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Leichhardls Portrait als Tafel I. Band VIL

Druckfehler.
Seite 28 Zeile 10 v. u. lies Entführung st. Entscheidung

29 _ 9 - - - bequealhed st. beyneathed
... - 24 - - - M nla gn e st. Montag

30 - 18 - - - Phigaleian st. l'higalelan

31 - 6 - - - im st. ein

- - 3 - u. - Odenburger st. Odenberger

32 - 13 - 0. schalte ein: In Fenstern und auf einzelnen Tischen

sind einzelne

- - 17 - 0. lies Algen St. Alpen

33 - 22 - 0. - Localfaunen st. Locafaunen
- - 9 - u. - des St. dem
34 - 11 - u. - de n St. der
- - 5 - XI.

- Phigaleian st, Phigallian

37 - 20 - 0. - von St. und
- - 22 - 0. - belehrendsten st. belebenslen
- _ 25 - 0. - auch St. auf
- - 26 - 0. schalte ein; sich „auf"
_ - 29 - 0. lies der St. die

38 - 18 - 0. schalte ein hinter welche: durch
- - 21 - 0. lies K e w St. Kiew
- - 25 - 0. - fesseln st. fassen

408 - 5 - u. - die kleinen die Lunella st. die die kleine

Lamelle

409 - 6 - 0. - bale aartigen st. baleenarligen

412 - 16 - 0. - nigricanti st. nigricanlis

- - 3 - n. - und St. ad

436 - 17 - u. - 1857 sL 1847
525 - 11 - 0. - Lösung St. Löhung.
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Z e it s ch rift

für die

Gedämmten Natiirwissensehaften.

1856. Juli. J^ Yll.

deber die Einwirkiiug des Chlorschwefels auf ameiseu-

saure Baryterde^ essigsaures und bezoesaures Natron.

von

ir. H e i n t X.
(Vom Verfasser milgetheilt aus Poggendorflfs Annalen, Bd. 98.)

In der Hoffnung, die wasserfreie Ameisensäure, die

Gerhardt mit Hülfe von Benzoylchlorid aus ameisensauren

Salzen nicht hat erhalten können, mit Hülfe des Chlor-

schwefels zu erzeugen, übergoss ich eine kleine Menge
ameisensauren Bleioxyds mit diesem Körper. Es zeigte sich,

dass sich die Mischung sehr stark erwärmte. Es bildete

sich unter Abscheidung von Schwefel Chlorblei und schwe-

felsaures Bleioxyd. Um diese Erwärmung zu vermeiden,

brachte ich deshalb in einen trocknen Kolben vollständig

trockne ameisensaure Baryterde und schob durch den Hals

desselben ein Röhrchen ein, welches auf je vier Aequiva-

lente jenes Salzes beinahe drei Aequivalente Chlorschwefel

(Gl S) enthielt. Der Kolben wurde mit einer aufgeschlifFe-

nen Glasplatte bedeckt und mit Kautschuk verbunden.

Meine Absicht war, den Chlorschwcfel langsam verdunsten

und von dem ameisensaaren Baryt in der Kälte absorbiren zu

lassen. Es zeigte sich jedoch bald, dass eine reichliche

Entwickelung von Gas begann, das den Kautschukverband

aufblähte und sich zwischen ihm und der Glaswand einen

Weg bahnte.

Nachdem die ganze Menge des Chlorschwefels aus

dem Gläschen verschwunden war, entfernte ich es aus dem
Kolben , mischte die Masse innerhalb desselben mit Hülfe

eines Glasstabes vielfach durch und liess die Mischung noch

einige Tage stehen. Darauf erhitzte ich sie im Oelbade

bis 130u. 150"C und fing ein flüssiges farbloses, stark sau-

1



25,82 26,09 2C

4,34 4,35 m
69,84 69,56 40

res Destillat in der Vorlage auf, welches, nachdem es über

trockner ameisensaurer Baryterde rectificirt war, um 0*^0 zu

einem schön krystallisirten festen Körper erstarrte. Diese

Substanz war nichts anderes, als reines Ameisensäurehy-

drat, wie ihre Eigenschaften und die Elementaranalyse nach-

weisen. Sie bestand aus

gefunden berechnet

Kohlenstoff

Wasserstoff

Sauerstoff

~1U0 100

Um die Natur des Gases zu ermitteln, welches sich

bei der Einwirkung des Chlorschwefels auf ameisensaure

Baryterde bildet, wurde ein neuer Versuch angestellt. Erst

nach emiger Zeit begann eine langsame Gasentwicklung,

die sich jedoch allmälig immer mehr beschleunigte. Das

zuletzt aufgefangene Gas, das also frei von Luft sein musste,

wurde eudiometrisch analysirt , nachdem es vom Dampf des

Ameisensäurehydrats durch Kalihydrat befreit worden war.

Die bei der Analyse gefundenen Zahlen sind folgende

:

cori'igirl für

0»Cu. 0,760 M.

Barometerst.

Volum des Gases 27,44 C. c. bei 4M Cii. 0,7635 M. trocken 27,18

Volum des Gases nach Be-

handlung mit Kalibydrat 23,00 C. c.bei40,7C u. 0,7616 M. trocken 22,66

Volum des im Bohr rück-

ständigen Gases 2,03 C. c. bei S^C «. 0,5592 M. trocken 1,45

Volum des Sauerstoffes 37,52 C.c. bei y^C u 0,758 M. feucht 36,43

Nach der Verpuffung 48,76 C. c. bei 60,8C u. 0,7579 M. feucht 46,98

Nach Absorption der Kohlens. 27,47 C. c. bei 90,6C u. 0,7456 M. trocken 26,03

Hiernach wurden 21,21 Cub. Cent. Gas verbrannt und

verbrauchten 10,40 Cub. Cent. Sauerstoffgas, während sich

20,95 Cub. Cent. Kohlensäure bildeten, die 20,95 Cub. Cent.

Sauerstoff enthalten. In dem Gase musste also sein hal-

bes Volum Sauerstoff enthalten sein, es bildete sein eigenes

Volum Kohlensäure, es war also reines Kohlenoxydgas.

In dem Rückstande in der Retorte fand sich Chlorba-

ryum, das sich in Wasser löste und der unlöshche Rück-

stand bestand aus einem Gemisch von Schwefel und schwe-

felsaurem Baryt. Die hiernach bei Einwirkung von Chlor



Schwefel auf ameisensauren Baryt geschehende Zersetzung

lässt sich durch folgende Gleichung ausdrücken:

2S-ei,4(C2H03BaO}=2S,(S03BaO),3€lBa,4CO,2(C2H03flO).

Die reichliche Bildung von Ameisensäurehydrat bei

diesem Versuch brachte mich auf den Gedanken, den Chlor-

schwefel zu benutzen, um diese Substanz im reinen Zu-

stande darzustellen. Um aber die Bildung von Kohlenoxyd-

gas zu vermeiden, wendete ich bei diesem Versuch nicht

ein wasserfreies ameisensaures Salz an, sondern ein was-

serhaltiges. Ich entwässerte ameisensaures Natron vollkom-

men, pulverte es fein und mischte 80 Theile davon innig

mit zehn Theilen Wasser. So wurde es sofort in einen

Kolben gebracht; in welches ein Röhrchen eingescho-

ben wurde, in dem sich 45 Theile Chlorschwefel be-

fanden. Der Kolben wurde durch eine Glasplatte und durch

Kautschukverband verschlossen und darauf der Chlorschwe-

fel tropfenweise unter steter Abkühlung zu dem Salz hin-

zufliessen gelassen. Nach beendetem Uebergiessen wurde
der Kolben geöffnet, sein Inhalt durch einen gekrümmten
Glasstab aufs Innigste gemengt und verschlossen einige

Tage sich selbst überlassen. Nachdem ich ihn mittelst ei-

nes Korkes mit einem gebogenen Gasleitungsrohr versehen
hatte, senkte ich ihn in ein Oelbad, welches allmälig bis

130°C erhitzt wurde. In der Vorlage sammelte sich eine

reichliche Quantität Ameisensäurehydrat an. Die Analysen
desselben führten zu folgenden Zahlen:

I. IL berechnet

Kohlenstoff 25,79 25,92 26,09 2C
Wasserstoff 4,44 4,43 4,35 2H
Sauerstoff 69,77 69,65 69,56 40

lOU 100 100

Die Methode, welche Melsens*) zur Darstellung des

Hydrats der Essigsäure aus saurem essigsauren Kali ange-

wendet hat, kann nicht zur Darstellung des Ameisensäure-

hydrats dienen. Denn ein saures ameisensaures Natron oder

Kali darzustellen gelingt nicht. Ich dampfte eine Lösung
von ameisensaurem Natron in wenig verdünnter Ameisen-

•) Jonri». f. praot. Chem. Bd. 33 S, 420.
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säure langsam, zuletzt neben Schwefelsäure ein. Das zu-

rückbleibende Salz war aber neutrales ameisensaures Na-

tron. Denn ich erhielt daraus 77,60 pCt. kohlensaures Na-

tron. Nach der Rechnung müssen 100 Theile des trocknen

neutralen ameisensauren Natrons 78,01 Theile kohlensau-

res Natron geben. Als ich eine Lösung von ameisensau-

rem Kali mit Ameisensäure vermischte, und die Lösung

bei gelinder Wärme verdunstete, indem ich Sorge trug,

die etwa verflüchtigte Säure zuletzt durch sehr concen-

trirte Ameisensäure zu ersetzen, blieb ein Rückstand, der

bei 140°C getrocknet wurde. Dennoch gelang es nicht dies

Salz bei dieser Temperatur fest zu erhalten. 0,5175 Grm.

dieses noch wasserhaltigen Salzes heferten beim Erhitzen

ohne Entwickelung saurer Dämpfe 0,3978 Grm. kohlensau-

ren Kahs, entsprechend, 76,87 pCt. Ein saures ameisen-

saures Kah durfte nur 53,11 pCt. kohlensaures Natron

geben.

Anders sind die Erscheinungen, wenn man Chlor-

schwefel anstatt auf ameisensaure Salze auf wasserfreie

essigsaure Salze einwirken lässt. Wendet man einen Ueber-

schuss von Chlorschwefel an, so destillirt beim Erhitzen

der Mischung dieser ab , dann folgt eine farblose Flüssigkeit

und im Rückstande findet man nichts als Chlornatrium und

schwefelsaures Natron nebst etwas Schwefel. Anfänglich

glaubte ich jedoch in diesem Rückstande noch einen be-

sonderen Körper aufgefunden zu haben, der sich aber als

blosser Schwefel erwies. Wäscht man denselben anhaltend

mit Wasser, so bleibt der Schwefel etwas grau gefärbt zu-

rück. Kocht man diesen mit einer grossen Menge Alkohol,

so sieht man aus der filtrirten Flüssigkeit zweierlei Kry-

stalle anschiessen. Die einen sind sehr klein und erwei-

sen sich unter dem Mikroskope als Rhombenoctaeder

Sie bestehen aus Schwefel in der Form krystallisirt, in der

er aus dem Schwefelkohlenstoff und andern Lösungsmitteln

zu krystallisiren pflegt. Die andern sind lange, sehr zarte

flachgedrückte Nadeln, die ich bis zur Länge von einem

Zoll gesehen habe. Diese hielt ich für eine neue Substanz,

konnte aber darin beim Erhitzen keinen Kohlenstojfif ent-

decken. Sie schienen aus reinem Schwefel zu bestehen.



Um zu versuchen, ob der Schwefel in dieser Form aus Al-

kohol krystallisiren könne, kochte ich Schwefelblumen , fer-

ner den präcipirten Schwefel mit Alkohol, sah aber beim

Erkalten nur Rhombenoctaeder sich bilden. Als ich jedoch

frisch aus Schwefelkalium präcipitirten Schwefel mit Alko-

hol kochte, entstanden beim Erkalten der filtrirten Flüssig-

keit genau dieselben Krystalle, welche ich früher beobach-

tet hatte. Hieraus folgt, dass der Schwefel auch in sei-

ner alkoholischen Lösung seine allotropischen Zustände er-

halten kann. Ich hoffe in Kurzem ausführliche Versuche

über diesen Gegenstand anzustellen.

Um nun die Flüssigkeit zu untersuchen, welche bei

Einwirkung des Chlorschwefels auf wasserfreies essigsaures

Natron entsteht, setzte ich zu 37 Grm. dieses Salzes, wel-

ches vorher aufs feinste gepulvert und in einen trocke-

nen Kolben geschüttet worden war, so viel Chlorschwe-

fel, dass eine dickbreiige Masse entstand. Bei dieser Ope-

ration wurde der Zutritt der Luft möglich abgehalten, um
die Bildung des Hydrats der Essigsäure zu verhindern.

Nachdem die Mischung vier und zwanzig Stunden gestan-

den hatte , wurde der bis dahin mit Kautschuk verbun-

dene Kolben geöffnet, und mit einem trocknen Gasleitungs-

rohr durch einen vorher sorgfältig getrockneten Kork ver-

bunden. Die Oeflfnung des Rohrs wurde in eine trockne

Vorlage eingeführt und durch Kautschuk an der Mündung
letzterer befestigt. Den Kolben senkte ich nun in ein Oel-

bad, das ich allmähg bis 160^C erhitzte. Durch die De-

stillation erhielt ich 35 Grm. einer Flüssigkeit, welche hell

röthlichgelb erschien. Sie enthielt noch Chlorschwefel und

zwar nun die Verbindung, welche aus zwei Atomen Schwe-

fel und einem Atom Chlor besteht. Ich brachte sie in

ein Kölbchen, kühlte sie durch Eis ab, und mischte sie

nun mit einem Ueberschuss von wasserfreiem essigsauren

Natron. Nachdem die Mischung einige Stunden gestanden

hatte, wurde sie im Oelbade bei einer Temperatur von 160°C

destillirt. Anfänglich ging bei niederer Temperatur eine

gelbhche Flüssigkeit über, nachher folgte eine farblose,

welche bei weit höherer Temperatur destillirte. Deshalb

unterwarf ich das Destillat der fractionirten Destillation,



nachdem ich noch etwas trocknes essigsaures Natron dazu

gemischt hatte, um etwaige Reste von Chlorschwefel zu

entfernen. Es wurden drei Portionen aufgefangen.

Das so gewonnene erste leichtflüssige Destillat wurde

mit Wasser gemischt. Unter demselben sammelten sich

neben einander eine farblose und eine gelbliche Flüssigkeit

an. Durch Schütteln verschwand erstere verdünnte Essig-

säure bildend, letztere löste sich dagegen nicht im Wasser.

Es blieb jedoch nur etwa ein Tropfen Flüssigkeit übrig. Diese

Substanz konnte ich daher nicht weiter untersuchen. Doch
hoffte ich bei ferneren Versuchen mehr davon zu gewin-

nen. Chloracetyl konnte sie nicht sein, denn dieses wird

nach Gerhardt*) durch Wasser in Essigsäure und Chlor-

wasserstoifsäure verwandelt.

Das zweite, farblose, schwerer flüchtige Destillat war

eine Flüssigkeit, die in Wasser untersank anfänglich ohne

sich damit zu vermischen. Bald aber, namentlich beim

Schütteln löste sie sich auf, und in der Mischung fand sich

nur Essigsäure. Offenbar hatte sich wasserfreie Essigsäure

gebildet. Die Analyse wies jedoch aus, dass die Substanz

nicht ganz rein war.

gefunden berechnet

Kohlenstoff 45,94 47,06 4C
Wasserstoff 6,04 5,88 3H
Sauerstoff 48,02 47,06 30

~IÖÖ 100

Ich vermuthete, die Säure möchte noch etwas Essig-

säurehydrat enthalten. Deshalb wendete ich bei einem zwei-

ten Versuche alle Sorgfalt an , um alles Wasser aus dem
essigsauren Natron auszutreiben, und den Zutritt der Luft

zu vermeiden. In einen Kolben brachte ich 32 Grm. Chlor-

schwefel, und schüttete allmählig 75 Grm. d, h. einen Ueber-

schuss von wasserfreiem essigsauren Natron so ein, dass

die Mischung erst in drei Tagen vollendet war. Nachdem
die Einwirkung beendet war, destillirte ich im Oelbade drei

Portionen ab.

Die erste Portion, die vielleicht noch Chlorschwefel

') Ann. d. Chera. u. Pharm. Bd. 87- S. 70.



oder Chloracetyl enthalten konnte, wurde nach Zusatz von

wasserfreiem essigsauren Natron nochmals destillirt. Die

ersten Tropfen des Destillats waren wieder gelb gefärbt.

Sie schieden sich durch Zusatz von Wasser in zwei ölige

Flüssigkeiten, eine gelbe und eine farblose, von denen letzte-

re bald sich im Wasser löste, erstere aber, deren Menge sehr

gering war, unverändert blieb. Die nach diesen ersten

Tropfen übergegangene farblose Flüssigkeit verhielt sich

wie unreine wasserfreie Essigsäure.

Die zweite Portion mischte sich mit Wasser nach an-

haltendem Schütteln vollkommen. Diese Mischung färbte

sich aber durch essigsaures Bleioxyd braun, und durch Ko-

chen bildete sich sogar ein ganz merklicher schwarzer

Niederschlag, den ich für Schwefelblei hielt. Um die Flüs-

sigkeit auf einen Schwefel- und Chlorgehalt zu untersuchen

mischte ich sie, nachdem sie in Wasser gelöst war mit

reinem Kalkhydrat. Dadurch verschwand ihr Geruch voll-

kommen. Die Lösung dampfte ich ein und den Rückstand

glühte ich. Hiebei beobachtete ich den Geruch nach Ace-

ton. Die geglühte Masse löste ich in verdünnter Salpeter-

säure. Das sich dabei entwickelnde Gas liess ich über ein

mit Bleizuckerlösung gefeuchtetes Papier strömen, welches

jedoch dadurch nicht gebräunt wurde. In der Lösung

konnte weder Chlor noch Schwefelsäure nachgewiesen wer-

den. War daher überhaupt eine schwefelhaltige Substanz

in der Flüssigkeit, so musste ihre Menge doch sehr klein

sein. Ein anderer Versuch lehrte jedoch, dass die Beimi-

schung andrer Natur sein musste. Die mit Wasser ver-

dünnte Flüssigkeit schlug nämhch aus Quecksilberchlorid-

lösung Quecksilberchlorür weiss, und aus einer Lösung von

salpetersaurem Silberoxyd metalhsches Silber schwarz nie-

der, um sie daher von dieser Substanz zu befreien, de-

stillirte ich sie nach Zusatz von vorher durch Hitze von

Wasser befreitem Quecksilberoxyd. Dadurch bildete sich

ein weisses Salz, während eine nun nicht mehr Silberlösung

verdünnende? Flüssigkeit abdestilhrte. Allein die Analyse

lehrte, dass das Destillat auch nicht reine wasserfreie Essig-

säure war. Durch die Analyse erhielt ich nämlich folgende

Zahlen;



gefunden berechnet

Kohlenstoff 45,21 47,06 4C

Wasserstoff 6,12 5,88 3H

Sauerstoff 48,67 47,06 30
100 100

Die letzte Portion endlich, welche unmittelbar bei der

Destillation des Gemisches von Chlorschwefel mit essig-

saurem Natron gewonnen war, zeigte dieselben Reactionen

nur wohl noch etwas stärker, als die zweite Portion. Ich

unterwarf sie sofort der Analyse, um zu sehen, welchen

Einfluss die beigemengte Substanz auf die Zusammensetzung
der offenbar sie wesentlich ausmachenden wasserfreien Es-

sigsäure ausüben möchte. Wie ich weiter unten zeigen

werde, muss sie Schwefel enthalten haben. Sie bestand aus:

Kohlenstoff 44,13

Wasserstoff 5,13

Sauerstoff
i

Schwefel S

^^'^^

100

Wurde diese Flüssigkeit mit Wasser gemischt, so

trübte sie sich allmälig. Die Mischung roch nach Schwe-

felwasserstoff und bräunte darüber gehaltenes, mit Blei-

zuckerlösung getränktes Papier. Sie enthielt also Schwe-

fel, wahrscheinlich in Form von Schwefelacetyl. Hierdurch

erklärt sich denn auch die Zusammensetzung derselben hin-

reichend.

Bei den bisher beschriebenen Versuchen hatte ich

das wasserfreie essigsaure Natron in den Chlorschwefel ge-

schüttet. Die folgenden wurden so ausgeführt, dass um-
gekehrt der Chlorschwefel allmähhg zu dem überschüssi-

gen essigsauren Natron gebracht wurde. Ich hoffte da-

durch die Bildung der die wasserfreie Essigsäure verunrei-

nigenden Nebenproducte zu verhindern.

Bei dem ersten dieser Versuche brachte ich den Chlor-

schwefel in eine Retorte und das wasserfreie essigsaure

Natron, welches in starkem Ueberschuss angewendet wurde,
in eine Vorlage. Dann wurden beide luftdicht mit einan-

der verbunden, und der so zusammengesetzte Destillations-

apparat so aufgestellt, dass der Hals der Retorte nach der



Vorlage hin etwas anstieg. Dann wurde der Chlorschwe-

fel schwach erhitzt, so dass nur die Dämpfe desselben mit

dem Salze in Berührung kamen. Als der Chlorschwxfel

vollständig übergegangen war, wurde die Vorlage fest mit

Kautschuk verbunden 24: Stunden stehen gelassen, und

dann die Masse im Oelbade bei 140— 14o"C der Destilla-

tion unterworfen. Die ersten Tropfen des Destillats waren

vollkommen farblos, und mischten sich mit Wasser, ohne

einen darin nicht löslichen Rückstand zu lassen. Dadurch,

dass das essigsaure Salz stets im Ueberschuss vorhanden

war, Uess sich also die Bildung des leichter flüchtigen, in

Wasser nicht löslichen Productes vermeiden. Allein die

mit Wasser gemischte Flüssigkeit fällte aus Quecksilber-

chloridlösung Quecksilberchlorür. Eben so verhielt sich die

zweite, grössere Portion des Destillats. Das letzte Destil-

lat wurde nach seiner Mischung mit Wasser allmäUg trübe.

Die Mischung roch nach Schwefelwasserstoff, bräunte dar-

über gehaltenes mit Bleizucker getränktes Papier und wurde

von Salpetersaurem Silberoxyd niedergeschlagen. Der Nie-

derschlag wurde durch Kochen mit Salpetersäure nicht wie-

der aufgelöst. Einen ähnlichen Niederschlag gab das mitt-

lere Destillat. Beide enthielten daher noch Chlor. Um
dies zu entfernen, wurde die Flüssigkeit mit trocknem essig-

sauren Natron gemischt, längere Zeit sich selbst überlas-

sen und dann nochmals destillirt. Jetzt erzeugte salpeter-

saures Silberoxyd nur eine Spur einer bräunlichen Trü-

bung, welche in Salpetersäure vollkommen auflöslich war.

Die Analyse ergab folgende Zahlen:

gefunden berechnet

Kohlenstoff

Wasserstoff

Sauerstoff

~100 100

Die gefundenen Zahlen sprechen für die Annahme,

dass die analysirte Flüssigkeit ein Gemisch von 9 Atomen
wasserfreier Essigsäure mit einem Atom Essigsäurehydrat war.

Da dieser Versuch offenbar eine reinere Säure gelie-

fert hatte, als die früheren, so hoffte ich dadurch zu noch

besseren Resultaten zu gelangen, dass ich den Dampf des

46,24 47,06 4C

6,04 5,88 3H
47,72 47,06 30
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Chlorschwefels noch langsamer zu dem wasserfreien essig-

sauren Natron treten Hess. Zu dem Ende schob ich in

den das trockene essigsaure Natron enthaltende Kölbchen

ein Röhrchen ein, welches so "viel Chlorschwefel enthielt,

dass nur etwa die Hälfte des essigsauren Natrons dadurch

zersetzt werden konnte. Der Kolben wurde mit einer klei-

nen Glasplatte bedeckt und mit Kautschuk möglichst fest

verbunden. So liess ich ihn so lange stehen , bis der Chlor-

schwefel fast vollkommen aus dem Röhrchen verschwunden

war. Nun enfernte ich das Röhrchen, mischte den In-

halt des Kolbens durch einen gebogenen Glasstab aufs In^

nigste und liess die Mischung im wieder sorgfältig verbun-

denen Kolben nochmals 24 Stunden stehen. Darauf wurde

der Inhalt des Kolbens wie früher bei 140 — ISO*^ C. der

Destillation unterworfen. Das gewonnene von Anfang an

farblose Destillat wurde durch fractionirte Destillation über

vollkommen trockenem essigsauren Natron in drei ver-

schiedene Portionen geschieden. Das erste Destillat mischte

sich mit Wasser, ohne einen schweren ölartigen Körper un-

gelöst zu lassen
,
gab aber auf Zusatz von Quecksilberchlo-

rid einen weissen Niederschlag , eine Eigenschaft , die die

beiden andern Portionen auch besassen. Als ich zu der

Mischung einer Probe des letzten Destillats mit wenig Was-

ser, die erst durch Erhitzen vollständig erzielt wurde, Am-
moniak setzte, so trübte sie sich weiss, allein in der Hitze

verschwand der Niederschlag wieder indem die Flüssigkeit

sich gelb färbte. Diese Flüssigkeit gab mit essigsaurem

Bleioxyd einen schwarzen Niederschlag von Schwefelblei.

Um diesen schwefelhaltigen Stoff zu entfernen, destil-

lirte ich die Flüssigkeit mit gut getrocknetem essigsauren

Quecksilberoxydul bei einer 150° C. nicht überschreitenden

Temperatur. Eine Probe des mit Wasser gemischten Destil-

lats wurde nun durch essigsaures Bleioxyd nicht mehr
schwarz gefällt. Dagegen reducirte es noch immer Queck-

silberchlorid. Namentlich besassen die zuerst übergehenden

Tropfen diese Eisenschaft. Deshalb rectificirte ich die Flüs-

sigkeit noch einmal, indem ich Sorge trug, das erste Drit-

tel des Destillats zu entfernen. Jetz gab eine mit Wasser

verdünnte Probe des erhitzten Destillats auch mit Queck-
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Silberchlorid nicht augenblicklich eine Trübung. Nur nach

längerer Zeit oder beim Erhitzen sogleich bildete sich eine

nur sehr geringe Menge einer weissen Substanz.

Bei der Analyse dieser Flüssigkeit erhielt ich folgende

Zahlen.

gefunden berechnet

Kohlenstoff 45,95 47,06

Wasserstoff 6,02 5,88

Sauerstoff" 48,03 47,06

100 100

Auch diese Substanz muss ein Gemisch von Essigsäure-

hydrat mit wasserfreier Essigsäure gewesen sein. Es leidet

keinen Zweifel, dass dieser Wassergehalt nur aus der Luft

herstammen kann, und zwar bedingt ist durch die vielfachen

Opepationen , die zur Reinigung der Substanz nothwendig

waren. Ich verzichtete daher darauf den Chlorschwefel zur

Darstellung der wasserfreien Essigsäure zu benutzen.

Es ist bekannt, dass durch Erhitzung von essigsaurem

Quecksilberoxydul für sich eine Flüssigkeit abdestillirt, die

wenigstens reich an Essigsäure ist , und einen Nebengeruch

nach Katzenharn besitzt. Ich habe versucht, durch Er-

hitzen dieses Salzes bei möglichst niedriger Temperatur

wasserfreie Essigsäure zu erzeugen, jedoch ohne Erfolg.

Das Salz zersetzte sich erst bei einer ziemlich hohen Tem-

peratur, die bis 250 — 300" C. stieg, indem es sich grau-

schwarz färbte. Die dabei erhaltene farblose Flüssigkeit

besass den angegebenen Geruch in hohem Grade, und er-

starrte nicht bei 0" C. Bei der Analyse derselben erhielt

ich folgende Resultate.

Kohlenstoff 37,10

Wasserstoff 6,09

Sauerstoff 56,81

100

Aus diesen Zahlen geht hervor, dass die wasserfreie

Essigsäure bei ihrer Abscheidung Sauerstoff* aus dem Queck-

silberoxydul aufgenommen hat. Es muss sich Wasser ge-

bildet haben, aber auch Kohlensäure muss entstanden sein,

denn die Menge des Kohlenstoffs verhält sich zu der des
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Wasserstoffs fast wie 1:1, während in der wasserfreien

Essigsäure dieses Verhälniss = 4:3 ist. Kohlensäurebil-

dung muss jedoch mit Entstehung von Aceton Hand in

Hand gehen. In der That fand sich, als die gewonnene

Säure mit Kalihydrat schwach übersättigt wurde, dass die

Flüssigkeit sehr deutlich nach Aceton roch. Allein dadurch

allein erklärt sich die geschehene Zersetzung nicht, denn

eine Flüssigkeit , welche ein Gemisch von Aceton , Essig-

säure und Wasser ist, kann nicht mehr Sauerstoff- als Was-

serstoffäquivalente enthalten. Ich vermuthete, dass sich

Ameisensäure gebildet haben möge, konnte ihre Gegen-

wart aber nicht nachweisen. Ich muss es daher vorläufig

unentschieden lassen, welche an Sauerstoff reichere Ver-

bindung bei der trockenen Destillation des essigsauren

Quecksilberoxyduls gebildet wird , es mir vorbehaltend, spä-

ter auf diesen Gegenstand zurückzukommen.

Lässt man Chlorschwefel auf vollständig entwässertes

benzoesaures Natron einwirken, so ist die Zersetzung eine

ganz analoge, wie bei der gleichen Zersetzung des essig-

sauren Natrons. Es bildet sich schwefelsaures Natron,

Chlornatrium, Schwefel scheidet sich ab und es entsteht

wasserfreie Benzoesäure.

Um diese Zersetzung zu studiren, brachte ich in ei-

nen Kolben 10 Grm. Chlorschwefel nnd schüttete darauf

nach und nach 37 Grm. vollkommen wasserfreien und sehr

fein gepulverten benzoensauren Natrons. Beide Körper wur-

den durch einen gekrümmten Glasstab innig mit einander

gemischt, und 24 Stunden in dem sorgfältig durch eine

Glasplatte und Kautschukverband verschlossenen Kölbchen

sich selbst überlassen. Der nun geöffnete Kolben verbrei-

tete den intensiven Geruch des Benzoylchlorids. Ich schloss

daraus, dass die Zersetzung des benzoensauren Natrons durch

Chlorschwefel selbst bei Ueberschuss jenes Salzes nur bis

zur Bildung von jenem Chlorhaltigen Stoff vorschreite nach

der Formel:

2(C**H503-fNaO),3€lS=S03+NaO,2S,€lNa,2C^*H5S2!'
( xsl

Bei Erhöhung der Temperatur der Mischung beobachtete ich
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zuerst eine Verflüssigung der Masse und bei Steigerung

derselben über 130" C. trübte sie sich etwas mehr, und der

Geruch nach Benzoylchlorid verschwand endhch ganz, na-

menthch nach vielfachem Umrühren. Nachdem die Masse

erkaltet und erstarrt war, wurde sie in kaltes Wasser ge-

bracht, damit höchst fein zerrieben und etwas kohlensaures

Natron bis zur schwach alkalischen Reaction hinzugesetzt.

Nachdem die Mischung 24 Stunden gestanden hatte, filtrirte

ich das Ungelöste, welches aus Schwefel und wasserfreier

Benzoesäure bestehen musste, ab, wusch es mit Wasser

vollkommen aus, presste es ab und machte es im Wasser-

bade flüssig. Zu der flüssigen Masse setzte ich soviel

Alkohol von der Temperatur von etwa 50° C, dass die

wasserfreie Benzoesäure sich auflöste, urd filtrirte die Lö-

sung warm ab. Der Schwefel blieb hiebei ungelöst. In-

dessen eine kleine Menge desselben löste sich doch auf,

und schied sich beim Erkalten in kleinen Krystallchen ne-

ben grossen Krystallen der wasserfreien Benzoesäure aus.

Ich trennte deshalb die Flüssigkeit von den Krystallen durch

Filtration, und jene lieferte durch Zusatz von heissem Was-

ser, bis die sich erzeugende Trübung nicht mehr ver-

schwand, noch zweimal von Schwefel freie Krystalle von

wasserfreier Benzoesäure.

i)ie so gewonnene Säure war noch etwas jedoch nur

sehr schwach gelblich gefärbt, weil das benzoesaure Natron

nicht ganz rein gewesen war. Sie konnte ausserdem we-

nigstens in den zuerst abgeschiedenen Portionen noch et-

was Schwefel enthalten. Deshalb schmolz ich sie noch ein-

mal im Wasserbade, goss die Flüssigkeit von den Schwe-

felkrystallchen , welche sich zu Boden senkten, klar ab,

spülte die Kristallchen mit warmem Alkohol ab und setzte

nun so viel bis 50° C. erwärmten Alkohols hinzu bis die

Lösung geschehen war, worauf die Lösung durch Zusatz

einer kleinen Menge frisch geglühter ausgelaugter Knochen-

kohle entfärbt wurde. Die heiss filtrirte Flüssigkeit setzte

sehr schöne , vollkommen weisse Krystalle der wasserfreien

Benzoesäure ab. Die von ihnen getrennte Flüssigkeit gab

mit Hülfe der schon oben beschriebenen Methode noch mehr

dieser schönen Substanz.
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Diese Methode zur Darstellung der wasserfreien Ben-

zoensäure ist sehr bequem und liefert eine reichliche Aus-

beute. Der Chlorschwefel dürfte daher das von Gerhardt

angewendete Chlorbenzoyl oder das Phosphoroxychlorid ver-

drängen, welche Körper schwieriger darzustellen sind als

der Chlorschwefel,

Die Eigenschaften der gewonnenen Säure anzugeben

unterlasse ich, da sie vollkommen mit denen übereinstimm-

ten, welche Gerhardt*) als die der wasserfreien Benzoe-

säure angiebt. Auch ich fand, dass sie bei einer hohen

Temperatur destiUirt werden kann , ohne dass sie sich zer-

setzt.- Nar ein schwacher Geruch der destillirten Säure

nach Bittermandelöl beweist, dass sich bei dieser Operation

eine kleine Quantität derselben in diese Substanz umwan-

delt. In der That zeigte sich, dass am Ende der Destilla-

tion , als die Retorte etwas stärker erhitzt wurde , sich am
Halse derselben ein nicht mehr fest werdender Tropfen, der

stark nach Bittermandelöl roch und sicher im Wesentlichen

daraus bestand, ansammelte.

Bei der Analyse der wasserfreien Benzoesäure erhielt

ich folgende Zahlen:

I II berechnet

Kohlenstoff 74,00 74,29 74,34 14C

Wasserstoff 4,52 4,44 4,42 5H
Sauerstoff 21,48 21,27 21,24 30

100 100 100

Die Resultate der vorstehenden Untersuchungen lassen

sich in folgende Sätze zusammenfassen.

1. Der Chlorschefel (-GIS) zerlegt sich mit den wasser-

freien Salzen organischer Säuren stets so, dass sich Chlor-

metall und schwefelsaures Metalloxyd bildet und dass sich

Schwefel abscheidet.

2, Dieser Schwefel scheidet sich aus seiner Lösung in

vielem kochenden Alkohol theils in Form von Rhomben-

octaedem theils in langen nadeiförmigen Krystallen aus,

die sich immer bilden , wenn man frisch aus Schwefelkalium

oder Natriumlösung gefällten Schwefel mit Alkohol kocht,

*) Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd. 87. S. 76.
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und die filtrirte Lösung erkalten lässt, während gewönlicher

gelber Schwefel dadurch nur zur Bildung von Rhomben-

octaedern Anlass giebt.

3. Die ameisensaure Baryterde hefert durch Einwirkung

des Chlorschwefels Ameisensäurehydrat und Kohlenoxydgas

gemäss der Formel: 4(C2H02-fBaO),3€lS=2S,S034-BaO,

3-61Ba,4CO,2(C2H03-fHO).

4. Es lässt sich auf diese Zersetzung eine Methode

zur Darstellung des Ameisensäurehydrats gründen, die da-

rin besteht, dass man vier Aequivalente eines trocknen

ameisensauren Salzes mit vier Aequivalenten Wasser mischt

endlich allmälig drei Aequivalente Chlorschwefel hinzufügt.

Durch Destillation der Mischung bei 110— 120° C. wird

reines Ameisensäurehydrat gewonnen.

5. Saures ameisensaures Kali oder Natron kann nicht

dargestellt werden. Die Methode, welche Melsens zur Ge-

winnung des Essigsäurehydrats vorschlägt, kann daher zur

Darstellung des Ameisensäurehydrats keine Anwendung
finden.

6. Das wasserfreie essigsaure Natron giebt unter de»

Einwirkung des Chlorschwefels zur Bildung wasserfreier

Essigsäure Anlass gemäss der Formel 4(C*H^O^-j-NaO),3-GlS

=3-GlNa,S03+NaO,2S,4C*H3o3. ^Is Nebenproducte bilden

sich jedoch dabei noch andere, namentlich schwefelhaltige

Körper, und in dem Falle, wenn man das essigsaure Na-

tron in den Chlorschwefel einschüttet, entsteht ausserdem

noch eine geringe Menge einer mit Wasser nicht mischba-

ren Flüssigkeit, die leichter flüchtig als AVasser ist, und

darin untersinkt.

7. Durch Destillation des essigsauren Quecksilberoxy-

duls entsteht eine Mischung von Essigsäurehydrat mit Ace-

ton und einer an Sauerstoff reichen Substanz, die aber nicht

Ameisensäure ist.

8. Lässt man Chlorschwefel auf wasserfreies benzoe-

saures Natron einwirken , so bildet sich zuerst Benzoylchlo-

rid, das sich beim Erhitzen mit einem Ueberschuss von

benzoesaurem Natron bis 150" C. in wasserfreie Benzoesäure

umsetzt, nach den Formeln 2(C"H5034-NaO)+3-eiS=2S,
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S03-fNaO,€lNa,2(Ci4H-'^J2') und C^^H^
j
2i("H503+NaO)=

2C**H^0^€:lNa. Hierauf wird eine Methode zur Gewinnung

dieser schönen Substanz im reinen Zustande gegründet,

welcher im Verhältniss zu den von Gerhardt angewendeten

Methoden der Vorzug gegeben werden muss, weil die rea-

girende Substanz, der Chlorschwefel viel leichter gewonnen

werden kann, als die von Gerhardt angewendeten, das Chlor-

benzoyl und das Phosphoroxychlorid.

Zur Umgebung von €era.

Ein Beitrag des dasigen Zechsteingebirgs

von

Robert Elisel.

Seit mehreren Jahren mit Sammeln der paläontologi-

schen Vorkommnisse unseres vaterländischen Zechsteins,

beschäftigt, nöthigten mich fortgesetzte Beobachtungen so

oft schon zu Aenderungen meiner betreffenden Notizen,

dass ich je später je lieber erst Mittheilungen daraus zu

machen gedachte. Gehe ich hiermit dennoch von diesem

Vorsatze ab, *so geschieht dies keineswegs in der Mei-

nung, jetzt etwas Abgeschlossenes liefern zu können, son-

dern vielmehr lediglich, um verschiedenen Angaben zu be-

gegnen, die obwohl nach meiner Ansicht ganz oder theil-

weise unrichtig, dennoch und z. Th. sogar unter Berufung auf

mich in neuerer Zeit in die OefFentlichkeit gelangt sind ; z. B.

in dem gewiss sehr schätzenswerthen, aber mehr chemisch-

geognostischen als in Rücksicht auf die Paläontologie ver-

fassten Beitrag unseres Vereins-Mitgliedes Herrn Liebe (da-

mals noch in Hamburg) zur Kenntniss unseres Zechsteins,

in der deutsch-geologischen Zeitschrift VII. 2 so wie in dem

in diesen Blättern veröffentlichten kurzen Reisebericht des

Hrn. Gerhard aus Leipzig über den nämlichen Gegenstand.

Was die Schichtenfolge betrifft, so stimmen meine be-

züglichen mehrjährigen Beobachtungen ziemlich ganz mit

dem überein, wie es von Liebe angegeben wurde, während

in der vor mir liegenden Aufstellung Gerhards die wich-

tigen Glieder des Mergelzechsteins (4) und dolomitischen
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Kalkzechsteins 3b etc. ignorirt sind. Dass Letzterer an
den Weg- von Gera nach Weida Rothhegendes versetzt, von
Zechstein, und bei Röppisch von Gyps überlagert, beruht

wohl, wie so manches Andere noch, auf unzulänglicher Lo-
kalitätskenntniss ; denn nicht bei Röppisch, sondern bei

Wolfsgefährt steht Gyps und Zechstein an, vom Rothhegen-
den aber tritt dabei nirgends etwas zu Tage. Nächst der

über alles Lob erhabenen hiesigen Section der Naumann-
Cotta'schen Karte Sachsens und der angrenzenden Länder-

abtheilungen, welche allerdings nur die Zechsteinformation

im Allgemeinen angiebt, kann ich nicht umhin, zur besse-

ren Orientierung über die von Gerhard berührten Verhält-

nisse der Karte zu gedenken, welche nach Naumann ent-

worfen und die verschiedenen hier auftretenden Schichten

des Zechsteins angebend, der Liebe'schen Abhandlung bei-

gegeben ist; obschon auf diese, z.B. in Bezug auch die Lage

des Lasener Hangs und der dortigen Schichten, namentlich

aber im Betreff der Querschnitte, nicht frei von Missver-

ständnissen und fraglichen Hypothesen geblieben ist. Beide,

sowohl die betreffenden Angaben Liebe's als Gerhards wur-

den auf Excursionen gesammelt, welche innerhalb 3 bis 4
Tagen hiesigen Aufenthalts unternommen wurden und muss-

ten sich daher selbstverständlich überall da, wo es z. B.

auf örtliche Abgrenzungen dieser oder jener Schicht oder

auf das Vorkommen dieser oder jener Versteinerung in

derselben ankam, auf leicht zu Irrthümern und Missver-

ständnissen führende Angaben Dritter und Vierter stützen.

Entgingen doch sogar dem Scharfblicke Naumann's, wie es

scheint, die jetzt wenigstens sehr deutlichen Aufschlüsse

des Rothliegenden unweit der Steinschenke bei Weida und

jenseits der Elster am Wünschendorfer Bergabhang. An
beiden Orten zeigt es sich ganz in der Weise, wie bei Gera

und ganz so, wie Gutbier unser Conglomerat der mittle-

ren Abtheilung des Rothliegenden zugewiesen hat, und bei-

demale deutüch der Grauwacke aufgelagert. Auch Vogt's

Geognosie, um noch eines ausgezeichneten compilatorischen

Werkes zu gedenken, erwähnt unseres Rothliegenden, wel-

ches im Vergleich zu anderwärts nur „wenige dünne
Schichten" ausmachen soll! Weil eben gelegentlich, sei

2
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anch hiergegen erwähnt, dass eben hier bei Gera und zwar

noch dazu nahe am Ausgehenden des Ghedes, nämUch am
Lasurberge ein wohl 60 und mehr Fuss hoher Abhang des

RothUegenden sich vorfindet, an dessen Fusse beiläufig noch

circa 1300 Fuss gebohrt wurde, ehe man mit Sicherheit an-

dere Schichten, nämlich die Grauwacke, erreichte.

In Bezug auf unsere Zechsteinversteinerungen gebe

ich im Nachstehenden ein Verzeichniss sämmtlicher bisher

von mir selbst aufgefundenen und aufbewahrten paläonto-

logischen Vorkommnisse der hiesigen Formation, so wie

sämmtlicher mir bis jetzt davon bekannt gewordenen hie-

sigen Fundorte mit Angaben über Verbreitung durch die

verschiedenen Schichten und Häufigkeit. Was ich nicht

selbst auffand, bezeichne ich mit dem Namen des Finders

und Gewährsmannes. Da Kings Zechsteinwerk bekanntlich

erst nach dem unseres berühmten Landsmannes Geinitz

erschien, so hielt ich bis auf Weiteres die Namen des Letzte-

ren für die annehmbaren, anstatt dieselben mit Gewalt

oder doch ohne Noth jenen ausländischen, uns oft kaum
bekannten Arten parallelisiren und unterordnen zu wollen.

Die Nummern 1 bis 7 bedeuten die Geraer, von Liebe
wie folgt benannten Zechsteinschichten: 1. = Conglomera-

tischer Z.; 2. = Schwarzer Z. (Aequivalent des Mansfelder

Kupferschiefers); 3. = Kalkzechstein, nämlich 3a dunkler

K. Z., 3b = dolomitischer K. Z. , 3c = weisser K. Z. und

3d = brauner K. Z. ; 4. = Grauer Mergelzechstein; 5. =
Rauchwacke; 6. = Oberer Kalkschiefer (Stinksteine und

Dolomite) und endlich 7 = Rother Zechsteinmergel. Die

Die Schicht 7 so wie der zu 5 gehörige Gyps sind gänzhch

versteinerungsleer.

Serpula pusilla Gein. Nur in 3a und in 4 ; bald sehr häufig

bald gänzlich fehlend, hier vielleicht nur zu klein und undeutlich

um erkannt zu werden. Am häufigsten in 4 unmittelbar über 3c

bei Schwaara, häufig jbei Schippern (4) und Trebnitz (3a), endlich

Lei Corbussen , woher sie von Geinitz beschrieben wurde und von

Lasen (4) nach Dr. Liebe.

Serpula planorbües Münst. Nach Geinitz im oberen Zechstein

von Roschitz.

Cyalhocrinus ramosus Schi. Nur Slielglieder in 3a. Verein-

zelt und selten (in der untersten Abtheilung) bei Trebnitz, in der

Schiefergasse bei Milbitz (Mackrolh) und bei Corbussen (Geinitz).
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Cidaris Keyserlingi Gein. Bei Corbussen nach Geinitz; jeden-

falls seilen.

NB. die Corbussner Aufschlüsse sind grösstentheils verschüttet

und seit einer Reihe von Jahren wenig mehr zugänglich.

Slenopora polymorpha Schaur. Nicht selten in 4, in 3a na-

mentlich in dessen tieferen Schichten, stellenweise sogar sehr häufig.

Ganz im Allgemeinen waltet in der Schicht 4 die Form Slenopora

Mackrothi Gein, in der obern Abtiieilung von 3a die Form Alveolites

Producti Gein., im Tiefsten von 3a dagegen, oft die Schichten ganz

füllend, die Form Coscinium dubium Gein. vor. In 3a bei Trebnitz,

Röpsen, Roschitz und Milbitz und nach Geinitz auch Corbussen; in 4
dagegen bei Milbitz (Schiefergasse), Schippern und im Zaufensgraben,

Fenestella reliformis Schi. In der obersten dünnen Schicht

von 2 unmittelbar unter 3a häufig bei Röpsen ; in 3a nicht selten

bei Trebnitz, Milbitz und, nach Geinitz, bei Corbussen; in 4 etwas

einzelner bei Schippern und im Zaufensgraben und in 5 nicht selten

am Roschitzer Berg. Am grössten aber bei weitem am häufigsten

in 3d bei Köstritz.

Fenestella Geinitzi d'Orb. Selten und mir nur in einer un-

teren Schicht von 4 im Zaufensgraben bekannt.

Phyllopora Ehrenbergi Gein. Nach Geinitz bei Corbussen;

ausserdem nirgends häufig in 3a bei Trebnitz und in der Schiefer-

gasse in 3d bei Köstritz und in 4 im Zaufensgraben.

Choniopara radiala Schaur. Selten in 3a bei Trebnitz und

in der Schiefergasse (Mackrolh) ; auf Produclus horridus aufsitzend.

Acanlhocladia anceps (Schloth.) In der obersten dünnen Schicht

von 2 unmittelbar unter 3a häufig bei Röpsen, findet sie ihre wei-

teste Verbreitung in den tieferen Schichten von 3a bei Milbitz, Röp-

sen, Trebnitz und, nach Geinitz, bei Corbussen, wird aber schon

in den höheren Schichten von 3a ziemlich seilen und verschwindet

mit der unteren Abiheilung von 4 gänzlich. In 4 noch bei Schwaara,

im Lutschkelhal, in der Schiefergasse bei Milbitz, bei Schippern und

im Zaufensgraben. A. anliqua Goldf. möchte ich für eine hier

seltene Varietät halten (Röpsen).

Thamniscus dubius King. In grosser Menge in 3d bei Köst-

ritz; einzelne Slämmchen nicht selten auch in 4 bei Schippern.

Lingula Credneri Gein. Seilen hei Corbussen nach Geinitz.

In den Mergelschichlen von 3a bei Röpsen nur seilen , bei Trebnitz

dagegen ziemlich häufig. Auch in 2 soll sie vorkommen, nie fand

ich sie aber in 1 vor, wo sie nach der Liebe'schen Angabe leitend

sein soll

!

Orbicula Koninki Gein. Seilen bei Corbussen nach Geinitz;

übrigens, sehr selten, auch bei Trebnitz, Röpsen und der Schiefer-

gasse bei Milbilz mit Lingula zusammen in 3a.

Produclus horridus Sow. In 2 nur sehr einzeln, und in den

obersten Lagen nur. Dagegen in 3a, namentlich in der unleren Ab-

2*
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theilung, unstreitig unsere häufigste und verbreitetste Versteinerung.

In der unteren Abiheilung von 4, gleichviel ob über 3a, 3b oder 3c

liegend, fehlt er ebenfalls nicbt, aber schon in den folgenden Schich-

ten von 4 verschwindet er gänzlich. Die Varietät Prod. Geinitzanus

Vern. scheint sich lediglich in der oberen Schicht von 3a ausgebrei-

tet zu haben; in 2 finden sich ferner nur junge und in 4, wenig«

stens da, wo es 3b bedeckt fast immer nur sehr bestossene und der

Oberschale beraubte Exemplare. Bei Röpsen in 2; bei Röpsen, Cor-

bnssen, im oberen Zaufensgraben , bei Schippern, Trebnilz und Mil-

bilz am Wege von Roschitz nach dem Hain, bei Mückern, am Stie-

nertsberg, bei Tinz und bei Roschitz ungemein häufig in 3a; bei

Schwaara und im Lulschkalhal über 3d, bei Schippern, im oberen

Zaufensgraben, bei Roschitz, Röpsen, Trebnitz, Milbitz u. s. w. über

3a, endlich auch über 3b bei Pfordten , am Colliser Berg und in dem
unteren Zaufensgraben unfern des Heidengotlesackers.

Produclus umbonillatus King. Nur selten und schlecht erhallen

in 3d bei Köslritz und 4 im Zaufensgraben und der Schiefergasse.

(C. Seydel junior).

Produclus Leplayi Vern. In jungen Exemplaren häufig, weit

seltner in grösseren Individuen , stets aber äusserst schwer aus dem

Gestein herauszuarbeiten. Nur in der Schiefergasse bei Milbitz und

in einem Exemplare aus derselben Schicht vom Fuchsberg bei Röp-

sen (C. Seydel junior).

Ortholhrix Goldfussi Münst. Nicht selten in 3a, namentlich

der oberen Abiheilung, bei Trebnitz, Röpsen, Roschitz, Milbitz und

Corbussen (Geinitz). Er findet sich merkwürdiger Weise fast stets

verwachsen mit anderen Versleinerungen derselben Schicht z. B. mit

Nautilus, Ortholhrix Cancrini etc. etc. öfter auch mit anderen Indivi-

duen derselben Art. Namentlich häufig aber umschlingt er mit sei-

nen Rückenslacheln die Stacheln und andere Theile von Produclus

horridus und kommt in diesem Zustande ungleich häufiger vor, als

unverwachsen. Ich besitze einen grossen Produclus, an welchen sich

allein nicht weniger als 15— 18 ebenfalls ausgewachsene Orth. Gold-

fussi angehängt haben.

Ortholhrix lamellosus Gein. Reginnt in jungen Exemplaren in

der mehr erwähnten obersten Lage von 2 bei Röpsen ziemlich häu-

fig, und erreicht seine Hauptverbreitung nicbt wie Goldfussi in der

obern, sondern in der unteren Abiheilung von 3a, bei Trebnilz, Röp-

sen, Roschitz Milbitz und, nach Geinilz, bei Corbussen. Namentlich

junge Exemplare sind stellenweis sehr häufig, grosse und guterhal-

tene dagegen überall selten. Schon in der mittleren und oberen Ab-

theilung von 3a, so wie in 4 scheint er gänzlich zu fehlen. Ich

fand nur undeutlich wohl mehr Ortholhrix Cancrini zuzuschreibende

Reste.

Ortholhrix Cancrini Vern. Rreitel sich in den obern Schich-

ten von 3a sowie in den niederen von 4 aus. In 3a nicht selten
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bei Trebnitz, Roschitz und, nach Geinitz, bei Corbussen und in 4
bei Pfordten (über 3b) und vielleicht auch bei Milbitz, wo indess

nur undeutlich. Ein Exemplar aus den allen Halden bei Trebnitz sitzt

in einem 3c von Schwaara vollkommen ähnlichen Gestein im Verein

mit dessen Produeten. Fast immer findet er sich im schlechtesten

Grade der Erhaltung mit vielfach verbogener, zerknickter oder ganz

fehlender Schale und äusserst selten nur mit sichtbarem Schloss.

Nach einem neuerdings von mir aufgefundenen Stücke scheint er mir

nicht zu Ortholhrix oder Productus, sondern zu Leptaena zu gehören.

Orlholhrioc excavatus Gein. Hierher zähle ich bis auf Wei-

teres die im abgesonderten Terrain 3d bei Köstritz nicht seltenen Slein-

kerne; ferner die ebenfalls nicht seltenen, aber freilich nie gut erhal-

tenen Exemplare aus der Schicht 4 im Zaufensgraben, im Lutschke-

thal, bei Bieblach und vom Lasener Hang: endlich die in 5 häufig

am Roschitzer Berg und massenhaft bei der Türkenmühle zwischen

Dorna und Schippach auftretenden Sieinkerne und Abdrücke.

Orthis pelargonata Schi. Ziemlich selten in 3d bei Kösfritz,

ausserdem lediglich und nicht gerade selten in der unteren Abihei-

lung von 3a bei Milbitz, Roschitz, Röpsen, Trebnitz und Corbussen

(Geinitz).

Terebratula Schlotheimi Buch. In der obersten Schicht von

2 nur bei Röpsen und weiter in allen Schichten von 3a bis in die

zunächst folgenden Schichten von 4 hinein; häufig und sehr häufig

jedoch nur in der unteren Abiheilung von 3a Milbitz, Roschitz, Röp-

sen, Trebnitz, Stienerlsberg, Corbussen, und in 4 bei Schwaara

(über 3c). In 3c bei Schwaara ist sie nicht schwach vertreten, wie

Liebe sagt, sondern fehlt gänzlich darin.

Terebratula peclinifera Sow. Seilen und von mir bisher nur

in der untereren Abtheilung von 3a gefunden. Milbitz (Mackroth),

Roschitz, Röpsen, Trebnitz und Corbussen (Geinitz). Nach Anderen

soll sie in der Schicht 1 bei Milbitz vorkommen.??

Terebratula Geinitzana Vern. Nur in 1 in der Schiefergasse

bei Milbitz; zwar nicht selten; dagegen aber nur äusserst schwierig

unbeschädigt aus dem festen Gestein zu erhallen, da meist nur die

Schale in Kalkspath versteinert, das Innere aber hohl und nur mit

Krystallen von Kalkspath und Kupfererzen ausgekleidet ist.

Terebratula elongata Schi. Die hier jedenfalls nur seltene

sufflala V. Schi, ist ebensowenig als lala v. Schloth. nach unseren

hiesigen Exemplaren , die alle in einander übergehen, zu unterschei-

den möglich. Auch sondern sich die genannten Varietäten nach ihrer

Lagerung in den Schichten in keiner Weise von der obigen Art ab.

Sie beginnt in den obersten Schichten von 2 nur bei Röpsen und

erreicht in der unteren Abiheilung von 3a ihre grösste Häufigkeit.

In der oberen Abiheilung von 3a findet sie sich nur noch sehr ein-

zeln und ebenso nur kann das Vorkommen in 4 sein, welches er-

wähnt wird, obschon sie mir von hier noch nie zu Gesicht gekora»



men ist. In 3a bei Corbussen, Trebnitz, Röpsen, Roschitz und Mii-

bitz. Ausserdem sicher obschon ziemlich seilen in 3d bei Köstritz.

Spirifer cristalus Schloth. In 3d bei Köstriz ziemlich selten

;

selten iauch in 4 in der Schiefergasse bei Milbitz und etwas häufiger

jedoch meist nur in Abdrücken in 5 bei Schippach, Lasen und am
Roschitzer Berg. Die in 3a gefundenen sind wohl nur junge Indi-

viduen von Sp. undulatus Sow.

Spirifer undulatus Sow. Nur in 3a; sehr häufig in der un-

teren, seltner in der oberen Abtheilung: Corbussen, Trebnitz, Röp-

sen, Roschitz, Milbitz. In 3c nicht, wie Liebe sagt, „schwach ver-

treten'", sondern gänzlich fehlend.

Pecten pusillus Schi. Ziemlich selten in einer Bank der Schicht

4 im Zaufensgraben, ausserdem ebenfalls in 4, aber nur undeutlich,

bei Bieblach, nach Geinitz (vielleicht auch in 4) bei Corbussen, und

in 3d bei Köstritz; immer nur einzeln.

Pecten Mackrothi Schaur. Sehr selten in 1 der Schiefergasse;

in der Sammlung des Herrn Pastor Älackroth in Thieschitz.

Ävicula speluncaria Schi. Nicht selten, doch auch nirgends

häufig in 3a obere Abtheilung, bei Trebnitz, Roschitz und Corbussen

(Geinitz); in 3d bei Köstritz; in 4 bei Milbitz, im Zaufensgraben

und Lutschkethal, endlich in 5 bei Schwaara, Leumnitz (Geiersberg),

Lasen, Schippach und Roschitz (Geinitz).

Ävicula Kazanensis Vern, Nach Geinitz bei Corbussen. Aus-

serdem 1 Exemplar in 3d bei Köstritz (C. Seydel junior). Aus 5

führt sie Liebe auf, wo sie nur selten sein kann.

Lima permiana King. Selten in einer zu 4 gehörigen Schicht

des Zaufensgrabens (Mackroth).

Mytilus Hausmanni Goldf. Scheinbar nur in ä, vielleicht jedoch

auch unter den undeutlichen Einschlüssen von 6; namentlich in der

oberen an Rogensteinschichten reichen Abtheilung. In 5 zwar nir-

gends fehlend, häufiger beisammen, aber nur in einer Schicht am
Geiersberg. Ausserdem bei Schippach, Schwaara, Lasen, Bieblach,

Tinz, Alter-Markt, Milbitzer Felsen (Roggenstein), Schiefergasse und
Leumnitz; fast lauter Steinkerne. Nur bei Tinz, wo er vielleicht am
Tiefsten, nämlich bis an die Grenze von 4 herabgeht finden sich auf

den Steinkernen noch Schalenfragmente.

Edmondia Murchisoni King. Nach Herrn von Schauroths ge-

fälliger Bestimmung ; aus der Schicht 4 in Zaufensgraben ; nur selten.

Gervillia keratophaga Schi. Beginnt mit 3b bei Pfordten,

der Lasur und im Zaufensgraben ausserordentlich häufig mit Cardita

Murchisoni Gein. als undeutliche und nur einschalige Steinkerne fast

die ganze Schicht ausmachend. Auch ausserdem ist sie nirgends sel-

ten; in 3d bei Köstritz; in 4 bei Pfordten, Schippern, Lasen, Mil-

bitz, Bieblach, im Lutschkethal und Zaufensgraben ; in 5 bei Roschitz,

Bieblach, Leumnitz (Geiersberg), Milbitz (im Roggenstein), Lasen,



Scliwaara, Schippern, Schippach und Tinz. Auch undeutliche Stein-

kerne in 6 scheinen hierher zu gehören. Nur in 3d bei Köstrilz

und in der unteren Rauchvvacke von Tinz traf ich Schalenreste,

überall aber nur Steinkerne. Soll eine Gervillia anliqua Mstr. un-

terschieden werden , so würde ich die Gervillien der Glieder 3b, 4

und 5 zu antiqua und nur die aus 3d bei Köstritz zu keratophaga

stellen.

Nucula Beyrichi Schaur, Häufig in der obersten Schicht von

3b, unmittelbar unter 4 und in 4 am Lasner Hang und der Schie-

iergasse. Sehr vereinzelt auch in 3a bei Trebnitz und von hier und

Lasen als Astarte Geinitzana (Liebe) benannt. Die Trebniizer Exem-

plare ausgenommen, nur Steinkerne.

Nucula speluncaria Gein. Sehr selten in der oberen Abihei-

lung von Sa, häufig dagegen in der obersten Schicht von 3b im

Zaufensgraben und nicht seilen in 4 bei Pfordlen und in der Schie-

fergasse, 3Iit Ausnahme derer aus 3a nur Steinkerne. Eine Nu-

cula ? bestimmte Liebe auch aus 6. «r

Area iumida Sow. Selten in 3a obere Abiheilung, bei Ro-

schitz, Trebnitz und Corbussen (Geinitz), und in 4, im Zaufensgra-

ben, bei Bieblach, Lasen und Schwaara, wird sie in 5 etwas häu-

figer, bei Lasen, Leuninitz (Geiersberg) und Schwaara. Mit Schale nur

in 3a, ausserdem Steinkerne oder nur Abdrücke.

Äslarte Yallisnieriana King. Nach freundlicher Bestimmung

des Herrn v. Schauroth, in 4 bei Bieblach. Ziemlich selten.

Panopaea lunulala Keys. Selten schon in der oberen Abthei-

lung von 3a bei Trebnitz und 3Iilbilz; im Uebrigen nirgends sehr

häufig, doch in allen Schichten und Localitäten von 4. So bei Mil-

bitz, im Lulschkethal, bei Pfordlen, bei Bieblach, Lasen und im

Zaufensgraben. Deutliche Exemplare immer nur sehr selten. Von

den letztgenannten 3 Orten wurden dergl. von Herrn v. Schauroth

als Allorisma elegans King angesprochen. Geinitz führt sie von Gor-

bussen auf.

Solenomya PMllipsana King. Nach v. Schauroth seilen in

4 des Zaufengrabens.

Cardüa Murchisoni Gein. (= Pleurophorus costatus King.)

Ausserordentlich häufig als einschaliger Steinkern in 3b im Zaufens-

graben, nicht nur in der unteren und mittleren, wie Liebe angiebt,

sondern, (und zwar hier oft zweischalig) auch in der oberen Abihei-

lung von 3b, bei Pfordlen und an der Lasur, durchaus nicht selten

und weit verbreitet auch in 4 4 und 5. In 4 im Lulschkethal, bei

Schwaara, bei Trebnitz (hier schon im Uebergang zu 3a), Lasen,

Bieblach, Milbilz und Corbussen (Geinitz) und in 5 bei 3Iilbitz,

Bieblach, Lasen, Schwaara, bei Leumnitz und am Geiersberg. Nur

in 4 bei Schwaara und im Lulschkethal erhielt ich noch Schalenreste,

überall sonst Steinkerne.



Cardiomorpha modioliformis King. Selten in 4 im Zaufens-

graben und sowohl in 4 als in 5 am Las'ner Hang ; Steinkerne.

Schizodus Schlotheimi Gein. Wiederum nur Steinkerne; am
grössten und nicht gerade selten in 3b bei Pfordten und im Zaufens-

graben; nicht selten in 4 an den nämlichen Orten, auch bei Lasen,

Milbitz und Bieblach und in 5 bei Leumnilz, am Geiersberg und bei

Lasen, endlich weit verbreitet, obschon meist einzeln auch in 6,

wenn anders die meist aufgeklappt auf den Schichtflächen nebenein-

ander liegenden, mit den Wirbeln noch zusammenhängenden undeut-

lichen Schalen dieser Art beizuzählen sind. Fast überall, wo 6

aufgeschlossen ist: Töppeln, Dorna, Politz, Weida, Galgenberg, Stein-

berg, Schippach, Thieschitz, Langenberg etc. etc.

Schizodus iruncalus King. Freundlicher Bestimmung des Hrn.

V. Schaurolh zu Folge; in 4 bei Lasen ziemlich selten mit vorigem

zusammen. Schizodus als Leitmuschel unserer Rauchwacke anzufüh-

ren, wie es Gerhard thut, ist nach Obigem durchaus unrichtig.

Solen pinnaeformis Gein. Schon in der oberen Abtheilung

von 3a bei Trebnitz (seltene Bruchstücke mit Schale) und ebenso

im Obersten von 3b im Zaufensgraben (häufiger, als Steinkerne).

Weiter verbreitet, aber immer nur selten und meist sehr undeutlich,

so dass mit Panopaea leicht zu verwechseln , in 4 ; bei Pfordten,

Lasen, Milbitz und, wiewohl ebenfalls nur undeutlich, im Uebergang

zu 5 im LutschkethaL

Dentalium Speieri Gein. In den von Liebe erwähnten mittle-

ren Schichten von 3b im Zaufensgraben gänzlich fehlend oder gewiss

nur sehr selten, keinesfalls, wie dort angegeben, sehr häufig. In

den obersten Schichten von 3b derselben Localilät dagegen nicht

wie angegeben fehlend, sondern einzeln vorkommend. Abgesehen

hiervon ziemlich häufig in 4; bei Lasen, im Zaufensgraben und auch

in der Schiefergasse bei Mdbitz. Liebe führt Dentalium auch aus 5

auf, wo ich es noch nicht fand.

Natica hercynica Gein. Ein aus hiesiger Gegend stammendes

Exemplar findet sich in der Sammlung des Herrn Pastor Mackrolh.

Trochus helicinus SchL Mit T. pusillus zusammen selten in

4 bei Lasen und Milbitz; in 5 häufiger und verbreiteter, bei Schip-

pach, Lasen, Tinz und am häufigsten bei Schwaara. Nur Steinkerne,

meist sogar nur Abdrücke.

Trochus pusillus Gein. Noch zweifelhaft und jedenfalls sehr

selten in den oberen Schichten von 3b bei Pfordten und 3a bei Treb-

nitz, ausserdem nur in 4. Einzeln im Lutschkethal und bei Milbitz,

häufiger jedoch meist nur in Abdrücken im Zaufensgraben, endlich in

wohlerhaltenen Steinkernen in ziemlicher Häufigkeit bei Lasen. Gei-

nitz beschreibt ihn von Corbussen.

Euomphalus permianus King. Nach gefälliger Bestimmung des

Herrn v. Schauroth. Gar nicht selten, seiner Kleinheit halber
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jedoch sehr leicht zu übersehen oder mit jungen Individuen der an-

deren aufgeführten Gasleropoden zu verwechseln. In der oberen

Abiheilung von 3a, bei Trebnitz. Liebe führt ihn auch aus 3b bei

Pfordlen auf.

Turbonilla Ällenburgensis Gein. Einzeln schon in der tiefsten

Schicht von 3a bei Trebnitz und in 3b im Zaufensgraben; häufiger

mit der vorigen Art zusammen in der oberen Abtheilung von 3a bei

Trebnitz; besonders aber in 4 nicht selten, wenn auch nur als Ab-

druck und Steinkern. So bei Lasen , im Zaufensgraben, bei Pfordten

und bei Milbitz. In derselben Weise kommt sie etwas seltener m 5

vor, am Geiersberg, zwischen Roschitz und dem Hain und bei Schwaara

;

endlich, jedoch bis jetzt nur in einem deutlichen Abdruck, auch

noch in 6 am Steinberg (C. Seydel junior). Dass hiernach von Tur-

bonilla als Leitmuschel für irgend ein Glied unseres Zechsteins nicht

die Rede sein kann, wie es Gerhard meint, versteht sich von selbst.

Pleurolomaria Verneuili Gein. Nur in 3a ; sehr selten und

schlecht erhalten in der unleren Abiheilung bei Röpsen, grössere, und

öfter auch besser erhaltene Individuen in der oberen Abiheilung bei

Trebnitz und Milbitz.

Pleurolomaria antrina Schi. Ein Exemplar in hiesiger Gym-

nasialsammlung, jedenfalls aus 3a und angeblich von Röpsen.

Nautilus Freiesleieni Gein. Geinitz bildet von Corbussen ein

fast ideal erscheinendes Prachtexemplar ab ; die meisten sind weit

kleiner. In 3a bei Trebnitz, Röpsen, Roschitz und Milbitz, in der

oberen Abiheilung besonders; ebenso in 3b im Zaufensgraben und bei

Pfordten (hier Sleinkerne); weiter in 4, im Zaufensgraben, bei Bie-

blach, Trebnitz, Milbilz; in 5 am Roschitzer Berg; endlich ein deut-

liches Exemplar sogar noch in 6, am Galgenberg. In 5 der Rauch-

wacke ist Nautilus am Roschitzer Berg zwar von mir gefunden wor-

den, wie aber Gerhard die Art als Leitmuschel für dieses Glied an-

führen kann, sehe ich nicht ein. Nur in der oberen und mittleren

Abtheilung von 3a ist er, z. B. bei Trebitz, mitunter häufiger bei-

sammen zu treffen, ausserdem aber bleibt er, trotz seiner grossen

Verbreitung fast durch die ganze Formation, immer nur eine verein-

zelte Erscheinung und namentlich gut erhaltene Exemplare gehören

zu unseren Seltenheilen.

Janassa angulata Mstr. Ein Zahn aus 2, wahrscheinlich von

Trebnilz.

Palaeoniscus? Freieslebeni. 1 Exemplar aus der unteren Ab-

theilung von 3a, dem Milbitzer Felsen; in der Sammlung des Berg-

academisl Ferber in Freiberg,

Prolerosaurus? Speneri. 1 Zahn und einzelne Knochentheile
;

aus der mittleren Abtiieilung von 3a bei Trebitz.

Koprolithen. Nicht selten in 2 bei Milbitz, undeutlicher auch

bei Roschitz, Röpsen und Trebnitz.



Lumbricaria Hoeana. (Nach Geinilz) in der oberen Äbthei*

lung von 3a, ziemlich selten bei Trebnitz,

Die von Gerhard erwähnten allerdings von mir auch

im hiesigen Zechstein, nämlich in den untersten Bänken

von 4 hei Schwaara unmittelbar über 3c, in ziemlicher

Menge und in Gesellschaft von Serpula pusilla aufgefunde-

nen Foraminiferen bedürfen noch der näheren Bestimmung.

"Weiter fand ich sie in einer dem Wetterauischen sie ent-

haltenden Gestein in jeder Hinsicht frappant ähnlichen Masse,

ebenfalls zu Glied 4 gehörig, bei Schippern. Hier, bei Schip-

pern, begleiten sie auch die nämlichen Arten wie in der

Wetterau, nämlich Fenestella retiformis, Stenopora Mackro-

thi, Serpula pusilla etc. etc. auch ganz in der nämlichen

Häufigkeit etc. Leider ist daselbst kein ordentlicher Auf-

schluss vorhanden.

Die bei der gemeiniglich grossen Undeutlichkeit der

pflanzlichen Reste unseres Zechsteins sehr schwankenden

Bestimmungen derselben lassen es für gerathener erschei-

nen, wenigstens so lange bis das Gesammelte nicht von

competenter Seite einer Untersuchung gewürdigt wurde,

von deren specieller Unterscheidung ebenfalls abzusehen

und statt dessen ganz im Allgemeinen blos auf die Ver-

breitung derselben durch die einzelnen Schichten hinzu-

weisen. Ziemlich dicke, theilweis verkieselte Stängel be-

ginnen in Begleitung vieler Algen in 1 ; in 2 und den mittle-

ren und oberen Schichten von 3a sind ziemlich häufig Co-

niferen-Blätter vertheilt, weit seltener Zapfen. In der un-

teren Abtheilung von 3a so wie in 3b 3c und 3d fehlen da-

gegen alle Pflanzenreste. In 4 fehlen sie wiederum fast

nirgends, nur sind sie stellenweis sehr häufig oder sehr

selten. Ebenso fehlen sie nicht in den thonigen Zwischen-

bänken der unteren Abtheilung von 5, wo sie z. B. bei La-

sen etc. sogar sehr häufig werden, um endlich schon mit

der oberen Abtheilung von 5 gänzlich zu verschwinden.

Wäre die in 4 und 5 bezeichnete Flora nicht gar zu un-

deutlich, Hesse sich vielleicht eine Versctiiedenheit dersel-

ben von der tieferen in 2 und 3a liegenden nachweisen.

Nachdem im Vorstehenden dargethan worden, in wel-

chen Regionen sich die einzelnen Versteinerungen durch



unser Zechsteinrevier verbreiten, halte ich es für unnöthig,

noch besondere Leitmuscheln hervorzuheben, um so mehr

als sich die Zahl derselben mehr willkührlich vergrössern

oder verringern lassen würde, je nachdem man die Grenz-

scheide der meist stufenweis in einander übergehenden Glie-

der 1—7 hier näher, dort entfernter rückt, und wenn man
dabei nicht, wie Liebe vom chemischen, sondern mehr

vom paläontologischen Gesichtspunkte aus abgrenzt. Im
letzteren Falle z. B. müsste die mehrfach erwähnte oberste

dünne Schicht von 2 bei Röpsen zu 3a, die oberste Nu-

cula etc. führende Abtheilung von 3b im Zaufensgraben zu

4 u. s. w. geschlagen werden.

Auch von einer Vergleichung der Häufigkeit unserer

organischen Einschlüsse nach Procentsätzen sehe ich ab, da

fast alle Glieder unserer Zechsteinformation nicht nur ver-

tical, sondern auch horizontal eine allzugrosse Verschieden-

heit in dieser Hinsicht zeigen und man sich dabei entwe-

der ins unendlich Hypothesenreiche oder ins minutiös Lo-

cale verlieren würde. Es wäre z. B. nicht nur 3a, 3b, 3c

und 3d zu unterscheiden, sondern von Neuem das verschie-

denartige Auftreten von 3a und sofort. Es genügte eben-

sowenig eine Localität von 4 oder 5 zu schildern, sondern

die Trennungen in ein 5a 5b 5c, die, chemisch betrachtet,

unnöthig sein mochten, würden hierbei unerlässüch werden.

Ganz im Allgemeinen repräsentirte während der le-

bensreichen Epoche 3: 3b die conchiferenreiche Fauna ei-

ner flachen Küste (Pfordten, Lasur, Zaufensgraben); 3d ein

Korallenriff auf isolirter Grauwackeninsel ; 3a aber deutet

die Brachiopodenherrschaft an in den tieferen Meeresthei-

len zwischen beiden. Diese Küstenbeschaffenheit aber ver-

änderte sich wahrscheinlich schon in der Epoche 4, in wel-

cher eine sattelförmige Erhebung der bisherigen Absätze

von Milbitz über Tinz , Koschitz , Röpsen nach Trebnitz,

Schwaara (3c) Mückern und Corbussen zu stattfand , längs

welcher gegenwärtig die Schichten 3a zu Tage stehen. Un-

gleich manichfaltiger musste sich hiernach 4 gruppiren. Hier

sehr mächtig, gewissermassen ebnend, dort fast ganz feh-

lend ;
— hier abgerollte Producten and Gerolle führend und

dort eine neue Fauna in sich aufnehmend, so verworren,
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dass es schwer wird, ihr bestimmte Regeln anzuweisen.

Auch in 5 noch und hier wieder recht deutlich, lassen

sich an der umschlossenen Thierwelt verschiedene Küsten-

partien wiedererkennen. 5 bei Schippach, ausserhalb des

obenerwähnten Sattels, entspricht mit seinen Unmassen von

Orthothrix der die tieferen Meerestheile aufsuchenden Bra-

chiopodenfauna von 3a; in 5 bei Leumnitz etc., in der

Bucht zwischen Sattel und Küste, wiederholt sich im seich-

ten Meeresgrund, wie bei 3b, die Herrschaft der Conchi-

feren (ohne eine Spur von Orthothrix etc.) ; endlich in 5 am
Koschitzer Berg, auf dem Sattel selbst gelegen, stellen sich

als Parallele zu 3d bei Köstritz auch Korallen ein, die dem
Glied 5 überall sonst völlig fremd sind.

M i 1 1 Ii e i I u n g e n.

Das Britisch Museum in London.

Wie einst Napoleon bemüht war, die Hauptstadt seines Reiches

mit dem Ausgezeichnetsten aus dem Gebiete von Kunst und Wissenschaft

zu schmücken, was er den unterworfenen Ländern zu rauben vermochte,

bis endlich eine allgemeine Erhebung ihn vom Throne vertrieb und jedem

das Seine (doch leider nicht immer alles) zurückgab: so strebt neuerdings

England in ähnlicher Weise sein British Museum auszustatten. Wenn
es zu diesem Zwecke auch jetzt, sehen wir zunächst nur auf Eu-

ropa, nicht seiner Heere sich bedienen kann (und die letztvergan-

gene Zeit hat ja gezeigt, wie sehr faul etwas sei im Staate Däne-

mark), so hat es doch mächtigere Kriegsmittel zur Verfügun'g, als

selbst jene, Thatkraft und Geld, mittelst deren es eine dauernde Herr-

schaft über die ganze Erde zu begründen sich bemüht. England lebt vom
friedlichen Raube. Es scheut sich sogar nicht immer vor friedlicher Ge-

waltthätigkeit, wie z. B. die Entscheidung der Elgin Marbles vom Par-

thenon zu Athen eine solche war. Die Gottheit des englischen Vol-

kes ist das Geld; diese gibt die Freiheit und die Macht, manches

zu thun, worüber die Meinungen verschieden sind. Das British

Museum zeigt die Trophäen dieses civisilirten Krieges. Es ist nicht

nur ein Museum der heimischen Inseln; es soll ein Museum des eng-

lischen Wellreiches darstellen. Was der Crystal Palace bei Syden-

ham z. Th. in reicherer Fülle, z. Tb. aber in ästhetischer und be-

lehrender Zusammenstellung bietet, das wird hier aus allen Zweigen

der Naturwissenschaft und der Kunst zusammengehäuft. Die ausge«^
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breiteten Besitzungen und Verbindungen in allen Theilen der Erde

haben die Beschaffung dieses ungeheuren Materials ermöglicht, indem

sowohl die Regierung beträchtliche Summen hergegeben hat, als auch

Gesellschaften, wie namentlich die East-India-Company, und einzelne

Personen, so besonders auch SchilTscapiläne, ihren Namen durch Ge-

schenke ein Gedächtniss zu schaffen suchten , da die in England so

ausgezeichnete Ostentalion und Posaunerei auch in den Sammlungen

zu finden ist, wo man überall auf hervorstechenden Zetteln liest:

„presenled by Capt. N. N ," „beynealhed by bis Grace the Duke "

Im Anschlüsse an meine früheren Millheilungen meiner Reise

in England und Schottland*) sei es erlaubt, über dieses für die Wis-

senschaft so interessante Institut hier einige Nachrichten zu geben,

zumal da ich daselbst auch Stoff für meine mineralogischen Notizen **)

gesammelt habe.

Wenn auch der erste Kern zur Begründung des British Mu-

seum nicht gerade ein so kleiner war, so sind doch jetzt die Massen,

wie sie von allen Seiten hierher zusammenströmen, so beträchtlich,

dass sie mit Erdrückung drohen. Die erste Anlage bildeten die Samm-
lungen an Naturalien, Büchern, Handschriften und Kunstwerken, wel-

che der Arzt Sir Henry Sloane bei seinem Tode 1753 hinterliess,

und die das Parlament kaufte, ebenso wie die „Harleian Library of

Manuscripts," wozu noch die „Cotlonian Library," unter William III.

erworben , kam. Zur Aufnahme derselben diente das sogenannte

Montay House in Great Rüssel Street, Im Jahre 1759 wählte man
zuerst den Namen „British Museum." Nun langten aber 1801 die

ägyptischen Alterlhümer, 1805 die „Townley Älarbles" für das Mu-
seum an ; es wurde zur Aufnahme dieser z. Th. sehr schweren Werke
eine eigene Gallerie erbaut, gleich wie ein neuer Flügel für die

von Georg IV. geschenkte Bibliothek Georgs III., 1823. Letzterer,

auf der Ostseite wurde 1828 beendet. Seitdem sind nun auch die

Nord-, West- und Süd-Seite des jetzigen Vierecks erneuert oder auf-

gerichtet. Die letzten Ueberreste des allen Gebäudes fielen 1845
und 1846, die Gallerie des Townley und Egyptian Marbles zur Voll-

endung der Westseite.

Der Haupteingang ist auf der Südseite vom Great Russell Street

durch ein Thor in einen schönen, das Ganze rings umgebenden Eisen-

gitter und führt über einen breiten Hof. Die Aussenseile ist im ionischem

Stiele gehalten. Eine grosse Freitreppe von 12 Stufen, bei 125 engl.

F. Länge, mit seitlich hervortretenden Unterbauten zur beabsichtigten

Aufnahme grosser Bildwerke, führt zur Vorhalle hinauf. Diese wird

in der Breite durch zwei, in der Länge durch acht Säulenreihen ge-

tragen. Zu beiden Seilen springen Flügel hervor, so dass die vor-

dere Gesammtlänge etwa 370 F. beträgt, längs deren eine Gallerie

von 44 Säulen mit 45 F. Höhe läuft. Das Giebelfeld zeigt eine Sculp-

turarbeit Sir Richard Westmacolls, den Fortschritt der Civilisalion

•) Diese Zeilschrift VI. 378. »') Ebeml. 361.
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darstellend. Durch eine hohe Doppellhüre tritt man in eine, grosse

innere Vorhalle in dorischem Geschmack. Wendet man sich sogleich

gegen 0., so gelangt man in die Abtheiliing der Manuscriple, welche

aber nur auf besondere Verwendung zugänglich ist. Am Eingange

steht eine Statue Shakspeares, ein Geschenk Garricks, wie es heisst.

Gleich links vom Eingange führt eine Thür in die Allerlhümer- Galle-

rien. Schreitet man aber weiter gegen das Innere und wendet sich

dann links, so erblickt man vor sich die grosse Granittreppe, auf

der man zu der langen Flucht von Sälen steigt, welche hauptsächlich

zur Aufnahme der naturwissenschaftlichen Sammlungen dienen. Im

Erdgeschosse nehmen die Manuscripte den östlichen Theil der Süd-

seite und einen Theil des Ostflügels ein. Der Rest des letztern und

der ganze Nordflügel sind den Druckwerken überwiesen, unter de-

nen namentlich auch eine sehr interessante Sammlung der verschie-

denartigsten politischen Flugblätter, Carricaturen u. s. w. sich befin-

den soll. Der Weslflügel beherbergt die schweren ägyptischen AI-

terthümer, die griechischen und römischen Marmorarbeiten, als die

Townley, Elgin und Phigalelan Marbles, die Lyciscben Werke, die

Canning Marbles. Endlich sieht man im Grundflur eines an der NW.
Ecke hervortretenden Gebäudes die Heerschaaren der Inseclen aufbe-

wahrt, während die Zimmer darüber noch für Druck- und Kupfer-

werko bestimmt sind. In neuester Zeit bat man auf dem Innern

Hofe noch eine grosse, runde Halle unter Glasdach für Hunderte

von Lesern zur Benutzung der Bibliothek erbaut. Der Durchmesser

der Kuppel ist 142 F. ; es ist Platz genug zur Aufstellung von etwa

35,000 Bänden der gebrauchtesten Werke.

Steigt man die Haupttreppe empor, so tritt man zunächst in

die zoologische Abtheilung. Dieselbe erfüllt mehrere grosse Gale-

rien in Wand- und freistehenden Jliltelschräiiken. In jenen sieht man

besonders die Wirbelthiere, in diesen die übrigen Thierklassen. Die

Vogeleier bilden eine eigene Gruppe. Im Central- Salon finden sich

ausser den Chiropteren, Walrosse, Nilpferde, Girafl'en und unzählige

Antilopenarten. In der „Southern Zoological-Gallery" setzen die Wie-

derkäuer fort, namentlich die Stierarien, vom Auerochsen und ame-

rikanischen Bison an , und folgen die Einhufer und Dickhäuter, so-

weit sie nicht schon im Central-Salon aufgestellt waren. Der „Mam-

raalia- Salon" ist erfüllt mit den Vierhändern (Handed Beasts, AfTen),

Raublhieren, Nagern, zusammen Sl Schränke, auch mit den Bobben

und Cetaceen; seine Kastentische mit Korallen. In der grossen „Eas-

tern-Gallery" bewundert man die prachtvolle Vogelsammlung in den

166 Wandschränken und die unzähligen Conchylien in den 50 Mit-

telschränken. Die Norlhern-Gallery" besteht aus fünf Zimmern, wel-

che die Fische, Amphibien, Insecten, Crustaceen, Radiaten u. s. w.

enthalten. Auch sieht man hier eine Menge anderer zoologisch- inte-

ressanter Gegenstände, so z. B, eine grosse Reihe von Nestern von

Vögeln und Insecten. Das dritte Zimmer zeigt ganz besonders die

Britisch Zoological CoUection Säugethiere: 9 Wandsehränke, Vögel
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21, Amphibien und Fisclie 13; Vögeleier 1 Tafelkasten, Insecten 2,

Crustaceen, Spinnen u. s. w. 1, Molluskensehalen 3, Radialen 1. An

den Wänden der zur Eastern-Gallery gehörigen Zimmer ist eine Reihe

von über hundert Portraits aufgehängt: Könige, Königinnen, Staats-

männer, Dichter, Aerzte, Naturforscher, möghchst alle mit dem un-

vermeidlichen „presented," wie auch ein Calalog. Unter andern sieht

man auch das anmulhige Profü einer gehörnten 74jährigen Frau von

1668. Im 28. Lebensjahre habe sich auf ihrem Kopfe ein überbein-

artiger Auswuchs gebildet, der zuletzt die Gestalt zweier Hörner an-

genommen habe. [Eine Anzahl z. Th. ganz schauderhafter Missbil-

dungen kann man in der jetzt unter Owens Leitung stehenden , für

vergleichende Anatomie höchst werthvoUen Museum des Royal College

of Surgeons sehen.]

Die Nordseite des Nordflügels enthält in mehreren Räumen

die mineralogischen und paläontologischen Sammlungen. Auch hier

ist die Aufstellung in Wand- und Tischschränken geschehen. Erstere

sind vornehmlich mit Versteinerungen, letztere (einige 60) mit Mine-

ralien erfüllt. In der Anordnung dieser ist man im Allgemeinen

noch Berzelius' electrochemischen Systeme gefolgt. Bei einer Um-

ordung will man die Rammelsbergische Bearbeitung desselben an-

nehmen. Den Anfang machen daher die gediegenen electro-positiven

Metalle: Eisen, Kupfer, Wismut, Blei, Silber, Quecksilber, Amalgam,

Pallad, Platin, Osmium, Gold. Unter „Eisen" findet man eine zahl,

reiche Reihe meteorischer Massen nach der Zeit ihres Niederfallens,

von der an, welche am 26. Mai 1751 in der Gegend von Agrara fiel.

Hierzu kommen einige zweifelhaften Ursprungs , wie z. B. ein Stück

von der grossen Masse, welche im Hofe des Regierungsgebäudes zu

Aachen aufgestellt ist. Daran schliesst sich eine Suite Meteorsteine,

beginnend mit einem Stücke des am 7. Nov. 1492 bei Ensisbeim

gefallenen. Für das Kupfer bat natürlich der Lake superior schöne

Stücke geliefert, auch Norwegen. Eine Masse gediegenen Blei's soll

ans einer Lava des Veusv's vom Jahre 1631 stammen. Von dem be-

rühmten Eisenwerke zu Merthyr Tydvil in Wales erscheinen die Wür-
fel von Wöhlers Cyantitan-Sticksloniilan immer noch als metallisches

Titan. Die übrigen ftletalle stammen von den bekannten Fundorten.

Es folgen nun die electronegaliven Metalle mit ihren sauerstoATreien

Verbindungen, so Tellur und die Tellurete, Antimon und Antimonsil-

ber, Arsenik und die Arsenele u. s. w. Auch die Varietäten des

Kohlenstoffs in Diamant , Anihracit, Graphit sind hier aufgestellt. Die

Hauptmasse bildet der Schwefel und die Sulfurete, sowohl die ein-

fachen als die Doppelsulfurete. Den Beginn der oxydirten electro-

positiven Metalle bilden die wasserfreien und gewässerten Oxyde des

Mangans, dann die des Eisens (auch eine Probe des hirsekörnigen

Brauneisensleins, von dem ein Regen am 10 Aug. 1841 bei Iwan

im Obenberger Comilate Ungarns fiel), des Kupfers, Wismuts, Zinks,

Urans, Bleis, Zinns. Hieran schlicssen sich Rubin, Korund, Smirgel,

Diaspor, Hydrargillit die Aluminate, Spinell, Chrysoberyll u. s. w.
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Einen beträchtlichen Raum füllen die Abänderungen der Kieselsäure.

Jetzt folgt die Schaar der Silicate, zunächst die mit einer einzigen

Base, besonders der Kalk-, Talk-, Thon- und Zirkonerde, dann die

der Metalle, alle mit oder ohne Wasser. Die Reihe der zusammen-

gesetzten Silicate eröfTnen die Zeolithe, an welche sich die Feldspathe

schliessen, Spodumen, Pelalit, Davyn, Skapolithe, Gordierite, Staurolite,

die Glimmer- und Talkarten, Augite und Hornblenden mit den As-

besten, Pistacitmineralien, Granaten, die Beryll-, Yiter- und Cer-Fossilien,

Titansäure und Titanile, Tantalite, Wolframite, Vanadate, Molybdate,

Chromate, Borale, Carbonate, Nitrate, Sulfate, Arseniate, Phosphate,

Fluoride , Chloride u. sw. Endlich die Mineralien organischen Ur-

sprungs, Honigstein, Humboldtit, Struvit, Harze, einige Stein- und

Braunkohlen u. s. f. einzelne Prachtexemplare aufgestellt, so vom ge-

diegenen Silber aus Kongsberg u. a. m., eine grosse Schildkröte aus

Nephrit, gefunden am Ufer des Jumna bei Allahahad in Ostindien.

Die Aufstellung der Versleinerungen beginnt mit denjenigen der

Pflanzen, zunächst der Alpen, dann der mit wirtelständigen Blättern

aus der Kohlenformation, als der Asterophylliten u. s. w. , einige

Marsiliaceen. Der zweite Schrank enthält die Equisetaceen und Ca-

lamiten, sowie die nächsten die Farnen, die Lycopodiaceen, Aspho-

deleen, Coniferen, Cycadeen und andere. Im zweiten Zimmer er-

scheinen die Fische, im Wesentlichen nach Agassiz geordnet, als Pia-

coiden, Ganoiden, Ctenoiden und Cycloiden. Von den Haifischen,

Rochen und andern Familien der Placoiden sind, da das Knochen-

gerüst mehr oder minder ein nur knorpeliges ist, meist nur Zähne

und Dornen übrig geblieben. Die Ganoiden sind in „heterocerci"

und „homocerci" geschieden. Den Anfang machen in 2 Schränken

die Cephalaspiden der devonischen Periode. Es folgen die Coelakan-

then (4), Diplerinen (1), Akanthoden (1), Sauroiden (4), Lepidoi-

den (8), Pyknodonten (2), an welche die Sklerodermen angereiht

sind. Die Ctenoiden nehmen 5 Schränke ein. Zu ihnen gehören

unter anderen die Percoiden, Sparoiden, Chätodonten, Aulostomen.

Die Cycloiden erfüllen 9 Schränke. Sie beginnen mit den Scombe-

roiden (3) ; dann die Familie Pleuronecten mit nur einer fossilen Spe-

cies, Rhombus minimus vom Monte Bolca ; von den Siluroiden gibt

es nur wenige Reste, ebenso von den Sphyraenoiden. Die Cypri-

noiden, Karpfen, füllen 1 Schrank, gleichwie die Esoeiden, Hechte;

die Halecoiden, Heringe, 2, denen einige wenige Ueberbleibsel von

Muraenoiden, Aalen, folgen. Von den Placoiden sieht man endlich

in noch 4 Schränken meist nur Stacheln von Asleracanthus und

Oracanlhus.

Im dritten, auch im vierten Zimmer gewahrt man vorzüglich

Amphibienreste. In jenem sieht man unter anderen den grossen Sa-

lamander von Oeningen Cryplobranchus dilluvii testis, den Scheuch,

zer für menschlicher Natur gehalten und nach dem er den vorsünd-

fluthlichen Menschen entdeckt haben wollte. Sonst sieht man Reste von

Plesiosaurus, Mosasaurus, Megalosaurus, Celiosaurus, Teleosaurus und
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ten Zimmer zumal die Ichthyosauren. Ausserdem zeigt man in letzte-

rem einen Theil der Amorphozoen aus dem deutschen Spongilenkalk,

dem Greensand und Chalk Englands, ferner eine Reihe von Vogel-

knochen aus New Zealand, von Owen meist dem Dinornis zugeschrie-

ben, einer ungeflügelten Galtung, von der D. giganteus 12 Fuss Höhe er-

reichte. Auch Notornis Mantelli (eine giganlisclie Rallenart) hatte man
nur fossil von dort gekannt, bis er von Mantell noch lebend im süd-

lichen Theile der lusel gefunden wurde , aber nur in einem einzigen

Exemplare, das jetzt gleichfalls das Rrilish Museum ziert. Sonst

enthalten mehrere Schränke im dritten Zimmer noch einen Theil der

Sammlung fossiler Säugethierresle, wie vom Sivalherium, einem grossen

vierhörnigen Wiederkäuer, von einer Giralle, von einem Kameel und

von mehreren Stieren.

Die Tischschränke in Raum V sind voll von einer Menge Ce-

phalopodcn, etc.: Ammoniten, Nautilen, Scaphiten, Hamiten, Raculi-

ten, Belemniten u. s. f. In den Wandschränken häufen sich die

Reste urwelllicher Säugelhiere, namentlich Wiederkäuer, Rhinocero-

ten, Raublhiere, besonders der Höhlen-ßärcn, Hyänen und Tiger.

Ausser einer grossen Menge von Crustaceen , Insecten und La

mellibranchiaten, Brachiopoden , Echiniden , Zoophylen, z. Th. als Lo

cafaunen zusammengestellt, wie z. B. des Pariser Beckens, des Lon
don Clay zeigt das letzte, sechste Zimmer die grösslen fossilen Ske

lelltheile , im Original oder nur im Abguss, so von Dinotherien, Ma
stodonten , Elcphanten. Hier sieht man einen Abguss vom Skelet des

Megatherium Americanum Blumb. , eines riesigen Faulthieres, wie es

sich eben an einem Baume erliebt, um ihn abzubrechen. Die natür-

lichen Knochen befinden sich z. Th. hier, z. Th. im Museum des

Royal College of Surgeons. Selbst ein Menschenskelet aus den jüng-

sten Meeresbildiingen innerhalb des die Insel Guadcloup umgebenden

Korallengürtels fehlt nicht, wo sich der lockere Meeressand mit Mu-

schelschalen und gelegentlich mit Trümmern von Töpfergeschirr und

andern Werken von Menschenhand zu einer festen Masse verhärtet.

Eine Sammlung von Gebirgsarten besitzt das Rritish Museum
nicht, sondern man muss eine solche im Museum of Practical Geo-

logy in Jermyn Street oder in der Sammlung der Geological Society

in Somerset Uouse suchen.. Jenes bewahrt auch die hei der Ord-

nancc Geological Survey of Great Brilain eingetragenen Schätze, von

denen , wie von den dem letzteren und anderen Vereinen reich-

lieh an das British Museum abgegeben zu werden pflegt. Ueber

das Museum of Practical Geology und die Zoological Gardens im Re-

genls-Park, welche nächst dem bereits genannten Museum des Royal

(iOllege of Surgeons eine wesentliche Ergänzung der Naturschätze des

British Museum bilden, sei es erlaubt, am Schlüsse noch einige Worte

beizufügen.

An die naturwissenschaftlichen Sammlungen schliessen sich in

unserer Betrachtung als hn Uebergang zu den der Allerthümer die

3
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ethnographischen. Ilausgerälhe , Handwerkszeuge, Kleickingsstücke,

Waffen, Kunslerzeugnisse, Götzenhilder aus China, Ostindien, ver-

schiednen Theilen von Africa , Amerika, hesonders aus Mexico und

Guiana, von den Südsee-lnsehi füllen in gröster Mannichfalligkeit einige

siebzig Schränke.

Endlich möge noch der Alterlhümer selbst eine ganz kurze

Erwähnung geschehen, da ihre Masse zu bedeutend ist, als dass man

in so kurzer Zeit oder bei dem hier für sie in Anspruch zu nehmen-

den Räume weiter darauf eingehen könnte.

Wenn auch das British Museum in manchen AblheiUingen, wie

z. B. in den der griechischen und römischen Statuen andern, nament-

lich altern Sammlungen, wie etwa der des Louvre nachstehen mag,

so glaube ich dagegen nicht, dass es irgend sonst in der Beichhallig-

keit an Werken der ältesten , zumal der assyrischen und ägyptischen

Kunstperioden ühertroffen werden möge.

Wie bereits oben bemerkt wurde, führt die Thüre zur Linken

des Haupteingangs in die Antikensäle des Erdgeschosses, welche zur

Aufnahme der schwerem, also vorehmlich der ägyptischen und assy-

rischen Werke dienen , während auch noch im obern Stocke eine

Reihe von Zimmern für die kleinern bestimmt ist. Durch jene Thüre

tritt man zunächst in die „Roman Gallery", in welcher diejenigen

römischen Ueberreste, die man in Britannien gefunden, eine eigene

Abtheilung ausmachen, älinhch wie die griechisch-römischen, d. h.

die, welche zwar in Italien entdeckt wurden, aber wesentlich grie-

chischen Ursprungs sind, Statuen , Vasen, Schalen, Candelaber u. s. w.

Von höherem Interesse, als in iiirer Art sonst seilen oder nicht sicht-

bar, sowie auch wegen ihres Alters, sind die folgenden Gallerien.

Die lycischen Alterlhümer stammen hauptsächlich aus der Stadt Xan-

thus in Lycien, wurden in den Jahren 1842— 46 durch Sir C. Fei-

low entdeckt und heimgeschafft. Es sind meist Sculpturwerke und

Abgüsse von Inschriften von der Zeit der Eroberung des Landes durch

die Perser um 545 v. Chr. bis zu der des byzantinischen Kaiser-

reichs. Die „Greek Galleries" verdanken einen grossen Theil ihrer

Berühmtheit den „ Elgin Marbles," d. h. den Marmor- Sculpluren,

welche Lord Elgin dem Parthenon zu Athen entrissen hat. Es sind

die Metopen, der Fries und die Gesimse. Die Metopen zierten, mit

den Triglyphen wechselnd, der Fries des Gebälkes über dem Säulen-

gange und stellen den Kampf der Lapithen und Centauren dar. Der

äussere Fries um die Cella zeigt den Festzug der grossen Panalhe-

näen. Ausserdem findet man hier zwei Modelle das Parthenon dar-

stellend, das eine dessen Zustand nach der Beschiessung Athens durch

die Venelianer unter Morosini i. J. 1637, das andere nach Wie-

derherstellung. Im „Phigallian Salon" sieht man besonders Bas-

reliefs vom Grabmal des Königs Mausolus zu Halicarnassus, errichlet

durch seine Gemahlin Arlemisia, i. J. 353 v. Chr., mit der Darstel-

lung des Kampfes zwischen den Griechen und Amazonen.

Wohl zu den • merkwürdigsten Denkmälern der ältesten Bild-



m
kunst geliören diejenigen, welehe in den „Assyrian Galleries" aufge-

stellt sind. Sie stammen aus der allen Riesenstadt Niniveli. In der

Gegend derselben gesehalien die Ausgrabungen besonders an drei Orten:

zu Nimroud am Tigris, etwa 20 Miles unterhalb Mussul ; zu Khorsa-

bäd, 10 Milos N. 0. von Wussul (bier durch Botla für Frankreich,

so dass davon wenig für das British Museum erworben werden konnte)

und zu Kouyunjik am Tigris, Mussul fast gegenüber. Es sollen diese

drei Localilälen ungefiibr drei Perioden der assyrischen Geschichte

entsprechen. Die Werke von Kouyunjik schafl'le Layard in den Jahren

1849 — 50 zu Tage. Sie gehören einem grossen Gebäude an, in

dem man den Palast des Königs Sennacherib, 716— 698 v. Chr.,

erkannt haben will, den später Ashurakbal oder Sardanapal der Jün-

gere bewohnte und weiter verzierte. Die Zerstörung desselben scheint,

nach Beschaffenheit vieler Stücke zu schliessen, durch Feuer erfolgt

zu sein. Die älteren Sciilpturen bestehen aus Gyps und Alabaster,

die Jüngern aus einem hartem Kalkslein. Die Reste von Nimroud,

welche gleichfalls Layard 1847 und 1850 entdeckte, sind aus einer

in Mesopotamien häufigen Art Alabasters gefertigt, der aber durch

Feuchtigkeit sehr leicht leidet. Ein grosser Theil derselben ist von

einem Paläste genommen, dessen Gründung Layard dem Essarhaddon,

dem Sohne und Nachfolger Sennacheribs zuschreibt. Hierbei wurde

vieles von den altern Prachtbauten neu verwandt. Eins der wich-

tigsten hierher zählenden Stücke ist ein abgestumpfter Obelisk aus

schwarzem Marmor mit Keilschrift und bildlichen Darstellungen. Auch

finden sich Werke aus der Zeit Askurakbals L oder Sardanapals des

Grossen, dessen Regierungszeit auf 930— 902 v. Chr. gesetzt wird.

Darunter befindet sich eine Slalue des Königs selbst, sowie die be-

kannten Löwen und Ochsengestalten, mit bärtigen Menschenhäuptern

und mit Flügeln.

Aus den assyrischen Gallerien gelangt man in die der ägypti-

schen Alterlhümer, welche den frühesten Zeilen der Kunst entspros-

sen sind, indem manche wohl bis 2000 Jahre v. Chr. zurückgehen.

Anderer Seils steigen sie herab bis auf die Herrschaft der Römer

in jenen Gegenden, beginnend mit der Einnahme von Alexandria durch

Auguslus 30 V. Chr. und bis zum Einfall der Araber, 640 n. Chr.,

reichend. Die hier aufbewahrten Denkmäler sind noch älter als die

18. liynaslie des Manelho , welche die grösslen Werke geschaffen

und das Reich auf die höchste Stufe der Macht gehoben bat. Von

der 19. Dynastie findet man hier Erinnerungen an deren bedeutend-

stes Glied, RamesesIL, den Sesosfris der griechischen Schriftsteller.

Eine Tafel, die man in einem Tempel zu Abydus entdeckte, zeigt

eine lange Reibe von Königsnamen, welche bis vor die 12. Dynastie

zurückreichen. Eines der interessantesten Stücke ist der unter den

Namen Rosetla- Stein bekannte Basallblock mit einer dreifachen In-

schrift zum Preise Plolemäus V. Eine dieser Inschriften besieht aus

Hieroglyphen, die zweite ist in sogenannten demotischen Schriflzei-

chcn ausgeführt, während die dritte in griechischer Sprache abgefasst

3*
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ist, so dass man hier den Schlüssel zur Entzifferung der so lange

unverständlichen Hieroglyphen fand. Um die zum Theil übermässige

Grösse mancher der hier zu bewundernden Werke anzudeuten, will

ich nur eines aus rothem Granit gefertigten Arms erwähnen, der, dicht

über dem Ellenbogen abgebrochen , neben einem colossalen Kopfe in

Karnak, das bekanntlich an der Stelle des alten hunderllhorigen The-

ben liegt, gefunden wurde und ungefähr 4— 5 Ellen lang ist. Das

Material dieser Bildnereien besteht aus sehr harten Steinarten, aus

Graniten, Syeniten, Porphyren, Basalten, festen Sandsteinen und Brec-

cien, zuweilen auch aus ganz dichtem Kalkstein.

Die kleineren ägyptischen Alterlbümer aus verschiedenen Stoffen

findet man im Obergeschoss des Museums. Sie sind meist aus Grä-

bern genommen und dienten vielfach zur Verzierung der Mumien,

von denen eine ganze Reihe mit ihren Hüllen und Särgen aufgestellt

ist. Interessant sind viele jener Gerälhe, indem sie Zeugniss geben

von der Bekanntschaft der alten Aegypter mit der Bereitung von Glas,

Porzellan und den Farben zum verschiedensten Gebrauche, namentlich

auch zur Porzellanmalerei. . Soll sich doch ihr chemisches Wissen

selbst auf Darstellung von Säuren und andern Präparaten erstreckt

haben, wie man z. B, auf ihre Kenntniss der Salpetersäure aus dem

Umstände schliesst, dass man mit Silberlösung gezeichnete Zeuge ge-

funden hat. Von Metallen verarbeiteten sie Gold, Silber, Bronze,

Blei, Eisen; von Hölzern Ceder, Sykomore, Akazie, Ebenholz. Fast

alle Gegenstände sind mit Hieroglyphen bedeckt.

Ausser diesen kleinern ägyptischen Sachen zeigt die Allerthü-

mersammlung im obern Stockwerke des Museums mehrere Räume, aus-

gestattet mit gebrannten Thonwaaren aus Griechenland und Italien,

mit Götterbildern, W^affen und andern Gerälhen aus Bronze u. s. w.

Eine besondere Abtheilung umfasst ferner diejenigen AUerthümer, die

man in den drei Königreichen gefunden hat, und die von den frühe-

sten Zeiten bis auf die Eroberung durch die Normannen reichen,

darunter viele celtische Steinarbeiten, sowie endlich noch vieles aus

dem Mittelalter.

Eine reiche Sammlung von Geld- und Denk- Münzen ist gleich

den Sammlungen der Kupferstiche u. s. w. nur unter besonderer Er-

iaubniss zu besichtigen. Sonst ist der Zutritt Montags, Mittwochs

und Freitags frei. Doch kann man mit der nöthigen Empfehlung,

wie sie z. B. mir ward, selbst an den übrigen „private days" Erlaub-

niss zu wiederholten Besuchen und zu näherer Beschauung erhalten.

Nur so weit ist man noch nicht gekommen, auch an Sonntagen den

Tausenden, welche in der übrigen Zeit gefesselt sind, die Gelegen-

heit zu gewähren, hier eine unentgeldliche und doch kostbare Unter-

haltung und Belehrung zu suchen. Ja, man hat sogar Petitionen an

das Parlament zu Wege gebracht, welche gegen die an Sonntagen

beabsichtigte Oeffnung des British Museum und des Crystal Palace

bei Sydenham, einer andern grossartigen Schöpfung des englisehen

Unternehmungsgeistes, wirken sollen, während man doch bei uns,
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z. B. in Berlin die Museen auch Sonntags, sei es auch nur gegen

ein Eintrittgelcl zu vvohlthätigen Zwecken , öffnet.

Schliesslich sei es verstauet, einen kurzen Blick auf das Mu-

seum of Pratical Geology und die Zoological Gardens inj Regents

Park zu werfen.

Das erste ist auf Anregung Sir Henry de la Beche's gegründet.

Die erstere kleinere Anlage geschah 1835 in Craig's Court, Charing-

cross. Bald aber sammelten sich die Materialien so sehr, dass ein

neues, grosses Gebäude in Jerrayn Street, errichtet werden musste,

„welches," wie Sir R. Murchison sich ausdrückt, dasteht als der erste

Palast, der in Britannien jemals von Grund aus gebaut wurde, um
ganz dem Fortschritt der Wissenschaft zu dienen." Den Bemühun-

gen jenes Mannes gelang es ferner, eine Bergschule damit in Verbin-

dung zu bringen. So sieht man nun hier einen grossen Reichthum

an Sammlungen. Hier werden besonders diejenigen niedergelegt, wel-

che durch die Geological Survey aufgebracht werden ; dazu allge-

meine, der Mineralogie und Geognosie zugehörige; aber auch solche,

welche die Vervollkommnung der rohen, von der Natur gebotenen

Mineralstofl'e zeigen, die Stufenleiter in der Verarbeitung der Erze,

der Baumaterialien, der Töpferzeuge, und dem groben Thone und der

feinen Porcellanerde an , die Glasflüsse und Glaswaaren , die Mineral-

farben u. s. w. in der schönsten , belebendsten Zusammenstellung.

Für das Studium der Berg- und Hüttenkunde bietet sich eine wohl-

versehene Modellkammer. Ein Laboratorium, eine stattliche Biblio-

thek fehlen natürlich nicht. Wenn dies Institut auf natürlicher

Weise sich höchst nützliche und in naher Verbindung stehende Ge-

genstände der Kunst erstreckt, so soll es doch, sagt Sir R. Murchi-

son, diesen nicht dienstbar, sondern stets unabhängig auf seiner fe-

sten Grundlage die seiner Wissenschaft erhalten werden.

„The Zoological Gardens" liegen am nördlichen Ende des Re-

gents-Park, in welchem sich auch die Botanical Gardens befinden, der

Royal Botanical Society of London gehörig. Ebenso sind jene Ei-

genthüraer der Zoological Society, gegründet 1826, deren Erlaubniss-

karle mir einen erleichterten Zutritt verschallte. Gleich wie durch

eine höchst geschmackvolle Anlage in Parkstiel, welche aucii die vornehme

Well Londons an manciien Tagen der schönen Jahreszeit hier zu

den Cuncerten der Gardemusikbande vereinigt: zeichnet sich dieselbe

durch einen reichen wissenschaftlichen Inhalt, namentlich seltener

Thiere aus. Von den riesigen Thieren fiel mir besonders ein Nil-

pferdpärchen mit einem Jungen auf, von den zumal das eine Alle

sich durch seine liebenswürdige Zahmheit bemerklich machte, indem

es, in seinem Hofe umhertrampelnd, so oft seinen weiten, geiferigen

Rachen aufriss, als Jemand eine Bewegung machte, als wollte er ihm

etwa eine Semmel zu Gute kommen lassen, wie man es bei Elephan-

ten zu sehen gewohnt ist. Auch zwei prächtige Giraffen bewunderte

ich, doch sah ich bereits früher in der Menagerie zu Schönbrunn

bei Wien eine schönere Familie, bestehend aus zwei Alten und drei
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Jungen. Sehr belebt waren die Vogelhäuser, zumal die grosse Ab-

iheilung der Wasservögel, unler denen vor allen eine Schaar rosenfar-

bener Flamingos hervorstachen. Ein ganz besonderes Vergnügen aber

gewähren zahlreiche Glaskästen mit Seewasser, in denen man Poly-

pen, 3]ollusken, Cruslaceen , Fische u. s. w. unler allerhand Meer-

gewächsen ruhen oder sich bewegen sieht, so dass man sich mit ei-

niger Phantasie auf die südlichen Meere, in die Nähe der Korallen-

bänke und an jene Küstengegenden mit Wasser von solcher Klarheit

versetzt denken möchte, dass man bis auf den Boden hinab das

stumme Gewimmel des oceanischen Lebens unter sich sehen kann.

Ich erinnere mich der Zahl der augenblicklich gepflegten Thiere nicht

mehr. Nach einer mir zugekommenen Notiz aber belief sich die-

selbe, und sie ist seitdem immer mehr gestiegen, am Ende des Jah-

res 1849 auf 1352, worunter 354 Säugelhiere und 853 Vögel.

Was alle diese zoologischen Sammlungen der antiquarischen

nicht zu gedenken in wissenschaftlicher Aufstellung geben, davon

bietet, wie gleich Anfangs angedeutet, der Crystal Palace bei Syden-

ham eine Uebersicht, welche ihre geographische und zugleich drasti-

sche Anordnung besonders anziehend ist, gleichwie es sich auch in

seiner Raw Material Collection z. Th. an das Museum of Praclical Geo-

logy, z. Th. an das Museum des botanischen Gartens zu Kiew an-

lehnt, und durch die Menge seiner exotischen Gewächse die Pilanzen-

kenner, durch die Anlage der sogenannten geologischen Inseln mit

den phantastischen Gebilden einer ausgestorbenen Thierwelt den Geo-

logen zu fassen vermag. Es dürfte daher vielleicht manchen Lesern

eine kurze Schilderung dieses mächtigen Glas- und Eisen -Hauses, in

„modern english style" wie man diese Bauart des 19. Jahrhunderts

der Abart des gothischen, die man als „early english" bezeichnet,

gegenüber genannt hat, nicht uninteressant sein; möge daher so

bald, als thunlich, folgen. E. Söchling.

Bemerkung %u dem Experiment von H. Rebisch.

(conf. ßd. VII. S. 423.)

Der citirte Versuch, der einen eigen thümlicheu Einfluss eiuu'

tönenden Saite auf die Magnetnadel bekunden soll, hat sich nirgends

einer grossen Aufmerksamkeit zu erfreuen gehabt; auch den Unkun-
digsten liegt die Vermuthung zu nahe , dass die Schwingungen der

Nadel nur eine Folge sind der durch die schwingende Saite beweg-
ten Luft. Ich tbeile Ihnen Nachstehend die Resultate einiger Versuche

mit, die ich zur Prüfung der Theorien von R. angestellt habe. Der
Versuch gelingt stets, wenn man genau nach den von R. gegebenen
Vorschriften verfährt; als eine Erweiterung möchte ich noch hinzu-

fügen, dass die Seile, an der man die Saite anstreichen rauss, nicht

beliebig zu sein scheint. Hängt die Nadel auf ^/^ der Saite, so muss
man auf ^/g streichen, hängt sie auf ^/^, so rauss man auf ^/^ strei-
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stels ein Punkt, an dem man die Saite anstreichen muss. Dass die

Nadel nach einer bestimmten Richtung abweicht, die von der Richtung

des Striches abhängt, habe ich niemals bemerken können. Um zu

entscheiden, ob der Magnetismus der Nadel wirklich von Einfluss ist,

ersetzte ich dieselbe durch einen vollständig unmagnetiscben Draht

und endlich durch ein Stückchen Fischbein und Holz. In allen 3 Füllen

ist der Versuch etwas schwieriger anzustellen ; ich habe mich aber

durch unzählige Wiederholungen überzeugt, dass, mochten die Nadeln

aus einem Stoffe bestehen, aus welchem sie wollten, stets eine deut-

liche Einwirkung der tönenden Saile sichtbar war, freilich genügte

hier oft ein einziger gelungener Rogenstrich, um die Nadeln im Kreise

förmlich herumzuschleudern ; von einem eigentlichen Schwingen der-

selben konnte hier natürlich keine Rede mehr sein. Hieraus scheint

mir mit hinlänglicher Gewissheit die Unbaltbarkeit der Theorien von

R. zu folgen; die Ablenkung der Magnetnadel bei diesem Versuche

ist vielmehr eine rein mechanische Aktion. Vielleicht theile ich Ihnen

später noch genauere und direct widerlegende Versuche mit.

W. Hetzer.

Literatur.
Astronomie und Meteorologie. Pouillet, über den Acti-

nographen, ein Instrument zum Aufzeichnen der Augen-
blicke, an welchen die Sonne scheint oder bedeckt ist

und zur Messung der Dauer derselben. — Wenn auch die

Gesammlmenge der Wärme, welche die Sonne auf die oberste Atmo-

Sphärenschicht der Erde strahlt, conslant ist, so gilt doch nicht ein

gleiches von der Wärme, welche wirklich zur festen Erde gelangt.

Je nachdem der Himmel mehr oder weniger bedeckt ist, wird ein

grösserer oder geringerer Theil der Sonnenstrahlung von den Wolken

aufgefangen und absorbirt oder wieder in den Weltraum gestrahlt,

ohne dass er der organischen Welt der Erde zu Gute gekommen
wäre. Um so mehr muss also für eine bestimmte Gegend die Tem-

peratur der Jahreszeit von dem Rewölkungszustande des Himmels ab-

hängig sein. Daraus erhellt die Wichtigkeit dieser Verhältnisse für

die Meteorologie einer Gegend, zugleich kann aber die bisherige Auf-

zeichungsweise nur eine unzureichende genannt werden. Es kommt
also darauf an, ein Instrument anzuwenden, welches angibt, an wel-

chen Stunden sie sie sich hinter den Wolken verborgen hat und wie

lange. Diesen Forderungen soll nun der von Pouillet construirte Acti-

nograph genügen, dessen Reschreibung wir hier folgen lassen. Er

Ijcsleht aus einer einfachen viereckigen Büchse von dünnem Holze von
20cm Seite auf 10*^'" Höhe, welche innen schwarz, aussen weiss be-
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malt ist. Zwei im Grunde angebrachte senkrechte Führungen dienen

dazu eine bewegliehe Walze (piece mobile) zu richten, welche sich

heben und senken lässt, so dass sie dem Grunde und dem Deckel

parallel bleibt. Diese Walze hat 2°™ Dicke und wird jeden Tag in

einer der Höhe der Sonne entsprechenden Höhe befestigt. Die ganze

Büchse wird nun wie eine Sonnenuhr gerichtet, und aufgestellt, doch

mit dem Unterschiede, dass ihre Axe der Erdaxe parallel sein muss,

in Folge dessen die bewegliche Walze sich parallel dem Aequator be-

wegt. Die Seitenwände, ausser der nach Norden gerichteten, haben

in ihrer Mitte eine viereckige Oeffnung von 3"" Seite, welche wie-

der durch eine dünne Metallscheibe geschlossen ist, die in der Mitte

ein kleines Loch von 4™"^ Durchmesser. In der Zeit der Tag und

Nachtgleiche werden also die Sonnenstrahlen von früh 6 bis 9 Uhr
durch die östliche Oeffnung eindringen und auf der Gegenseite der

beweglichen Scheibe ein Sonnenbildchen erzeugen. Um dies auf-

zufangen bildet die entsprechende Seite derselben einen Tbeil eines

Hohlcylinders von 6*^™ Radius, dessen Axe im Mittelpunkte der Oeffnung

der 3Ielallplatte liegt und der Erdaxe parallel ist. Während jener

Zeit durchläuft also die Mitte des Bildes auf der cylindrischen Ober-

fläche einen Winkel von 45^, eine Länge von 47™™ oder etwas mehr
als 1™™ in vier Minuten bildend. Für die Sonimertage muss dieser

cylindrische Tbeil grösser sein, am passendsten etwas mehr als 90''

Oeffnung. Das Nämliche gilt für die cylindrischen Flächen, welche

der südlichen und westlichen Oeffnung entsprechen. Auf ersterer

bleibt das Sonnenbild von 9 bis gegen 3 Uhr Nachmittags, worauf

es auf der westlichen Fläche erscheint, so dass zu jeder Tageszeil

während des ganzen Jahres die Sonne sich auf einer der Cylinder-

flächen abbilden kann. Den drei Cylinderflächen wird endlich noch

ein Streifen photographischen Papiers von hinreichender Länge und
2cm Breite angepasst, welcher vor Sonnenaufgang eingelegt und nach

Sonnenuntergang durch einen neuen ersetzt wird ; wonach man die

erhaltenen Bilder nur zu fairen braucht. Zur Bereitung der pholo-

graphischen Papiere hat sich P. alter Bäder bedient, die durch die

Zeit und den Gebrauch schon mehr oder weniger verdorben waren.

Die so erhaltenen Papiere sind zwar zu gewöhnlichen Zwecken man-
gelhaft, für den vorliegenden aber gerade passend. P. hai in diesem

Sommer bereits Beobachtungen angestellt und Zeichnungen erhalten,

welche lehren, dass z. ß. in der Woche vom 12. bis 19. Mai es

täglich im Durchschnitt 100 länger oder kürzer anhaltende Sonnen-

blicke gegeben hat und dass im Ganzen die Sonne täglich an den

schlechtesten Tagen, welches Freitag und Sonnabend waren, mehr
als zwei Stunden geschienen hat. (Compt. rend. T. XLII. S. 91S.J

G. K. Zimmermann, Mitth eilungen zur Bestätigung
des von R. Fritsch gelieferten Nachweises einer säku-
laren Aenderung der Lufttemperatur. — Bei Berechnung

der mitteren Temperaturen aus der Summe der Beobachtungen von
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1832 bis 1843 in Hamburg war Zimmermann erstaunt eine niedri-

gere mittlere Temperatur für Hamburg zu finden als ein früherer

genauer Beobachter für die Jahre 1807 bis 1824 gefunden halte.

Bei genauerer Untersuchung erhielt dann Z. für die Jahre 1807 bis

1828 als Mitteltemperatur -}- 70,15; aus den Beobachtungen von

1829 bis 1849 aber nur -f- 6*^,92. Es zeigte sich ferner, dass

namentlich die Winter von 1829 bis 1850 kälter geworden sind und

zwar um 0^,27 ; ebenso die Sommer. Z. schloss daraus, dass Ham-

burgs Klima allmälig etwas kälter werde. Seitdem hat R. Fritsch

eine periodische Aenderung der Lufttemperatur nachgewiesen und

zwar für eine Reihe anderer Städte ein Abnehmen der mittleren Tem-

peratur. Dies veranlasste Z. seine Rechnungen von neuem wieder-

aufzunehmen, die Mitteltemperaluren nach verschiedenen Methoden zu

berechnen und die ganze Reihe der Beobachtungsjahre in verschiedene

Perioden zu theilen. Dadurch fand er, dass seil dem Jahre 1824

eine Erniedrigung der Temperatur um 0^,292 eingetreten ist und

dass besonders Winter und Frühling, so wie wenn auch wenig, der

Sommer kälter, der Herbst aber ein höchst geringes wärmer gewor-

den zu sein scheinen. Deun es war die Miltellemperalur des Win-

ters -f 00,26; des Frühlings -f 6^,72 ; des Sommers + 140,09;

d€s Herbstes -f 70,33 in den Jahren 1807 bis 1824, dagegen

in der Zeit von 1825 bis 1855 die Miltelteraperatur des Winters

— 00,215; des Frühlings -f-60,256; des Sommers -f-130,918; des

Herbstes -f-
^0,347 betrug. Als Mitteltemperatur für 1807 bis 1830

ergab sich ferner -}- 7^,10, dagegen für die Zeit von 1831 bis 1555

nnr -f-60,77. Durch Eintheilung der Beobachtungsreihe in zehnjäh-

rige Perioden lässt sich noch zeigen, dass von 1816 bis 1825 die

Temperatur in beträchtlicher Zunahme, von da an aber in stetiger

Abnahme begrilfen gewesen ist. Von Fritsch ist diese säkulare Aen-

derung der Temperatur mit der Zu - und Abnahme der Sonnenflecken

in Verbindung gebracht worden, doch will sich für Hamburg ein sol-

cher Zusammenhang niclit genau auffinden lassen. Z. zeigt endlich

noch, dass seit 1836 besonders die Winter kälter und länger ge-

worden sind, indem z. B. im Jahre 1845 in den März 22 und im 1853

in den März 21 Wintertage gefallen sind. Während von 183^/2 bis

1840/j die Dauer des Winters 64,9 Tage mit 26,7 Frosttagen, von

18472 'j's lB50/j aber 85 Tage mit 35,8 Frosttagen betrug, sind

die entsprechenden Zalilen für die Jahre 185^2 l^'s 185*/5 131 Tage

mit 57 Frostlagen. (Pogg. Ann. Bd. 98. S. 307.; F. W.

Tchihalchef f, kl i ma to lo gische Studien aus Klein-

asien. — Wir entnehmen dem Berichte über diese grössere Arbeil

nur folgeßde Daten der mittlem Temperaturen:

Jahresmittel Winter Frühling Sommer Herbst

Conslantinopcl 14,34 0,27 10,75 24,00 16,46

Brussa 15,02 5,67 14,03 23,97 16,43

Smyrna 16,11 8,23 14,67 24,89 16,70
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Jahresmittel Winter Frühling Sommer Herbst

Chios 16,90 9,10 15,10 26,10 17,50
Erzerum 6,44 —8,61 7,96 19,44 9,02
Urumia 9,08 —4,00 8,36 22,75 9,56
Tarsus 21,10 14,13 21,40 29,22 20,26
(Compl. rend. XLIl. 777— 7^^5.; S-

Phylsk. Neue Volta'sche Batterie. — Die Zahl der gal-

vanischen Batterien hat sich wieder um eine, erfunden von Lecas-

sagne und Thiers, vermehrt. Dieselbe besteht aus zwei concentri-

schen Tiegeln, von denen der innere porös ist. Letzterer enthält

ein trocknes Aluminiumsalz und einen Kohlencylinder, der äussere

Tiegel enthält Chlornatrium und einen hohlen den innern Tiegel um-
gebenden Cylinder aus Eisenblech. Ein solches Element wird in ei-

nem Ofen erhitzt, bis die Salze schmelzen. Verbindet man sodann

Eisen und Kohle durch einen Leiter, so zeigt sich ein starker elec-

trischer Strom und an der Kohle scheidet sich Aluminium aus. Bei

einem Versuche fand sich nach 2stündigem Erhitzen am Becken ein

sehr schöner Regulus von Älumnium vor. (Cosmos Moijno VIII.

p. 253 und Pogg. Ann. Bd. 98. S. 306.; Hr.

E. Stöhrer, Ueber einen verbesserten Inductions-
Apparat. — Dieser neue Inductionsapparat besteht aus folgenden

Haupttheileu: 1) der Hauptrolle (der primären Rolle mit dem Draht-

bündel) ; 2) drei einzelnen Inductionsrollen ; 3) dem selbstständigen

Unterbrecher; 4) dem Entlader; 5) dem Condensator. — 1) Die

Hauptrolle besteht aus einem V^"^ dicken Draht, der zu zweien

gewunden in sechs Lagen den Holzcylinder umgibt; sie ist 20°™

hoch mit einem äussern Durchmesser von 50""^^ und mit einer Gutla-

perchaschicht überzogen. Die Drähte des Drahtbündels sind 1™™ stark,

mit Schellack gefirnisst und stehen lose nebeneinander. 2) Die über

die Hauptrolle geschobene luductionsspirale besteht aus 3 ein-

zelnen Rollen, die mit einander durch Drahtbügel verbunden, eme

Rolle von der dreifachen Höhe jeder einzelnen blühen. Die Seiten-

wände der Rollen sind von festem Birnbaumholz und haben einen

Durchmesser von 100™"". Bei den Inductionsrollen ist es bekannt-

lich von der grössten Wichtigkeit, dass die einzelnen Drahtrollen

möglichst vollständig isolirt sind. Stöhrer hat seine Rollen nun

so gewunden und isolirt, dass an der innern Seite der einen Wand
ein Glasröhrchen so tief in das Holz eingelassen ist, dass es nicht

über die innere Fläche vorsteht , an der Peripherie aber etwas her-

vorragt. In dieses Röhrchen kömmt ein Kupferdraht, an welchem

das innere Ende des feinen Drahtes angelöthet ist, mit welchem die

Rolle überwunden werden soll. Der mit Seide übersponnene Draht

ist gefirnisst. Der Kern der Rolle besteht aus übereinander geleim-

tem mit Firniss getränkten Papiere. Auf jede Lage wird eine Mi-

schung von 1 Tbl. weissem Wachs, 1 Tbl, weissem Golophoniuin
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mit einem Pinsel heiss aufgetragen und die Rolle bis zur Beendi-

gung des Aufwindens warm gehalten. Das äussere Ende des Drahtes

wird auf die nämliche Weise wie das innere durch ein Glasröhr-

chen isolirt. Alle drei Rollen sind auf gleiche Weise und in glei-

chem Sinne gewunden, sie werden so üher die Hauptrolle geschoben,

dass alle Drahtenden auf der einen alle äussern Enden auf der an-

dern Seite in senkrechter Richtung übereinander liegen. Von dem

obersten und untersten Ende dieses Rollensystems führen Drähte zu

zu dem Entlader, welcher den Zweck hat, eine zu starke Anhäu-

fung der Electricilät in den Spiralen zu verhindern, da durch Ueber-

springen von Funken sich eine Ausgleichung herstellen kann. Der

Unterbrecher hat eine eigenthümliche Conslruction und bildet ein

selbstsländiges Ganze, das leicht von dem Uebrigen getrennt werden

kann. Auf einem Brett als Basis stehen zunächst ein vierkantiger

Holzkörper und daneben ein Eleclromagnet, um welchen 4 Lagen

des zur Hauptrolle
J
verwandten Drahtes doppelt nebeneinander ge-

wickelt sind. Als Anker dient ein der Länge nach aufgeschlitzter

eiserner Holzcylinder, welcher den einen Arm eines starken Hebels

bildet, dessen Stützpunkt auf einer Erhöhung des Holzfusses ruht und

dessen zweiter Arm durch eine Spiralfeder nach unten gezogen wird.

Das äusserste Ende des zweiten Armes ist von einer Schraube durch-

bohrt, die wieder mit ihrer Platinspitze kräftig auf den obern Theil

einer umgebogenen und mit dem untern Ende im Holzfuss befestig-

ten starken Kupferfeder drückt. Und zwar stösst die Schrauben-

spitze nicht auf die Kupferfeder selbst, sondern auf eine darauf an-

gebrachte und mit Platin belegte Scheibe. Durch eine Stellschraube

kann man der Kupferl'edcr ihre nachgebende Eigenschaft nehmen, wie

auch durch Zwischenklemmen eines Korkslückes zwischen ihre Schen-

kel die Schwingungen der Feder gedämpft werden können, da diese

der Entwicklung des Induclionsstromes nicht förderlich sind. Durch

eine zweite Schraube endlich kann man die Spiralfeder, welche den

Hebelarm herabzieht mehr oder weniger spannen. Die längsten Fun-

ken erhält man bei der stärksten Spannung der Feder. Die sämmt-

lichen bis jetzt beschriebenen Theile stehen auf einem Kasten mit

Schubfach, in welchem sich endlich der Condensator befindet, wel-

ches ein 8^2 par. Fuss langes Stück Wachstaffet ist, das durch da-

, zwischen gelegte, gefirnisste ßrettchen aufgeschichtet und mit den

auf der Vorderwand des Kastens stehenden Schraubenklemmen ver-

bunden ist. Mit diesem Apparat hat Stöhrer bei stärkster Span-

nung des Hebels und Anwendung von 2 Bunsenschcn Batterien im

dunkeln Zimmer Funken von 12 bis 14 par. Linien Länge an den

Spitzen des Entladers erhalten und Inductionsströme von bisher nicht

gekannter Stärke. (Pogg. Ann. Bd. 08. S. 104.;

Ebendaselbst S. 91 gibt .Mcy erst ein in Götlingen die Be-

schreibung eines von ihm constriiirleu Inslruraenls zur Bestimmung

des Brechungs - und Zerslörungs • Vermögens verschiedener Medien,
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wegen dessen Beschreibung wir jedoch auf das Original verweisen

müssen. Die Messung mit diesem Instrument soll die bisher an

Schärfe unübertroffene Frauenhofer'sche Methode ersetzen, ohne jedoch

die manchfachen Schwierigkeiten derselben mit sich zu führen. In

einer Nachschrift von W, Weber in Göttingen wird der Apparat

noch besonders empfohlen. F. W.

Jamin, Neuer Interferenti al -Reflector. — Der neue

Apparat, der vor dem älteren Arago'schen entschieden den Vorzug

verdient, ist eine Anwendueg der Erscheinung, welche unter dem Na-

men der Ringe dicker Platten bekannt ist. Eine Parallelplatte von

recht reinem Glase wird auseinander geschnitten, der eine Theil auf

einem Gestell befestigt, und damit ein Bündel paralleler Lichtstrahlen

aufgefangen. Das Bündel trennt sich in verschiedene Theile, in der

das eine von der Vordei fläche des Glases reflectirt wird, das andere

dagegen gebrochen in das Glas eindringt, von der Hinterfläche des

Glases zurückgeworfen , das Glas zum zweitenmal durchläuft und an

der Vorderfläche wieder austritt. Beide Strahlen sind parallel und

fallen nur auf die zweite Glasplatte, die in einiger Entfernung, genau

parallel der erstem aufgestellt ist. Hier wiederholt sich der Vor-

gang, jeder Strahl theilt sich wieder in 2, so dass man 4 Strahlen

bekommt. 3Ian findet leicht, dass 2 dieser Strahlen miteinander zu-

sammenfallen, sich vollständig decken müssen, das ist der von der

Vorderfläche des erstem und der Ilinterfläche des zweiten und der

von der Hinterfläche des ersten und der Vorderfläche des zweiten

Glases reflectirte Strahl. Beide Strahlen fallen in einander. Sobald

die Platten aber nicht mehr parallel sind, sondern geneigt stehen,

interferiren diese beiden Strahlen, und man sieht das Bild schon
mit blossen Augen durchfurcht von Interferenzstreifen. Der Ap-

parat ist demnach ein sehr einfacher, er gibt Furchen von ausser-

ordentlicher Breite und Festigkeit. Der Apparat lässt auch noch eine

andere höchst interessante Anwendung zu. Schaltet man nämlich in

den Gang der von der ersten Platte reflectirten Strahlen zwei mit

demselben Medium gefüllte Röhren ein, so zeigen sich auch hier die

Fransen. Verändert man aber die chemische oder physikalische

Beschaffenheit des Mediums in der einen Röhre (und dadurch die

Geschwindigkeit des sie durchlaufenden Strahles), so gibt sich dies

sofort durch eine Verschiebung des früheren zu erkennen, Folgende

Beispiele zeigen, wie wichtig diese Anwendung zu werden verspricht,

1) Schaltet man in den Gang der Strahlen einen Trog mit Wasser

ein, und stellt in die Nähe des eines Strahls eine in Wasser lösliche

Platte, so bewirkt man sofort eine Verschiebung der Interferenzstrei-

fen. So sieht man Zink, Eisen und Rlei sich im lufthaligen Wasser

lösen. Auf diese Art lassen sich die schwächsten chemischen Ver-

änderungen erkennen. 2) Breitet man durch eine Flüssigkeit einen

electrischen Strom, so ändert die Electrolyse die Dichtigkeit und Licht-

geschwindigkeit am Conlact der Electroden. Im schwefeis. Kupfer-
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oxyd nimmt die Dichtigkeit am -\- Po! zu, am •— ab. So kann man
durch Verschiebung der Fransen Veränderungen während der chemi-

schen Zersetzung erkennen. 3) Auch die geringste Temperaturver-

änderung verrielh sich sofort durch Aenderung der Streifen. 4)

Taucht man in Eisenviliiollösung die beiden fast bis zum Contact

genäherten Armaturen eines Electromagneten und leitet einen Strom hin-

durch, so verändert sich sofort der Eisengehalt der Lösung. Das

Eisensalz wird von den Polen angezogen und häuft sich daselbst an,

das Wasser wird abgestossen, Dieser Vorgang verräth sich ebenfalls

durch Verschiebung der Streifen. 5) Bringt man in eine Salzlösung

einen schon gebildeten Krystall desselben Salzes, so zieht er das

schon gelöste Salz aus beträchtlicher Entfernung an, und concen-

trirl die Lösung; allein dicht an sich macht er die Salzlösung ärmer,

indem er die Salztheilchen mit sich vereinigt. So hat man in dem
neuen Apparate ein Mittel, um die Erscheinungen der Kryslallisation

zu verfolgen. (Cosmos p. Moigno 185G. Nr. 10. p. 277. Pogg.

Ann. Bd. 98. S. 345.; Hr.

Morin, Bericht über einen von Baumont u. 3Iayer
vorgeschlagenen Heizungsapparat ohne Brennstoff,
mittelst verlorner oder nicht benutzter Kräfte. — Man
weiss seit lange, dass eine Walze im Wasser anhaltend in sehr schnelle

Drehung versetzt , dieses bis zu einer bedeutenden Temperatur er-

wärmt. Auf dieser Thatsache beruht der von Beaumont und Mayer

angegebene Apparat, weichen sie zu verschiedenen industriellen

Zwecken so auch zum Kochen der Nahrungsmittel für das Heer vor-

schlagen, da die Muskelkraft der Soldaten und Pferde oder eine

„sonst verlorene oder nicht benutzte Kraft" wie die eines Wassers

sich dazu eignen würde, die Walze in Bewegung zu setzen. Ihr

Apparat besteht aus 2 excentrischen Kegein deren einer mit Hanf-

oder BaumwoUenflechlen besetzt ist, die mit Oel benässt sind, während

der andere aus Bothkupfer mit der zu erwärmenden Flüssigkeit in

Berührung ist. Durch besondere Mittel lässt sich nun der Druck des

einen dieser Kegel auf den andern reguliren und daher wird bald

der eine bald der andere bewegt werden. Ohne auf die weitere

Construclion des Apparates näher einzugehen, lässt Morin gleich eine

Reihe von Ergebnissen folgen, welche die Versuche ergeben haben.

Die fraglichen Apparate sind nämlich zvveierlei Art: der eine hat die

Bestimmung Dampf zu entwickeln, der andere unmittelbar die Flüs-

sigkeiten zu erwärmen und besonders die Speisen zu kochen. Der

erstere ist auch in der Pariser Ausstellung ausgestellt gewesen und

ist dabei folgender Versuch angestellt worden. Der reibende Kegel

wurde durcli ein Ilotalionsdynamometcr in Bewegung gesetzt, mittelst

dessen der zur Entstehung der Reibung und dadurch des Dampfes

nöthige Aufwand von Arbeit gemessen wurde, um dessen Quantität

und Temperatur zu bestimmen. Bei dem ersten Versuche wurden,

mittelst einer Kraft von 9,47 Pferdekräften und 245 Umdrehungen
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des Apparates in einer Secunde 5,82 Kilogr. Wasser in Dampf von

einer Temperatur von 103*^, 23 verwandelt (derselbe wurde verdich-

tet) und beim zweiten Versuche mit 7,51 Pferdekräfteu und 314 36
Umdrehungen in der Secunde 7,3 Kilogr. Wasser in Dampf von 113°

verwandelt. Die Messung der in Dampf verwandelten Wassermenge

geschah , als die Temperatur constant geworden war und die der

angegebenen Höhe erreicht halte. Als Mittel aus beiden Versuchen

ergibt sich hei Anwendung von 8,5 Pferdekräflen, eine Verdampfung

von 6 Kilogr. 56 Wasser für die Stunde. Eine gute Dampfmaschine

verbraucht stündlich etwa 2 Koligramm Steinkohlen auf die Pferde-

kraft, für 8,5 Pferdekraft also 17 Kil. stündlich. Diese 17 Kil. wür-

den aber in einem guten Ofen 17. 8 = 136 Kil. Dampf erzeugen,

während der in Frage stehende Apparat nur 6.56 Kü. liefert, so

dass er nur Y27 ^'O" ''ß'' Wärme nutzbar macht, die durch das zu

seiner Bewegung nölhige Brennraalerial erzeugt wird. Indem Morin

noch nachweist, dass trotz dieser geringen Leistungen doch die Ko-

sten beträchtlicher sind, als hei Anwendung der gewöhnlichen llei-

zungsmittel, muss er dem Apparat jede Zukunft absprechen. Nicht

besser steht es um seine Benutzung zum Kochen der Speisen für das

Heer im Felde. Nach den angestellten Versuchen, konnten in Zeit

von 4^/2 Stunden 5 Liter Wasser hei 85 Umdrehungen in der Mi-

nute durch 8 Menschen nur bis zu einer Temperatur von 76° ge-

bracht werden, und bei einem zweiten Versuche, welcher 8 Stunden

währte, wurden 10 Liter Wasser bei 80 Umdrehungen in der Mi-

nute von 8 Menschen nur bis zu 69° erwärmt. Eine solche lange

und noch beschwerliche Arbeit nach einem Marsche würde aber we-

nig passend sein, selbst wenn sich ein befriedigendes Resultat errei-

chen Hesse, was hier nicht einmal der Fall ist. (Compl. rend. XLII.

S. 719.; F. W.

Chemie. Berthelot, Untersuchungen über das Ver-

hältniss des Kohlenoxydgases zur Ameisensäure. — Ge-

leilet von der Analogie der Zersetzungen, welche Ameisensäure und

Alkohol beim Erhitzen mit concenlrirter Schwefelsäure erleiden, kommt
Berthelot auf den Gedanken, die von ihm vor nicht langer Zeit an-

gegebene Methode der Darstellung des Alkohols aus Elaylgas und

Wasser durch Einwirkung von Schwefelsäure auch auf die Darstel-

lung der Ameisensäure, in etwas modificirter Weise, anzuwenden und

das Kohlenoxydgas direkt mit Wasser zu vereinigen. Es ist ihm in

der That gelungen, diesen Gedanken zu verwirklichen, in dem er

durch mehrtägiges Erhitzen (bei 100°C.) eines mit Kohlenoxydgas

gefüllten, zugleich aber auch feuchtes Kalihydrat haltenden Ballons

ameisensaures Kali erzielt hat, dessen Bildung durch die Formel:

2C0, HO, KO = C2 HO3 -f-KO erklärt wird. Aus diesem ameisensau-

rera Kali kann durch Destillation mit verdünnter Schwefelsäure die

Ameisensäure abgeschieden werden. Durch genaues Studium der

Zersetzungsweise der Oxalsäure bei 100°C, vorzüglich bei Gegenwart
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von Glycerin, ist Berlhelol dazu gelangt, eine neue Darstellungs-

weise der Ameisensäure vorzuschlagen, der er selbst vor der bis jetzt

gebräuchlichen aus Stärke oder Zucker den Vorzug giebt. Er er-

hitzt nämlich, bei ungefähr 100*'C, ein Gemisch von gleichen Thei-

len Oxalsäure und Glycerin, wodurch Kohlensäure entweicht, wäh-

rend Kohlenoxydgas durch die Gegenwart des Glycerin zurück ge-

halten wird und sich mit Wasser zu Ameisensäure vereinigt; diesellie

kann durch Destillation mit Wasser abgeschieden werden. Die Zer-

setzung hierbei ist sehr einlach :C40e,2H0-|- 4 Ho (krystall. Oxalsäure)

= CO2 -|-4H0-|-C2H03,H0, Das Glycerin verändert sich hierbei

nicht, sondern kann, ähnlich wie die Schwefelsäure bei der Aellier-

destillalion
, grosse Mengen Oxalsäure in Ameisensäure umsetzen. —

Herr Berlhelot erwähnt zuletzt noch einer von ihm zuerst dargestell-

ten, krystalliuischen Verbindung des Ivupferrhlorürs mit Kohlenoxyd-

gas, deren procentische Zusammensetzung der Formel 4Cn2Gl, SCO,

7H0 (vielleicht Cuj-Gl, CO, 2 HO) entspricht und welche sich durch

ihre leichtere Zersetzbarkeit an der Luft mit andern losen , hydrat-

ähnlichen Verbindungen, z. B. der Verbindung des Wassers mit Chlor

und Brom, in eine Reihe stellt. (Journal pharm, et de chimie

29. p. 321.; E.

J. Liebig, Auffindung des Jods in Mineralquellen.
— Um bei Prüfung auf Jod bei Flüssigkeiten, deren Gehalt sehr ge-

ring ist, die Empfindlichkeit der gewöhnlichen Reaclion (durch Stär-

kekleister und Salzsäure) zu erhöhen, setzt Liebig mit gutem Frfolg

Jodsäure oder jodsaures Alkali und verdünnte Schwefelsäure oder

besser Salzsäure hinzu. Die Reaction wird nämlich durch die Menge
Jod, die aus der Jodsäure frei wird, erhöht. Bei diesen Versuchen

fand er zufällig, dass auch ohne Zusatz von Jodsäure durch Salz-

säure und Stärkekleister allein eine ebenso starke Reaction hervorge-

rufen wurde, und macht es wahrscheinlich, dass der Grund davon

in der Gegenwart von Salpetersäuren Salzen zu suchen ist, die er in

den Mineralwassern nachgewiesen hat. Direcle Versuche mit die-

sen Salzen und Jodkalium geben indessen keine so empfindliche Reac-

tion, als die Mutterlauge der Reichenhaller Soole, die Wasser der

Adelheidquellc und anderer jodhaltiger Wasser, so dass es möglich

ist, dass noch andere Stoffe in diesen Wassern , die Jodabscheidung

bedingen. (Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd. 98. S 51.^ S.

L. Carius, zur Kenntnis s der Manganoxyd salze. —
Wird reines Mangansuperoxyd mit concentrirler, reiner Schwefelsäure

aufs Feinste zerrieben bis ein dünner Brei entsteht und erhitzt man die

Mischung, so hört bei HU" plötzlich die Sauerslofl'enlsvickelung auf,

die schwarze Masse wird grauviolcll und nimmt eine breiartige ße-

schairenheit an. Bei 115— 118*^ C. wird sie wieder dunkler und

erhält bei 138^' eine tief dunkelgrüne Farbe und dünnflüssige Be-

schairenlieil. Dieser dunkelgrüne Körper ist schwefelsaures Mangan-

oxyd und wurde von Carius einer Analyse unterworfen, die wegen
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der leichten Zersefzbarkeit und Unlöslichkeil der Masse in Schwefel-

säure Schwierigkeiten halte. Zum Keinigen bediente er sich ganz

concentrirter Salpetersäure und statt der dazu unbrauchbaren Filtra,

formte er sich viereckige Kuchen aus gepulverten Bimstein , in den

er die Flüssigkeit einsaugen Hess. Die Analyse ergab 39,80 pC.

Manganoxyd und 60,19 pC. Schwefelsäure. Die Zusammensetzung

ist also MnO^-|- 3S0''. Dieses schwefelsaure Manganoxyd zieht be-

gierig Feuchtigkeit aus der Luft an , zerfliesst und wird braun von

ausgeschiedenem Manganoxydhydrat. Dieselbe Zersetzung erfolgt, wenn

es mit Wasser oder mit Alkohol zusammengebracht wird. Mit con-

centrirter Schwefelsäure kann es bis zum Siedepunkt dieser ohne

Veränderung erhitzt werden, dann aber löst es sich als schwefelsau-

res Manganoxydul, Ebenso ist es unlöslich in concentrirter Salpeter-

säure und erleidet bei wenig erhöhter Temperatur keine Veränderung;

bei etwa 100^ wird es braun, färbt sich aber nach dem Verdampfen

der ^0^ wieder grün. In concentrirter Salzsäure löst es sich, wie

reines Manganoxyd mit brauner Farbe. Gegen organische Substanzen

verhält es sich wie ein Gemisch von MnO^ und SO^. Durch ver-

dünnte Säuren wird es ebenso, wie durch Wasser zersetzt. Diese

Eigenschaft kann man benutzen, um reines Manganoxyd darzustellen.

Man vermischt das Gemenge von schwefelsaurem Manganoxyd und

Schwefelsäure mit viel Wasser und wäscht sorgfältig aus. Dieses

Hydrat enthält nach der ausgeführten Analyse 10,49 pG. Wasser

und 89,51 pC. Manganoxyd, welche Zusammensetzung annäherend

der Formel MnO^HO entspricht, die 11,36 pC. Wasser verlangt.

Dieses Manganoxyd giebt mit concentrirter Schwefelsäure bis etwas

über 100° erwärmt, wieder grünes schwefelsaures Salz. Weder in

der Kälte, noch in der Wärme wird es von verdünnter Schwefel-

säure gelöst, wenn es nämlich völlig oxydulfrei ist; bei Gegenwart

von Manganoxydul löst es sich schon in der Kälte mit violeltrolher

Farbe. Daher scheint die Löslichkeil des schwefelsauren Mangan-

oxyds in verdünnter Schwefelsäure auf der Bildung von Doppelsalzen

zu beruhen. (Ann. d. Chem. u. Pharm, Bd. 98. S. b3.J S.

J. Schlo ssberger, zur näheren Kenntniss der Mu-
schelschalen, des Byssus und der Chilinfrage. — Car-

penter und Bowerbank nahmen in den Muschelschalen zwei Schichten

an; Schlossberger will noch zwischen beiden eine dritte gefunden ha-

ben und nachweisen , wie mit der Verschiedenheit in der Structur,

auch die chemische Beschaffenheit sich ändere. Was die unorganischen

Bestandtheile betrifft, so waren sie im Wesentlichen Kohlensäure und

Kalk. Davon enthielt 1. die innere, glänzende, glatte, halbdurchschei-

nende Perlenmulterschicht 94,7 %; 2. die harte, schuppige,

äussere, braune Schicht (prismatic cellular subst.) 89,09 %;
3, die kreidev^'eisse, glanzlose, undurchsichtige, zerreibliche Zwi-

schensubstanz Schlossberger's 8S,99 % Phosphorsäure, Magne-

sia und Alkalien waren in kaum nachweisbaren Mengen vorhanden,
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Jod und Fluor gar nicht. Wenden wir uns zu der organischen Sub-

stanz der Schale, so ergiebt sich, dass sie sich qualitativ und quan-

titativ in den Muschelschalen verschieden verhält. Beim Behandeln

der Scliichten mit verdünnter Salzsäure entwickelt sich Kohlensäure

und ein Gas, dessen Geruch an Schwefelwasserstoff erinnert. Es

rührt von der Lösung von wenig organischer Materie in der Säure

her. Die äussere, braune Schicht der Schalen hinterliess braune

Häulchen, nnter dem Mikroskop als strukturlose Membran mit einge-

streuten zahllosen, rhombischen, farblosen Stellen. Dieselben waren

in den gewöhnlichen Menslruis unlöslich, quollen in Vilriolöl auf,

wobei die Körperchen schwanden ; nur Salpetersäure löste sie. Kali

löste 46 "/o auf, woher klar wird, dass jene Häulchen aus zwei

verschiedenen Schichten bestehen. Die in Kali unlösliche Substanz

war braun (ohne Pigraenlkörner zu enthalten); beim Schmelzen mit

Aetzkali entwickelte sich Ammoniak und bei Säurezusatz resultirte

eine iiochgelbe Lösung, getrocknet lieferte sie graugelbe Körner, die

beim Einäschern kohlensauren Kalk und Eisenoxyd hinterliessen. Es

war kein Chitin, da es nicht wie dieses 6 "/q, sondern 16— 16,5 %
Stickstoff und statt 46,6 % Kohlenstoff 50,7 % enthält. V. hält

die Suhstanz für das Conclüolin Fremy's (Ann. d. Ghimie 1855.

Janvier). Im Kali gelöst war eine nicht durch Säuren fällbare, die

Reaktion der Proleinkörper nicht gebende Substanz, die in ihrem

Verhalten zu Kali mit den weissen Flocken übereinstimmte, welche

die innere Schicht der Schalen bei Behandlung mit Salzsäure giebt

und durch Zusammenschmelzen mit Kali, in dem sie z. Theil sich

lösen, rosigelb gefärbt werden. — II. ßyssus. Lavini stellte ihn

mit Scharling *) zu den Horngeweben , Leuckart zum Chitin. Die ab-

weichenden Angaben rühren davon her, dass Lavini (Ber. d. Ak. zu

Turin 1835. XXXVllL 111.) den Byssus nicht gereinigt halte. Der

reine ßyssus besieht unter dem Mikroskop aus gelbbraunem, einfachen,

soliden Fäden, an der Basis Kiltsubslanz zeigend. Kaltes Wasser zog

nichts aus; beim Kochen im Digeslor resullirle eine gelbe Lösung,

die den Gerbstofl ausfällt (Lavini will eine Gelatine erhallen haben).

Alkohol und Acllier lösen nur 0,2 °/o auf (Lavini will ein stinkendes Oel

exlrahirt haben). Kalte und siedende Essigsäure liessen die Fäden

intakt. Sie löste nur eine durch Blullaugensalz fällbare Materie. Kali-

lauge löst davon nur Spuren eines Körpers auf, die durch Säuren

unter Entwicklung von Schwefelwasserstoff in Flocken gefällt wird.

Verdünnte Mineralsäuren verändern die Byssusfäden nicht; starke Sal-

petersäure färbt sie langsam slrohgelh. Durch Kochen mit Salzsäure

wurden die Fäden kupferfarben , endlich gelöst. Englische Schwefel-

säure färbte sie rolh, ohne sie zu lösen; concentrirte gab eine braune

dunkle Lösung unter parliellcr Verkohlung. Jodtinktur ändert sie

nicht, bei zugesetzter Schwefelsäure färben sie sich rolhbraun. Hin-

sichilich des Slickslolfgehalls steht der Byssus zwischen Chitin und

*) Ann. (1. Chemie u. Pharmacie XLI. 48.
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Conchiolin denn es enlhält: das Chitin 6,5 "/„ (Schmidt) mit Kali er-

schöpfter Byssus 12,5 °/o, das Conchiolin 16,5 ^/q (Schlossberger,

Fremy). Dreissena polymorpha , der einzige Süsswasseracephale mit

Byssus verhält sich genau, wie die eben beschriebenen. Man hat

sich gewöhnt, nach Schmidts schöner Arbeit über die Identität des

Chitins in Arthropoden und Arachniden alle Körper als Chitin zu be-

zeichnen , die in Kali und Essigsäure unlöslich sind, ohne auf die

chemische Constitution und namentlich den Slickstoffgehalt Rücksicht

zunnehmen. Was nun die Mollusken anbetrifft, so sehen wir, dass

Schlossberger eine Substanz näher untersuchte und analysirte, die

früher unbedenklich für Chitin gehalten worden wäre, ohne zu be-

rücksichtigen, wie, bei ähnlichen Reaktionen, die Zusammensetzung

eine verschiedene sein kann. Es scheint daher begründet, das Con-

chiolin, trotz dem Mangel des Schwefels*) den llorngeweben anzu-

reihen und die Perlmutterschicht nach Leydig (Müll. Archiv 1855.

S. 391.) für eine Art Epithel anzusehen, während nach diesem For-

scher das Chitin den Bindesubstanzen Virchow's anzureihen wäre.

Schliesslich bemerkt Schi, gegen Fremy, dass, wie schon Schmidt

angab, das Chitin Stickstoff enthalte. Bei sehr langem Liegen in

Wasser löst es sich zu einer Gelatine, was nicht eintritt, so lange

es noch in der Schale der Thiere enthalten ist, wie Seh. meint, we-

gen der vielen eingelagerten Kalkpartikelchen. (Annal. d. Chemie u.

Pharm, JCYJII. p. 94— 120.

j

H. K.

Natanson, über das Acetylamin. — Nach Nalanson's

früherer Angabe bildet sich das Acetylammoniumoxyd, wenn man
Chlorelayl (C^Mi^^i^z) »uf wässeriges Ammoniak bei 150° C. einwir-

ken lässt, die erhaltene ölige Flüssigkeit vom Salmiak durch Krystal-

lisalion des letzteren befreit, die 3Iutlerlauge mit überschüssigem ßa-

rylhydrat zur Trockne bringt und schliesslich mit absolutem Alkohol

auszieht. Wird nun dieses alkoholische Extract der Destillation un-

terworfen und die Temperatur nach Verdunstung des Alkohol bis auf

220° gesteigert, so zersetzt sich das Acetylammoniumoxyd in Was-

ser und in reines Acetylamin, das in die Vorlage übergeht. Letzte-

rer Körper ist eine schwach gelbe Flüssigkeit von ammoniakalischem

Geruch und caustischem Geschmack, welche getrocknetes rothes Lak-

muspapier erst bei Zutritt von Wasser bläut und sich mit Säuren zu

Salzen verbindet, die mit denen des Acetylammoniumoxyd identisch

sind. Aus seinen Salzen wird das Acetylamin durch stärkere Basen

immer als Acetylammoniumoxydhydrat ausgeschieden. Der Darstellungs-

weise dieses Körpers fügt Natanson noch die einiger Derivate des

Acetylamins hinzu, so z. B. des Aethylacetylamins, welches als ein

braunes Oel gewonnen wird, wenn man Jodaelhyl mit Acetylamin

*) Schlossberger hat üben angeführt, dass das vom Byssus durch Kali-

lauge Gelöste, Schwefelwasserslofl (bei Säurezusatz) entwickelle; die Substanzen

(denn aus mehreren scheint er zu bestehen) des Byssus die öfter demnach doch
auch Schwefel enthalten. Jl, K.
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erwärmt, das erhaltene Product in Wasser löst und die Lösung mit

Kalilauge fällt. Ferner nennt er das Acetylanilin, von ihm aus Chlor-

elayl und Anilin dargestellt, endlich ein Acetylamin der ßuttersäure

(C8H,02-f-C4H3N) , welches er durch Erwärmen von Buttersäureaether

mit Acetylamin erhalten hat. Am Schlüsse spricht er die aus den

verschiedenen Resultaten seiner Arheit abgeleitete Ansicht aus, dass

die Ammoniake neutrale Zersetzungsprodukte der Ammoniumoxyde

seien. (Ann. der Chem. u. Pharm. Bd. 98. S. 291.J M.

M. Nickles, über die Reinigung des amorphen Phos-

phor. — Die verschiedenen Gefahren, welche mit der Reinigung des

amorphen Phosphors von dem gewöhnlichen verbunden sind, haben

den Verfasser bewogen, statt des gewöhnlichen Verfahrens, das auf

die Anwendung des Schwefelkohlenstoffs als Lösungsmittel für letzte-

ren basirt ist, ein neues sicheres und schnell zum Ziele führendes

auszusinnen. Seine Methode besteht in der Anwendung einer Flüssig-

keit , die die mittlere Dichtigkeit der beiden Körper hat, die man

trennen will. Da nun die Dichtigkeit des amorphen Phosphors 2,106,

die der Lösung des gewöhnlichen Phosphors aus Schwefelkohlenstoff

zwischen 121,6 ist, so entspricht eine Chlorcalciiimlösung von 38—
40° ß. vollständig diesem Zwecke. Die Lösung des gewöhnlichen

Phosphors im Schwefelkohlenstoff schwimmt über dieser Salzlösung,

Die Operation selbst kann in geschlossenen Gefässen ausgeführt wer-

den. Alan hat nur nöthig, in solchen Gefässen eine Mischung des

zu reinigenden Phosphors mit Schwefelkohlenstoff und der bezeich-

neten Chlorcalciumlösung zu mischen und die Flüssigkeiten durch De-

canlalion zu trennen und die Lösung, in welcher sich der amorphe

Phosphor abgesetzt hat auf Leinwand auszugiessen. Letzlerer soll

vollständig rein sein, so dass er keiner weiteren Behandlung bedarf.

Der ganze Prozess kann in Zeit von Y2 Stunde ausgeführt sein und

hat noch den Vortheil, dass die der Gesundheit nachlheiligen Dämpfe

von Schwefelkohlenstoff im hohen Grade vermindert werden. (Journ.

de Chimie medicale 1856. p. 321.) S.

W, Casselmann, Beiträge zur Kenntniss der Oxy-

Chloride. — Um zu untersuchen, ob man wirklich, wie Gerhardt

meint, selbst in den unorganischen Säuren sauerstoffhaltige Radicale

(
0^

annehmen müsse, hat sich C, mit dem Phosphoroxychlorid P und

mit dem Phosphorpentachlorid beschäftigt. Man sollte vermulhen,

dass es leicht sein müsse, aus Phosphoroxychlorid durch die Einwir-

kung von Chlorverbindungen, welche z. B. unter dem Zutritt von

Wasser Chlor gegen Sauerstoff auslauschen, fünffach Chlorphosphor

darzustellen. Casselm. hat deshalb auch besonders die Wirkung von

Chloraluminium, Chlormagnesium, Zweifach-Chlorzinn, Ghlorzink und

Chlorkupfor auf jene Körper sludirt. Allein es entstehen hierbei Ver-

bindungen mit den Chlormetallen. Eine dieser Verbindungen und

Kwar die mit Zweifach-Chlorzinn ist von Casselm. schon früher unter-

4.*
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sucht worden. Er fand dass sie flüchtig ist. Aus seineu Analysen

derselhen ergab sich die Formel 2 Sn-Gl2-f-P02-Gl3 analog der For-

mel 2 Sn -612-1- P-Gis- Ghlo raluminium gab mit Phosphoroxychlo-

rid eine Verbindung entsprechend der Formel Alj-GIs -j-POj-GIs. Die

Analyse der Verbindung von Chlor magnesium mit Phosphoroxy-

chlorid führte zu der Formel 2 Mg-Gl -f-POgGIg. Die Verbindung

von Chlor zink und Phosphoroxychlorid, welche Casselm. auch dar-

gestellt zn haben glaubt, hat er nicht analysirt. Auf Chlorkupfer
ist Phosphoroxychlorid ohne Wirkung. Ganz abweichend verhält sich

der Phosphoroxychlorid jedoch gegen Metalloxyde , da es sich mit

denselben nicht wie Phosphorsäure vereinigt, sondern eine Zersetzung

veranlasst, nach der sich phosphors. Metalloxyd und Chlormetall bil-

det. Hieraus schliesst Casselm., dass das Phosphoroxychlorid unmög-

lich als eine Phosphorsäure betrachtet werden kann, in welcher

durch -Gl vertreten ist. Dagegen zeigt es grosse Aehnlichkeit mit den

übrigen electronegativen Chlormetallen durch die Fähigkeit mit Chlor-

metallen Verbindungen einzugehen. Ferner hat man das Phosphor-

oxydchlorid bis jetzt noch nicht durch Substituirung von Phosphor-

säure duch m darstellen können, während es leicht dadurch gewon-

nen wird, dass P-Gj einen Theil des Gl gegen auswechselt, wobei

sogar PO5 entstehen kann. Hieraus folgt, dass das Phosphoroxychlo-

rid kein Substitionsderivat der Phosphorssäure ist, sondern als ein Fünf-

fach-Chlorphosphor angesehen werden muss, in dem 2G1 durch 2

vertretend sind. Es muss daher der eintretende auch dieselbe

Stelle einnehmen, wie das -Gl, gegen welches es eingetauscht wurde,

und kann also auch nicht zur Bildung eines neuen Radicals verwen-

det worden sein, sondern muss mit dem noch vorhandenen Chlor zu-

sammen den electronegativen Bestandtheil der Verbindung bilden. Die

Formel für das Phosphoroxychlorid muss daher P-f-}^^ Ina wei-

teren Verlaufe seiner Untersuchung kommt Casselm. auf die gegen-

seitigen Einwirkungen von Phosphoroxychlorid und Chromoxychlorid,

Er erhält dabei Chlor, Phosphor, Chromsesquioxyd und Chromsesqui-

chlorid nach der Formel 5P02€l34-r2Cr02€l=18-G-J-5P05-l-3Cr2

03-j-.3Cr2G3 Fünffach-Chlorphosphor erhielt er auch dieses Mal nicht,

aber er findet in der Art der Einwirkung neue Bevteise gegen die

Annahme von sauerstoffhaltigen Radicalen. Denn wenn er damit auch

das Entweichen des Chlors aus der Phosphorsäure vereinbaren konnte

so wird es doch schwer sein , zu erklären , warum der Sauerstoff

aus dem Radical CrOj austritt um in einer neuen Verbindung (Phos,

phors.) einzutreten. Viel einfacher wird es nach der von ihm vor-

geschlagenen Formel P + j^2 und Cr + j.^f
Da die Chlorchrom-

säure grosse Neigung besitzt Sauerstoff abzugeben und in Chromoxyd

nicht Chromyl CrOj überzugehen. Andererseits haben Versuche das

Radical POg darzustellen zu keinem positiven Resultate geführt. Zink

zersetzte sich nämlich mit Phosphoroxychlorid in Ghlorzink, Zinkoxyd
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und Phosphor, wie dem analog Zink sich mit Fünffach-Chlorphosphor

in Chlorzink, Phosphorzink und Phosphor zerlegte. C. hielt daher

die Annahme eines sauerstoffhaltigen Radicals der Phosphorsäure für

ungerechtfertigt. (Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd. XCVIII. 5. 314.J
S. S.

Wetherill, Ueber Buchenwachs (Adipocire). — Bei

Ausräumung eines Kirchhofes fand Dr. Wetherill in New- York
eine grosse Menge Leichenwachs und nahm dabei Gelegenheit das-

selbe, über dessen Natur und Zusammensetzung man noch nicht einig

war, näher zu untersuchen. Die physikalischen Eigenschaften dessel-

ben sind folgende. Unter dem Mikroskop erscheint es amorph. Es

ist fettig anzufühlen, leichler als Wasser, von mehr oder weniger

gelbbrauner Farbe und ranzigem Hammelgeruch. So fand W. es bei

drei verschiedenen Proben von Adiporcire, von Schaafen, Menschen

und von einem fossilen Bison americanus. Auch die chemische Na-

tur war bei alUen drei Proben mit wenigen durch das längere oder

kürzere Liegen in der Feuchtigkeit bedingten Modifikationen dieselbe.

Durch heisse Filtration von dem anhängenden Schmutz und sonstiger

Verunreinigung befreit, wurde ein Theil nach verschiedenen Methoden

verseift. Es bildete sich dabei weder Glycerin, noch machte sich ein

Geruch nach Acrolein oder Ammoniak bemerkbar, welches letztere

die Ansicht Chevreul's, dass es eine Ammoniakseife der Ihierischen

Feite sei, umwirft. Nachdem Wetherill einen andern Theil mit grosser

Sorgfalt auf Schmelz- und Erstarrungspunkt untersucht (etwas über

50°) , so wie die Natur der darin enthaltenen fetten Säuren ermit-

telt hat, schliesst er, dass das Adipocire ein Conglomerat der festen

mit Oelsäure gemischten fetten Säuren des thierischen Fettes, (Stea-

rinsäure und Palmitinsäure) sei, zum Theil (und beim Fossilen ganz)

gebunden an Kalkerde. Versuche, die er zur künstlichen Bildung

desselben angestellt, geben nur zum Theil genügende Resultate.

fjourn. f. pract. Chem. Bd. 68. S. 26.; R.

Geologie. Rammeisberg, Analyse der grauen porö-
sen Vesuvlava vom J. 1811. — 1. ist ein Bruchstück der

Lava an und für sich, II. Grobes Pulver, aus welchem die Leucilkry-

stalle ausgelesen waren. A durch Chlorwasserstoffsäure zerlegbarer

Theil. B unzerlegbarer Theil und zwar Mittel je zweier Versuche.

1 2
A = 79,76 59,95

B = 20,24 40,05
A. B. Ganze Lava

1. 2. 1. 2. 1. 2.

Kieselsäure 37,04 24,38 9,44 :24,96 46,48 49,34
Tlionerde 18,50 12,13 4,16 5,65 22,66 17,78
Eiseno.xyd 4,68 6,19 — — 4,68 6,19
Eiserioxydiii 3,18 4,21 1,82 1,96 5,00 6,17

Kalkei'de 3,26 3,35 2,49 4,52 5,75 7,87

Talkerde 0,06 0,02 1,42 1,25 1,48 1,37
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Kali 8,04 6,74
0,90

0,91 8,94 7,65
Natron 1,94 1,35 0,33 1,94 2,68
Kiipferoxyd 0,56 6,40 — — 0,56 0,40
Glühverliist 0,19 0,10 — — 0,19 0,10

SiOj 60,97 69,95
AliOa 20,92 20,91 9,77
FeaOa 3,81 3,81 1,14
CaO 0,14 0,14 0,04
MgO' 0,29 0,29 0,11
NaO 5,03 5,03 1,29
KO 8,88 8,87 1,50

HO 0,38 100,00

77,45 58,87 20,23 39,58 97,68 99,45

(Poggendofs Ann. CVII' 159—161.;

Lewinst ein, Analyse des Domits vom Puy de Dome.
-^ Derselbe isl bisher nur von Berlhier und Girardin analysirt, die

beide aber das Kali und Natron nicht getrennt haben. Der Domit

ist hellgrau, von geringer Härte, sandsteinähnliehem Bruch und 2,605
spec. Gew. die Analyse ergab:

Sauerstoff

31,64

10,91

2,94

100,42
die von Girardin aufgefundene organische Substanz konnte L. nicht

nachweisen. Es ist wohl möglich, dass ein Theil des Eisens im Do-

mit als Eisenoxydul vorkömmt, es würde alsdann der Wassergehalt

etwas grösser sein. Auffallend ist der bedeutende Gehalt an Alkali,

da der Domit seinem Anseilen nach als ein in Zersetzung begriffener

Trachyt erscheint und sich die Zersetzung zuerst durch allraähliges

Abnehmen des Gehaltes an Alkali zu zeigen pflegt. (Poggendorffs

Ann. XCVIII. 163— 165.;

Verrollot, Erdbeben des Jahres 1855 im türki-

schen Reiche.

Constantinopel 24. Jan. 4 h. 50' früh mehre horizontale Schwin-

gungen von 0. nach W.
Samos 18. Februar von Mitternacht bis 5 h früh Erdbeben

merkwürdig wegen der Dauer und Regelmässigkeit der Schwingungen.

Baglah Agatch (Anatolien SW) 21 Febr., starkes unterirdisches

Geräusch mit verticalem Stoss.

Macri (SW. Anatolien) 22. Febr. 5 h Abends, zwei heftige Stösse.

28 Febr. 3 h Nachmittags heftiges Erdbeben über 3 Breitengrade.

Die heftigen Stösse zu Smyrna 2 h 50' Brussa 2 h 57' mit 50
bis 60 Secunden Dauer, Gallipoli 2 h 35', Constantinopel 3 h mit

40 bis 50 Secunden Dauer, Loule Bourgas 3 h 30 Secunden anhal-

tend, Andrinopel 2h 46', alle Erschütterungen in der Richtung von
SW. nach NO.; der Heerd war Brussa, wo die Erschütterungen ver-

heerend auftraten.

Constantinopel 28. Febr. 3h 35' ein schwacher Stoss, 3h 55'

Nachmittags ein stärkerer, 6h 30' ein schwacher, 11h 45' Nachts

etwas stärker, am 1. März Ih Nachts schwach, 4h früh etwas siär-
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ker, 8h Morgens schwach, 11h 45' schwach, 4h 65' Nachm. stär-

ker, 7 h 15' sehr schwach.

Constantinopel am 2. 17. 24. 26. 27. 28. März schwache Er-

schütterungen, am 31, eine etwas stärkere.

Gallipoli 17. März, eine mächtige Erschütterung.

Brussa 28. Febr. bis 31. tägUche Erschütterungen, meist ver-

ticale, andere horizontale vonSW. nach NO.

Rhodus G. April 1 h Nachts einen Stoss von 6 Secunden Dauer,

dann ein zweiter schwächerer von 0. nach W.

Philippopolis 3. April mehrere ziemlich starke Stösse.

Brussa 5. April ziemlich heftiger Stoss, am 6. 7. 8. 9. 10.

schwächere. 11. April 7 h 40' Abends sehr heftiges Beben am gan-

zen Littorale des Archipels und an den Orten des 28. Febr. Der

verticale Sloss dauerte zu Brussa 25 Secunden mit unterirdischem

Geräusch. Die Stösse folgten schnell in 15 Stunden ungefähr 150.

Constantinopel 12 April Ih Nachts schwach, 13 April 8h 20'

2 Stösse, schwache am 10. 19. 22. 23. um 10h Abends.

Brussa 17. April ein starker verticaler Stoss, dem schwächere

von Stunde zu Stunde folgten, am 18. April 2 heftige horizontale,

am 19. ein starker horizontaler, am 20. Nachts desgl. 11h 20' 4

starke horizontale, 22. zwei schwache und um 5h 20' Morgens ein

sehr schwacher, um 8h 50' unterirdisches Geräusch ohne Erschüt-

terung, am 26. starker Stoss, am 18. leichte Erschütterung, am 29.

starke und dann tägliche mit unterirdischem Geräusch bis zum 13.

Mai, meist des Nachts und bei S Wind. Die Zerstörung an Gebäuden

war grossartig.

Brussa 16. Mai 8 h 15' Morgens ziemlich stark.

Salonich 13, Juni ein horizontaler Stoss von 0. nach W. und

am 3. Juli 6 h früh schwach in derselben Richtung.

Brussa am 28. Juli mehrere horizontale schwache Stösse um

11h Morgens und 2h Nachmittags, um 4h 30' Nachm. mehrere

verticale. — Am 20. August 2 h 30' Nachm. drei horizontale Stösse

von SW. nach NO. ziemlich stark; andere am 11. und 27. August.

Constantinopel 20, und 21. August schwache horizontale Stösse.

Salonich 28. Aug. ein ziemlich starker horizontaler, am 29.

ein schwacher.

Rhodus 30. Aug. 2 Erschütterungen von N. nach S.

Metelin 9. Septbr. ziemlich stark horizontal.

Salonich 21. Septbr. früh, ziemlich stark,

Brussa 9. Octbr. 2h früh, starker Stoss mit schwächeren Er-

schütterungen.

Smyrna 18. Novbr. starker horizontaler Stoss von S. nach N.

mit unterirdischem Getöse. — 19. Novbr. 2 schwächere.

Brussa 14. Deebr. 9 h 30' Abends kurzer starker Stoss.

Constantinopel 14. Decbr. 9 h 30' 2 schwache Erschütterungen.

Brussa 15. und 16. Decbr. schwache Erschütterungen.

(Compt.rend. im. Q3 — 9^.) Gi.
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W. ß. Clarke bemerkt, dass, wie in Californien, so auch in

Australien Knochen in den goldführenden Schichten gefunden werden.

(Quaterl. journ. geoL XII. 40 5.

j

R. J. M u r c h i s n und J. 51 o r r i s , die paläozoischen
und damit verbundenen Gesteine des Thüringer Waldes
und des Harzes. — I, Thüringer Wald. Nach Hinweis auf die

ällern Beobachtungen der Engländer, zumal der VIT. selbst, wird

Credner's neueste Karte als Hauptstütze angeführt. Die tiefsten Schich-

ten , Richters „grüne Grauwacke", dem „Cambrian" der Brilten ent-

sprechend, führen nur Fucoiden. Sie werden bedeckt von den un-

ter den Namen graue Grauwacke, Dach-, Griffel- Schiefer bekannten

Massen, welche als den „Lower silurian rocks" gleichstellbar bezeich-

net werden. Diirch den Reichlhum besonders an Graptolithen nähern

sie sich den gleichaltrigen Schichten in Südschottland; ja manche

dieser Versteinerungen linden sich wieder in britlischen und schotti-

schen, auch in böhmischen, skandinavischen und nordamerikanischen

Typen. Alle diese Schichten streichen NO— SW, senkrecht auf die

Erstreckung des Gebirges. Die „jüngere" Grauwacke begreift in sich

„Upper Devonian" und „Lower Carboniferous." Es wird die Umge-
bung von Saalfeld als hierfür besonders belehrend besprochen. Die

umfangreiche „Grauwacke" der Deutschen schliesse die Schichten von

der fossilfreien tiefsten Unterlage bis mit zum Millstone Grit ein. Im

Kohlengebirge zeigen die Pflanzen (nach Geinitz) verschiedene Glie-

derreihen an. Die Kohlenablagerungen des TJiüringer Waldes gehö-

ren in die eigentliche Steinkohlenformation, nicht zum Rothliegenden.

Sie sind durch Feuergesteine vielfach durchbrochen und gestört. Die

Schichten des Rolhliegenden haben sich in Zeiten grosser Bewegung
niedergeschlagen , zugleich unter mannichfaltigen Ausbrüchen plutoni-

scher Gesteine. Sie sind am Entwickeisten in der nördlichen Hälfte.

Die Hauptmasse besieht aus sogenannten Conglomeraten, die richtiger

den Namen Breccien führen sollten , z. ß. bei Eisenach. In Verbin-

dung damit stehen mächtige Porphyrmassen , welche von Credner in

sechs Gruppen getheilt werden. Auch findet sich ächter Melaphyr.

Ueber den rothen Massen sieht man ein lichtes, graues Band, das

Weissliegende, als Basis des Kupferschiefers oder des Zechsteins über-

haupt. Vom Kupferschiefer durch dünngeschichlete Lager mergeligen

Kalkes ruhen die dicken Massen des Zechsleins seihst, der oft in Do-

lomit übergeht. Als Zwischenlager zeigen sich mächtige Gypsslöcke.

Bei Saalfeld liefert der obere Zechslein Braun- und Spatheisen. Die

Decke des Zechsteins bildet der Rauhkalk. Doch dürfte zu dieser For-

mation noch manches von den rothen bunten Sandschiefern gehören,

die man sonst zur Trias rechnet. Ueber diesen, ihrer Stellung nach

fraglichen Schichten, folgen der wirkliche ßuntsandslein mit seinen

obern Gliedern, die auch Gyps u. s. w. enthalten, dann die drei Ab-

theilungen des Muschelkalks und der Keuper mit seinen Leltenkohlen-

basis, — II. Der Harz. Die Schilderung beginnt mit der Betrach-
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tung des „Upper Silurian" zumal der Gegenden am Mägdesprung,

dann der devonischen Ablagerungen, welche im S. und 0. der nörd-

lichen Granitachse stark entwickelt sind und mit dem Spiriferensand-

steine beginnen. VVissenbacher- , Caiceola - Schiefer , auch Kramen-

zelslein bilden diese Abiheilung. Ein Uebergang aus dieser zum Koh-

lengebirge findet sich in der Nähe von Grund. Die untersten Glie-

der des letztem sind Kieselscbiefer, Kalke und Posidonomyenschiefer,

auf welche Sandstein und Schiefer folgen, gleichallerig dem Millsto-

negrit und Culm Englands. Die permischen Schichten sind von allen

allem deutlich geschieden und bilden einen Gürtel um ein verlänger-

tes Ellipsoid , dessen längere Achse WNW— OSO streicht, oder

nahezu rechtwinkelig der ursprünglichen Richtung der altern und

durch unzählige Ausbrüche plutonischer Gesteine gehobenen Gesteine.

Die wenigen Kohlenlager liegen alle unter dem Rothliegenden, dem
Aequivalente der Lower Red Sandstone. Theils diesem, theils un-

mittelbar den älteren Formationen aufgelagert ist der Zechstein mit

seinen mächtigen Einlagerungen von Anhydrit. In die permische For-

mation gehören ferner die bekannten Kupferschiefer, Dolomite, Rauch-

wacken u. s. w. Im Bunten Sandstein ist besonders bemerkenswerth

die Bank des Rogensteins, über dem und unter dem Muschelkalk in

einem heilem Sandsteine, namentlich bei Bernburg, schöne Saurier-

resle gefunden werden. Ueber dem Muschelkalk folgt Lias bei Qued-

linburg, dann unterer und oberer Jura. Im Hannoverschen und

Braunschweigischen iritt die Kreideformation hervor über einem dem
Wealden entsprechenden Gliede. Ihr eigentliches Tiefstes ist das Hils-

conglomerat, dem Neocomkalke Südeuropas gleichzustellen. Der deut-

sche Gault begreift den obern Theil des englischen Lower Greensand

und eigentlichen Gault. Der unlere Quadörsandstein ist nach seinen

Versteinerungen gleich dem Upper Greensand und älter als der säch-

sische Plänersandstein ; der obere Quader ist vollständig gleich dem

Chalk des westlichen Europa. Bei Goslar folgen darüber chalk-artige

Schichten, die aber tertiär sind. (Ebenda S. 4:09.)

D. Sharpe; Structur des Mont ßlanc und seiner Um-
gebungen. — In den frühern Angaben von J, Forbes *) und Stu-

der'*) finden sich zwei Dinge, welche mit dem bisher in der Geo-

logie gültigen Gesetzen in Widerspruch standen: 1. die angenommene
gleichförmige Lagerung zwischen den cryslallinischen und den secun-

dären Massen: 2. die Ueberlagerung der letzern durch Granit oder

Prologin. Statt der einfaclien flächenförraigen Schieferung [foliation]

mit einer einzigen senkrechten Achse, wie man sie früher dem Gneiss

des Mont ßlanc zugeschrieben, fand Sh. zwei nahezu parallele Linien

senkrechter Schieferung durch die ganze Kelle, welche durch eine

schmale, steile anlicline Achse getrennt sind. Am Mer de Glace sind

*) Travels ihrongh Ihe Alps of Savoy , chap. XI. and Topographical

Sketch, Nr. 3.

**) Gcol. d. Schweiz, Bd. I. S. 1G8— 179.



- 58

diese Linien etwa l^j M''e entfernt, divergiren aber gegen N. und

S. ein wenig. Steigt man vom Chamounix-Thale zum Montanvert beträgt

der Fall der Schieferungsebene erst 50° 0., steigt dann bis 80° 0.

Die westlichere jener beiden Linien, sichtbar an Trelaporte, Mer de

Glace, läuft 30° SW. durch die Aiguille des Charmoz ; ihre Verlän-

gerung würde den höchsten Theil des Mont Blanc schneiden ; sie gehl

ferner durch die Aiguilles de Blaitiere, du Plan, du Midi. Nord,

wärts vom Mer de Glace läuft sie 30° NO. durch die Aiguille du Dru

und 35° NO. an der Westseite der Aiguille du Tour. Die östlichere

Linie hat Sh. verfolgt 30° SW. von der Aiguille du Moine nach dem

Convercle; vom südlichen Ende des Tacul 25° SW. durch La Tour

Ronde und das zweite Flambeau nach der „Vierge." Aehnlich ist

das Verhältniss in der Parallelkette des Mont Brevent und der Aiguil-

les Rouges. Es stellt sich eine Gleichzeitigkeit in der Schieferung

dieser und der Mont- ßlanc- Kette heraus; doch erfuhren jene noch

spätere Störungen. Durch Vergleichung in der Natur und den An-

gaben anderer Schriftsteller kommt Sh. zu dem Schlüsse, dass eine

üeberlagerung durch crystallinische Massen nicht Statt finde, sowie

dass die gleichförmige Lagerung nur scheinbar oder zufällig sei.

(Ebenda S. ll.J

R. Godwin Aus ten, die mögliche Erstreckung der

Kohlenfelder unter dem südöstlichen Theile Englands.
— Der Verf. glaubt gefunden zu haben, dass in den paläozoischen

Zeiten eine grosse Nord -Süd -Kette von dem heutigen Scandinavien

bis nach Nord-Afrika durch West-Europa lief, sowie im W. derselben

ein anderer Zug in gleicher Richtung, im W. durch den Atlantischen

Bergzuge her längs Linien , die von 0. nach W. liefen. Das Fehlen

des obern Siluriums in Frankreich scheint verursacht durch eine 0.

W.-Barre, welche die Verbindung mit der obersilurischen Welt von

Shropshire und Scandinavien unterbrach , und in denen N. sich das

wahre Obersilurium entwickelte, im S. aber das Aequivalent desselben,

die Rheinische und Devonische Gruppe. In die ungleichförmige La-

gerung des Old Red Sandsteins und der Gulm-Reihe in West-England

gegen einander und beider gegen die altern Massen erkennt der Verf.

Verhältnisse, wie sie immer an den ursprünglichen Formationsgrän-

zen hervortreten , und klare Anzeichen einer nahen, alten Küstenlinie

und längst verschwundenen Landes. Er schreibt einem grossen Theile

des Old Red einen lacustrinen Ursprungs zu in Verbindung mit der

westlichen oder Atlantischen Länderfläche. Nachher geht Verf. auf

das Verhältniss der Kohlenlager zu den altern östlichen und westli-

chen Bergketten ein. Er zeichnet **die alte Kette crystallinischer Ge-

steine, theils nackt, theils von secundären oder tertiären Ablagerun-

gen bedeckt, vom Thale der Ruhr an über Aachen, durch die Ar-

dennen, Süd -Belgien, bei Lültich, Namur und Valenciennes , und in

Verbindung mit den paläozoischen Formationen an ihrer nördlichen

Seite; der Umriss der allen Küstenlinie sei dabei mehr oder minder
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angedeutet durch die lilhologische Beschaffenheit der Conglomerate,

Sandsteine u. s. w. der Küsten- oder Tiefsee -Ablagerungen. Das

Dasein dieser Kette werde gegen W. durch die aus Chalk bestehende

Hebungsachse durch Arrois und durch die Entblössung des Boulon-

nais und des VVeald in Kent und Sussex, während weiter westlich

bei Frome in Somerset, die dem Boulonnais identische Reihe wieder

hervortritt; Devonshire und Cornwall zeigen deutlich das westliche

Ende dieser alten Ketle, welche die beiden grossen nördlichen und

südlichen Ländermassen verband und diesem westlichen Theile Euro-

pas in den paläozoischen Zeiten die Gestalt eines grossen Meerbu-

sens gab. Längs des innern, d. h. südlichen und westlichen Randes

dieses ungefähr halbkreisförmigen Einschnittes, der gegen N. offen

war, entstand die grosse Kohlenforniation, d. h. die Rheinischen und

Belgischen Kohlenschichten sind die Ueberbleibsel einer Folge von

Streifen dichten Pflanzenwuchses längs der Küste. Betrachtet man

dieselben in Verbindung mit den Englischen Midland- und Nord-Koh-

lenfeldern, so erkennt man einen grossarligen Uferstrich voll Sumpf

und Wald. Das Kohlenland muss einige beträchtliche verticale Erhe-

bungen und weite Ebenen gehabt haben, die nur wenig über den

Seespiegel lagen. Die Kohle ist meist ein Erzeiigniss der an Ort

und Stelle gewachsenen Pflanzen. In jener Zeit bildete das mittlere

Gneissplateau von Frankreich ein Festland, mit Seen und Flüssen, und

trug eine reiche Kohlenvegetation, deren Reste in den ursprünglichen

Einsenkungen des Bodens, in den sie sich aufhäuften, erhalten wur-

den. Dies alte Land stand mit einem andern in der Spanischen Halb-

insel in Zusammenhang. Auch nach den Vogesen hin breitete sich

das Land aus und finden sich zwei gesonderte Niveaus kohlentragen-

den Bodens. Vogesen, Schwarzwald und Odenwald bildeten einen

zusammenhängenden Zug, und die Saarbrücker Kohle entstand in

einem See. Geht man durch den Hundsrück und die Ardennen, so

findet man , dass das grosse Belgische Koblenfeld sehr verschiedene

Verhältnisse zeigt, indem es auf paläozoische Gebilde folgt und aus

einer abwechselnden Reihe von Absätzen aus salzigem Wasser und

von Festlandflächen besteht. Die Kohlenreihe des Boulonnais gehört

zur Bergkalkreihe unterhalb des geologischen Horizontes der Franzö-

sisch - Belgischen Kohle. Es zog sich also ein Streifen von Uferkoh-

lenvegation aus, den mittleren und südwestlichen Theile Englands

gegen Süd -Belgien. Es können aber auch tiefere Kohlenlager sich

etwas westlich vom Boulonnais ausbreiten. Die Verlheilung der Oolith-

und Kreidegruppe spricht für die Annahme, dass über den alten

Kohlenfeldern bis zur jetzigen Oberfläche keine sehr starke Schicht

liegt. Die obcin Kohlenfelder scheinen eine Linie im N. der Weald-

Entblössung einzunehmen, oder sich im Allgemeinen dem Themse-

Thale anzuschliesscn, während die untere Reihe in eine Linie mit

dem nördlichen Ghalkrande dieser Entblössung fallen dürften. (Ebend,

S. 533.J
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R. Harkness, Anthracitschiefer und Fucoidenreste
in den untersilurischen Gesteinen Südscliotllands. —
Die unlere Silurformation in der Iiezeichneten Gegend bildet die gan-

zen Gebirge auf der Südseite des Firth of Forth und Firth of Clyde,

das südliche Hochland, mit Ausnahme einer kleinen Stelle am Ostende

der Kirkcudbright Bay, welche obersilurisch ist. Das allgemeine Ein-

fallen der obern silurischen Schichten ist gegen NNW. gerichtet. Bei

Glenkiln, in dem Weichbild von Kirkmichael, etwa 9 Miles N. von

DumfrieSj findet man in den tiefsten Gliedern Anthracitschiefer, z. Th.

reich an Fossilien: Graptolites sagittariiis, Diplograpsus pristis, D. ra-

mosus , D. mucronatus und D. bicornis. Andere schwarze Schiefer

bieten Diplograpsus foliiim, auch Didymograpsus sextans, dazu Sipho-

notreta micula. In einem der dunklen Schiefer wurde auch ein Fu3

coid gefunden, die tiefste Lage, in der dergleichen in Schottland er-

kannt worden. Die Anthracitschichlen scheinen ihren Kohlengehalt

von Seegräsern erhalten zu haben , doch konnte auf keine Weise

mehr eine vegetabilische Form erblickt werden. Die Schiefer gaben

bei der Untersuchung Wasser 1,05, Kohle 5,05, Asche 93,9. Die

Asche, feine Quarzkörnchen mit transversaler Streifung, bestand aus

Kieselsäure 96,83, Eisen 2,27, Thonerde 0,90, Kalk Spur. Der

Verf. hält danach diese Lager für ursprüngliche Sandbänke, erfüllt

mit organischen Stoffen pflanzlicher Abstammung. (Ebenda S. 468.

j

R. J. Murchison, über das Vorkommen grosser

Massen von Fichtenholz (fir-wood) auf den Inseln des

arctischen Archipelagus. — Die ältesten fossilführenden Ge-

steine dieser Gegenden sind obersilurische Kalksteine, ähnlich den

von Wenlock, Dudley und Golhland. Das Dasein devonischer Schich-

ten ist noch nicht gesichert, wohl aber das der Kohlenformalion,

auch von Kohle selbst. Den paläozoisclien Gebilden zugesellt sind

plutonische und crystallinisehe und amorphische Gesteine. Auch sehr

crystallinischer Gyps und viele verkieselle Hölzer sind gefunden. Auf

secundäre Formationen deuten nur einige Saurierknochen von den

kleinern Inseln im N. des Wellington Channel. Alttertiäre Schichten

sind wenigstens durch Versteinerungen nicht angezeigt. Auf Bank's

Land unter 74° 48' N. Br. , sowie auf einer sich von dort erstrecken-

den Reihe von Hügeln, deren Höhe zwischen 350 — 500 F. über

dem Meere wechselte, und deren Entfernung von letzteren über eine

halbe Jleile betrug, fand Capt. 31'Glure grosse Massen Holz, theils

vermodert und zersetzt, theils und in beträchtlicherer Menge frisch

genug, um zerhauen und als Brennmaterial benutzt zu werden. Da,

wo es noch in erhaltenem Zustand war, lag es entweder offen in

Schluchten und Wasserrissen, oder es war neuerdings, wie es schien,

aus dem gefrorenem Boden oder Eise ausgebracht. In solchem Falle

und zumal an nördlichen, den Einwirkungen der Sonne nicht ausge-

setzten Abhängen kann das Holz sich lange halten. Ein Stück der

mitgebrachten Hölzer ähnelt dem von Abies alba, welche noch jetzt in
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den arctischen Gegenden wächst; ein anderes war von einem Stamme

von 3 F. 6 Z. Umfang genommen, der nur z. Th. aus der Wand
der Schlucht hervorragte; ein drittes ähnelte mikroskopisch der Pinus

strobus. Ebenso entdeckte Lieutenant Pim 2" nördlicher auf Prince

Patrick's Land Holz in Schluchten im Innern des Landes. Nach Par-

ry's Reisebeschreibung fanden sich grosse Fichtenholzstücke etwas

entfernt von der Südküstc der Melville- Insel, etwa 30 F. über dem

Hochwasserzeichen unter 74*^59' N. Br. und lOC^ L. Alle diese

Hölzer gleichen dem Treibholze, wie es noch jetzt in jene Gegen-

den gelangt. Es gewinnt also den Anschein, als ob das Land in

frühern Zeiten unter dem Meeresspiegel gelegen, sich aber später,

seit der grossen Eiszeit, gehoben halte. Einzig dagegen spricht eine

Mittheilung des Capt. Sir Edward Belcher, der unter 75^30' N. Br.,

92^15' L. an der Oslseite des Wellington Channel einen aufrecht-

stehenden Stamm fand, der seine Wurzeln in dem, was er für den

Boden hielt, ausbreitete. Doch dürfte es unglaublich sein , dass hier-~

nach, solche Holzmassen an Ort und Stelle so nahe dem Pole ge-

wachsen seien. Vielmehr dürfte jener Baum schon in derselben Lage,

durch anhängende Steine u. s. w. gehalten
,
gestrandet sein, wie ge-

wisse „snays" der grossen americanischen Ströme. Die erste Ansicht

wird bestätigt durch das gleichzeitige Vorkommen von Cyprina islan-

dica. (Ebenda S. 536.; Slg.

Oryctognosie. J. Fr. L. Hausmann,, über die durch
Molekularbewegungen in starren, leblosen Körpern
bewirkten Form Veränderungen. (Göttingen 1856. 4**.) —
Der Verf. behandelt in dieser Schrift eine der wichtigsten Fragen so

eingehend , dass jeder Oryktognost dieselbe aufmerksam studieren

muss. Wir iheilen nur den Inhalt einiger Paragraphen mit, um auf

die Reichhaltigkeit des Ganzen aufmerksam zu machen.

1. Umänderung des Arragonits durch Erhitzung S,

30— 34, Der Arragonit bietet ein merkwürdiges Beispiel von Mo-

lecularbewegungen im starren Zustande, welche durch Erhitzen ver-

anlasst werden. Schon Berzelius wies nach, dass der Kalkspath bis

zum Rothglühen keine Veränderung erleidet, der Arragonit aber zer-

fällt. Die Lötbrohrflamme auf einen giössern Arragonilkrystall ge-

richtet erfolgt an der getroffenen Stelle eine plötzliche Bewegung,

der Krystall bekommt Risse, schwillt an, zersplittert und zerfällt.

Nach Haidinger erfolgt hierbei Umwandlung in Kalkspath, was G.

Rose's Untersuchungen bestältiglen. Aber selbst bei stärksten Ver-

grosserung konnte H. in den Splittern die Kalkspathstructur nicht

erkennen. Mitscherlich dagegen fand am Vesuv einen der vulkani-

schen Hitze ausgesetzt gewesenen Arragonilkrystall, dessen Kruste

aus deutliciien Kalkspalhkry.slallen bestand, wälirend das Innere nicht

verändert war. Nach Ilaidinger kommen hei Scldackenwerlh in Böh-

men zwisclien festem Basallluff- Massen vor, die von Baumstämmen
herrühren. Der ursprünglich von Holz erfüllte Raum ist durch strah-
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lige Gruppen von Krystallen ersetzt, welche die Gestalt des Arrago-

nits haben, aber aus Kalkspalhindividuen zusammengesetzt sind. Aehn-

liches wild im Basaltconglomerat bei Hofgeismar unweit Kassel beob-

achtet, wo stellenweise die Braunkohle in Arragonit umgewandelt ist,

wobei theils die Holztextur erhalten, theils die Krystallisationstendenz

des Arragonits deutlich ist. Manche Krystalle des letzlern sind aber

von einer gelblichweissen, opaken, emailartigen Rinde bekleidet, wäh-

rend das Innere den ursprünglichen Glanz mit Halbdurchsichligkeit

hat. Haidingers Pseudomorphosen von Kalkspalh nach Arragonit von

Herrengrund in Ungarn, welche zugleich mit schönen Arragonilkry-

slallen so vorkommen, dass sie stets die obern Theile der Druse

einnehmen, während die untern Partien den Arragonit enthalten, be-

gründen die Annahme, dass eine von oben nach unten fortgeschrittene

Abkühlung die Ursache jener Bildung war. Krystalle von Arragonit

sind zuweilen von Kalkspalhkrystallen überzogen. H. besitzt eine

grosse Arragonildruse aus dem Basalte der blauen Kuppe bei Esch-

wege, deren Kryslall- Oberflächen mit Gruppen kleiner Kalkspathkry-

stalle bedeckt sind. Aelinliche Drusen von einfachen pyramidalen

Arragoniten kommen am Iberge bei Grund vor, die mit kleinen trü-

ben rhomboedrischen Kalkspathkrystallen bekleidet sind. Hier ist auch

die Umwandlung der Schalen von Conchylien , Echiniten und Korallen

in Kalkspath zu erwähnen. Dieselben bestehen ursprünglich aus Ar-

ragonit und ihre Vei Wandlung in Kalkspalh scheint ähnlich vor sich

gegangen zu sein wie dort durch Erhitzung plötzlich. Wahrschein-

licher ist auch hier die Umwandlung als die Verdrängung, und zwei-

felsohne eine sehr langsame , denn nur dadurch konnte der Kalkspath

sich vollkommen krystallinisch ausbilden. Für die lange Dauer des

Umbildungsprocesses und vielleicht auch für die Einwirkung höherer

Temperatur dürfte sprechen, dass die Umwandlung der Gehäuse in

Kalkspalh vornehmlich in ällern Formationen , seltener in Jüngern vor-

kömmt. *) Nicht immer hat sich aus den Schalen vollkommener Kalk-

spalh gebildet, bisweilen ist es Faserkalk oder schuppigkörniger und

selbst dichter Kalk, lelzle beide besonders häufig bei den Korallen.

Dass die Umwandlung der Gehäuse und die Ausfüllung ihrer Hohl-

räume oft gleichzeitig erfolgte muss angenommen werden; dass den-

noch aber beides von einander unabhängig geschah dürfte aus dem

häufigen Leerbleiben der Hohlräume zu schliessen sein. Nicht selten

findet auch eine scharfe Gränze zwischen der Gehäussubstanz und

der Ausfüllungsmasse Statt und zugleich eine völlige Verschiedenheit

beider. Auf der andern Seite ist wohl nicht zu verkennen, dass die

Gehäuse, indem ihre kohlensaure Kalkerde von kohlensäurehaltigeni

Wasser aufgelöst wurde, oft das Material für die Ausfüllung der von

den Thieren zuvor eingenommenen Räume dargeboten haben; dass

*) Für die vollkommene spälliige Strucliir der im Kreidegebirge zumal

im Pläner häufig vorkommenden Echiniden ist die Einwirkung höherer Tempe-

ratur wohl schwerlich annehmbar. Ref.
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damit die häufige Zerstörung der Gehäuse zusammenhängt, und dass

der aus der Aufiöung sich wieder absetzende Kalk dann bisweilen

auch die Räume wieder erfüllt haben mag, welche früher von den

Gehäusen eingenommen wurden.

2. Umwandlung des klino rh om b is eh en Schwefels
in orthorhomb ische n. S. 50— 51. Zu den bekanntesten Bei-

spielen von der Erscheinung, welche Scheerer zum Unterschiede von

der wesentlich abweichenden Pseudomorphose Paramorphose nannte,

gehört die Umwandlung des Schwefels. Da bei dieser paramorphen

Bildung die Wirkung von Molekularbewegungen ohne Aufhebung des

starren Zustandes besonders ausgezeichnet wahrgenommen wird; so

verdient sie hier eine Beachtung. Lässt man geschmolzenen Schwe-

fel langsam ertarren: so entstehen lange dünne klinorhombische Pris-

men von 1,982 spec. Gew. Die anfangs klaren Krystalle werden
bei ihrer Abkühlung trübe, nehmen eine blassgelbe Farbe an, ge-

ringern Glanz, aber ein höheres specifisches Gewicht, das nach völ-

liger Abkühlung 2,038 beträgt, wobei im Innern Risse entstehen.

Der klinorhombische Schwefel ist in den des orthorhombischen über-

geganger.. Sehr dünne Krystallsplitter geben sich unter dem Miero-

skope im polarisirlen Lichte als ein Aggregat krystallinischer Partikel

zu erkennen. Durch möglichst verzögerte Abkühlung gelingt es mit-

unter, die Krystalle in ihrem ursprünglichen durchsichtigen Zustande

zu erhalten und erst nach längerer Aufbewahrung stellt sich dann

allmählig der paramorphische Zustand ein. Durch Erschütterung der

Krystalle, noch mehr aber durch Ritzen derselben mittelst eines scharf-

kantigen Körpers geschieht dies fast plötzlich und es lässt sich sehr

deutlich wahrnehmen, wie das ündurchsichtigwerden des Schwefels

bei den der mechanischen Gewalt am mehrsten ausgesetzten Punkten

anfängt und sich ausbreitet. Unter den Abänderungen des natürli-

chen Schwefels finden sich einige, welche im paramorphischen Zu-

stande erscheinen, so namentlich bei dem, welcher in den Gewölben
über den heissen Quellen zu Aachen sich absetzt und ein lockeres

Aggegrat von sehr zarten, prismalischen Krystallen von blassgelber

Farbe darstellt.

3. Umwandlung von Bleiglanz in Bleivitriol S. 59
— 61. Im Bleiglanz sind Blei und Schwefel in einem solchen stö-

chiomelrischen Verhällniss verbunden, dass aus der Umänderung des

Bleies in Bleioxyd und des Schwefels in Schwefelsäure das Mischungs-

verhällniss des Bleivilrioles hervorgeht. Dass unter diesen Umständen

die durch Aneignung von Sauerstoff aus der Luft oder aus dem Was-
ser veranlasste Bildung des BIcivitrioles zuweilen mit Beibehaltung

der Form des Bleiglanzcs erfolgt, kann nicht aufl'allen. Die Erzeu-

gung des Bleivilrioles aus Bleiglanz geht zuweilen rasch vor sich,

wenn höhere Temperatur dieselbe begünstigt, so hei der Zugulema-

chung des Bleiglanzes auf den Harzer Hüllen. An Stücken von Ofen-

brüclien der Laulenlhaler Hülle fand H. die würfelförmigen Bleiglanz-

krystalle mehr weniger in Bleivitriol umgewandelt. Die kubische
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Form zeigt sich im Ganzen unverändert; nur erscheinen die Flächen

aufgetrieben. Kanten und Ecken etwas gerundet, woran eine Bewe-

gung der kleinsten Theile sich deutlich zu erkennen giebt. Weniger

auffend erscbeint diese da, wo wie auch auf den natürlichen Blei-

glanzlagerslälLen die Umwandlung des Schwefeibleies in schwefelsaures

Bleioxyd langsam von Stalten geht. Doch ist die Wirkung der Mo-

lekularhewegungen auch hier an der gäuzUchen Umwandlung der Stru-

clur zu erkennen, indem die deutlich kubischblättrige Structur in

eine dichte Masse mit sehr unvollkommenen Blätlerdurchgängen von

ganz veränderter Lage und vorherrschendem muschligen, zuweilen

dem Unebenen hingeneigten Bruche geworden ist. Selten hat sich

an dem Bleivilriole auf den Bleiglanzlagerslälten die Krystallform des

Bleiglanzes erhallen. Zuweilen verralhen sich die BläUerdurcbgänge

noch durch Risse im Bleivilriol. Sehr oft gibt die Art und Weise

wie dieses Salz auf den Bleiglanzlagerslälten vorkommt, wie es mit

dem Bleiglanz verwachsen ist und ihn umgibt, die Ueberzeugung,

dass es ohne Aufbebung der Rigidität an Ort und Stelle entstanden

ist. Freilich ist nicht selten das Vorkommen des Bleivitrioles und

zumal seiner Krystalle von der Art, dass man die Bildung aus einer

Auflösung annehmen muss, nämlich da wo die Krystalle des Blei-

vilriols in Höhlungen des Bleiglanzes oder in früiier von Bleiglana

erfüllten Räumen des begleitenden Gesteines aufgewachsen sich finden.

Bei der Auflöslichkeil des Bleivitrioles in Wasser wird man anneh-

men dürfen, dass er nach seiner Entstehung allmählig vom Wasser

aufgenommen wurde und spüler bald in grösserer bald in geringerer

Entfernung von der Stelle seines Ursprunges sich daraus wieder ab-

gesetzt hat. Die bei dem Vilriolesciren von Schwefel- und Wasser,

kies entstehende freie Schwefelsäure mag auch zuweilen wohl zur

Bildung von Bleivilriol Veranlassung geben. Auf mehrern Bleiglanz

führenden Gängen des Harzes zumal auf einigen Gruben des Zeller-

felder Hauplzuges und hei Tanne sowie auch auf der Grube Kulen-

berg unweit Musen im Siegenschen hat man Gelegenheil beide Arten

der Bildung des Bleivitrioles zu verfolgen. Besonders lehrreich in

dieser Beziehung ist auch das Vorkommen des Bleivitrioles auf den

Lagerställen des Bleiglanzes zu Leadhills in Schottland.

4. Umänderung des l honigen Sphärosiderites in

thonigen Rotheisenstein durch das Glühen S. 109 — 121.

Der Ihonige Sphärosiderit, aus einem innigen Gemenge von Sphäro-

sideril (kohlensaurem Eisenoxydul) und Tlion oder Mergel in varia-

heln Vei'hältniss bestehend, kann durch höhere Oxydation des Eisens

und Ausscheidung der Kohlensäure eine Zersetzung erleiden verschie-

den je bei gewöhnlicher Temperatur oder unter Einwirkung von

Glühhitze. Unter beiden Umständen findet ein Austausch von Bestand-

theilen Stall, der mit einer Formveränderung ohne Aufhebung des

rigiden Aggregatzuslandes verknüpft ist. Im erstem Falle verwandelt

sich das kohlensaure Eisenoxydul in Eisenoxydhydrat, indem mil dem

Sauerstoff auch Wasser aufgenommen wird, im letztern Falle wird
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zugleich mit der Kohlensäure des Sphärosiderits auch das Wasser des

Thones ausgeschieden und dafür nur Sauerstoff aufgenommen. Ist

Mergel beigemengt, so wird der verloren gehende Kohlensäuregehalt

noch durch den des letzlern vermehrt. Die erste Art der Umänderung

erfordert bis zu ihrer Vollendung eine nicht zu berechnende Zeitdauer,

die zweite geht rasch von Statten; jene ereignet sich ohne besondere

Veranlassung auf den natürlichen Lagerstätten, diese wird durch beson-

dere Umstände herbeigeführt. Die Glüht selbst entzündeter Sleinkohlen-

flötze wirkt auf die in ihrem Hangenden vorkommenden thonigen Sphä-

rosideriten und verwandelt dieselben in thonigen Rotheisenstein, der

dann auch wohl slänglige Absonderung erhält. So findet er sich z. B.

unter den Producten der Kohlenbrände in Böhmen zu Hoschnilz, Delau,

Straska, Schwindschitz, auch am brennenden Berge bei Duttweiler und
in Schottland, ferner auch beim Rösten auf den Eisenwerkeu in Eng-

land, Da der thonige Sphärosiderit in seiner chemischen Zusammen-
setzung mehrfach variirt: so ist auch der durch sein Glühen entstan-

dene thonige Rotheisenstein verschiedenartig, immer aber verliert er

durch das Glühen weit mehr an Kohlensäure und Wasser, als er

darch die höhere Oxydation des Eisens an Sauerstoff aufnimmt. Ein

Beispiel mag dies erläutern: der thonige Sphärosiderit mit 30 pG.

Eisen enthält zum kohlensauren Eisenoxydul 8,57 Sauerstoff und 23,66
Kohlensäure und etwa 37,87 Thon mit 5,00 Wasser. Davoa geben

durch Glühhitze verloren die ganze Kohlensäure und das Wasser, also

28,56 pC. während an Sauerstoff nur 4,28 pC. aufgenommen wer-

den, wonach der Verlust fast Y^ des Ganzen beträgt. Sollte der

thonige Sphärosiderit vor seiner Umänderung durch Glühhitze schon

in thonigen Braun- oder Gelbeisenstein umgewandelt worden sein:

so würde der Verlust durch die Austreibung des im Eisenoxydhydrate

enthaltenen Wassers noch vergrössert werden. Folge dieses Verlu-

stes ist die Auflockerung, welche der Sphärosiderit erleidet. Damit

hängt nun auch die innere Formveränderung zusammen, welche vor

sich ging ohne dass die Masse in FIuss kam, mithin durch Moleku-

larbewegung ohne Aufhebung des rigiden Zustandes. Die Wirkungen der

Molekularbewegung zeigen sich tbeils in der Veränderung des Bruches

theils in der stängligen Absonderung. Letztere setzt innere Attractionen

voraus, welche mehr weniger die ganze glühende Masse betrafen.

Die slänglige Absonderung des thonigen Rotbeisensteines ist nach klei-

nem Massstabe ein treues Bild der säulenförmigen Absonderung des

Basaltes und anderer Säiilengesteine. Sie ist ähnlich der durch Ein-

wirkimg eruptiver Gesteine gebildeten stängligen Absonderung der

Braun- und Schwarzkohlen und hat überhaupt nichts mit der Kry-

stallisation gemein. Die Bildung der gemeinen, nicht krystallinischen

stängligen Absonderung, welche von der kryslallinischstängligen wohl
unterschieden werden muss, gehört zu den Wirkungen derselben At-

Iraclionskraft , welche Wassertropfen so gut wie Wellkörper formirt,

welche in allen Abstufungen des (lüssigen und starren Zustandes, in

unorganisirtcn Körpern sowohl als in organisirten wirksam ist, die

K
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nicht an die Krystallforra sondern nur an die Masse der Körper ge-

knüpft ist. Die krystallinisohstänglige Absonderung entsteht dagegen

durch polare Anziehung und Abstossung und die dort allein wirkende

Centralattraction und gegenseitige Abplattung benachbarter Altractions-

Sphären kann höchstens nur zufällig hier in Wirksamkeit treten.

Unter folgenden Hauplmodificalionen der Umstände kann die gemeine

stänglige Absonderung entstehen. 1. Austrocknen feuchter Körper

z. B. bei Austrocknen feuchten Thones. 2, Erstarren geschmolzener

Körper z. B. bei gemeinem Glase, Kupfersteinschlacken, Lava. 3. Ab-

kühlung einer feurigteigigen Masse wie beim Hervorsteigen der Tra-

chyte und mancher Porphyre. 4. Abkühlung einer gefriiteten, d. h.

in einem halbgeschmolzenen Zustande befindlichen Masse wie an den

aus Sandsteinen bestehenden Gestellsteinen von Schmelzöfen. 5. Ab-

kühlung von Massen, in welchen die Einwirkung hoher Temperatur

eine chemische Veränderung verursacht hat.

F. H. Schroeder giebt sehr detaillirte Untersuchungen über
die Krystallformen des Datoliths, die einen kürzern Auszug

nicht gestatten. fPoggendff. Annalen XCVIU. 34

—

hl.) G,

Palaeoiitologie. A. Hark n es, über ein subfossiles Diato-

maceenlager in Dumfriesshire. — Etwa eine (engl.) Meile we-

stlich von der Einmündung des Annanflusses auf der Nordküste des Col-

way Frilh fand H. über Geröll aus Silursandstein, Kohlensandslein und

Buntsandstein Lager feinen, gelbgrauen, sandigen Thons erfüllt mit

Pflanzenresten, welche von Egnisetaceen abstammen. Unter dem
Mikroskope erkennt man viele Dratomaceenspecies, darunter, nach

Prof. Gregory: Epithemia Hyndmanni, Cymbella Scotica, C. maculata,

Coscinodiscus radiatus, Cyclotella operculala, G. Kützingiana, Navicula

rhomboidea /. Greg., N. varians id., Pinnularia tenuis id. u. s. w.,

etwa 30 Arten. Das Zusaramenvorkommen von Salz- und Süsswas-

serformen deutet auf eine Brakwasserbildung hin. Diese Ablagerung

findet sich weiter verbreitet , auch am andern Ufer des Flusses.

(Edirib. New Philos. Journ. July 1855, II. 54.J

Gervvais, Untesuchungen über die fossilen S äu-

ge thi er e Südamerikas. — Die eigenlhümliche Erscheinung,

dass die lebenden Säugelhiere Südamerikas kleiner sind als die

Bewohner Südasiens und Afrikas, was schon Büffon aufgefallen

war, wird in der diluvialen Fauna nicht gemacht. Während der Di-

luvialepoche besass Südamerika wie jetzt seine ganz eigenthümlichen

Arien und Galtungen, zugleich aber Gestalten von den riesenhaften

Dimensionen, welche die heutigen Afrikaner und Asiaten haben. Die

Vermuthung, dass die heutigen kleineren Gestalten des neuen Conti-

nents nur in einer Verkümmerung ihren Grund hätte, entbehrt aller

positiven Grundlage. Die DilTerenzen, welche diese Arten und Gal-

tungen von der alten Welt bieten, lassen sich durch keinerlei all-

mählige Umwandlung irgend welcher äusserer Einflüsse erklären. Ger-

vais untersuchte die fossilen Knochen, welche der Botaniker Weddell
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in Peru 4000 Metres über dem Meeresspiegel entdeckten und ver-

glich sie mit denen aus den brasilianischen Höhlen, welche Dupolet,

Villardebo und Claussen einsandte. Keine einzige dieser Arten stimmt

mit den Diluvialen Europas überein ; selbst das Mestodon angustidens,

welehes Cuvier unter den Knochen aus Peru (von Dombey eingsandl)

zu erkennen glaubte, ist nicht das europäische, sondern ist M. an-

dium. Näher untersuchte G. das Toxodon, Nesodon und Macrauche-

nia. Toxodon bildet mit Nesodon, wie Owen schon nachgewiesen

hat, eine ganz eigenlhümliche Ungulatenfamilie. Toxodon hatte die

Grösse, den Gang und die Lebensweise der Hippopotamen. Seinem

Femur fehlte der dritte Trochanter wie bei den Elephanten und Wie-

derkäuern, aber sein Astragalus war von diesen wesentlich verschie-

den. Die von G. beigefügten Abbildungen stellen Humerus, Cubitur,

Femur und Astragalus dar, sie beweisen eine gleichzeitige Verwandt-

schaft mit den herbiforen und Omnivoren Pachydermen. Macrauche-

nia erreicht die Grösse des Toxodon, aber war minder plump; sein

Femur dat den dritten Trochanter, seine Füsse unterschieden sich nur

wenig von denen des Rhinoceros und der Paläotherien und alle übri-

gen Charactere bekunden auch diese Gattung als einen eigenthümli-

chen Familientypus neben Rhinoceros. Von den herbivoren Pachyder-

men waren die Pferde und Tapire in Südamerika vertreten. Lla-

mas und Peraris sind Südam-arika ganz eigenlhümlich, beide schon

in der Diluvialepoche. Von Llamas erkannte G. drei Arten aus dem
Knochenlager von Traijra. Die eine derselben steht in der Grösse

zwischen der Vicunna und dem gemeinen Llama, die andere war et-

war grösser als letzteres, die dritte viel grösser, von der Statur des

Pferdes. Von Edentaten fand G. die Familie der Gravigrada vertre-

ten besonders Scelidotherium in einem sehr schönen Schädel vor Ta-

rija , andre Reste aus der Samsonhöhle in Peru. In letzterer scheint

zugleich der lebende Cervus paludosus vorzukommen nebst Knochen
vom Hausstier, der nur später abgelagert sein kann, da er vor der

Entdeckung Amerikas dort nicht existirle. Caslelnau sammelte über-

dies auch Menschenknochen in derselben Höhle. Ein neues Edenta-

tengenus nennt G. Lestodon, welches den Mylodonton sehr ähnlich

doch augenscheinlich diese mit den lebenden Faulthieren verbindet.

Die eine Art mit stärkeren Eckzähnen heisst L, armalus, die andere

L. myloides, beide sind von der Grösse des Mylodon. Ein Dalypus-

Schädel von Tarija bietet keine besondern Eigenlhümlichkeiten. Von
den übrigen Resten ist ein llydroclioerus dem lebenden sehr ähnlich

zu erwäiinen, ferner Knochen einer Katze von der Grösse des Smi-

lodon, von einer dem Höhlenbären sehr ähnlichen Art, also grösser

als alle bekannten südamerikanischen Bären. {Ann. sc. nal. HI.
330— 337. Tb. ö.)

Gervais, über einen fossilen Cetaceen. — Die er-

sten fossilen Reste von Walfischen in obern Tertiärschichten ent-

5*
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deckte Cortesie in der Lombardei. Sie dienten zur Aufstellung des

B. Cuvieri und B. Cortesii. Später hat van Beanden im Crag von

Anvers und Owen im Crag England Felsenbeine von Walfischen er-

kannt. Gervais selbst erwähnte schon in seiner Paläontologie francaise

Wirbel aus dem Sande von Montpellier, andre Knochen aus der Mol-

lasse von St. Didier, aus den Fahlunen von Romans und Salle.«:. Neu-

erdings erhielt er auch nur ein Felsenbein aus den miocänen Schich-

ten von Poussant im Gerault Dept. Leider lassen sich keine erschöpfen-

den Vergleichungen desselben mit den Felsenbeinen der lebenden Ceta-

ceen anstellen , noch weniger mit den früher gefundenen fossilen.

Der frühere Unterkiefer von Montpellier ist viel kürzer als der des le-

benden Walfisches, auch dünner, und unterscheidet sich dadurch auch

von B. Cuvieri, viel näher steht er der B. Cortesii. Gervais bemisst

die vermuthliche Länge des Montpellierschen Walfisches auf 8^/2

Metres, die der B. minor im Pariser Museum hat 7 Metres. (Die

Berechnung der Länge des Körpers aus der Länge des Unterkiefers

ist bei den Cetaceen völlig unzuverlässig, da die Kopfeslänge in kei-

nem irgend constanten Verhältniss zur Körperlänge steht.) Dass der

Unterkiefe-r der Gattung Rorqualus angehört, leidet keinen Zweifel

und wahrscheinlich stammt er von einem ziemlich ausgewachsenen

Exemplare, fIbidem 338—341. Tb. 4.)

Gervais, über einen fossilen Fisch aus der Kreide
des Dräne Depts, — Die Lagerstätte bildet eine Schicht zwischen

untern Neocomien und Gault. Der darin gefundene Fisch gehört zu

den bauchflossigen Weichflossen mit cycloiden Schuppen und zwar

weist sein Scelelbau auf Salmonen und Clupeaceen. G. stellt ihn

vorläufig als Histialosa neben Alosa. So ist er mit dem Osmeraides

aus der weissen Kreide von Lewes der zweite Eepräsentant dieser

Familie im Kreidegehirge Frankreichs. Die Art heisst H. Thiollieri,

ist 0,53 lang, ihr Kopf 0,12, der Deckel ist abgerundet, die Kiefer

zahnlos; Wirbel 50, Rippen und Wiibelfortsätze wie bei Alosa, die-

ser gleicht auch die Schwanzflosse. Die Länge des ersten Strahles

der Rückenflosse unterscheidet das Fossil characterislisch von Alosa,

Die Rückenflosse steht über den Bauchflossen, die Afterflosse ist kurz.

G. fügt dieser Beschreibung noch ein geognoslisches Verzeichniss der

fossil in Frankreich vorkommenden Fische bei, das wiederum eine

grosse Unkenntniss der deutschen Literatur verräth. fIbid.B27— 329.J

E. Zeis, Beschreibung mehrer kranker Knochen vor-

weltlicher Thiere, welche in dem kgl. Naluralienkabinet zu

Dresden aufbewahrt werden. Leipzig 1856. 8^. — Auf die hier

beschriebenen Knochen wurde vom Ref. bereits im Jahrb. f. Mineral.

1849 S. 63 aufmerksam gemacht, welche Nachricht Verfasser bei

Aufzählung der Literatur über krankhafte fossile Knochen in der Ein-

leitung vorliegender Schrift ebensowohl übersehen hat als die Mit-

Iheilung über krankhafte Hyänenknochen in der Isis. Verf. beschreibt

speziell die Osterphytenbildung am rechten Oberschenkel von Ursus
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spelaeus wahrscheinlich in Folge von Necrose, eine Knochenauflage-

rung am untern Ende des Oberschenkels desselben Thieres, eine

Knochenauftreibung an der Rippe eines jungen Rhinoceros, Osterphy-

tenbildung an einem Brustwirbel von Ursus spelaeus.

G. C. Berendt, die im Bernstein befindlichen orga-

nischen Reste der Vorwelt. II. Bd. 1) die im Bernstein be-

findlichen Hemipteren und Orthopteren der Vorwelt von E. F. Ger-

mar und H. C, Berendt. — 2) die im Bernstein befindlichen Neu-

ropteren der Vorwelt von F. J. Bietet und K. Hagen. Berlin 1856.

Mit 8 Tffln. Fol. — Soweit das überaus schätzbare Material der In-

sectenfauna des Bernsteines auf des verstorbenen Berendts Antrieb

untersucht worden ist, scheint nunmehr die Publication derselben

rasch fortzuschreiten, da bereits auch Loew's Dipteren in Angriff ge-

nommen worden sind. Leider verlautet über die Lepidopteren noch

gar nichts. Die Redaction des vorliegenden Bandes besorgte Hagen.

Germar's Manuscript über die Hemipteren und Orthopteren ist be-

reits 1844 an Brandt eingeliefert und hier ohne Revision, ohne Hin-

zufügung des seitdem gewonnenen Materiales abgedrnckt worden. Es

werden 32 Homopleren, 28 Heteropteren und 8 Orthopteren be-

schrieben und abgebildet. Auch Pictet schloss bereits im J. 1845

sein Manuscript ab, seitdem hat sich aber das Material sehr beträcht-

lich vermehrt und mit Hülfe dieses hat Hagen in sechsjähriger Thä-

tigkeit die Arbeit revidirt und vervollständigt, so dass uns hier die

Untersuchung von 862 Exemplaren vorliegt, welche auf 87 Arten

aus 44 Gattungen vertheilt sind. Einer besonderen Empfehlung unsrer-

seits bedarf diese gemeinschaftliche Arbeit rühmlichst bekannter En-

tomologen nicht, eine Aufzählung der beschriebenen Arten Iheilen wir

im nächsten Hefte mit.

C. G. Giebel, Fauna derVorwelt mit steterBerück-

sichtigung der lebenden Thiere. II. Bd. Gliederthiere.

1. Abtheilung: Insecten und Spinnen. Leipzig 1858. 8. — Von

diesem Werke erschienen früher die Wirbelthiere (1847. 48} und

die Cephalopoden (1852). Die beabsichtigte Fortsetzung mit den für

die Geognosie wichtigeren Mollusken wurde durch die Schwierigkeit

das unübersehbare Material dazu herbeizuschaffen verzögert und des-

halb zunächst in der natürlichen Reihenfolge der Systematik mit den

leichler zu bewältigenden Gliederthieren fortgefahren. Der Zweck

des Werkes, das gesammle Material in gleichmässiger Durcharbeitung

zusammenzustellen, bei der Untersuchung der vorweltlichen Thiere

stets von der Organisation der lebenden ausugehen, die gro.sse Menge

der flüchtig und unzulänglich beschriebenen Gattungen und Arten sls

werthlos zurückzuweisen und ein vollständiges Repertorium der ein-

schläglichen Literatur zu geben, dieser Zweck ist auch bei Bearbei-

tung des vorliegenden Bandes streng verfolgt worden. Die Arbeit

war hier im Verhältniss zu den Mollusken eine ungleich einfachere,

da das vorhandene Material fast nur von gründlichen Beobachtern
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herrührt, und leichtfertig und flüchtig behandelte Gattungen und Ar-

ten, womit paläontologisirende Geognosten die übrigen Thierklassen

überschwemmt haben, noch nicht zu revidiren waren. Andrerseits

erheischte die streng systematische Behandlung des Stoffes die Ein-

führung neuer Arten und Galtungen in grösserer Anzahl als in den

früher erschienenen Theilen, da vorhandenes werlhvolles Material noch

nicht für die Systematik verwerthet war. Es beläuft sich nach die-

ser vollständigen Bearbeitung die Zahl der bis jetzt untersuchten fos-

silen Insectenarten auf über 2000: die der Arachnoideen auf 240,

wahrlich eine Mannichfaltigkeit, welche nicht jene Verachtung ver-

dient, die seither der grosse Haufen den fossilen Insecten- und Spin-

nenresten zollte. Gl.

Botanik. R. Caspary, über Wärmeentwicklung in

der Blühte der Victoria regia. — Die Wärmeentwicklung,

welche mehrere Pflanzen z. B. Arum maculatum L, zur Blühtezeit

entwickeln , ist zwar schon mehrfach sorgfältiger Untersuchungen un-

terworfen worden, ohne dass jedoch durch diese über Alles zu wis-

sen Wünschenswerthe vollständiger Aufschluss erhalten worden wäre.

Da unter Anderen die Victoria regia sich ebenfalls durch eine sehr

bedeutende Wärmeerhöhung in der Blülite auszeichnet, hat Caspary

diese Pflanze (und zwar das im botanischen Garten zu Berlin gezo-

gene Exemplar) zu seinen genauen und zahlreichen Beobachtungen

gewählt. Mittelst fünf vorher mit dem Normallhermometer des me-

teorologischen Instituts verglichenen SOtheiligen Thermometern wurde

nur erstlich die Temperatur der Luft und ausserhalb des Hauses und

innerhalb desselben und des Wassers in der Nähe der Blühte beob-

achtet, von den zwei übrigen Thermometern wurde das eine, ehe

die Knospe aufbrach, in eine mit dem Federmesser bis auf die Anthe-

ren gebohrtes Loch in die Knospe gesteckt. War die Blühte auf-

geschlossen, so wurde dieses Thermometer zwischen die unbeschä-

digten Anlheren geschoben. Das fünfte Thermometer endlich wurde

zwischen Antheren und Paracarpellen hindurch in die Höhlung auf

dem Fruchtboden gestellt, so dass es die Wärme des Fruchlbodens

angab. Die Ablesungen (298 an der Zahl), wurden gleichzeitig an

den fünf Thermometern angestellt und zwar stündlich oder viertel-

stündlich, während der ganzen 41—45stündigen Blühtezeit Tag und

Nacht. Die Zahl der nacheinander beobachteten Blühten war 4. Der

störende Einfluss der directen Sonnenstrahlen ist durch gefirnisste

Leinwanddecken, welche die Luftseiten des ganzen Hauses überzogen,

vermieden worden, so dass die Blühten (beständig im Schatten sich

befanden. Die Blühten öffnen sich des Nachmittags zwischen 4 und

5 Uhr entwickeln bald eine Wärme, die bis 3°,6 die Luftwärme

übertrifft, welche aber alsbald wieder um ungefähr l*' abnimmt (klei-

nes Minimum) dann aber wieder beträchtlich steigt, so dass sie 1

bis 4 Stunden nach dem Aufbrechen der Knospe um 8" bis 11**

höher als die Luftwärrae ist. Hiernach tritt ein Sinken bis zu ei-
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nem zweiten Minimum (zwisclien 6 und 7 Uhr Morgens) darauf ein

Steigen bis zu einem zweiten Maximum (gegen 1 Uiir Nachmittags)

und ein drittes Minimum zwischen 6 und 7 Uhr Morgens. Von da

ab steigt sie endhch bis zu einem dritten Maximum , in den Nach-

miltagsstunden des dritten Tages, alsdann sciiliesst sich die Blühte und

sinkt unter das Wasser. Ausgenommen bis zum ersten Maximum,

weiches unabhängig von Licht und Wärme bei sinkender Lufttempe-

ratur oft nach Sonnenuntergang erst eintritt, zeigt sich in dem Verlauf

der Wärmeentwicklung eine aulTallende Uebereinstimmung mit dem

Gange der Tagestemperalur. Ob aber diese zweite Periode der Wär-

meentwicklung (nach dem ersten Maximum), nicht vielmehr vom Licht

als von der Wärme abhängig, darüber gehen diese so wenig als alle

bisher an andern Pflanzen angestellten Beobachtungen keine Auskunft.

C. suchte deshalb die Periode des Lichtes von der Wärme ze tren-

nen. Während bei den vorausgegangenen BeQbachtungen das Haus

von 6 Uhr Morgens bis Mittag geheizt worden war und dadurch, so

wie durch die Wirkung der Sonnenwärme Luft und Wasser in dem

Hause ihr Minimum der Temperatur bei Sonnenaufgang, ihr Maxi-

mum kurz nach Mittag hatten, liess C. jetzt während der Nacht hei-

zen, wodurch für Luft und Wasser das Minimum sich auf den Mit-

lag und das Maximum auf den Morgen verschob. Auf diese Weise

wurde während ihrer 41stündigen Blühtezeit die 4. Blühte beobach-

tet. Es ergab sich, dass die Periode der Blühtenwärrae bei dieser

umgekehrten Periode der Luftwärme in ihrem zweiten Theil nach

dem ersten Maximum der Luft- und Wasserwärme parallel und

ihrem gewöhnlichen Verlauf entgegengesetzt war, womit bewiesen ist,

dass der zweite Theil der Wärmeperiode von der Periode der Luft-

wärme und nicht von der des Lichts abhängig ist. Als Resultate,

die aus der Gesammtheit der Versuche sich ableiten lassen, gibt der

Verfasser folgende an: 1) Schon vor Oeffnung der Knospe hat diese,

besonilers in den Antheren, eine erhöhte Temperatur. 2) die Tem-

peratur der Blühte sinkt etwa eine Stunde nach ihrer Oeffnung zu

einem kleinen Blinimum hinab. Die Temperaturveiänderung beträgt

dabei nur 0",4— 1°,3R. 3) Nach dem kleinen Minimum steigt die

Wärme der Blühte zu einem Maximum an , welches oft in völliger

Dunkelheit 1— 4 Stunden nach dem Aufbruch der Knospe, sowohl

bei sinkender wie bei steigender Wasser- und Lufttemperatur eintritt

und sich dadurch als selhstständiger beweist, obgleich eine plötzliche

Erniedrigung nicht ohne Einduss auf dasselbe ist. Dies Maximum

überlrilft die Lufttemperatur um 6— 11" die des Wassers um Yj
bis 472^^- 4) Auf das selbstständigere Maximum folgt der zweite

unselbstständigere Theil der Periode der Blühtenwärme, welcher von

der Temperatur der Luft abhängig ist, und wie diese regelmässiger

Weise täglich gegen Sonnenaufgang im Minimum und kurz nach der

Mittagszeit ein Maximum erreicht. Dieser zweite Theil der Periode

hat also 2 Max. und 2 Minima. 5) Die Wärmerhöhung zeigt sich

in den Antheren, den Filamenten, Slaminodien, Pelalen und in dem
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Fruchlknoten, 6) Die bedeutendste Wärmeerliöhung findet in den

Antheren statt, welche die des Wassers im Max. um 2,9 — ö^jO, die

der Luft im Max. um 8— 12^ übertrifft. Die Staubfäden zeigen sich

immer etwas kälter als die Antheren. 7) Im Fruchtknoten, dessen

Wärmeerhöiiung nur durch Auflegen des Thermometers auf den Frucht,

boden bestimmt werden konnte, ist die Temperatur geringer als in

den Antheren, im .Max. Y2— '^^ ^i'^^f ''»^r des Wassers und 3 — S^

über der der Luft. 8) In den Fetalen und Staniinodien ist die

Wärmeerhöhung noch geringer als im Fruchtknoten, im Max. P über

der Temperatur des Wassers und 2*',S über der der Luft. 9) Die

Temperatur des Fruchtknotens ist, obgleich immer geringer als die

der Antheren, am dritten Tage zur Zeit der Senkung der Tem-

peratur der Blühte gewöhnlich etwas (bis 1°) höher als die der

Antheren. 10) Die Wärmeerhebung, für sich betrachtet, ist bei

erschiedenen Blühten verschieden und- kann in den Antheren auf

27",4S, im Fruchtknoten auf 27°R steigen. 11) Die Differenz

zwischen der Temperatur der Blühte, der Luft und des Wassers ist

ebenfalls in verschiedenen Blühten ungleich. 12) Die mittlere Tem-

peratur der Blühte ist im Allgemeinen desto höher, je höher die

mittlere Temperatur der Luft ist. Die Differenz zwischen der mittle-

ren Temperatur der Blühte und die der Luft ist dagegen im Allge-

meinen desto giösser, je kleiner die Luft ist. 13) Die selbststän-

dige Erhebung der Temperatur der Blühte 2—4 Stunden nach dem
Aufbruch geht der Entfaltung der Antheren und der Verschüttung der

Pollen, welche meist erst in der zweiten Nacht staltfindet, voraus.

14) Zur Zeit der Minima sinkt die Temperatur der Blühte immer

unter die des Wassers, ist aber selten geringer als die der Luft. Es

kann nach den früheren Versuchen an andern Pflanzen, namentlich

an Arum Dracunculus (von Saussure beobachtet) keinem Zweifel un-

terliegen, dass die Ursache dieser letzten Wärmeentwicklung nur in

der lebhaften Aufnahme von Sauerstoff und der Ausscheidung von

Kohlensäure zu suchen ist. So verbrauchten z. B. bei Arum Dra-

cunculus die nackte Keule des spadix das 26fache, die männlichen

Blühten das ISöfache ihres Volumens an Sauerstoffgas in 24 Stun-

den. Das Parallelgehen des zweiten Theils der Wärmeperiode bei

den Blühten die Victoria regia mit dem Verlaufe der Lufttemperatur

wird also darin seinen Grund haben, dass mit dem Steigen und Fal-

len der Lufttemperatur auch der chemische Prozess an Lebhaftigkeit

zu- oder abnimmt. Das erste kleine Miniraum kann durch Abgabe

von Wärme seitens der Blühtentheile nach Oeffnung der Knospe und

durch die nach der Oeffnung eintretende Verdunstung erklärt werden,

während das erste Minimum darin seine Begründung hat, dass in dem
zum ersten 3Ial mit der Luft in freie Berührung kommenden Blühten-

theilen der chemische Prozess sehr lebhaft von Statten geht. Der

chemische Prozess selbst ist wohl mit der Gährung verglichen wor-

den. Allein abgesehen von den bei diesen erzeugten Producten, die

nicht blos aus Kohlensäure besteben, und der Entbehrlichkeit des
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Sauerstoffs, sobald die Gährung eingeleitet, ist es doch sehr frag-

lieh, ob die hierbei entwickelte Wärme eine tägliche von der Luft-

wärme abhängende Periode hat. Es ist deshalb wohl passender, das

Analagon zu jener pflanzlichen Wärme in der Ihierischen zu finden :

da beide in der Respiration ihre vorzüglichste Quelle haben. Wie

das Thier scheidet auch die Pflanze Kohlensäure und Wassergas und

nimmt den Sauerstof!" der Luft auf. Auf vier beigefügten Tafeln ist

der gleichzeitige Verlauf der Wärme, des Wassers, der Luft, des

Fruchtknotens und der Antheren der 4 betrachteten Blühten graphisch

dargestellt. fMonalschr. BerL Akad. Decbr. 1855. S. 711.; F. W.

Koch, über Rosskastanien und Pavien. — Im Jahre

1576 kamen nach Endlicher durch den damaligen österreichischen

Internuntius David v. Ungnad die Samen der Rosskastanie aus

Konslantinopel nach Wien. Maltioli schreibt jedoch in einem seiner

Briefe an Aldrovandus (epist. üb. 111. p. 361.), dass er die Samen

der Rosskastanie von dem Arzte des österreichen Gesandten Busbeq

in Konslantinopel, Quakelbeen, weit früher, nach Sprengel im Jahre

1557, erhalten habe und nennt sie schon Gastaneae equinae. Erst

später lernte Charles de Cluse, als Clusius mehr bekannt, die Pflanze

kennen. Im Jahre 1576 war sie bereits in Wien. Jaume Sainte-

Hilaire erzählt jedoch in seiner Abhandlung über die Rosskastanie

(Memoire sur les Jlarrons d'lnde), dass die ersten Kastanien aus Thi-

bet nach England, und zwar schon im Jahre 1550, gekommen seien.

Nach Parkinson jedoch erhielten die Engländer die Kastanie ebenfalls

aus Konstantinopel. Gerard kennt den Baum schon 1579, obgleich

ihn noch als seilen bezeichnend. Nach Frankreich kam er durch

einen berühmten Blumenzüchter, Bachelier, erst im Jahre 1615. Inter-

essant ist es, dass man, namentlich in England, die Rosskastanie für

essbar hielt und dem gerösteten Samen einen süssen Geschmack zu-

schrieb. Parkinson pflanzte den Baum deshalb in seinen Obstgarten

zwischen Wallnuss- und Maulbeerbaum. Das Vaterland des Rosska-

stanienbaumes ist noch heut zu Tage durchaus unbekannt. Die An-

gaben Jaume's de Saint-Ililaire, dass es Thibet sei, möchten auf einen

Irrlhum beruhen, zumal die Engländer zu jener Zeit noch gar nicht

mit den Himalayaländern in Verbindung standen. Das Wahrschein-

lichere ist immer noch Nordwestchina. Seitdem Wallieh in Ostindien

die noch nicht beschriebene Aesculus Punduana und Colebrooke Aescu-

lus indica , eine der A. flava Ait, nah verwandte Art, im llimalaya,

ferner schon Thiinberg die später von Blume mit Recht als Aesculus

turbinala unterschiedene Art in Japan und Bunge endlich eine dritte

und zwar wahrscheinlich stachelfrüchlige Art, A. cbinensis, entdeckt

haben, ist das Genus Aesculus nicht mehr auf Nordamerika beschränkt.

Den Namen Aesculus zur Bezeichnung des ganzen Geschlechts hat

Linnc nicht sehr passend gewählt, da die Allen unter diesem Namen,

der übrigens auch Esculus geschrieben wird und etymologisch mit

„vesca die Speise" zusammenhängt, eine essbare Eichel, ohne Zweifel
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die Früchte von Quercus Esculus L., verstanden. Wahrscheinlich liess

Linne sich durch die ersten Angaben der Engländer von dem guten

Geschmacke der Samen verleiten. Der Beiname Hippocastanum ist

die griechische Uebersetznng der Mattioli'schen Benennung Castanea

equina und der deutschen Bezeichnung Rosskastanie. Die Engländer

haben für die Samen denselben Namen, nämlich Horsecheslnut, bei

den Franzosen hingegen heissen sie Indische Kastanien, Marrons d'Inde.

Schon ßoerhave nannte die rolhblühende Art mit unbewehrten glatten

Früchten und aufrecht stehenden Blumen nach Peter Paaw, Professor

der Botanik und Anatomie zu Leiden während der Jahre 1589—
1617, wo er starb. Auch Linne nahm anfänglich das Genus an,

zog es aber später mit Recht, als gar nicht stichhaltig, wiederum

ein. Eingeführt wurde übrigens diese Art, wie es scheint, zuerst

durch Boerhave im Jahre 1711 in Leiden. Weit später, und zwar

erst im Jahre 1764, hat man die gelbblühende Art Aesculus flava

Ait. in England eingeführt, ohne dass sie jedoch Linne kennen gelernt

hatte. Die Rosskastanien und Pavien bilden demnach jetzt, wie ge-

sagt, nur ein Genus und mit der erst neu von Endlicher aufgestellten

Ungnadia die Familie der llippokastaneen, welche bis jetzt nur in

Nordamerika, auf dem Himalaya, in Japan und Ostchina Repräsentan-

ten besitzt. Es gehören zu ihr 14 Arten, welche sämmtlich Gehölze

darstellen und wahrscheinlich sämmtlich bei uns aushalten. Nur eine

in Texas wachsende Art, Ungnadia speciosa Endl. , hat gefiederte Blät-

ter, während diese bei allen übrigen gefingert sind.

Aesculus L. Gehölze mit polygamischen Blüthen. Der Kelch

hat eine Becher- oder Glockenform mit 5 unbedeutenden, oft unglei-

chen Abschnitten, während von den 5 blättrigen, meist ungleichen

weiss-, gelb- oder rolhgefärbten Kronblättern in der Regel das vor-

dere verkümmert. An einem ringförmigen, aber auch einseitigen und

ganzrandigen oder gelappten Discus stehen 8 Staubgefässe, von de-

nen wiederum meist 1— 3 sich nicht entwickeln. Die länglichherz-

förmigen und aufrechten Staubbeutel springen mit Längsspalten auf.

In jedem der 3 Fächer des länglich eirunden Fruchtknotens befinden

sich an der Gentralsäule 2, ein aufsteigendes und ein überhängendes

Eichen. Der Griffel ist fadenförmig, am oberen Theile meist gebogen

und besitzt eine undeutliche Narbe. Die mehr oder weniger rund-

liche, meist etwas schiefe Kapsel wird durch Verkümmerung oft 2-

und 1 fächerig und von den gepaarten Samen bildet sich in der Re-

gel nur der eine aus. Die Fruchtschale ist lederarlig und zerfällt

in 3 Klappen , welche in der Mitte die Scheidewand tragen (Cap-

sula locuUcida). Auch die Schale der grossen Samen ist lederartig,

braun und besitzt an der Basis einen grossen ungefärbten Nabelfleck.

Die grossen Kotyledonen sind sehr fleischig und enthalten neben vie-

lem Stärkemehl noch einen kratzenden Bitterstofi", der die Samen un-

geniessbar macht. In der neuesten Zeit beginnt man aber sie viel-

fältig technisch, und selbst zur Spiritusfahrikation, zu benutzen.
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I. Hipp ocastänum. Blumenblätter roth und weiss, ungleich,

mehr ausgebreitet, Staubfäden gebogen; Laubblätter dunkelgrün mit

entfernt stehenden, etwas gebogenen und wenig verästelten Seiten-

nerven. 1. Aechte Rosskastanie, Aesculus Hippocastanura L.

Ein schöner grosser Baum , hauptsächlich zu Alleen passend. Er be-

sitzt grosse, doppelt gezähnte und selbst eingeschnittene Blältchen,

welche meist kurz gestielt sind. Die grossen Blülhen bilden längliche

Rispen und sind nur zum geringen Theil fruchtbar. Ihre blendend

weissen Blumenblätter sind fleischfarbig panachirt. Man besitzt in den

Gärten jetzt eine IMenge Abarten, von denen die wichtigsten sind:

a. und b. mit goldgelb und weiss gebänderlen Blättern: aureo- und

argenteo-variegata, c. mit getiegerlen Blättern: Aesculus Memmingeri

Hort,, d. mit eingeschnittenen Blättern: Aesculus incisa Hort., e. mit

geschlitzten Blättern: Aesculus heterophylla, Aesculus asplenifolia,

f. mit gelappten Blättern: Aesculus laciniata, g. mit monströsen Blät-

tern: Aesculus monstrosa, h. mit sehr grossen, tief dunkelgrünen Blät-

tern : Aesculus maxima, i. mit krausen Blättern: Aesculus tortuosaj

was in den Gärten unter diesen Namen vorkommt, ist meist Aescu-

lus carnea Willd., k. mit fleischrothen Blüthen : Aesculus Hippocasta-

num flore carneo, 1. mit gefüllten Blüthen: Aesculus Hippocastanura

Bore pleno, m. mit unbewehrten Kapseln: Aesculus Hippocastanura

fructu inermi. Die unter dem Namen Aesculus nigra, spectabilis und

praecox in den Gärten vorkommenden Abarten vermag ich kaum als

solche zu bezeichnen. — 2. Die schönrothe R. Aesculus rubi-

cunda Lois. DG. Wahrscheinlich ein Blendung von der gewöhnlichen

Rosskastanie mit der rothen Pavie. Mit der erstem hat er die dun-

kelgrünen und weniger genervten Blätter und die stacheligen Früchte,

so wie die mehr ausgebreiteten Kronblätter, deren Zahl jedoch, wie

bei den Pavien, nur 4 beträgt, mit der letztern hingegen die Farbe

der Blülhe gemein. Im Habitus steht er zwischen beiden, indem er

grösser als die Pavie wird, aber kleiner bleibt als der Baum der

Rosskastanie. Aus seinen Samen gingen immer wieder einige Exem-

plare der letztern hervor, während umgekehrt auch viele Pflanzen

entstehen, deren Früchte unbewehrt sind. Spach hatte deshalb nicht

so unrecht, wenn er sie zu Pavia bringt. Derselbe Botaniker unter-

scheidet die Pflanzen mit mehr schmutzig-braunen Blühten, die deshalb

der Aesculus Pavia L. näher stehen, als besondere Art, der er den

Namen Pavia Watsoniana gegeben hat. Sie ist zuerst in Watson's

britischer Dendrologie (t. 121) als Aesculus carnea und dann in Lod-

diges botanical Gabinet als Aesculus rubicunda beschrieben. Sie un-

terscheidet sich ausserdem durch Staubgefässe, welche kürzer als die

Kronblälter sind, während sie bei der fleischfarbig blühenden länger

erscheinen, und durch stets stachelige Kapseln. Wann sie zuerst in

den Gärten vorkam, weiss man nicht mit Sicherheit. In Frankreich

scheint sie schon 1812, in England hingegen erst 1820 existirt zu

haben. Um dieselbe Zeit hat man sie auch in Deutschland gekannt.

-— 3. Chinesische Ro s.'ikas tanio. Aesculus chinensis Bge. Eine
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noch sehr wenig bekannte Art, die Bunge auf seiner Reise nach Pe-

king kennen gelernt hat, von der er aber nicht weiss, ob sie sta-

chelige Kapseln hat oder nicht. Er vermuthet allerdings das Er-

stere. Die Blättchen stehen zu 7, sind umgekehrt- eirund -länglich,

plötzlich in eine Spitze gezogen, auf der Oberfläche unbehaart, auf

der Unterfläche aber in den Winkeln der Nerven , so wie im Blatt-

stiel, behaart. Die Rispen sollen sehr gross sein und die Blühten

haben nur 4 Kronblätter; von welcher Farbe? wird nicht gesagt.

Die Zahl der Staubgefässe beträgt, wie bei der ächten Rosskastanie, 7.

II. Pavie, Pavia Boerh. Als Genus gar nicht, als Subgenus

nur schwierig festzustellen. Die Frucht ist am Meisten unsicher und

ebenso die Zahl der Kronblälter und Staubgefässe, obwohl im Allge-

meinen die Zahl der letztern 7 und 8 und die der erstem 4 beträgt;

auch sind diese meist drüsig behaart. Sicherer sind die Seitennerven

der Blätter, indem diese ziemlich grade und in grösserer Anzahl von

der Miltelrippe nach der Peripherie verlaufen. Auch ist die Farbe

beider Flächen weit heller. — 4. Die stachelf rüch tige Pavie,
Aesculus glabra Willd. Ein Baum von stattlicher Grösse, der in den

nordöstlichen Staaten Nordamerika's wächst und gefingerte Blätter

besitzt. Die schmalelliptischen, völlig unbehaarten und auf der Ober-

fläche glänzenden Blättchen sind feingesägt, während die Blühte eine

grünlich-gelbe Farbe besitzt und mit wenig klebrigen Drüschen be-

setzt ist. Die 7 Staubgefässe sind mit den Beuteln behaart und we-

nig länger als die Krone, Die Sfächerige Kapsel ist mit Weichsta-

cheln besetzt. Diese Art scheint zuerst im Anfange dieses Jahrhun-

derts in Deutschland gewesen zu sein, während sie in Frankreich und

England erst im Jahre 1812 angegeben wird. Wahrscheinlich halte

Mühlenberg den Samen an Willdenow gesendet. In der neuesten

Zeit scheint die Art seltener geworden zu sein; \yas ich unter die-

sem Namen gesehen habe, war Aesculus flava Ait. Ohne Zweifel

gehört Aesculus pallida Willd. (Pavia pallida Spach.) als Abart hier-

her. Sie unterscheidet sich von der Hauptart durch hellere Blühten,

aus denen die Staubgefässe mit unbehaarten Staubbeuteln weit her.

ausragen, und durch weniger glänzende, sondern im Gegenlheil auf

der Unterfläche behaarte Blätter. — 5. Die Oheio-Pavie, Aescu-

lus ohioensis DC. Diese Art mit blendend -weissen Blühten wächst

mehr im Innern Nordamerikas und zwar hauptsächlich im Staate

Oheio (Ohio). Sie steht wahrscheinlich der vorigen nicht so nahe,

als man gewöhnlich bis jetzt glaubt. Man kennt sie allerdings noch

zu wenig, um mit Bestimmtheit darüber entscheiden zu können. Nach

den Angaben Michaux's macht sie keinen so hohen Baum als die gelb-

blühenden Pavien. Ihre Kapseln sind ebenfalls weichstachelig. Sie

scheint in unseren Gärten gar nicht vorzukommen, denn meist be-

sitzt man bei uns wie in Frankreich unter diesem Namen die weich-

haarigfrüchtige Abart der Aesculus flava Ait, welche Lindley als A.

neglecta unterschieden hat. Hierher möchte wohl die von Dietrich

in dem Nachtrage zum Lexikon der Gärtnerei beschriebene und
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ausserdem ganz in Vergessenheit gerathene Aesculus odorata
gehören. Sie hat ebenfalls weisse aber angenehm riechende Blu-

menblätter, die aber klein und 3— 4 mal kürzer als die ebenfalls

weissen Staubgefässe sind. Die Pflanze fand sich früher im Weima-

rischen Park vor. Unter dem Namen Aesculus Lyonii führt Loudon

in seinem Arboretum (Tom. I. p. 468) unter den stachelfrüchtigen

eine Art ohne alle Beschreibung auf. Was in der Königlichen Lan-

desbaumschule unter diesem Namen kultivirt wird, unterscheidet sich

allerdings durch seine grösseren und härteren Blättchen und durch

einen wolligen Fruchtknoten von der gewöhnlichen gelbblühenden

Pavie, vergebens habe ich aber bis jetzt versucht, durchgreifende

Merkmale zu finden. Anderntheils nähert sie sich wieder der Aes-

culus pallida Willd. Auf jeden Fall ist es ein Blendling der roth«

und gelbblühenden Pavie. — 6. Die gelbblühende Pavie, Aes-

culus flava Ait. Gu. et H. Abb. fr. Holzart, t, 23. Eine häufig bei

uns angebaute Art. Sie bildet einen mittelmässigen Baum von 30
und höchstens 40 Fuss Höhe. Die Blätter verschmälern sich von

der Mitte meist mehr nach der Seite als nach der Basis zu, wo sie selbst

bisweilen abgerundet erscheinen, und sind auf der Unterfläche längs

der Mittelrippe mit weisslichen Haaren besetzt. Die schmutzig- gelbe

Blühte ist überall mit Drüschen besetzt und die beiden obern Blu-

menblätter haben rothe Streifen. Die nur an der unteren Hälfte be-

haarten Staubgefässe sind kürzer als die Krone und die Kapsel ist

vollständig glatt. Als Aharl möchte die übersehene Pavie, Aes-
culus neglecta Lindl. (Pavia neglecta G. Don.) zu betrach-

ten sein , da sie sich nur durch bräunliche Behaarung in den Win-

keln der Blätter auf der Unterfläche und durch behaarten Fruchtkno-

ten unterscheidet. Wahrscheinlich gehört deshalb auch die erst neu-

erdings von Jacques und Herincq unterschiedene A. Jacquiniana,
die Jacquin der Aeltere in der grossen Charonne kultivirt, hierher,

da sie ebenfalls sich durch weichhaarige Frucht unterscheidet. In

Frankreich, woher Lindley auch seine Pflanze bezog, wurde sie,

ebenso wie bei uns, unter dem Namen Aesculus oliioensis und ohio-

tensis seit langer Zeit kultivirt. — 7. Pio Ih b lühe nd e Pavi e,

Aesculus Pavia L, Gu. et H. Abb. fremd. Holzart t. 21. Ein

kleiner Baum von ohngeführ 20 Fuss Höhe, der im Allgemeinen ein

zartes Ansehen besitzt und auch nicht so gut die kalten Winter, wie

die gelbblühende, verträgt. Er kommt hauptsächlich in den wärme-
ren Strichen Nordamerikas, besonders in Virginien und Karolina, vor.

Die schmal -elliptischen Bliitlclion sind nach beiden Enden zugespitzt,

völlig unbehaart und ungleich gesägt. Die über und über drüsigen

und deshalb auch in der Kegel klebrigen Blühten stehen meist zu 2
und bilden eine eirunde Traube. Der etwas bauchige Kelch besitzt

eine schöne rothe Farbe, während diese bei den Blumenblättern

mehr ins Schmutzigbraune übergeht. Die 7 (nach Linne 8) Staubgefässe

sind nur an dem unleren Theile behaart und werden mehr oder we-
niger von der Blumenkrone eingeschlossen. Man hat mit der Zeit
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durch die Kultur und durch Blendung eineslheils mit der geraeinen

Rosskastanie, anderntheils aher noch mehr mit der gelbblühenden

Pavie eine Menge Ab- und Spielarten gezogen, von denen die wich-

tigsten sind: a. Mit niedrigem an der Basis liegendem Stamme und
schönen rolhen Blühten: Aesculus humilis Lodd. bot. reg. t. 1018.
Pavia humilis G. Don. Mit mehr aufrechtem Stamme möchte es

Aesculus Pavia L. var. prolifera der Franzosen sein. b. Mit niedri-

gem Stamme und überhängenden Aesten : Aesculus humilis pendula

Loud. Pavia pendula Hort, c. Mit etwas härtlichen und unten völ-

lig unbehaarten, glänzenden Blättern und schön rothen, zwar behaar-

ten aber nicht drüsigen Blühten, welche eine eirunde Doldentraube

bilden: Aesculus Pavia L. y. lucida ; Pavia lucida Stach. In der

Landesbaumschule schon längst unter dem unpassenden Namen Aes-

culus pendula kultivirt. Eben so möchte die als Aesculus coriacea

in den Gärten vorkommende Pflanze hierher gehören, d. Mit scharf-

gesägten Blättern und dunkelbraunrothen Blühten: Aesculus Pavia ß,
arguta G. Don. in bot. reg. t. 993. Aesculus Pavia parviflora Hort.

Call. Pavia Lindleyana Spach. e. 3Iit tief gesägten Blättern und

dunkelbraunrothen Blühten : Aesculus Pavia var. sublaciniata Wats.

dendrol. brit, t. 120. Pavia atropurpurea Spach. f. Jlit grossen

härtlichen Blättern und gelben und rothen Blühten : Aesculus Pavia

Wats. dendrol. brit. t. 164., Pavia versicolor Spach, In der Lan-

desbaumschule zu Potsdam wird sie schon seit mehreren Jahren als

Aesculus Lyonii kultivirt. Die meisten Blübten fallen rasch ab und

nur sehr selten erhält man Früchte. Der Blühtenstand ähnelt dem
der Aesculus flava Ait. weit mehr als der A. Pavia ; es unterliegt

keinem Zweifel, dass es ein Blendling von beiden ist. Da die Pflanze

zugleich einen stattlichen Baum bildet, so möchte ich eher A. flava

Ait. als Mutterpflanze betrachten. g. Mit unten schwach -weich-

haarigen Blättern und röthlichen, gelben und verschieden gefärbten,

mehr gedrängten Blühten: Aesculus hybrida Hort. nee. DC. , Pavia

hybrida Spach. Nach in der Landesbaumschule bei Potsdam vor-

handenen Exemplaren hat dieser Blendling ganz das Ansehen der

rothblühenden Pavie, weshalb diese auch Mutterpflanze sein möchte,

h. Mit unten rostfarben-behaarten, gedrängten Blühten: Aesculus Pa-

via Ait. ß. livida; Pavia livida Spach. Steht der vorigen Abart sehr

nahe, nähert sich aber im Ansehen schon mehr der Aesculus flava

Ait. Zwischen dieser Abart und der vorigen scheint der Blendling

zu gehören den Jacques und Herincq als Aesculus Pavia purpurea

unterscheiden, i. Mit grossen Blättern und anfangs gelb und rothen,

später mehr violetten Blühten: Aesculus Pavia L. ^. mutabilis, Pavia

mutabilis Spach. Dieser Blendling möchte wohl mit den beiden vor-

hergehenden unter dem Namen der Bastard -Pavie (Aesculus hybrida)

vereinigt werden, k. Mit grössern Blättern, schmutzig-rothem Kelche

und gelben, aber rolhgestreiften Blühten : Aesculus Pavia L. ß. flori-

bus flavescentibus, unguibus petalorum rubicundis Willd. Berl. Baumg.

2. Aufl. S. 15. 1. Mit grossen, völlig unbehaarten, dunkelgrünen
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und glänzenden Blättern und hellrothen gelbgestreiften Blühten: Aes-

culus Pavia L. s. macrocarpa, Pavia macrocarpa Loud. Ein bis jetzt

nur in England vorkommender Blendling der rolhblühenden Pavie mit

der geraeinen Rosskastanie. Sein Wuchs ist graziös. Die Blühten

und Früchte sind fast eben so gross, als bei der gemeinen Rosska-

stanie, aber die ersten besitzen mehr aufrecht stehende und nicht

ausgebreitete Blumenblätter. — 8. Die Zwerg-Pavie, Aesculus

discolor Pursh. Gewiss eine gute Art, welche schon Pursh genau
charakterisirt und die im bolanical. Register t. 310 vorzüglich abge-

bildet ist. Ihr Vaterland ist Georgien. Die Pflanze bildet einen 4
bis 6 Fuss holien Baum mit deutlicher Krone. Nach London macht
er sehr tiefe und dicke Wurzeln; aber auch der Stamm ist im Ver-

hältniss sehr stark und wächst ausserordentlich langsam. Die Blät-

ter gleichen denen der A, flava Ait. , sind aber auf der Unterfläche

durch eine weiche, fast sammetartige Behaarung weit heller gefärbt,

als auf der Oberfläche. Dieselbe Behaarung besitzt übrigens die ganze
mehr oder weniger gedrängte und kurz längliche Rispe. Nur die

ocherfarbig-hellzimniet-braunen Blumenblätter sind mit rolhen Drüsen-

haaren besetzt. Die Kapseln bilden sich hier in grösserer Anzahl

aus, als bei allen übrigen Arten und besitzen eine durchaus glatte

Schale. — 9. Kr eiselfrüchtige Pavie, Aesculus turbinata

Blume. Diese von Thunberg mit der rothblühenden Pavie verwech-
selte Pflanze Japans, die übrigens auch in dem nördlichsten China

vorzukommen scheint und dann vielleicht von Bunge's A. chinesis

nicht verschieden ist, hat in der neuesten Zeit eine ausführlichere

Beschreibung durch Blume (Rumphina 111. 195) erhalten. Darnach
scheint sie unserer Rosskastanie ähnlicher zu sein, als der Pavie.

Nach den Blättern steht sie aber der letztern doch näher und ist sie

demnach auch in dieser Abtheilung aufgeführt. Die Blühten sind ein«

seitig und haben 6 — 7 Slaubgefässe, welche aus der Krone heraus-

ragen. Wie bei der rothblühenden Pavie ist der ganze Blühlenstand

mit einer dichten und braunrothen Behaarung versehen der Frucht-

knoten ist anfangs zwar mit Weichslacheln besetzt; diese fallen aber

zeilig ab, so dass die kreiseiförmige Kapsel völlig unbewehrt erscheint.— 10. Japanische Pavie, Aesculus dissimilis Blume. Diese nur
unvollkommen bekannte Art steht der rothblühenden Pavie am näch-

sten und kommt nur in Japan vor. Ihre 5 keilförmig -länglichen

Blätlchen laufen in eine verlängerte Spitze aus und sind durchaus
unbehaart. Auch hier ragen die Slaubgefässe weit aus der Krone
heraus. Die kugelrunden Kapseln sind völlig unbewehrt. — 11.

Hima lay a-P a vie, Aesculus idica (Jolebr. Ein schöner Baum im
Ansehen der gelbblühcnden Pavie, der zuerst von Colebrooke im Hi-

malaya entdeckt, von Wallich in seinem Verzeicliniss aufgeführt und
von Jacquemont in dem Berichte seiner Reise (IV, 31 t. 35) näher

beschrieben und abgebildet wurde. Die 5 oder 7 Blätlchen sind

völlig unbehaart, auf der Unlerlläche blaugrün und am Rande fein-

gesiigt. Eine feine, aber dichte Behaarung findet sich am ganzen
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Blühtenstaude vor. Die Staubgefässe ragen aus der gelben Krone

heraus. Ausser dieser Art führt Wallich noch eine zweite Art un-

ter dem Namen Aesculus Pueduana auf, sie ist jedoch bis jetzt

nirgends beschrieben. Aber auch ausserdem sind einige Arten in

Büchern genannt, ohne jedoch beschrieben zu sein. So hat Tausch

in dem 5. Fascikel seiner Dendrotheca exotico- boheniica eine Aescu-

lus rufescens aufgeführt ; ebenso nennt ßartram in seiner Reise durch

Karolina (Seile 39) eine Aesculus arborea und (Seite 44) eine A.

sylvatica, ohne dass klar ist, was er darunter verstanden hat. End-

lich kommen noch in den Gärten Arten vor, die meist entweder zur

gelb- oder zur rothblühenden gehören mögen, so: Aesculus Whitlegi,

sibirica, marylandica, gracilis, floribunda und aculeala. Die letztere

könnte auch eine Rosskastanie sein.

III. Schöntraube. Calothyrsus. Die Blätter haben Ne-

benblätter, wodurch die hierher gehörige Art sich wesentlich von

allen übrigen Hippokastaneen unterscheidet. Der Kelch ist ausserdem

tief gespalten und die Kapsel völlig glatt. — 12. Kalifornische
Schöntraube, Aesculus californica Nult. Die einzige Art, welche

auf der Westseite Amerikas vorkommt, indem sie nur in Kalifornien

wächst. Abgesehen von der Anwesenheit der Nebenblätter besitzt

der Baum, wenigstens in seinem Vaterlande, die Eigenthümlichkeit,

dass er im März seine schönen grossen Blätter entfaltet, während

die schon vollständig vorgebildete Blühtenknospe so lange zurückbleibt,

bis Ende April oder Anfang Mai die grosse bis zum Oktober dauernde

Hitze und Regenlosigkeit eintritt. In dieser Zeit entwickeln sich die

Blühten in dem Grade von unten nach oben, als die Blätter allmählig

abwelken, absterben und abfallen. Auch die sämmtlichen Blühten

haben, mit Ausnahme der 1 — 3 obersten, allmählig das gleiche Ge-

schick. Der behaarte Fruchtknoten entwickelt sich sehr langsam zur

Frucht, welche in der Regel einen einzigen Samen einschliesst und

nocht weit grösser, als der unserer Rosskaslanie, ist. Es soll ein

ganz eigenlhümlicher Anblick sein, wenn man in dem Gebiete der

beiden nicht unbeträchtlichen Flüsse von San Sacramento und San

Joaquin, wenn auch nicht dichte Wälder, so doch eine Menge von

Bäumen sieht, welche mitten im Sommer ihr Laub verloren haben,

dagegen über und über mit weit hin und angenehm duftenden Blüh-

tentrauben oder später mit den grossen Kapseln besetzt findet. Ab-

weichend von den übrigen Aesculus-Arten ist ausserdem, dass die

grauweisse Rinde im Herbst sich, ähnlich der der Platane, abschil-

fert. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die kalifornische Schöntraube,

welche sich seit ein paar Jahren in unsern Gärten bereits vorfindet,

für unsere Parks und Anlagen gewichtig werden möchte, zumal sie

ohne Zweifel während des Sommers in dem mehr feuchten Klima

Deutschlands ihre Rläller nicht verlieren wird. Da die Samen in Ka-

lifornien, in Stücken geschnitten und geröstet, allgemein gegessen

werden, so möchte dieser Baum dereinst auch eine Stelle unter un-

seren Obstbäumen finden. Nach der Beschreibung und Abbildung,
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welche Andr. Michaux im Bd. II. seines north - american Sylva

Seile 69 — 71 und Tafel 64 gegeben hat, bildet diese Art häu-

figer ein Gebüsch als einen ßaiim, welcher letzterer aber nich höher

als 20 Fuss wird und sich schon zeilig verästelt. Die elliptischen

Blättchen, deren Zalil meist 5 beträgt, stehen auf einem geflügelten

Blattstiel, von dem die oben erwähnten Nebenblätter oben abgehen.

Die Blühten bilden eine dichtgedrängte, fast ährenföruiige Rispe, wel-

che in der Regel von der Mitte an etwas überhängt, und haben ei-

nen fünfzähnigen Kelch, der auf einer Seite fast bis zur Basis ge-

spalten ist. Die Farbe der Blumenblätter ist helirosa, jedoch mehr

oder weniger ins Violette spielend. Die Zahl der Staubgefässe be-

trägt 5 oder 6. Man vergleicht den Geruch der Blühte mit dem

einer Tuberose oder Orange.

IV. Grosstraube, Älacrothyrsus. Die Nebenblätter fehlen,

aber die Laubblätter besitzen entfernt stehende Seitennerven und

ausserdem eine ziemlich deutliclie Aderung. Die 5 weissen Blumen-

blätter sind einander gleich und stehen aufrecht. — 13. Die klein-

blühende Grosstraube, Aesculus parviflora Walt. Ein feiner

lichter Strauch, der wegen seiner weissen und grossen Blühtenrispen

eine grosse Zierde in den Anlagen darstellt. Sein Vaterland ist Ka-

rolina und Florida. Die zarten .Biättchen, deren Zahl in der Regel 5

beträgt, haben eine elliptische Gestall, sind also nach beiden Enden

zugespitzt. Ihre Oberfläche ist dunkel. Die Unterfläche hingegen

hellgrün und hauptsächlich weich behaart. Die weissen Blühten mit

grünem Kelche erscheinen im Sommer und haben gewöhnlich unbe-

haarte Staubgefässe, welche weit aus der Krone herausragen. Die

rundlichen Früchte sind völlig glatt und reifen sehr spät und deshalb

seilen in unseren Klimaten. Ihre rundlichen, etwas zusammengedrück-

ten Samen werden in ihrem Vaterlande gegessen. (Verhandlungen

Berlin. Gartenbauverein HI. 216— 226.^

Zoologie. Her rich-S ch äffer gibt die Fortsetzung der Re-

gensburger Lepidoplerenfauna mit Nr. 809 — 1651 Arten

und 16 Arten im Nachtrag und ein systematisches Namens-
verzeichniss der europäischen Schmetterlinge mit Ein-

schluss der von den Sammlern gewöhnlich dazu gerechneten Sibirier

und Kleinasialen. Letzteres umfasst zwei Druckbogen im dreispalti-

gen Pelitsatz und ist zum Tausch und Verkauf bestimmt, daher bei

jeder Art der l'reis in Silbergroschen beigefügt ist. Am Schluss

Iheilt II. -S. die Tausch- und Kaufbedingungen mit. Für Sammler

sehr beachtenswerth ! fRegensb^r CorrespdzbL IX. 17. 57.133. 182.J

H. Frey, die Tineen und Plerop boren der Schweiz.
Zürich 1856. 8*^. — Eine höchst schätzenswerlhe Arbeit, welche

den grossen ReichllHim dieser Lepidopterengruppe in der Schweiz

darthul und ausser ihrem systematischen Werth noch ein besonderes

geographisches Interesse beansprucht. Verf. diagnosirt die Familien,

Gallungen und Arten in lateinischer Sprache, fügt weitere Bemerkun-

6



82

gen in deutscher hinzu , führt Literatur und Synoymie an und spesiell

das Vorkommen in der Schweiz und Deutschland. Wenn ihm auch

während seines dreijährigen Samraelns und trotz der Unterstützung

sammelnder Feunde noch manche Art entgangen sein möchte: so wird

doch jeder Zoologe das Buch mit Vergnügen entgegennehmen.

Kirschbaum, rhy n ch o t o g ra phi sehe Beiträge. I. Ca-

phinen der Gegend um Wiesbaden. — Verf. sammelte 154 Arten,

die er zunächst in systematischer Reihenfolge aufzählt mit Angabe des

speciellen Vorkommens. Dann verbreitet er sich über die zur Be-

stimmung wichtigen äussern Organe und stellt analytische Tabellen

zur Bestimmung der Galtungen und Arten auf und beschreibt schliess-

lich noch ausführlich folgende 52 neue Arien

:

Lopus nasiitiis Capsiis lucidus Capsiis flavineivis Capsus qnercus

Phytocoiis dimidia- confiisiis ieplocerus simillimus

tiis cinnaraoplerus sordidus betiilae

Pini ciavalus ochroleucus diminulus

menor fuscescens concolor albicinclus

Capsus quadrigut- steiiola chioropterus Salicis

latus viridiriervis oculatus fulvipennis

medius sliiicornis suicicornis alropurpureus

sulcifions diaphanus obscurus

(Nassauer Jahrb. X. 163— 34S.;

Loew verbreitet sich über die in Oeslreich vorkommenden

Arten der Galtung Sargus und deren Auflösung in mehrere Gat-

tungen. Die gemeinste Art ist S. cuprarius, an die sich S. nubecu-

losus sehr innig anschliesst. S. coeruleicoUis ist nur Jugendzustand

derselben Art, S. nitidus vielleicht auch identisch, S. minimus noch

sehr fraglich. S. infuscatus Meig ist nur ähnlich, nicht identisch;

S. nigripes Zeltst ist zu ungenügend bekannt. Endlich beschreibt L.

noch eine europäische Art als S. frontalis von Kassel. Von der

Gruppe des S. flavipes weist L. zunächst nach, dass von dieser typi-

schen Art ein S. anguslifrons zu trennen ist, zu der als drille euro-

päische S. albibarbus n. sp. aus Dalmalien kömmt. Letztern ähnlich

ist die nordafricanisehe S. tuberculatus n. sp. und S. chrysis n. sp.

Meigens S. sulphureus ist nicht wieder in Europa beobactet worden.

Von den Chrysomyien ist Chr. formosa die gemeinste, zu der S. azu-

reus Loew als Varietät gehört. Ihr zunächst verwandt ist Zellers Sar-

gus melampogon. Neben der vielfach variirenden Chr. polita kömmt

in Deutschland noch S. pallipes Meig vor. Chr. cyaneivenlris Zeltst

ist fraglich. L. beleuchtet nun die Auflösung der allen Gattung Sar-

gus und stellt für diese folgenden Clavis auf:

A. Fühler linienförmig, das dritte Glied in mebre aufge

ganz kurz

a. Schildchen unbewehrt

«. Fühler viergliederig (A. fasciata W)
ß. Fühler funfgliederig (Eu. marginata W)

b. Schildchen bewehrt (A. nigrisceps Lw)
B. drittes Fuhlerglied ganz, geringelt, Fühlerborste lang,

a, Schildcben bewehrt

löst, das Endborstchen

Acrochaeta W
Eudmeta W.
Analcocerus Lw
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ß. Fühlerborsle endständig

1. Vorlelzle Vorderrandszelle lang, die Beine sehr

schlank (S. bispinosiis W) Hoplistes Mcq

2. dieselbe Zelle ziemlich kurz, Beine nicht sehr

schlank C^- armalns W.) Raphiocera Mcq.

ß Fühlerborste seitensländig

1. Scbildchen mit 2 Dornen bewehrt CB- syrphoi-

des Mcq.) Basentideraa Mcq

2. Schildchen verlängert, gegabelt CS- fmcifer W.) Dicranophora Mcq
b. Schildchen unbewehrt

1. Augen des Männchens getrennt

a. Fühlerborste endsländig (S. amethyslinus Fbr.) Chrysochlora Latr

ß. Fühlerborste seitenständig

aa. das 2. Fühlerglied auf der Innenseite daumenför-

mig verlängert (S. lestaceus Fbr,) Plecticus Lw
ßß. Punctaugen in gleicher Entfernung

•{• Hinterschenkel und Basis der Fühlerborsle ver-

dickt (S. obscurus W) Merosargus Lw

J- Schenkel schlank, Basis der Fühlerborste kaum
etwas verdickt CS- bipunctalus Scop) Chrysonolus Lw

ßß. Punctaugen in ungleicher Entfernung CS. cupra-

rins L.) Sargus Fbr

2. Augen des Männchens zusanimenstossend

K. Augen stark behaart CS- formosus Scop.) Chrysomyia Mcq
ß. Augen fast nackt CS. politus L. Microchrysa Lw

(Wien. zool. bot. Verhandl. F. 131 — 148.;

Derselbe behandelt auch die Arten der Gattung Eume-
rus. Für die erste Gruppe derselben bringt er folgende Uebersicht:

der Hinterleib an den Seiten roth. A. Fühler gross, Augen des

Männchens in einer Linie zusammenstossend. a. Behaarung auf Tho-

rax und Schildchen verhältnissmässig lang, die dritte Längsader stark

geschwungen. 1. Thorax ohne deutliche weisse Längslinien : Eu. ova-

tus. 2. Thorax mit sehr deutlichen weissen Längslinien: Eu. sinuatus.

b. Behaarung auf Thorax und Schildchen verliältnissmässig kurz, die

dritte Längsader wenig geschwungen. 1. Füsse ganz schwarz: Eu.

annulatus. 2. Füsse hell geringelt: Eu. tarsulis. B. Fühler klein,

die Augen des Männchens nur mit einer Ecke genähert. 1. Augen
stark behaart: Eu. tricolor. 2. Augen fast nackt: Eu. sabulonum.

Alle 6 Arten kommen in Oestreich vor. Für die zweite Gruppe er-

hielt L. neuerdings: Eu. ornatus Mg aus Thüringen, Eu. uncipes Rd
von Parma, Eu. ruficornis aus Böhmen, Eu. elegans ES von Wien,

Eu, longicornis n. sp, aus Ungarn. (Ebenda 687 — 697.J

L. Mayr, Formicina austriaca. — Beschreibung der in

Oestreich aufgefundenen Ameisen mit Berücksichtigung der in Deutsch-

land, der Schweiz und Italien vorkommenden Arten. — Eine sehr

verdienstliche Arbeit, Im allgemeinen Theil verbreitet sich Verf. über

Aufenthalt, Nahrung, Lebensweise, Gäste und Sclaven, Forlpflanzung,

Larven, Puppen, Nutzen und Schaden, verticale und horizontale Ver-

. breitiing und die namentliche Aufzählung der 109 Arten. Im spe-

ciellen Theil werden die äussern Charactere besprochen, die Familien

und Gattungen in analytischer Tabelle zusammengestellt und die Ar-

6*
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teil beschrieben. Indem wir uns vorbehalten aus des Verfs allge-

meiner Schilderung gelegentlich Einzelnes unseren Lesern milzulhei-

len, führen wir hier die Namen der beschriebenen Arien auf, die

neuen Gattungen mit * bezeichnend:

Foimica ligniperda Nyl.

herculeana Nyl

piibescens Fbr

aelhiops Latr

mai'ginata Latr

fiiscipes

aiistiiaca

lateralis Ol

riifa xNyl

congerens Nyl

Iruncicola Nyl

sanguinea Llr

pressilabris Nyl

exsecla Nyl

cunicularia Llr

cinerea

fusca L
gagates Llr

fuliginosa Llr

nigra Llr

bninnea Llr

aiiena Fsl

timida Fsl

flava Fbr

iimbrata Nyl

mixla Nyl

affinis Schk

Tapinoma eiraticum Llr.

pygmaeiim Llc

nitens

Hypociiüea Fiauenfeldi

qnadripiinctata L
*Monocombns vialiciis Fbr

Polyergus nifescens Llr

Ponera contracla Llr

Myrmica riibida Llr

laevinodis Nyl

rugulosa Nyl

niginodis Nyl

suicinodis Nyl

scabrinodis Nyl

lobicornis Nyl

*Formicoxenus niliduius

Nyl

alratulum Schk

caespiliim Llr

*Leplolhorax clypealus

acervorura Nyl

Giedleri

mubcorum Nyl

coilicaiis Schk

nigriceps

alfiius

liibenim Nyl

unirasciatus Llr

iaterruptus Schk

Nylanderi Fstr

parviilus Schk
*Diplöchoplrum fugax Llr

*Monomoiium minulum
Oecophlora pallidiila Nyl

Alla siiblerranea Llr

capitata Llr

stniclor Llr

*Aphaenogaster senilis

Myrmecina Lalieillei Curl Cremalogasler sculellarisOl

*Telramoriura Koliari sordijiila

(Wien. zool. holan. Verhandl. V. 273— 478J

C. L. Kirschbaum, ülier Hoplisus punctuosus Ev.

und H. punctatus n. sp. Wiesbaden 1855. 4*^. — In dieser

der Naturforschenden Gesellschaft in Moskau gewidmeten Schrift er-

klärt Verf. beide genannte Arten für höchst wahrscheinlich identisch.

Er fand die seinige bei Jlomhach, Eversmann seine Art am Ural.

Der H. punctatus wird nun ausführlich beschrieben, um hiernach mit

der uralischen Art genau verglichen werden zu können, damit die

Identität endgültig entschieden wird.

-^)!-ö4iSH-



Correspondenzblatt
des

Naturwissenschaftlichen Vereines
für die

Provinz Sachsen und Thüringen

in

Halle.

1856. Juli. J\? VII.

Sitzung am 2. Juli.

Eingegangene Schriften

:

Flora voa Halle und Umgegend von Dr. Garcke. 2. Th. Kryptogamen.

Berlin 1856. Geschenk des Hrn. Verfassers.

Hr. Heidenhain macht auf die physiologischen Untersuchun-

gen von Bernard aufmerksam, welche die Zuckerharnruhr zum Gegen-

stände haben. Nach B. Beobachtungen kann diese Krankheit dadurch

künslhch hervorgebracht werden, dass man eine Nadel bis zum 4.

Ventrikel des kleinen Gehirns einsticht. Zucker bildet sieh normal

in der Leber der höhern Organismen und geht von da in das Blut,

wo er im normalen Zustande aber nur bis zum rechten Herzen nach-

gewiesen worden ist, und es sind verschiedene Umstände, durch die

diese Zuckerbildung bedingt wird. Dahin gehören: die Diät über-

haupt, akute Krankheiten, welche sie ganz aufheben können, grosse

Kälte, welche sie ebenfalls mindert; dagegen wird durch epileptische

Anfälle und andere Zufälle, die die Respiration beschweren, Zucker-

bildung begünstigt und derselbe besonders in den Harn übergeführt.

Hr. Giebel legt eine Abbildung vor, in welcher Weinhold

den Eizahn der Schlangen, bei Coluber natrix nachweist, und der

dazu bestimmt ist, die harte Eischale beim Ausschlüpfen zu durch-

bohren. Jedenfalls muss sich derselbe kurz vor dem Auskriechen

erst bilden und dann sehr bald wieder verschwinden, da sein Vor-

handensein vielen bisherigen Beobachtern entgangen ist.

Das April- und Maiheft der Zeitschrift liegt zur Verlheilung vor.

Sitzung am 16. Juli.

Eingegangene Schriften

:

1. Correspondenz-ßlall des zoolog.-mineral. Vereins zu Regensburg 1855. IX,

2. Abhandlungen desselben Vereins. VI. VH. Hefl.

7
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3. Verhandlungen des zoolog.-bolanischen Vereins in Wien 1855. V.

4. Bericht über die öslreich. Literatur der Zoologie , Botanik und Paläon-

tologie aus den Jahren 1850 — 1853. Wien 1855.

Eingegangen war ferner das Programm der 32. Versammlung

deutscher Naturforscher und Aerzte in Wien und das Programm einer

poetischen Preisaufgal)e der Amsterdamer Akademie.

Hr. Köhler theilt seine Untersuchung über die mikro • chemi-

sche Analyse der Zungen und Zähne von Helix pomacea mit.

Hr. Giebel legt Beyrich's Abhandlung über die Verbreitung

der norddeutschen Tertiärgebilde vor und erläutert die derselben bei-

gefügte geognostische Karte.

Sitzung am 30. Juli.

Eingegangene Schriften

:

1. Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft. VIll. 1. Heft.

2. Quartery -Journal of the geological Society. Vol. Xlt. 2. May 1856.

3. Jahrbücher des Vereins für Naturkunde im Herzogthum Nassau. HeftJO.

1855.

4. E. L. Kirschbaum, über Hoplisus punctuosus Eversm. und H. pun-

ctatus n. sp. Wiesbaden 1855. 4.

5. Abhandlungen der Königl. Baierschcn Akademie in München 1855. von

Harless über ,, Seitendruckspirometer" und über die I^ehre vom Mie-

nenspiel; Seidel ,,über Bildungsgesetze eines Keltenbruches"; Vogel
„über Zersetzung salpelersaurer Salze" und „über opalsaure Salze";
Fischer „über Oslracoden."

Zur Aufnahme in den Verein werden angemeldet:

Hr. Dr. H. Hirzel, Privatdocent der Chemie in Leipzig,

Hr. Th. Siegert, stud. ehem. et physic. in Leipzig

durch die Hrn. Heppe, Taschenberg und Giebel.

Hr. L. Wiessner, Lehrer an Gymnasium und Bürger-

schule in Arnstadt und

Hr. G. Ramann, Besitzer der Villa Dorotheenthal I;ci

Arnstadt

durch die Hrn. Hoschke, Taschenberg, Giebel.

Hr Grubendirector Caspary in Aschersleben zeigt seinen Aus-

tritt aus dem Vereine an.
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Juli -Bericht der meteorologischen Station in Halle.

Das Barometer zeigte zu Anfang des Monats bei WNW. und

wolkigem Himmel einen Luftdruck von 27"10'",78 und nachdem es

während der nächsten Tage bei derselben Windrichtung und durch-

schnittlich ziemlich heiterem Himmel noch bis 28"0"',24 gestiegen

war, sank es bei fortdauernd vorherrschendem WNW und trübem

Wetter bis zum 8. Nachm. 2 Uhr auf 27"5'",66. An den folgen-

den Tagen brachte eine schnelle Drehung des Windes nach SW. ein

heftiges Gewitter, worauf der Wind bis zum 15. anfangs bei trübem,

dann sich alimählig aufheiterndem Wetter von SW. langsam durch

W. nach N. herumdrehete ; während dieser Zeit stieg das Barometer

unter öfterem Schwanken bis zum 15. Jlorg. 6 Uhr auf 28"0"',29,

dann sank es aber bei vorherrschendem WSW. und sehr veränder-

lichem, durchschnittlich aber wolkigem und regniglem Welter bis

zum 20. auf 27"7"',62. An den folgenden Tagen bis zu Ende des

Monats wurde bei einer sehr veränderlichen und vorherrschend NW.-

lichen Windrichtung anfangs trübes, dann aber sich mehr und mehr

aufheiterndes Wetter beobachtet, wobei das Barometer unter häufigen

Schwankungen bis zum 30. Morgens 6 Uhr auf 2S"r",77 stieg,

dann aber bis zum Schluss des Monats um eine Kleinigkeit wieder

fiel. — Es war der mittlere Barometerstand des Monats = 27"10"',57.

Der höshste Barometerstand wurde am 30. 3Iorg. 6 Uhr = 28"1"',77,

— der niedrigste am 8. Nachm. 2 Uhr = 27"5"',66 beobachtet.

Demnach betrug die grösste Schwankung im Monat 8'", II. Die

grösste Schwankung binnen 24 Stunden wurde am 7 — 8. Morgens

6 Uhr beobaohtet, wo das Barometer von 27"9'",78 auf 27"6'",62,

also um 3'", 16 fiel.

Die Wärme der Luft war auch in diesem Monat verhältniss-

mässig wieder sehr niedrig , namentlich während der ersten Tage

des Monats. — Bis über zwei Drittheile des Monats hinaus erreichte

die mittlere Tageswärme nur Ein Mal die von Kämtz berechnete mitt-

lere Wärme des Monats für Halle (14°,6) und erst vom 23. an

wurde dieselbe , jedoch nicht alle Tage, überschritten. Demnach war

die mittlere Wärme des Monats sehr niedrig, nämlich = 13^,4 R.;

die höchste Wärme der Luft wurde am 24. =r 23^,4, — die nie-

drigste Wärme am 2. Abends 10 Uhr ~ 7^,ö beobachtet.

Die im Juli beobachteten Winde sind: N=8, 0=0, S=2,
W=28, N0=1, S0=0, NW=10, SW=6, NN0=6, NNW=8
SSO= 0, SSW=1, ONO= 0, 0S0--1, WNW= 13, WSW=9,
woraus die mittlere Windrichtung berechnet worden ist auf W—
20059'17",39 — N.

Die Feuchtigkeit der Luft war nicht bedeutend ; durch das

Psychrometer wurde eine mittlere relative Feuchtigkeit der Luft von

68 pCt. ermittelt. Dem entsprechend halten wir durchschnittlich

ziemlich heitern Himmel. Wir zählten 6 Tage mit trübem,
7*

>
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11 Tage mit wolkigem, 7 Tage mit ziemlich heiterem und

7 Tage mit heiterem Himmel. Auch die Zahl der Regentage ist

sehr gering. Nur an 7 Tagen wurde Regen, und zum Theil nur

wenig Regen beohachtet, so dass die Summe des im Regenmesser

gemessenen Niederschlags auch verhältnissmässig gering ist; danach

beträcht die während des Monats auf den Quadratfuss Land nie-

dergefallene Wassermenge 7G",8, oder durchschnittlich läglich 2",48

paris. Kubikmass.

An elektrischen Erscheinungen wurden im Juli 3 Gewitter und

an 2 Abenden Welterleuchten beobachtet.

Weher.

-*^>l*®^««-

Dniclc vo W. Plötz in H/iUc.
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Bemerkung-en
ü bei'

die in Chile einheimischen Arten Uelix."^)

Von

R. A. Philipp!.

Herr Hupe, welcher die Mollusken in der historia po-

litica y natural de Chile por D. Claudio Gay bearbeitet hat,

führt nur sechs Chilenische Arten aus dem grossen Ge-
schlecht Helix an, welches in der vortrefflichen Monogra-
phie meines Freundes Pfeiffer 1132 Arten umfasst. Diese
sechs Arten sind: 1. IL dissimihs d'Orb., 2. H. Gratioletti

Hupe, 3. H. laxata Fer, 4. H. Gayi Hupe, 5. H. chilensis

V. Mühlf. , 6. H. epidermia Ant. — Im Text sagt Hr. Hupe,
die beiden neuen Arten seien auf der vierten Tafel der

Malakologie abgebildet, allein sucht man im Atlas nach,

so findet man, dass die citirte Tafel Arten von Trochus

und andern Geschlechtern enthält, und jene Helix Arten

fehlen unter den Abbildungen ganz und gar! Nichts desto-

weniger habe ich die Helix Gratioleti erkannt, und mich

überzeugen können, dass die Hehx Gayi Hupe gestrichen

werden muss, indem sie unstreitig nur der Jugendzustand

von H. laxata Fer. ist, derselbe den Lamarck als Helix pe-

ruviana und Anton als H. umbilicata beschrieb, so dass die

von Herrn Hupe aufgezählten chilenischen Arten Helix sich

also auf 5 reduciren. Aber die Anzahl der Chilenischen

Helicen ist weit beträchtlicher, und indem ich flüchtig die

Pfeiffersche Monographie durchging, habe ich gefunden,

dass Herr Hupe 5 chilenische Arten vergessen hat , die seit

längerer Zeit beschrieben waren, nämlich:

*) S. Aaaies (k la üoivcrsidad de Chile. Juli 1855.

VIU. 18öG.
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1. Helix Binneyana Pfr. Zuerst im Jahr 1847 in der

Zeitschrift für Malakozoologie beschrieben nach einem Exem-

plar, welches mein verstorbener Bruder in Chiloe gesam-

melt hatte. Im vergangenen Sommer habe ich diese Art

in der Prov. Valdivia ebenfalls gefunden.

2. Helix quadrata Desh, Fer. hist. nat. p. 20. t. 69. 6.

Pfeiff. Monogr. p. 116. Nr. 298.

3. Helix tessellata v. Mühlf. bei Anton Verzeichn. p.

36. s. Pfeiff. Symbol I. p. 40 u. Monogr. p. 117. Nr. 301.

4. Hehx arctispira Pfeiff. Proceed. Zool. Soc. 1846.

Monogr. p. 106. Nr. 260.

5. Helix pusio King. 1832. Zool. Journ. V. p. 239.

Diese Art ist zu ungenügend beschrieben um mit Sicher-

heit wieder erkannt werden zn können, fällt aber wahr-

scheinlich mit H. quadrata oder H. tessellata zusammen.

Die letzten drei oder vier Arten, wenn man H. pusio

nicht streichen will , sind von Juan Fernandez. Indem man

dieselben zu den 5 von Hrn. Hupe aufgezählten Arten hin-

zufügt , erhält man 10 oder wenigstens 9 Chilenische He-

lix-Arten. Von diesen existirte eine einzige, die H. laxata

im Chilenischen National -Museum , als ich die Leitung

desselben übernahm.

Ich kann gegenwärtig 13 neue Arten hinzufügen, von

denen freilich die meisten nicht grösser als ein Stecknadel-

knopf sind, und in der Provinz Valdivia unter Baumrinden

oder im Moose leben, welches die Baumstämme, nament-

lich die Aepfelbäume dort so reichlich bedeckt. Die erste

durch ihre Form höchst ausgezeichnete Art ist dagegen aus

der Wüste Atacam a.

1. Helix Reenlsü Ph. H. tesla umbilicata, depressa, utrinque

rugoso-costellala, alba, cretacea; anfraclibus 5^2» prirnis laevibus,

mammillaeformihus; reliquis acute carinatis, ultimo valde descendente,

superius spiraliler slrialo, circa urabilicum mediocrem spiralem acute

carinato, inter carinas fere concavo ; apertura fere triangulari; peri-

slomate simplici; labio arcuato, subreflexo. Diam. major 6 lin., minor

5 lin., altit. 5 lin.

Habitat in litore deserti Atacamensis ad Paposo sub lapidibus

et ad radices Cereorum.

Pagina superior anfractuum ultimorum ante carinam concaviu.s*

eula est; rugae radiatae in pagina inferiore multo magis conspicuae
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sunt quam in superiore. — Dixi in memoriam amici Chrislophori

Reents, Hamburgensis;

2. Helix Ochsenn Ph. II. testa perforata, vel potius angustis-

sime umbilicata, depressa, tenui, fragili, laevissima, pallide Cornea,

lineis rufis radianlibus, in ziczac flexis, parallelis, confertis ornata;

anfraclibus 3 '/j . convexis, ultimo lato ; apertura late lunari, vix obli-

qua; peristomate siraplici, recto, acuto; margine columellari vix ali-

quanlulum reflexo. — Diam. major 4^5 ün-j minor 3^2 lin-> aper-

tura 2% lin. lata, 2 lin. alta.

Habitat in provincia Valdivia reipublicae Chüensis rarissima

;

specimen unicum in praedio meo S. Juan sub arbore quadam putre-

scenli legi. Dixi in bonorem amici Caroli Ochsenius, qui in colligen-

dis plantis et animalibus me adjuvabat.

3. Helix zebrina Ph. H. testa umbilicata, depressa, tenui,

tenuiter transversim striata lineisque lamellaribus distantibus radiata,

pallide Cornea, radiis rufis basi angustalis et in ziczac flexis ornata;

spira plana: sulura profunda, canaliculata; anfraclibus 4y2> convexis;

umbilico magno, pervio; apertura vix obliqua , rotundato- lunari, su«

perius prope suturam subangulata; perislomata tenui, acuta. — Diam,

major 2^4 lin., altit. l^a lin.

Habitat in provincia Valdivia Reipublicae chilensis sub cortice

arborum rara; ad flumen Rahue specimina quatuor inveni.

Lineis ele^atis vel potius lamellis brevibus radiantibus nee non

lineis elevatis concentricis cum H, Binneyana Pfr. convenit, sed

praeter magniludinem muUo minorem apertura perpendiculari, nota

gravissima, dilTert. Ab H. dissimili d'Orb. testa duplo minore,

basi rufo- radiata differt, sed apertura perpendiculari convenit.

Observatio. An sub noraine H. dissimilis variae species con-

fusae sunt? Secundum cl. Deshayes anfractns ejus superne striis lon-

gitudiualibus tenuibus transversalibusque exilissimis decussati, se-

'

cundum cl. d'Orbigny vero modo striati, et secundum cl. Pfeiffer

modo confertim plicatuli sunt.

4. Helix Jungermanniarum Ph. H. testa parvulo, umbilicata

depressa, striis radianlibus elevatis confertis sculpla, cornea, radiis

rufis in ziczac flexis picla, anfraclibus ^^j^ teretibus, sutura profunda,

fere canaliculata divisis; umbilico vix quintam diametri parlem supe.

rante; apertura vix obliqua, seiriilunari; peristomate simplici, recto.

Diam. l'/g J'"-

Habitat inter muscos in truncis arborum prope oppidum Valdivia,

5. Helix Germaini Ph. H. testa anguslc umbilicata, globosa

depressa, tenui, pellucida, laevissima, binc inde slriis radiantibus

sublamellaribus sculpla, rufo -Cornea; anfraclibus quatuor, convexis,

sulura subcanaliculala divisis; umbilico salis anguslo, pervio; apertura

lunari; peristomate simplici, acuto. — Diam. major l^a Iin.> a'l't»

vix ^/^ lin.

8*



Habitat sub lapidibus in Cordillera dicta de Pieque provinciae

Chilensis Sanliago.

Ab H. chilensi v. Müblf. statura multo minore, lesta laevis-

sima elc. , ab H. coiguecana H. testa magis depressa, rufo-cornea,

suturis canaliculatis etc. differt. — Dixi in honorem Philiberli Ger-

raain, in Musaei Chilensi praeparatoris.

6. Helix lenuistria Ph. H. testa late et profunde umbilicata,

discoidea, palHde Cornea, costulis radiantibus confertissimis eleganter

sculpta; spira planiuscula; anfraetibus 4, sensim crescentibiis, rotun-

datis, sutura profunda, late canaliculata; apertura vix obliqua, fere

circulari, altiore quam lala; peristomate simplici, aeuto, marginibus

approximatis. Diam. major ^/g lin.— 1 lin.

Habitat cum priore,

Simiiis H. epidermiae Ant. , sed facile distinguitur statura

minore, anfraetibus lentius crescentibus, umbilico ampliore, costulis

raagis confertis et longe elegantioribus. Simiiis eliam H. bryo-
philae Ph., sed multo major est, et umbilicum ampliorem habet.

7. Helix hypophloea Ph. H. testa minima, umbilicata, depressa,

tenuissima, cornea, opaca, striis radiantibus, elevatis, confertis, tenuis-

simis sculpta; anfraetibus 4, terelibus, satis rapide crescentibus; su-

tura profunda, fere canaliculata; umbilico fere ^3 diametri occupantej

apertura semilunari, parum obliqua; peristomate simplici recto. —
Diam. ^/g lin.

Habitat in provincia Valdivia sub cortice arborum emorluarum

ad flumen Coigueco.

8^ Helix corlicaria Ph. H. testa parvula , umbilicata, depressa,

tenuissima, cornea, opaca, striis radiantibus elevatis, grossis, confer-

tis aspera; anfraetibus 4^2» rapide crescentibus, teretibus; sutura

profunda, fere canaliculata; umbilico ^/j diametri superante, apertura

semilunari, parum obliqua
; peristomate simplici, recto. Diam. lYsl'"-

In provincia Valdivia sub corticis arboris emortuae ad flumen

Coigueco specimen inveni.

Differt ab H. hypophloea statura fere duplo majori, striis

radiantibus longe fortioribus, umbilico ampliore.

9. Helix coiguecana Ph. H. testa parvula, anguste umbilicata,

depresea, tenuissima, opaca, cornea, radiis lacteis frequentissimis picta,

striis elevatis radiantibus, striisque concentricis irapressis, confertissi-

mis, lente quaerendis in pagina superiore decussata; anfr. 4V2' '^'

retibus, sutura profunda divisis; umbilico circa Yg diametri oceupante;

apertura semilunari, parum obliqua; peristomate simplici, recto. —
Diam. P/j ''"•> apertura ^/^ lin.

In provincia Valdivia ad flumen Coigueco specimen unicum cum
pullo sub cortice arboris cujusdam emortuae lalens reperi.

10. Helix muscicola Ph. H. testa parvula, umbilicata, de-

pressa, Cornea, nitida, striis radiantibus elevatis, satis distantibus,



costaeformibus aspera; anfraclibus 4Y2— 5, teretibus, lenle crescen-

libus, sutura profunda, fere eanaliculata; umbilico fere dimidium dia-

metrura occupante, aperlura parum obliqua, semilunari alliore quam

lata
;
peristomale simplici, recto. — Diam. vix 1 lin.

Frequens conspicilur inter muscos in cortice arborum prope

oppidum Valdivia, praesertim loco los Canelos diclo.

DifTert ab H. corticaria stalura mullo minore, striis radian.

tibus fortioribus, magis distantibus; anfractibiis lente crescentibus

;

umbilico ampliore. Anfractus ultimus dorso depressus est, unde

aperlura salis angusla fit.

11. Helix hryophila Ph. H.testa minima, umbilicata, depressa,

pallide Cornea, nitida, striis radianlibus elevatis tenuissimis sculpta;

anfract. 4Y2> teretibus, lenle crescentibus; sutura profunda; umbi-

lico tertiam diaraelri parlem aequante; aperlura parum obliqua, se-

milunari; peristomale simplici, recto. Diam. vix ^j^ lin.

Una cum priore vivit.

Düfert ab H. bypophloea stalura minore, anfraclibus lente

crescentibus, testa magis depressa nitida; ab H. muscicola magni-

tudine minore, striis elevatis longe tenuioribus, umbilico longe an-

gustiore, etc.

12. Helix exigua Ph. H. testa parvula, umbilicata, depressd,

Cornea, nitida, striis radianlibus elevatis costaeformibus aspera; anfr.

4^/2— 5j teretibus, sutura profunda, fere eanaliculata divisis, lente

crescentibus, ultimo demum dilalalo; umbilico amplissimo, dimidium

diametrum superante; aperlura dilalala, triangulari-rotundata ;
peristo-

male simplici recto. — Diam, 1*/« 'in-

Eliam banc ad oppidum Valdivia in muscis truncos arborum

obtegenlibus inveni,

Dilfert ab H. muscicola, cui simillima, anfractu ultimo dorso

rolundato, unde aperlura mullo latior fere tarn alla quam lala fit,

nee non umbilico ampliore.

13. Helix ahscondila Ph. H. testa minima, umbilicata, de-

presso-convidea, tenuissima, cornea, nilidissima, sub lenle fortiori ra-

dialim striata; anfraclibus 4, teretibus, rapide crescentibus; sutura

profunda; umbilico vix ^e f^'y^ß^" ^^fF^"^^") aperlura parum obliqua,

semilunari, magna; peristomale simplici, recto. — Diam. 75 lin.

Specimina Ina in umbra sylvarum ad lilus fluminis Valdiviae legi.

Differt ab IL hypophloea testa nilidiore, fere laevi, spira

paullo magis elevata; anfraclibus rapide crescentibus; umbilico an-

gusto y aperlura majore.



Heber die Conchylieu der Nagellansstrasse.

Von

B. Ä, Fhilippi.
Die älteren Conchyliologen führen nur folgende Con-

chylien aus der Magellansstrasse auf:

Buccinum geversianum Fall. = fimbrialum Martyn =: Miirex mage!-

lanicus Gm.
— laciniatum Martyn = Murex laraellosus Gm.
Murex magellanicus Chemn. = Tritonium cancellatum Lamk.

Buccinum monoceros Chemn, = Monoceros imbricalum Encycl melh.

— unicorne Brug. = Monoceros crassilabrura Lamk,
Voluta raagellanica (Ihemn.

Voluta spectabilis Gm. = V, ancilla Sol,

Patella picta Gm. == Fissurella picta Lamk.
— magellanica Gm.
— deaurata Gm.*)

Mytilus magellanicus L.

Venus exalbida Gh.

Während der Untersuchung der Küsten Südamerikas

durch den SchifiFskapitän Philipp Parker King , wendete die-

ser bekanntlich seine Aufmerksamkeit auf die Naturgeschichte

der von ihm besuchten Gegenden , und beschrieb eine ziem-

liche Menge neuer Conchylien - Arten im ersten Theil der

„Narrative of the Surveying Voyages of H. M. Ships Adven-

ture and Beagle between the years 1826 and 1836." (Die-

selbe Abhandlung ist auch im Londoner Zoologischen Jour-

nal abgedruckt.) Unter diesen sind folgende 14 aus der

Magellansstrasse

:

Mactra edulis King Chiton setiger K.

Erycina solenoides K. =s Lutraria — Bovveni King

tenuis Ph, Limnaeus diaphanus King

Venus inflata K. Nalica globosa King

Peclen patagonicus K. Margarita violacea King

— vitreus King — caerulescens K.

Terebratula flexuosa K. Buccinum muricifornie K.

— Sowerbyi K.

Leider sind die Beschreibungen dieser neuen Arten sehr

kurz und oft nicht genügend.

') Es ist auffallend, dass Herr Hupe, welcher in dem Werk von Herrn

Gay die Mollusken bearbeitet hat, beide Arten zu erwähnen vergessen hat; es

sind freilich nicht die einzigen Auslassungen, die man in dieser Arbeit zu be-

lilagen findet.
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Herr Hup6 hat diese Arbeit des Kapit. King nicht ge-

kannt und somit von diesen 14 Arten 9 zu erwähnen ver-

gessen, nämüch Erycina solenoides, Venus inflata, Tere-

bratula flexuosa, T. Sowerbyi, Limnaeus diaphanus, Natica

globosa , Margarita violacea , M. caerulescens und Buccinum
muriciforme. (Letzteres ist mir eine zweifelhafte Art und
fällt wahrscheinUch mit einem der späterhin beschriebenen

Fusus zusammen.) Auch die Herrn Hombron und Jacqui-

not scheinen das Werk von King und Fitzroy nicht studirt

zu haben und beschreiben mehrere Conchylienarten im
Zoologischen Theil des „Voyage au pole sud etc. sur les

corvettes l'Astrolabe et la Zelee" als neu, welche Kapitän

King 15 Jahre früher bereits bekannt gemacht hatte.

In der Zwischenzeit beschrieb ich 1845 im Archiv der

Naturgeschichte eine Anzahl neuer Arten, welche mein
unglücklicher Bruder in der Magellansstrasse gesammelt
hatte. Es sind folgende 32:

Lutraria tenuis (Erycina solenoides Patella vitrea

King) Fissurella auslralis

Cyamium antarclicum — alba

Kellia buHala Crepidula decipiens

— miliaris Calyplraea costulala

Saxicava antarctica Natica atrocyanea

Venus agreslis — patagonica

Pectunculus miliaris — acuta

Lima pygraaea — impervia

Pecten australis Scalaria magellanica

— nalans Trochus nudus

Terebratula eximia — linealus

— lupinus Cerithium pullum

— rhombea Fusus canccllinus

Chiton argyrostictus — decolor

Patelia hyalina Buccinum patagonicum

— cyrabitira

Später fügte ich noch Buccinum magellanicum hinzu

s. Zeitschr. für Malakozool. 1848. p. 138. Die oben erwähnte

Arbeit des Capit. King war mir damals unbekannt geblieben

und so habe ich mehrere von demselben bereits beschrie-

bene Arten für neu gehalten. Folgende Arten müssen aus-

fallen :

Lutraria tenuis ^^ Erycina solenoides King

Pecten nalans = Pecten vilreus King
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Patella cymbium = Patella cymbularia Lamk.

Fissurella auslralis = Fissurelld fulvescens Sovv.

Natica palagonica Ph. = Natica globosa King

Trochus linealus Ph. = Margarita caerulescens King.

Die beiden ersten Arten müssen demnach meinen Na-

men behalten, obgleich dieser der spätere ist. Indem King

die Erycina solenoides beschrieb, hat er sich im Genus ge-

irrt: es ist eine Lutraria, und keine Erycina, und da schon

seit langer Zeit eine Latraria solenoides existirt, so kann

die Art aus der Magellansstrasse nicht die Trivialnamen

des Englischen Autors behalten. Der Name Pecten yitreus

King muss aber ebenfalls dem meinigen weichen , indem

nicht weniger als drei Pecten-Arten bereits früher mit die-

sem Namen bezeichnet waren; der älteste ist Pecten vi-

treus Chemn., welcher folglich bleiben muss; Pecten vitreus

Risso ist mein P. hyalinus, und Pecten vitreus Gray ist =
P. grönlandicus Sow. Ausserdem ist Natica acuta Ph. in

N. Philippiana Nyst zu verändern, indem es, wie Herr Nyst

gerügt hat, bereits eine fossil. Natica acuta gab.

Herr Hupe hat in seiner für Herrn Gay gelieferten

Arbeit über die Mollusken Chiles diese von mir beschrie-

benen Arten aufgenommen, mit Ausnahme der sieben fol-

genden, ohne anzugeben, welche Beweggründe ihn veran-

lasst haben, weniger Zutrauen in diese 7 Arten zu setzen;

als in die andere: Lutraria tenuis, Cyamium antarcticum,

Kellia bullata, K. miliaris, Saxicava antarctica, Venus agres-'

tis, Chiton argyrostictus. Wahrscheinlich geht Herrn Hupe
die Kenntniss der deutschen Sprache ab, in welcher ich die

kurze lateinische Beschreibung vervollständigt habe; ich

wüsste sonst nicht, wie er zu der Ansicht gekommen ist,

Lima pygmaea und Fissurella alba, welche er beide bekennt,

nie gesehen zu haben , seien sehr verschieden von ihren

coBgenerischen Arten ; ich kann versichern, dass sie unzwei-

felhaft in die Geschlechter gehören, denen 'ich sie zuge-

schrieben habe.

Die vierte Nachricht über die Conchylien der Magel-

lansstrasse findet sich in dem ,,Voyage au Pole sud et

dans rOceanie sur les corvettes lAstrolabe et la Zelee, exe-

cute pendant les annees 1834— 1840 sous le commande-

ment de S. Duraont d'Urville." Ich kann dies Werk hier



nicht nachsehen, und muss mich mit dem Auszug begnü-

gen, den Herr Hupe in dem mehrfach erwähnten Theil der

historia de Chile von Cl. Gay gemacht hat. Hiernach be-

schrieben die Herren Hombron und Jacquinot folgende Ar-

ten als neu

:

Margarifa magellanica Hombr. et Jacq. ist ohne Frage M. violacea King.

— maxima H. et J. ist Margarita caerulescens King und Tro-

chus lineatus Pli.

Natica magellanica Ph.

Fusus rufus Homb. et Jacq.

— textilosus id.

— fasciculatus id.

— roseiis id.

— fimbriatus id.

— internnedius id.

Ich habe einige Bemerkungen über die Nomenclatur

zu machen. Zuerst kann ich mich nicht erinnern, eine

Natica magellanica beschrieben zu haben, und kann daher

die Vaterschaft dieser Tochter nicht annehmen. Sodann

sind zwei Artnamen von Fusus bereits vergeben. Es gibt

einen F. rufus Gould und einen F. rufus Reeve, folghch

kann die Magellanische Art diesen Namen nicht behalten,

und schlage ich vor, sie F. Hombroni zu nennen. Ebenso

kennt man seit längerer Zeit einen F. textilosus, eine fos-

sile Art aus der Tertiärformation von Paris, weshalb ich

vorschlage die ebenso benannte Art der Herren Hombron

und Jacquinot den Namen F. Jaquinoti zu ertheilen.

Ausserdem ist noch die eine oder die andere Art der

Magellansstrasse gelegentlich beschrieben worden, wie man
weiter unten sehen wird, allein es sind auch umgekehrt

irrthümlich einige Arten als Magellanische angegeben, die

daselbst nicht vorkommen, wie z. B. der grosse Pecten ma-

gellanicus, der die Meere von Canada bewohnt, und so

glaube ich auch, dass sich Herr Hupe irrt, dass er die Py-

rula spirillus als einen Bewohner jener Meere anführt. Alle

älteren Autoren behaupten, dass diese Pyrula das Indische

Meer, und namentlich Tranquebar bewohnt, und hätte Herr

Hupe biUig seine entgegengesetzte Meinung mit Gründen

unterstützen sollen. Bis dies geschieht thut man wohl bes-

ser, die Pyrula spirillus aus der Zahl der Magellanischen

Arten auszustreichen.
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Das Chilenische Nationalmuseum hat eine Sendung

Conchylien aus der Magellansstrasse von dem würdigen

Gouverneur derselben, Herrn Georg Schythe erhalten, de-

ren Verzeichniss ich hier folgen lasse.

Margarita violacea King (raagellanica Hombr. et Jocq.) sehr gemein;
diese Schnecke dient vorzugsweise zu den hübschen Halsbän-

dern, welche die Weiber der dortigen Bewohner tragen,

— caerulescens King (maxima Hombr. et Jaeq ) seilen.

—
' taeniata Sow. ein einziges Exemplar.

Cerithium pullura Ph., ein einziges Exemplar, aber grösser als das

von mir früher beschriebene

Fusus intermedius Hupe, sehr gemein.

— geversianus Pall. (Murex magellanicus Lamk.), gemein.

— lacinialus Martyn (Murex lamellosus Gm.), weit seltener.

— fimbriatus Hupe, ziemlich selten.

— cancellinus Ph.

— decolor Ph.

— plumbeus Ph.

Cancellaria Schythei Ph. n. sp.

— auslralis Ph. n. sp., beide selten.

Tritoniura magellanicum (Murex m. Chem., Tr. cancellatum Lamk.), selten.

Monoceros imbricatum Lamk.

Voluta ancilla SoL
Natica globosa King (N. patagonica Ph. ^ alle diese Arten in weni-

— magellanica Homb. et Jacq. (
gen und meist abgeriebe«

— impervia Ph. ( nen und beschädigten

— obturata Ph. n. sp. ) Exemplaren.

Calyptraea costellala Ph. , ziemlich häufig, darunter auch eine Varietät

ohne Rippen, die ich früher nicht gesehen halte.

Crepidula decipiens Ph., häufig.

Fissurella picta Gm., sehr gemein. Herr Hupe gibt sie nicht aus der

Magellansstrasse an und behauptet, sie finde sich bei Valpa-

raiso, was wohl ein Irrlhum ist, und auf einer Verwechselung

mit F. lata beruht.

— exqnisita Reeve, nicht viele Exemplare.

— Darwinie Reeve, selten.

— alba Ph., selten.

— fulvescens King, selten.

— flavida Ph. n. sp., ein Exemplar.

Siphonaria magellanica Ph. n. sp.

Acmaea varians Sow., seilen.

— Cecilleana d'Orb., seilen.

Patella magellanica Gm., sehr gemein.

— deaurala Gm, kaum weniger häutig.

flammea Gm., ziemlich selten. Die Autoren geben an, diese

Art bewohne Indien, allein meine Exemplare von Chiloe und
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von der Magellansstrasse stimmen ganz genau mit der Original-

Abbildung und Beschreibung von iMartini überein, so dass wahr-

scheinlich die Angabe des Vaterlandes bei Martini ein Irrlhum ist.

— cymbularia Lamk., ziemlich häufig.

— vitrea Ph.

Chiton setiger King., häufig.

— fastigiatus Gray, selten.

Peclen patagonicus King, ziemlich seilen.

— natans Ph., sehr häufig.

— australis Ph., häufig.

Lima pygmaea Ph., ziemlich seilen.

Mytilus magellanicus L,, ziemlich selten.

— chilensis Hupe, gemein.

Phaseolicama (Hupe) trapezina Lamk., gemein.

Venus exalbida Chem., sehr gemein.

— Dombeyi Lamk., selten.

Mactra edulis King, sehr häufig.

— donaciformis Gray, selten.

Lutraria tenuis Ph., häufig.

Lucina antarctica Ph. n. sp., ein einziges Exemplar.

Solen gladiolus Gray, häufig,

Saxicava antarctica Ph., ziemlich häufig.

Terebratula magellanica Ph., ein einziges Exemplar.

Während manche früher bekannt gewordene Arten in

dieser Sendung fehlen, sind dagegen darunter auch meh-

rere unbekannte , die zum Theil sehr interessant sind.

1. Cancellaria Schylhei Ph. C. testa imperlorata, tenui, alba,

epidermide tenui, fuscescente vestita, oblonge -fusiformi, transversim

profunde striata seu sulcata, ecoslata; anfraclibus 6, convexis, prae-

sertim ad suluram, ultimo spiram lere superante; apertura oblonga;

plica unica columellae, eaque parum distincla; labio albo nitido. —
All. 7^2 li"«5 crass. A'^/^ lin.; altit. aperlurae 4^2 l'"«

Die Verwandtschaft mit den beiden Arten des Arktischen Mee-

res, der C. ciliata und G. Couthouyi fällt sogleich in die Augen. Es

sind drei Exemplare vorhanden.

2. Cancellaria australis Ph. C. lesla subperforata, tenui, alba,

epidermide tenui fuscescente vestita, oblongo-fusiformi , transversim

sulcata, in anfraclibus superioribiis coslis frequenlibus, radiantibus

munila, anfraclibus lumidis, ad suturam fere horizonlalibus, 'ultimo

spiram superanlo, superius venlricoso ; apertura oblonga, lamina la«

biali crassa, eburnea; plicis duabus in columella. Alt. 6 lin,; crass.

473 lin., alt. aperl. 3^/^ lin.

Diese Art untersclieidet sich von der vorhergehenden , indem

sie weniger dick, gröber in die Quere gefurcht, oben gerippt ist,

endlicli eine schwache Nabelspalle und zwei deutliche Falten auf der

Spindel hat.
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3. Natica ohturala Ph. N. tesla ovala, acuUuscula, lactea,

epidermide tenuissima flavescente vestita; spira conica, quartam tolius

longiludinis parlem occupanle; apertura semiorbiculari , angulis ro-

tundatis, labio crasso, calloso ; callo semicirculari cum labio coti-

fluente umbilicum opplente. Alt. 8^/3 lin.; diam. 8 lin. ; altit. apert.

inter. 5 lin.

Diese Art kommt mit N. impervia durch die verdickte Innea-

lippe und die Ausfüllung des Nabels überein, unterscheidet sich aber

leicht von derselben durch ihr erhabenes, spitzes Gewinde.

4. Fissurella ßavida Ph. F. lesta solida elliptica, ulrinque

aeque lata, modice convexa, fulva, obscurius radiata, ad centrum alba,

striis radiantibus elevatis tenuibus, slriisque incremenli decussata; fo-

ramine mediocri, medio dilalato; margine intus limbo salis lato,

fulvo-cinereo cincto. Long, ll^j lin.; latit. 7 lin.. altit. 3 lin.

Diese Art, von welcher leider nur ein einziges Exemplar vor-

liegt, ist dickschaliger als F. fulvescens, breiter im Verhällniss zur

Länge, und vorn nicht verschmälert.

5. Siphonaria magellanica Ph. S. testa tenui, ovato-oblonga,

coslis radiantibus pluribus, laevibus, mox evanescentibus cinereis, in-

lerstitiisque castaneis picta ; vertice valde excentrico, in junioribus

adunco, saepe margini incumbente ; angulo siphonali valde promi-

nente; pagina interna atro-purpurea; margine integro, albo, nigro-

arliculato. Long. lO^j üi- ; lat> 9 li»-; altit. ö^/g lin.

Diese Art unterscheidet sich mit Leichtigkeit von S. Lessoni,

indem sie weit dünnschaliger ist, indem der vom Sipho hervorge-

brachte Winkel weit stärker vorspringt, und indem der Wirbel weit

mehr excentrisch liegt.

6. Lucina ? antarctica Ph. L. testa valde inaequilatera , com-

pressa, laevissima, alba ; epidermide ad marginem ventralem incrassata,

lamellosa, fuscescente; apicibus acutis, subaduncis; latere anali bre-

vissimo, rotundato, sensim in latus ventrale abeunte; latere buccali

triplo longiori, rotundato, margine dorsali antico fere concavo; car-

dine tuberculum parum elevatum valvulae dextrae exhibente, caeterum

edentulo; irapressione palliari simplice, muscularibus? — Long. 3

lin., altit. 3 lin., crass. 1^2 ^'"'

Die innere Seite ist so stark glänzend, dass es unmöglich ist,

die Muskeleindrücke zu sehen, doch glaube ich nicht, mich in der

Bestimmung des Genus geirrt zu haben.

7. Terehralula magellanica Ph. T. testa ovatoelongata, laevi,

albida; valva dorsali medio vix carinata; roslro permagno, obtuso;

apertura magna, usque ad apicem valvae ventralis producta; delti-

4iis latis discretis.

Diese Terebratel unterscheidet sich mit Leichtigkeit von allen

Arten derselben Gegend durch die Oeffnung des Schnabels.

Es sei mir vergönnt diese Arbeit mit einigen Bemer-

kungen über die Physiognomie der conchyliologischen Fauna
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der Magellansstrasse im Vergleich mit andern. Gegenden zu

beschliessen. Die magellanischen Arten sind, so viel be-

kannt, folgende:

Gas Iro poden.

1. Margarita violacea King. 3 l.Volula spetabilisGm.(ancilIaSol.)

2. — caerulescens King. 32. — festiva. Lamk.

3. — taeniata Sow. 33. Natica globosa King,

4. Trochus nudus Pli. 34. — atrocyanea Ph.

5. —- ater Less.? *) 35. — magelianica Homb. et J.

6. Scalaria magelianica Ph. 36. — Philippiana Nyst.

7. Cerilhiura pullum Pli. 37. — impervia Ph.

8. Cancellaria Schythei Ph. 38. — obturata Ph.

9. — australis Ph. 39. Crepidula decipiens Ph.

10. Fusus geversianus Pall. 40. Calyptraea costellata Ph.

11. — laciniatus Jlart. 41. Fissurella picta Gm,

12. — intermedius Hupe. 42. — exquisita Reeve.

13. — Honibroni Ph. 43. — Darvvinii Reeve.

14. — Jacquinoli Ph. 44. — fulvescens Sow. King.

15. — fasciculatusHombr.elJacq. 45. — florida Ph.

16. — roseus Hombr. et Jacq. 46. — alba Ph.

17. — fimbrialus Hombr. et Jacq. 47. Siphonaria magelianica Ph.

18. — plumbeus Ph. 48. Acmaea Cecilleana d'Orb.

19. cancellinus Ph. 49. — varians Sow.

20. — decolor Ph. 50. Patella magelianica Gm.

21. Tritonium magellaniciim Cheni. 51. — deaurala Gm.

22. Monoceros imbricatura Lamk. 52. — flammea Gm.

23. — Stria Iura Lamk. 53. — cymbularia Lamk.

24. —' glabratum Lamk. 54. — vitrea Ph.

25. Buccinum taeniolatum Ph. 55. — hyalina Ph.

26. — patagonicum Ph. 56. Chiton setiger King.

27. — magellanicum Ph. 57. — Bowenii King.

28. — paytense Lesson? 58. — fastigiatus Gray.

29. — citrinum Reeve **) 59. — illuminalus Reeve.

30. Voluta magelianica Gm. 60. — argyrostictus Ph.

ßivali ver1,

1. Pecten patagonicus King, 8. Phaseolicama (Hupe) Irapezina

2. — nalans Ph. Lamk.

3.,
— australis Ph. 9. Venus exalbida Chemn.

4. Lima pygmaea Ph. 10. — Dombeyi Lamk.

5. Peclunculus miliaris Ph. 11.,

— inflata King.

6., Mylilus magellanicus L. 12.,
— agrestis Ph.

7,. — chilensis Hupe. 13., Mactra edulis King.

*) Kleine Individuen , die ich zu dieser Arl rechne , befinden sich in

den Halsbändern der Bewohner des Feiieriandes.

"•) Die beiden lelzleren Arien fanden sich unter der Sendung meines

sei. Druders vor.
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14. Maclra donaciformis 18. Kelli a bullata Ph.

15. Lulraria tenuis Ph. 19. Kellia miliaris Ph.

16. Lucina antarciica Ph. 20. Solen gladiolus Gray.

17. Cyamiuin anlarcticum Ph, 21. Saxicava antarctica Ph.

Hierzu kommt, wenn mich mein Gedächtniss nicht trügt, 22.

Teredo gigas Gray.

Brachiopoden.

1. Terebratula eximia Ph. 4. Terebratula flexuosa King.

2. — lupinus Ph. 5. — Sowerbyi King,

3. — rhombea Ph. 6. — magellanica Ph.

Die Gesammtzahl der bis jetzt bekannt gewordenen
Magellanischen Conchylien beläuft sich demnach auf 94,

eine sehr geringe Anzahl, wenn wir sie mit der conchylio-

gischen Fauna anderer Länder vergleichen, die indessen im
Verhältniss zu der grossen Conchylien-Armuth Chiles steht.

In der That Chile, welches sich vom 23. bis zum 56.

Grad südlicher Breite ausdehnt, also 34 Grad oder 510

geogr. Meilen in grader Linie begreift, ernährt nach der

Aufzählung des Herrn Hupe, die schwerhch durch spätere

Entdeckungen sehr bedeutende Vermehrungen erfahren wird,

nur 141 Meeres-Univalven, 60 Meeres-Bivalven, 48 Unival-

ven des Landes und der süssen Gewässeri, und 6 Süsswas-

ser-Bivalven , so wie 6 Brachiopoden, im Ganzen also 261

Arten Mollusken; während das Königreich Neapel, welches

nur wenige Breitengrade einnimmt, uns 268 Meeres-Unival-

ven, 198 Meeres-Bivalven, 180 Land- und Süsswasser-Uni-

valven, 11 Süsswasser-Bivalven und 10 Brachiopoden darbie-

tet, in Summa 667 Schalthiere, also mehr als doppelt so

viel ! Unstreitig werden spätere Entdeckungen eine grosse

Zahl Chilenischer Schalthiere kennen lehren, allein die That-

sache steht fest, dass Chile ausserordentlich arm an Con-

chylien wie überhaupt an Thieren ist. Dieses allgemeine

Gesetz scheint auch für die Magellansstrasse zu gelten

und die geringe Anzahl Conchylien, welche diese Gegend

darbietet, steht nicht im Verhältniss zu seinem Klima, denn

Grönland welches von dem 70. Grad nördlicher Breite durch-

schnitten wird, wo das Meer Monate lang gefroren bleibt,

ein Land, welches durch sein Klima viel weniger für das

thierische Leben günstige Elemente zu besitzen scheint, ist

weit reicher an Conchylien, indem die vortreffliche Enume-
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ratio Molluscorum Grönlandiae von H. J. C. Möller 72 Ar-

ten ünivalven, 36 Bivalven und 1 Brachiopode, zusammen 109

Arten aufweiset.

Da das Cap der guten Hoffnung unter demsel-

ben Parallelkreis wie die Hauptstadt Chiles liegt, so ist es

klar, dass wir seine Fauna nicht mit der der Magellans-

strasse vergleichen können, sondern nur mit der der nörd-

lichen Provinzen Chiles. Wir können uns zu dem Ende
des werthvollen Cataloges der Conchylien des Caps bedie-

nen, welchen wir F. Kraus verdanken. Derselbe umfasst

im Ganzen 371 Arten, eine weit grössere Zahl als Chile

aufzuweisen hat, ungeachtet dieses sich durch so viele

Breitengrade erstreckt, allein auch das Cap zeigt eine grosse

Formenarmuth im Vergleich mit dem Artenreichthum der

Europäischen Meere. Alle Arten des Cap weisen auf ein

weit wärmeres Meer hin. Unter den Bivalven finden wir

dort schon Arten von Perna, Avicula, Plicatula, Geschlech-

ter, welche vorzugsweise der heissen Zone angehören; un-

ter den ünivalven finden wir 6 Arten Nerita, 2 Stomatella,

eine Art von den Gattungen Delphinula, Solarium, Turbi-

nella, Harpa, Eburna, 8 Conus, 25 Cypraea, während von

allen diesen Gattungen auch nicht eine Art im Chilenischen

Meer vorkommt.

Die Conchylien-Fauna des Caps zeigt etwa 15 Arten,

welche mit Europäischen Arten identisch sind, und es wie-

derholt sich hier die sonderbare, wenn gleich öfter beob-

achtete Erscheinung, dass die Bivalven, die eine so geringe

Ortsbewegung haben, grade die weiteste Verbreitung zei-

gen, in dem unter diesen 15 Arten 10 Bivalven und nur

5 ünivalven sind. Da das Cap ebenso wie Chile in der süd-

lichen Hemisphäre liegt, und zwar unter derselben Breite,

so wird man mit Recht erwarten, dass die Zahl der, beiden

Ländern gemeinsamen Arten weit grösser sein wird. Allein

es findet grade das Gegentheil Statt; es gibt nur eine iden-

tische Art, Mytilus chorus Molina, der synonym mit M. meri-,

dionalis Krauss ist, und dazu kann höchstens Saxicava ant-

arctica kommen, wenn man keine Verschiedenheit zwi-

schen dieser Art und der gemeinen Europäischen zugeben
will. Auch kenne ich nur einen einzigen Fall von Analogie;
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indem Ranella Argus vom Cap in Chile offenbar durch R.

vexillum repräsentirt wird. Insofern existirt eine gewisse

Analogie zwischen beiden Ländern, als beide eine grosse

Anzahl Arten Fissurella und Chiton ernähren, allein in al-

len übrigen Punkten ist die Physiognomie der Fauna sehr

verschieden, wie sogleich erhellt, wenn wir die artenreich-

sten Gattungen beider Faunen gegenüberstellen:

Chile Cap

Cyprea Cypraea 25 Arien

Chiton 22 Arten Chiton 17 Arien

Fissiirelia 21 Arien Fissnrelia 10 Arten

Pateiia (u. Acmaea) 17 Arien Patella und (Acmaea^ 21 Arien

Calyplraea und Crepidula 12 Arten Caiyptraea etc. 4 Arten

Trochus 9 Arten Trochiis 22 Arten

Subgenus Margarita 3 Arten Margarila Arten

Natica 6 Arten Nalica Arten

Purpura 6 Arien Purpura 20 Arien

Monoceros 5 Arten Monoceros Arten

Buccinum 5 Arten Buccinum 22 Arien

Venus el Cytherea 12 Arten Venus et Cytherea 8 Arien

Mylilus et Modiola 7 Arten Mylilus et Modiola 8 Arien

Pecten 3 Arten Pecten 1 Art

Ostrea 3 Arten Ostrea 4 Arten

etc. etc.

Wir haben gesehen, dass das Vorgebirge der guten

Hoffnung eine ziemliche Anzahl Arten mit Europa gemein

hat, und dürfen wohl annehmen, Chile werden ebenfalls ei-

nige Arten mit Nordamerika gemein haben , allein eine sol-

che Annahme bestätigt sich durchaus nicht; ich kenne keine

einzige identische Species, wohl aber mehrere analoge, und

diese finden sich grade in der Magellansstrasse.

Cancellaria Schytliei und auslralis ersetzen offenbar die C. Coulhouyi

oder Admete erispa Grönlands und der Ver. Staaten.

Natica impervia Ph. ... die N. consolidala der Ver. St.

Crepidula decipiens Ph. . . die Cr. unguis Europas und der V. St.

Caiyptraea costellata Ph. . . die C. chinensis L. derselben Gegenden

Lima pygmaea Ph die L. sulcata Leach aus Grönland

Mytilus chilensis Hupe . . die M. edulis der Ver. St. und Europas

Saxicava antarctica Ph. . . die S. arctica derselben

Kellia miliaris Ph. ... die Kellia rubra Europas.

Leider ist es nicht möghch die Chilenische Fauna mit

derjenigen der Nordwestküste Amerikas zu vergleichen, in-

dem wir noch kein Verzeichniss derselben besitzen, allein

wenn wir sie mit der Fauna der Nordostküste, welche mit

der Chilenischen Küste darin übereinkommt, dass ihre mitt-

lere Temperatur mehr erniedrigt ist, als unter derselben
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Breite zu erwarten steht, vergleichen und dabei das klassi-

sche Werk von A. A. Gould zu Grunde legen, so finden

wir in der Physiognomie beider Faunen wenig Aehnlichkeit.

Stellen wir wieder die artenreichsten Gattungen beider

Faunen gegenüber:

Chile Massachuset

Chiton 22 Arten Chiton 6 Arien

Fissurella 21 Fissurelia 1

Patella (und Acmaea) J7 Patella 3

Fusus 13 Fusus 11

Calyptraea (n. Crepidula) 12 Calyptraea 4
Trochus 9 Trochus

Subg. Margarita 3 Subg. Margarila 5

Natica 6 Nalica 8

Purpura 5 Purpura 1

Monoceros 5 Monoceros

ßaccinnm 5 Buccinum 9

Bulla Bulla 9

Cerithium 2 Cerilhiuro 5

Venus (u. Cylherea) 12 Venus (n Cylh.) 5

Mytilus (u. Modiola) 7 Mylilus 8

Pecten 3 Pecten 3

Oslrea 3 Ostrea 3

Nucula 2 Nucula 7

Cardinm Cardiura 4
Astarte Astarte 4

Sehr interessant wäre eine Vergleichung der Conchy-

lien-Fauna Chiles mit der der gegenüberliegenden Küsten

von Buenos-Ayres und Patagonien, so wie der von Neuhol-

land, allein hierzu fehlt mir das Material.

Die auffallendsten Characterzüge der conchyliologischen

Fauna Chiles sind unstreitig die grosse Anzahl und die

grossen Dimensionen der Arten von Fissurella, Chiton, Ca-

lyptraea und Crepidula, der gänzliche Mangel der Genera

Bulla und Cardium , die doch über die ganze übrige Welt

verbreitet sind , die grosse Seltenheit oder theilweise der

gänzliche Mangel jener kleinen Schneckchen , die in den

Europäischen Meeren so häufig sind, und zu den Geschlech-

tern Rissoa, Chemnitzia, Mangilia, Odostomia gehören. Ei-

genthümlich für Chile ist ferner das Genus Monoceros und

das Vorkommen von zwei Arten Voluta, so wie dass fast

sämmtliche Trochus und Turbo-Arten schwarz gefärbt sind.

Ich habe vorhin bemerkt, dass die Genera der heissen Zone

durchaus fehlen, und füge hinzu, dass es in Chile keine

Arten gibt, welche an Grösse dem Triton nodiferum, Do-

9
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lium Galea, den Pinna-Arten oder derPanopaea des Mittel-

meeres gleich kämen.

NB. Ich bemerke, dass vorstehende Abhandlmig in

einer Sitzung der Chilenischen Akademie vom 23. Mai d. J.

vorgelesen und im Julihefte der Annales de la Univers idad

gedruckt erschienen ist.

MikroclK^ntischc HiilcrsucEiung der Sckueckeuzuiigen

von

Ifieriuana Moehler.

Gewiss würde ich das mitleidige Lächeln des Lesers

verdienen, wäre es meine Absicht, durch eine mikroche-

mische Untersuchung genau die chemische Natur eines

Stoffes aufzuhellen, der in so geringen Mengen zur Dispo-

sition ist, wie die hornartige Substanz der Schneckenzun-

gen. Kennen wir doch die chemische Zusammensetzung
gerade derjenigen Stoffe, welche, wie sie die wichtigsten

Nahrungsmittel sind, auch die Organe des Thierkörpers

aufbauen und zu welchen auch die ebenerwähnte Substanz

gehört, so wenig, dass man dreist behaupten kann, die we-

nigsten davon seien im reinen Zustande isolirt; denn auch

das reinste Albumin hinterlässt beim Einäschern anorgani-

sche Salze. Obwohl die Körper aus der Reihe der Pro-

teinsubstanzen Jedem zur Hand sind, so ist es ja doch noch

immmer nicht gelungen, für sie eine auf Experimente ba-

sirte, rationelle Formel aufzustellen und alle hypothetischen

Luftschlösser über ihre Constitution sanken unter den Hän-
den der Schöpfer selbst ins Nichts zusammen. Von vorn

herein war es und konnte es nur meine Absicht sein, auf-

zustellen, in welche Abtheilung der Proteinkörper oder Ab-

kömmlingen derselben die Substanz , welche die Plättchen

auf der Schneckenzunge constituirt, gehört, mit andern

Worten: ob sie dem Begriff: Chitin, oder Hornsubstanz
(Keratin) unterzuordnen ist, ganz abgesehen von den Zwei-

feln, die uns über die Ungemischtheit dieser Stoffe, gerade

auch bei mikroskopischer Beobachtung, aufstossen. Die

Untersuchungen wurden an Zungen unserer einheimischen
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Hellx pomatia angestellt, die mir Hr. Giebel auf Veranlassung

des Hrn. A. Schmidt, der seit längerer Zeit sehr eifrig die hi-

stologischen Verhältnisse der Organe der Cephalophoren

studirt und namentUch die Zungen mit ihrer Bewaffnung

mikroskopisch untersucht, mitgetheilt hat. Letzterer sprach

die Meinung aus, die Zahnplättchen auf den Zungen der

Schnecken seien nicht von Chitin gebildet. Inwiefern sich

die Ansicht dieses verdienstlichen Malakologen auch durch

eine genauere chemische Untersuchung bestätigt und zu

welcher Klasse stickstoffhaltiger Körper die jene Plättchen

constituirende Substanz gehört, soll meine weitere Arbeit

darlegen.

Was die histologischen Verhältnisse der

Schneckenzugen anbetrifft, so kann hier nur das Unerläss-

lichste darüber vorangeschickt werden. Die Details sind

in den Abhandlungen von Troschel*), Eschricht, Quatrefa-

ge's**j, van Beneden und Leydig nachzusehen. Die Zunge
der Schnecken überhaupt und so auch diejenige von Helix,

ist mit zahlreichen , äusserst feinen , in zierlichen Längs-

und Querreihen schachbrettartig geordneten Platten und
Stacheln belegt, deren Spitzen nach rückwärts geriehtet

sind und unter den Ingestionswerkzeugen der Schnecken
keine unbedeutende Rolle spielen. Man hat immer behaup-

tet, dieselben seien von Hornsubstanz gebildet, ohne dafür

auf chemische Untersuchungen fussende Gründe anzufüh-

ren. Der Aufforderung des Hrn. Dr. Giebel gemäss, habe
ich mich nur bemüht, zu erforschen, ob die chemischen
Eigenschaften und Reactionen mit dem äusseren Ansehen
in Einklang stehen. Dass dieselbe wirklich zu den Pro-
teinsubstanzen gehöre , kann man sehr schön nachweisen,

indem man einen feinen Schnitt unter das Mikroskop legt

und mit dem Millon'schen Reagens (salpetrigsaurem, salpe-

tersaurem Quecksilberoxydul) behandelt. Man kann dann
beobachten, wie ausser den oft erwähnten (Horn-)Plättchen

eine Grund- oder Zwischensubstanz vorhanden ist. Diese
färbt sich zuerst rosafarben und sticht so von dem Plättchen

') Troschel, Wiegmann's Archiv. J836. Taf. IX und X.

•*) Qiiatrefages, Annal. d. seien, nal. I. Bd. Taf. 4 u. .'> etc.

9"
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ab, nach und nach werden aber auch diese intensivroth

gefärbt und sind nur bei sehr günstiger Beleuchtung von

der Grundsubstanz als blasenförmige , schwach contourirte

Gebilde zu unterscheiden, die ein glänzendes, weisses Cen-

trum zu haben scheinen. Sonach schliesst sich unser Kör-

per den Proteinsubstanzen an.

Was sein Verhalten zu den Menstruis anlangt,

so ist derselbe in diesen vollständig unlöslich. Bei Zusatz

von Wasser treten die Contouren deutlicher hervor; nach

und nach erscheint das Gewebe, wenn Wasser lange einge-

wirkt hat, etwas aufgelockert; Alkohol und Aether zeigen

gar keine Einwirkung.

Gegen die übrigen Reagentien verhalten sich die

Schneckenzungen wie folgt: setzt man
1) Essigsäure zu, so schwellen die Plättchen bla-

senförmig auf, nur nach und nach treten die Contouren zu-

rück; sie erscheinen indess sogleich auf Ammoniakzusatz

wieder. Beim Kochen dagegen wird von den Zungen ein

Theil und zwar die Grundsubstanz aufgelöst und kann
durch Kalk wieder ausgefüllt werden. Bei längerem Ver-

weilen eines Schnitts in Essigsäure sieht man unter dem
Mikroskop zwischen den schachbrettartig geordneten, ange-

schwollenen Plättchen dunkele, deutlich contourirte, fünf-

eckige Zwischenräume (Lücken), an den Stellen, wo man
früher die jetzt aufgelöste Zwischensubstanz gefunden hätte.

Die Essigsäure allein ist auch bei längerem Kochen nicht

im Stande, die Plättchen zu lösen oder isolirte polygo-

nale oder ovale Zellen, wie sie die Horngewebe enthalten,

sichtbar zu machen. Anders verhält sich dagegen

:

2) die verdünnte Chlorwas serst offsäure;- sie

löst die Zungen beim Kochen fast vollständig auf, sammelt

man den RückstandstofF sorgfältig und betrachtet ihn unter

dem Mikroskop, so findet man, dass die breiige, zerfallende

Masse aus einer Urmasse kleiner, zum Theil mit Kernen

versehener ovaler Zellen besteht. Ist die salzsaure Flüs-

sigkeit, welche dem Brei adhärirt und vom Deckglase weg-

gepresst wurde, eingetrocknet, so findet man eine Menge
büschelförmig vereinigter, nadeiförmiger Krystalle, die ich

für Chlorcalcium gehalten habe — ob mit Recht, weiss ich
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nicht! Jedenfalls beweisen sie, dass der organischen Sub-

stanz, welche die Schneckenzähne bildet auch unorgani-

sche Bestandtheile, wenn auch nicht in bedeutender Menge,

beigemischt sind. Das Verhalten unseres Körpers zur Salz-

säure weicht von dem des Chitins und des von Fremy und

Schlossberger*) diesen angereihten Stroffen (dem Conchio-

lin) entschieden ab, gleicht dagegen demjenigen des Horn's.

Versetzt man die salzsaure Flüssigkeit, worin die Zungen

lange Zeit gekocht worden sind, mit einem Alkali, so wird

eine Substanz in höchst feinen Flocken ausgefällt, die für

sich gesammelt, gesüsst und getrocknet, auf Platinblech

bis auf einen sehr geringen Rückstand verbrannt werden

kann, wobei sich der bekannte Geruch nach verbranntem

Hörn verbreitet.

3) Verdünnte Schwefelsäure lockert anfänglich

das Gewebe der Zungen auf und macht die Plättchen auf-

schwellen. Nach längerem Kochen dagegen verhält sie sich

der Salzsäure analog, man erhält als Rückstand einen Brei,

der unter dem Mikroskop sich aus ovalen Zellen zeigt.

Neutralisirt man die saure Flüssigkeit durch Ammoniak, so

fällt Gerbstoff nichts aus; die salzsaure Flüssigkeit, eben

so behandelt, wurde durch genanntes Reagens ebenfalls

nicht angegriffen. Dies ist die erste Reaction,**) welche

beweist, dass die Plättchen auf den Schneckenzungen nicht

aus Chitin bestehen, welches aus der neutralisirten Salzsäu-

relÖsung durch Gerbstoff niedergeschlagen wird. Wendet

man statt der verdünnten, concentrirte Schwefelsäure an,

so lockert auch diese in der Kälte das Gewebe nur auf,

macht es häutig anschwellen und färbt es schwach braun.***)

Beim Kochen löst sich das Gewebe vollständig zu einer

braunrothen Flüssigkeit, welche mit viel Wasser versetzt

werden kann, ohne dass der geringste Niederschlag ent-

steht. Die filtrirte, schwefelsaure Lösung gab nach der

*) Ann. der Chem. nnd Pharm. XXIL 1. April J856. P. 112, seq. Da-

nach sollen die Chitin sich anreihenden Stoffe, z. B. der aus dem Byssus,

durch Salzsäure kupfeifarhen gcfarhl erscheinen.

**) Chr. Lehmann'« physiol. Chemie. 2. Aufl. I. 412.

•**) Die Losung des sogenannten Chitins in Schwefelsäure ist farblos,

(Essigsäure und essigsaures Ammoniak enthaltend) und erst beim Stehen scheidet

sich ein schwarzer Körper ab.
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'Verdünnung mit Wasser, mit Ammoniak, Blutlaugensalz,

schwefelsauren Metallsalzen keine Fällungen, zum Beweise,

dass die ursprünglich angewandte Substanz völlig zersetzt

sei und zwar in Körper, die vielleicht einer ganz andern

Reihe chemischer Verbindungen angehören. Ohne mir über

die Natur der durch die Behandlung mit Schwefelsäure ent-

standenen Körper irgend welche Schlüsse erlauben zu wol-

len, will ich nur an die Umwandlung der Porteinsubstan-

zen in Säuren aus der Fettsäurereihe (CnHnOn) durch Be-

handlung mit Schwefelsäure und Braunstein (Guckelber-

ger*) erinnern. Bei der Einwirkung der Schwefelsäure in

der Kochhitze entweicht viel schwefelige Säure.

4) Salpetersäure färbt die Plättchen auf den

Schneckenzungen gelb, ohne sie anfangs zu lösen. Bei

lange fortgesetztem Kochen jedoch werden sie fast voll-

ständig zu einer klaren, gelbUchen Flüssigkeit aufgelöst,

die bei Zusatz von Ammoniak, ohne dass ein Niederschlag

entstände, intensiv gelb gefärbt wird. Der breiige, zerfal-

lande Rückstand zeigt sich unter dem Mikroskop aus den-

selben ovalen Zellen zusammengesetzt, die sub 2 und 3

beschrieben wurden. Ebenso verhalten sich die Hornge-

webe.

5) Höchst CO ncentrirte Kalilauge macht in der

Kälte das Gewebe nur aufquellen ; die Contouren werden

undeutlicher; sie treten jedoch auf Säurezusatz sogleich

wieder hervor. Filtrirt man und neutralisirt die Flüssigkeit,

mit welcher die Zungen in der Kälte längere Zeit in Be-

rührung waren, so fallen Flocken einer organischen Sub-

stanz nieder, wahrscheinlich von der Grund- oder Zwischc;i-

substanz herrührend, die sich zuerst auflöste. Wird die al-

kalische Lösung mit Salzsäure übersättigt, so erfolgt nur

eine unbedeutende Opalisirung. Kocht man dagegen das

Gewebe der Schneckenzungen mit höchst concentrirter Ka-

lilauge von 20% und mehr, so löst sie sich fast vollstän-

dig auf, wobei viel Ammoniak entweicht, welches durch

Salzsäure auf die bekannte Weise leicht nachzuweisen ist.

Wirkt concentrirte Lauge lange ein, so erscheinen die Plätt-

•) Ann. d. Chem. u. Pharm. 64. P. 89 sq.
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ehen unter dem Mikroskop undeutlicher, mehr spindelförmig,

näher aneinander gerückt; sie sind selbst von dem Kali an-

gegriffen und auch Säurezusatz kann sie nicht wieder in

der früheren Klarheit erscheinen lassen. Hat man sogar

gekocht und bringt den sorgfältig gesammelten, sehr wei-

chen Rückstand unter das Mikroskop , so besteht auch er

aus zahlreichen , ovalen Zellen. Der eben beschriebenen

ganz analog ist die Einwirkung der concentrirten Kalilauge

auf das Horngewebe, Nägel, Kuhhorn, Epidermis , nur dass

diese davon zum Theil schneller, jedoch gleichfalls unter

Einwirkung von Ammoniak angegriffen werden. Ammo-
niakflüssigkeit verhält sich der Kalilauge analog, sie wirkt

nur langsam als Lösungsmittel. Jedoch fällt Salzsäure,

wenn die Zungen 2-i Stunden in der Kälte damit in Be-

rührung waren , Flocken einer organischen Substanz aus,

wahrscheinlich von der zuerst gelösten Grundsubstanz her-

rührend.

6) Jod und Schwefelsäure färben die Plättchen,

womit die Schneckenzungen belegt sind, rothbraun. Nach-

dem ich im Vorigen das Verhalten der verschiedenen Lö-

sungsmittel und Reagentien zu dem Gewebe der Schnecken-

zungen ausführlich geschildert habe , sei es mir erlaubt,

das Gesagte kurz zusammenzufassen, um daraus klar meine

Schlüsse ziehen zu können.

1. Unsere Substanz hat mit dem Hörn, dem Chitin,

Conchiolin und anderen Abkömmhngen der Proteinsubstan-

zen die Unlöslichkeit in den indifferenten Lösungsmitteln

gemein ; Wasser lockert sie auf, wie dies sowohl beim Hörn,

als auch beim Chitin (nach Jahren) der Fall ist (cfr. Schloss-

berger 1. c. P. 123.)

2. Essigsäure löst die Plättchen nicht, dem-

nach lässt sich nicht entscheiden, ob wir Chitin oder Horn-

gewebe vor uns haben, denn auch letzteres quillt darin

nur auf.

3. Verdünnte Mineralsäuren lösen diesel-

ben zumTheil, und es werden bei langer Einwir-

kung ovale, kernhaltige Zellen sichtbar, wobei

das Gewebe breiartig erscheint. Ebenso verhält sich das

Horngewebe, Chitin wird nur von concentrirten Säuren
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angegriffen; der Rückstand behält die ursprüngliche Form
bei und wird nicht breiig. Die neutralisirte , saure Lösung

der Plättchen, gibt mit Gerbstoff keine Fällung, wie dies

bei der Chitinlösung der Fall ist.

4. Concentrirte Schwefelsäure macht unser Ge-

webe wie das Horngewebe und Chitin aufquellen ; beim

Kochen entsteht indess eine braune Lösung, während con-

centrirten Säuren Chitin ungefärbt lösen.

5. Von Salpetersäure werden die Plättchen, wie

das Hörn gelb gefärbt. Kalilauge löst sie unter Ammoniak-

entwicklung, Chitin wird davon nicht angegriffen.

6. Das Verhalten zu Jod und Schwefelsäure
und dem Reagens von Millon beweist, dass wir einen Ab-

kömmling der Proteinsubstanzen vor uns haben, das Ver-

halten zu den übrigen Reagentien macht es unzweifelhaft,

dass die Piättchen der Schneckenzungen aus Horngewebe
bestehn.

Beiträge zur näheren chemischen Kenntniss der

|iflanzlichen Flechten.

(Cliemisch- physiologische Untersuchung verschiedener Arten, mit beson-

derer Rücksicht auf die Farbenhildung bei den Pflanzen, oder vielmehr

auf die Entstehung der P igraen te aus den Chrom ogenen.)

von

Th. GerAing.

(Im Auszuge aus ßley's Archiv Bd. 137. Julihefl 1856. milgetheill vom Verfasser.)

Die pflanzhchen Flechten haben schon früher die Auf-
merksamkeit der Chemiker auf sich gezogen und verschie-

dene Arten dieser sehr interessanten Pflanzen -Individuen
sind bereits in einzelnen Beziehungen von mehreren tüch-

tigen Forschern der Untersuchung gewürdigt worden, aber
dennoch müssen wir zugestehen, dass die erzielten Resul-

tate uns immer nur erst einen Anfang zur genauen chemi-
schen Kenntniss dieser Cryptogamen lieferten, und dass es

auf diesem Felde an Forschung nach verschiedenen Rich-

tungen hin noch Vieles auszubeuten giebt, ehe wir zu
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einem nähern Aufschluss über die allgemeine chemische

Constitution der genannten ludividuen gelangen werden.

Schon vor längerer Zeit beschäftigte man sich zum
Behufe technischer und medicinischer Zwecke mit der Un-

tersuchung mehrere Arten dieser Familie, vorzugsweise je-

doch mit der Darstellung mancher für jene Zwecke geeig-

neten Stoffe aus den bezeichneten Organismen. Nament-

lich haben sich Robiquet, Heeren, Dumas, Kaue,
Schunk, Rochleder, Heldt, Knop und einige Andere

um derartige Untersuchungen verdient gemacht , indem diese

Forscher recht ersinnliche Resultate erzielten ; aber trotz-

dem verdient dieses grosse Feld, von einem verschiedenen

Gesichtspuncte aus betrachtet, noch eine weitere Aufmerk-

samkeit. Denn um zur erwünschten Klarheit über die che-

mische Constitution dieser Pflanzen - Individuen zu gelan-

gen , muss noch mancherlei ergründet werden und ausser-

dem ist der Gegenstand besonders deshalb von grossem

Interesse, da wir gewiss durch weitere Untersuchungen in

chemisch -physiologischer Hinsicht über die Fadenbildung

bei den Phanerogamen manche Aufklärung erhalten werden.

Im Jahre 1854 machte ich bereits in der zu Jena ge-

haltenen Generalversammlung unseres Vereins eine kleine

Mittheilung über einige von mir erzielte Resultate (cf. 1854

Bd. III, 514), jetzt bin ich im Stande, etwas näher auf den

Gegenstand einzugehen.

So wichtig es nun auch für die genauere Kennt-

niss der Flechten erscheinen muss, das Skelett und die

minerahschen Bestandtheile derselben, sowie auch selbst

die der Rinden der Bäume , auf denen jene Cryptogamen
vorkommen, zu untersuchen, so dürfte es doch auch von

ausserordentlichem Interesse sein, über die Bildung der ei-

gentlichen Farbstoffe oder Pigmente aus den sogenannten

Chromogenen einigen Aufschluss zu erhalten , da diese ein-

facher organisirten Individuen in dieser Beziehung nur mög-
licher Weise auch einen Fingerzeig für die Bildung der

Farbstoffe der vollkommen organisirten Pflanzen , der Pha-

nerogamen, liefern können, oder doch wenigstens nur eine

Veranlassung zu mehr haltbaren Schlüssen über dieses so

schwierig zu lösende Problem an die Hand geben werden.
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Ohne nun die andern, für die Untersuchung der Flechten

"wichtigen Puncte in den Hintergrund treten lassen zu wol-

len, schien es mir daher äusserst interessant, zunächst die

Untersuchung von diesem Gesichtspuncte aus zu beginnen,

zu welchem Zwecke ich verschiedene Flechtenarten , wie

z. B. Parmelia physodes, Parmelia caperata, Parmeha saxati-

lis , Pertusaria communis und mehrere andere verwendete,

von denen die zuerst genannte vorwiegend die erfreulich-

sten Resultate lieferte, welche, obgleich schon einige kurze

Notizen in dieser Zeitschrift mitgetheilt worden sind, hier

daher Platz finden mögen. —
Die zur Untersuchung bestimmte Flechte, Parmelia

physodes, wurde, grösstentheils im Frühlinge gesammelt,

im lufttrocknen Zustande zerschnitten und einige Tage hin-

durch mit Aether macerirt. — Der schwach gelb gefärbte

ätherische Auszug liess , nachdem der Aether grösstentheils

ab destillirt worden war, einen scheinbar amorphen, weissen

aber noch mit Chlorophyll , Harzen etc, verunreinigten Kör-

per absehen. Nach der Reindarstellung desselben durch

Befreiung von Clilorphyll, den begleitenden Harzen und Fett-

körpern*) mittelst gewöhnlichen Weingeistes und nach wie-

derholtem Auflösen in siedendem absoluten Alkohol , stellte

der weisse Körper, für welchen ich vorläufig den Namen
Phy sodin vorschlagen möchte, eine weisse, locker zu-

sammenhängende Masse dar, die unter dem Mikroskop bei

190facher Vergrösserung als ein Aggregat deutlicher, na-

deiförmiger, vierseitiger, abgestumpfter Prismen erscheint,

welche nahe bei ihrem, 125*' C. entsprechenden Schmelz-

puncte ein wenig aufzuschwellen beginnen und sich in ei-

nen dunkel -rosenrothen, an Farbe fast dem rothen Coche-

nillepulver ähnelnden Körper verwandeln, wodurch sie eine

herrhche Metamorphose darbieten, die wie weiter unten

durch die Analyse bewiesen worden ist, ledighch durch

Entbindung von Wasser veranlasst wird.

*) Bemeikenswerth isl, dass unter diesen begleitenden Beimengungen sich

ein Körper von fellaitiger Natur befindet, der einer Fettsäure zu gleichen scheint.

Jedoch ist die schwierige Reindarsteiiung dieser Substanz mir bis jetzt noch

nicht gelungen! Sie löst sich in 90 procentigem Alkohol und ebenfalls in Aelher

bei gewöhnlicher Temperatur sehr leicht auf. Die alkoholische Lösung reagirl

$auer und färbt sich, der Einwirkung von Ammoniak ausgesetzt, schön weinrotb.
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Die weisse, geruch- und geschmacklose lockere Kry-

stallmasse, welche ich als Physodin bezeichnet habe, ist

nach der Reindarstellung- in Aether unlöshch , löst sich aber,

wie aus dem oben Gesagten hervorgeht, in siedendem abso-

luten Alkohol und liefert mit demselben eine Lösung, die

auf blaues und rothes Lackmuspapier keine Reaction aus-

übt. — Lässt man die alkoholische Lösung in einem 3 Li-

nien (im Lichten) weiten Probirröhrchen freiwillig verdun-

sten, so erhält man sehr schöne, 2^2 Linien lange durch-

sichtige Krystalle, welche die oben angegebene Form, selbst

bei einer noch geringeren Vergrösserung , schon sehr deut-

lich erkennen lassen.

Gegen Wasser verhält sich das Physodin wie ein Harz

und benetzt sich damit. Gewöhnlicher Weingeist von 70

bis 80 Procent löst bei gewöhnlicher Temperatur Nichts und

im siedenden Zustande sehr wenig davon auf, sowie auch

selbst absoluter Alkohol bei gewöhnlicher Temperatur nicht

viel davon aufnimmt. Essigsäure übt auf diesen Körper keine

Einwirkung aus und desgleichen wird er auch durch Chlor-

wasserstoffsäure nicht angegfilfen. Massig verdünnte Sal-

petersäure färbt ihn etwas gelb, greift ihn aber weiter nicht

an ; concentrirte Salpetersäure hingegen löst ihn mit gelber

Färbung, unter Entwickelung von salpetersauren Dämpfen

und Bildung von Oxalsäure auf Verdünnte Schwefelsäure

(aus Th. Säure und 5 Th. Wasser bestehend) übt keine

Einwirkung auf den Körper aus, aber eine Schwefelsäure,

die mit 2 Th. Wasser verdünnt worden ist, bildet violette

Streifen in der Mischung und concentrirte Schwefelsäure

löst den Körper mit anfänghch violetten, später mit in's

tief Rosenrothe fast Weinrothe übergehender Färbung auf,

so dass durch jenes Reagens, in Folge der Entziehung von

Wasser, derselbe rothe Körper hervorgerufen zu werden

scheint, welcher auf trockenem Wege durch Anwendung

der angegebenen Temperatur entsteht. Beim "Verdünnen

dieser weinrothen Lösung (des Physodin's in Schwefelsäure)

fallen Flocken von bläulich-violetter Farbe nieder, welche,

gegen das Licht gehalten , fast jmrpurroth erscheinen.

Wird die alkoholische Lösung des Physodins unter einer

Glasglocke der Einwirkung des aus einer mit Ammoniak-
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flüssigkeit angefüllten Schale verdunstenden Ammoniaks aus-

gesetzt, so färbt sie sich prächtig gelb und gleicht an Farbe

vollkommen der des Chromgelbes, bei einem geringen Luft-

zutritt aber geht die gelbe Farbe nach längerer Zeit in

eine braunrothe über. In Aetzammoniakflüssigkeit löst sich

die Substanz , unter Anwendung von Wärme , mit gelber

Farbe leicht auf, die Lösung wird aber durch den Zutritt

der Luft, oder vielmehr durch den Sauerstoff derselben bald

röthlich gefärbt. Rascher, und der Wärme ausgesetzt au-

genblicklich, wird der Körper in einer Kalilauge von 1,26

spec. Gew. mit gelblicher Farbe aufgelöst, welche an der

Luft nach und nach ins Röthliche übergeht. Neutralisirt

man die Lösungen in KaU und Ammoniak mit Säure, so

werden aus der erstem hellgelbe und aus der ammoniaka-

lischen Lösung röthliche Flocken gefällt.

Eine Lösung von neutralem kohlensaurem Ammoniak
nimmt bei gewöhnlicher Temperatur wenig vom Physodin

auf, aber der Siedhitze ausgesetzt, erfolgt die Auflösung

vollkommen. Kohlensaures Kali löst den Körper, unter An-

wendung von Wärme , leichter auf, als kohlensaures Am-
moniak. In der alkoholischen Lösung wird durch eine wein-

geistige Lösung von Chlorbarium keine Fällung hervorge-

rufen, aber in einer mittelst Kalilauge erzeugten Lösung
des Physodins bringt eine verdünnte Lösung von Chlorba-

rium einen schmutzig gelben Niederschlag hervor, während
die überstehende Flüssigkeit M'einroth gefärbt ist. Eine

weingeistige Lösung von essigsaurem Bleioxyd erzeugte

in einer alkoholischen Lösung eine blassgelbe , in Kalilauge

leicht lösliche Fällung; eine weingeistige Lösung von salpe-

tersaurem Silberoxyd bringt einen braunrothen Niederschlag

und eine eben solche Lösung von schwefelsaurem Kupfer-

oxyd erzeugt eine blassgrüne Fällung.

Die procentische Zusammensetzung des bei 100** C.

(im Wasserbade) getrockneten Körpers ergab sich durch

eine Reihe von Elementar-Analysen (welche mittelst Kupfer-

oxyds und chlorsaurem Kalis, sowie zur Controle auch noch

mit chromsaurem Bleioxyd und saurem chromsaurem Kali

ausgeführt wurden) als folgenden am meisten übereinstim-

menden Resultaten entsprechend:
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I II III

Kohlenstoff 49,28 49,92 49,84

Wasserstoff 4,62 4,63 4,63

Sauerstoff 46,10 45,45 45,53

100,00 100,00 100,00

Als das Mittel dieser Analysen ergiebt sich demnach

für die procentische Zusammensetzung des Physodin's:

Kohlenstoil 49,68

Wasserstoff 4,62

Sauerstoff 45,69

100,00

so dass sich dafür C^^H^^O*^ als empirische Formel auf-

stellen lässt.

Von ausserordentlichem Interesse dürfte nun für den

vorliegenden Hauptzweck die Untersuchung der oben er-

wähnten Umwandlung des weissen Körpers in einen rothen

sein und es lies sich von vorn herein vermuthen, da nicht

allein eine höhere Temperatur, sondern auch die Einwirkung

von concentrirter Schwefelsäure diese Metamorphose hervor-

ruft, dass unter solchen Einflüssen der rothe Körper durch

Entbindung und Entziehung von Wasser entstehe, oder

dass vielmehr der weisse Körper (das Chromogen) aus dem
eigentUchen Farbstoffe und Wasser bestehe, und gleich-

sam als das Hydrat des letztern betrachtet werden könne.

Jedoch musste diese Annahme, so nahe sie auch lag, im-

merhin so lange eben eine Hypothese bleiben, bis die Ana-

lyse darüber entschieden hatte. Es wurde daher zu dem
Ende auch der rothe Körper der Elementar-Analyse unter-

worfen und es ergab sich durch verschiedene ausgeführte

Analysen als mittlere procentische Zusammensetzung für

denselben folgende:

Kohlenstoff 51,08

Wasserstoff 4,00

Sauerstoff 44,92

100,00

Diesem Resultate zufolge lässt sich nun aus den Pro-

centzahlen für den rothen Körper, welchen ich vorläufig

Physodein nennen möchte, die empirische Formel: C*°H''0"
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das Physodin aufgestellten durch — H^ und — 0^ unter-

scheidet. Es ist also in der That das eigentliche Pigment

aus dem Chromogen durch einen Verlust von Wasserstoff

und Sauerstoff, im Verhältniss wie sie Wasser bilden, ent-

standen, so dass sich in Berücksichtigung der beiden frei

gewordenen Atome Wasser folgende Gleichung aufstellen

lässt und das Chromogen als ein Hydrat des Pigments be-

trachtet werden kann

:

C2opjiiO 15 (Physodin) — 2H0 = C20HäO*^(Physodein) oder

Q2ojj9Qi3_^2Ho entsprechen dem Physodin oder Phy-

sodei'nhydrat.

Aehnliche' Resultate scheinen auch die mit mehreren

anderen in verschiedenen Flechten enthaltenen Körpern

vorgenommenen Untersuchungen zu liefern, worüber, so-

bald ich solches wirklich gefunden habe, in einem der nächst-

folgenden Hefte berichtet w^erden soll. — Auch Knop hat

bei seinen Untersuchungen über die Usninsäure (Annal. der

Chem. und Pharm. Bd. 49) erwähnt, dass er den durch

Sättigung einer alkalischen Lösung dieser Substanzen mit-

telst Essigsäure erhaltenen goldgelben Körper, welcher bis

zum Schmelzen erhitzt, einen carminrothen Körper liefert,

für eine Verbindung dieses Farbstoffes mit Wasser halte,

und es wird mir im Laufe meiner Untersuchung jedenfalls

interessant sein, auch hierüber Gewässheit zu erhalten.

Sollte nun nach weiteren Versuchen die oben erwähnte

Erscheinung auch bei anderen Chromogenen und Pigmen-

ten bestätigt werden, so würde dadurch nicht allein nähe-

rer Aufschluss über die Farbenbildung bei den Cryptoga-

men (namentlich in Betreff der gefärbten Keimfrüchte oder

Apothecien) geliefert, sondern es würden möglicher Weise

weitere Winke für die Farbenbildung bei den Phanerogamen

erhalten werden. Denn wenn wir auch mit grosser Wahr-

scheinlichkeit annehmen können, dass alle vegetabilischen

Farbstoffe aus ursprünglich ungefärbten Materien durch

den Lebenprozess, unter dem Einfluss des Lichts, Sauer-

stoffs der Luft und durch die Anwesenheit von Ammoniak

gebildet werden, und hierüber mehrere constatirte Thatsa-

chen vorliegen, so bleibt doch die Umwandlung der Chro-
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ziehung noch ein Problem. Auch wäre es ja möglich,

dass, wenn ähnhche Thatsachen , wie die obige, aufgedeckt

würden , wir zu der Annahme berechtigt werden könnten,

dass die Chromogene ursprünglich als ungefärbte Hydrate

in den Pflanzen vorhanden sind und in Folge einer Ent-

ziehung des Hydratwassers (welches möglicher Weise zur

Bildung der Kohlenhydrate und noch mehr zur Erzeugung

der in den Pflanzen vorkommenden organischen Säuren

verwendet wird) in Farbenpigmente umgewandelt werden.

Um so mehr würden wir zu einem solchen Schlüsse ge-

langen können, da die eigentliche Färbung, abgesehen von

der durch das Chlorophyll hervorgewiesenen
,
gewöhnlich

erst nach der vollkommenen Entwickelung der Pflanzen in

der Blühte und kurz vor dem gänzlichen Absterben an den

Blättern auftritt, also zur Zeit, wo die Bildung von Kohlen-

hydraten und organischen Säurehydraten vollständig vor

sich gegangen ist. Sowohl das Licht, als auch der Sauer-

stoff der Luft und das in derselben anwesende Ammoniak
werden dann ohne Zweifel ihren Einfluss ebenfalls geltend

machen und die verschiedenen Farbennüancen hervorrufen,

denn dafür sprechen manche Beweise, so wie auch das

oben angeführte Experiment, nämlich die Einwirkung des

Ammoniaks auf die alkohohsche Lösung des Physodins und
die des freien Zutritts der Luft auf dieselbe einen Belag

hierfür liefern.

Uebrigens bedarf der hier besprochene höchst in-

teressante Gegenstand zur vollständigen Bestätigung des

Gesagten noch eine weitere Verfolgung und es soll im

Laufe der Untersuchungen darnach gestrebt werden, die aus-

gesprochenen Hypothesen durch begründete Thatsachen und

darauf gestützte, weiter entwickelte Theorien zu bewahr-

heiten. (FoilseUung folgl.)
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Verzeiclmiss

der Binnenuioliusken Norddeutschlaods

mit kritischen Bemerkungen

von

Adolf Schmidt.

Das so interessante Studium der bei uns einheimischen

Mollusken würde gewiss mehr Freunde gewinnen , wenn man
sich darüher durch ein einigermassen vollständiges Hand-

buch instruiren könnte. Ein solches giebt es noch nicht.

Vorläufig wird manchem mit einer zuverlässigen Aufzäh-

lung unserer Molluskenarten gedient sein. Mit Hülfe eines

solchen Verzeichnisses orientirt man sich leichter bei gele-

gentlicher Benutzung grösserer Werke, wie Rossmäss-
lers Iconographie und L. Pfeiffers Monographie derHe-

liceen. Und wenn man daneben die Specialfaunen von H.

Scholtz (Schlesiens Land- und Wasser-Mollusken, Breslau

bei Aug. Schulz 1843, nebst einem Supplemente von 1853,

ebendaselbst erschienen) und Fr. Stein (die lebenden

Schnecken und Mollusken der Umgegend Berlins, Berlin

bei Reimer 1850), zur Hand nimmt, so ist man einiger-

massen zum Studium unserer Mollusken gerüstet. Ausser

diesen empfehlenswerthen Büchern mache ich aufmerksam

1) auf das mit Sorgfalt aufgestellte Verzeichniss der Mol-

lusken des Königreichs Sachsen von Th. Reibisch in der

allgem. deutschen naturhist. Zeit, der Isis zu Dresden von

1855 und 2) auf einen unter der Presse befindhchen Auf-

satz von O. Goldfuss über die Mollusken der preussi-

schen Rheinlande und Westphalens, welcher in den Abhand-

lungen des rhein. naturwiss. Vereins erscheint und vermuth-

lich auch als Separatabdruck ausgegeben wird, dessen Ma-

nuscript mir vorgelegen hat. Der letzteren Arbeit sind zu-

gleich sehr wackere Abbildungen der rheinischen Nackt-

schnecken und mikroskopische Bilder der meisten Schnecken-

zungen und Kiefer beigefügt, und der Aufsatz von Reibisch

giebt, trotz seiner Kürze einige wichtige neue Aufschlüsse.

Stein hat die Gehäuse der Berliner Arten auf 3 Tafeln ab-

bilden lassen, leider nicht in allen Fällen correct. Das
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Supplement des Scholtz'schen Werkchens corrigirt dessen

Fehler und trägt neuere Entdeckungen nach.

üeber den anerkannt schwierigsten Punkt aus dem
gesammten Bereiche der Conchyliologie , über die Ver-

wandten der ClausiUa ventricosa, plicatula, rugosa und gra-

cilis giebt mein so eben erschienenes Werk: Die kritischen

Gruppen der europäischen Clausilien (Leipzig, Herrn. Coste-

noble) in seiner ersten Abtheilung Aufschluss. Mehrere der

in dem nachfolgenden Verzeichnisse aufgeführten Arten

habe ich in einer Abhandlung über den Geschlechtsappa-

rat der Stylommatophoren (in den Abhandlungen des na-

turwissenschaftlichen Vereins für Sachsen und Thüringen)

besprochen. Auf beide Schriften, wie auf die Zeitschrift

für Malakozoologie von Menke und Pfeiffer ist öfter ver-

wiesen.

Bei der Benennung der Arten ist das Recht der Prio-

rität berücksichtigt, doch nicht unbedingt. Ich kann es

durchaus nicht billigen, dass man um jeden Preis den äl-

testen Namen, der sich auftreiben lässt, festhält oder resti-

tuirt, wenn derselbe nämlich entweder gegen das sprach-

liche Gewissen verstösst oder einem naturwissenschaftlichen

Irrthum Vorschub leistet, oder in die Nebel der so zu sa-

gen mythischen, vor der eigentlichen Entwicklung unserer

Wissenschaft liegenden Zeit zurückgreift.

Hierfür ein Paar Beispiele. Aus grammatischen Grün-

den habe ich Planorbis acien mit Planorbis acies vertauscht.

Eine Schnecke, von welcher wir bestimmt wissen, dass sie

in Spanien nicht lebt, darf nicht Helix hispana heissen.

Eine andere, die Chemnitz in seiner Weise sehr treffend

als Trochus terrestris bezeichnete, kann diesen Trivialna-

men nicht behalten, seit bekannt ist, dass das Thier der

Gattung Helix angehört. Die Beibehaltung dieser beiden

Namen würde auf ein absichtliches Fixiren naturwissen-

schafthchen Unsinns hinauslaufen. Reibisch will den allge-

mein recipirten Namen Helix fruticum durch Hei. carduehs

Schulze beseitigen. Ich kann das nicht gut heissen, ob-

wohl die darüber gegebene Notiz ganz interessant ist. Die

Grenze ist hier schwer zu ziehen. Pietät gegen die Män-

ner, welche sich durch scharfe Characteristik und passende

10
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Benennung der Arten um unsere Wissenschaft verdient

gemacht haben, ist etwas ganz gutes ; aber man hüte sich,

aus übertriebener Pietät gegen Personen Verwirrung in

die Wissenschaft zu bringen. Jetzt findet sich, dass ein

sonst ganz unbekannter Schulze im neuen Hamburgischen

Magazine 1770 H. fruticum leidlich beschrieben und end-

hch gesagt hat, man könnte sie (mit Rücksicht auf eine

mit der Natur dieser Art in keinem Zusammenhange ste-

hende, zufälhge Beobachtung) Cochleam carduelem nen-

nen. Wie nun , wenn sich herausstellte, dass dieselbe Art

wieder etwas früher unter einem andern Namen vorkomme ?

Und kaum wäre der restituirt, so tauchte aus einem ganz

verschollenen ausländischen Buche wieder ein neuer auf,

indem natürlich hinter jeden älteren Namen ein Paar Fragezei-

chen mehr zu stellen wären. Soll das unsere Wissenschaft

fördern ? Es kann sie nur verwirren. Ueber lang oder kurz

wird man, im Angesicht der Consequenzen , die das rück-

sichtslose Geltendmachen des Prioritätsrechtes nach sich

zieht, erklären : Nein ! es geht nicht ferner so. Das Haupt-

ziel unserer Wissenschaft, wie jeder, ist Gewissheit, auf

festem Boden ruhende Erkenntniss, völliges Durchdringen

der zu erkennenden Objecte, klare Verständigung darüber.

Was in einfacher Weise und auf gradem Wege dahin führt,

ist uns als wissenschaftliches Hülfsmittel willkommen. Was

uns darin hindert, dessen entledigen wir uns ein für alle

mal. In jeder Wissenschaft giebt's halb abgenutzten Plunder,

der wandre auf die Polterkammer. In jeder Wissenschaft,

wie im Leben, giebts ein Recht der Verjährung, das werde

auch bei uns respectirt. Wer hat die oben erwähnte Schnecke

in die Wissenschaft eingeführt, Schulze oder Müller? Fac-

tisch Müller und Müllers H. fructicum hat über 70 Jahre

allgemeine Anerkennung gefunden. Nun sollen wir mit ei-

nem Male den Namen streichen und die Nomenclatur ver-

wirren ? Warum denn ? Nun , weil die Wissenschaft ein

Ehrentempel sein soll, in welchem den ältesten Namenge-
bern ihr Stückchen Unsterblichkeit gesichert wird. O, was

heisst das die Bedeutung der Wissenschaft verkennen, ja

ihre Aufgabe verdrehen ! Ihren wahren Förderern bewahrt

die Wissenschaft ein dankbares Andenken. Nebenbei thut
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sie das auch , indem sie die gegebenen Namen respectirt.

Aber die Autorität hinter dem Trivialnamen soll hauptsäch-

lich dazu dienen, alle Zweifel über die Bezeichnung zu he-

ben, soll ein Mittel genauer Verständigung sein, und nicht

etwa zur steten Adoration gegen den Namengeber auffor-

dern. Die Wissenschaft hat es in erster Linie mit der Sache

selbst zu thun, mit Persönlichkeiten nur, insofern das die

Untersuchung fördert. Es giebt Partien in unserer Wissen-

schaft, in welchen die Synonymie zum gordischen Knoten

geworden ist, der sich nur zerhauen lässt. Die Schwierig-

keit solche zu bearbeiten, wächst fast mit jedem Jahre.

Wer hier rettend eingreifen will, wird sich nicht anders

helfen können, als indem er dem jetzt so beliebten Priori-

tätsprincipe wenigstens in einzelnen Fällen den Grundsatz

zur Seite stellt, den Namen des Autors zu recipiren , der

die entschieden treffendste Characteristik einer Art gelie-

fert hat. Hat ein Autor eine von ihm aufgestellte Art we-

der selbst genau erkannt, noch so gezeichnet, dass sie von

Andern wieder erkannt w^erden kann : verdient der wohl,

dass ganze Generationen unter seinen wissenschaftlichen

Sünden seufzen?

Wir wollen das Walten der Natur in unserer Sphäre

möglichst klar und eindringlich erfassen. Dazu ist ein Zu-

sammenwirken Vieler nöthig. Die Forscher müssen sich

untereinander verstehen. Darum ist möglichste Einheit in

den Benennungen der Naturobjecte wünschenswerth. Sol-

che Uebereinstimmung kann nicht und soll nicht forcirt

werden, aber gemieden kann und soll Alles werden, was

sie hindert. Sie wird sich allmählich finden, indem tüch-

tige Monographien ein kleines Gebiet nach dem andern in

wahrhaft wissenschaftlicher Methode verarbeiten. Sucht

man in solchen mit scharfer Beobachtung, ausgerüstet mit

reichen Hülfsmitteln, vor allen Dingen die von der Natur

selbst vorgelegten Räthsel zu lösen, ehe man sich mit

todter und tödtender Wortkritik abquält; gibt man in sol-

chen Arbeiten wirklich fördernde naturwissenschaftliche

Aufschlüsse und möglichst wenig herkömmlichen Zopf: so

werden die Uebrigen sich mit Freuden der Leitung eines

solchen Autors anvertrauen und auf seinem Wege weiter

10*
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fortschreiten. Ja nur immer vorwärts ! Unsere Wissen-

schaft ist noch viel zu jung, als dass wir ihre Hauptauf-

gabe in das Ausgraben von Antiquitäten setzen dürften.

Die Vergangenheit hat uns allerdings ein reiches Erbtheil

hinterlassen, aber dessen, was erst gewonnen werden soll,

ist unendlich mehr.

Was ich hier gegen den verderblichen Einfluss des

rücksichtslos gehandhabten, obwohl im Allgemeinen berech-

tigten , Prioritätsprincips gesagt habe , scheint mir sehr

nahe zu liegen und dürfte manchem aus der Seele geschrie-

ben sein. Vor Absendung dieses Aufsatzes gehen mir die

neuesten Bogen der malacozoologischen Blätter von 1856

zu, worin sich zu meiner Freude Dr. Ed. v. Martens S. 71

und 72 ganz in meinem Sinne ausspricht. Auch schrieb

mü' schon vor mehreren Jahren der Verfasser eines weit

und breit geschätzten conchyliologischen Werkes, es sei

ihm leid geworden, überall die ältesten Namen restituirt

zu haben, indem er selbst mich unter anderem auf das Un-

passende der Benennung Helix terrestris aufmerksam machte.

Was den einzelnen angezogenen Fall von H. carduelis an-

betrifft, so glaube ich kaum, dass der mir wegen seines

rüstigen, frischen Strebens so werthe Reibisch daran um
jeden Preis fest halten wird. Die von ihm gegebene Mit-

theilung ist, wie gesagt, sehr interessant und dankenswerth.

Wenn er den Schulzeschen Namen zur C4eltung zu bringen

suchte, so folgte er darin nur einer eben noch herrschen-

den Richtung. Aber ich glaube, er wird sich jetzt mehr,

als über seinen Fund, darüber freuen, durch dessen Mit-

theilung dazu beigetragen zu haben, dass auf Grund eines

so schlagenden und einleuchtenden Beispiels der übertrie-

benen und darum unwissenschaftlichen Anwendung eines

nur bedingungsweise richtigen Prinzips Schranken gesetzt

werden konnten.

Ich schreibe diesen Aufsatz hauptsächlich mit dem
Wunsche, dadurch den Einen oder Andern für das Studium

der norddeutschen Binnenmollusken zu gewinnen. Daher

erlaube ich mir noch ein Paar allgemeinere Bemerkungen

für angehende Sammler.



Jede Wissenschaft hat eine heilige Aufgabe zu erfül-

len. Jede ist ein integ-rirender Theil des von dem Men-

schengeiste zu durchforschenden Gebietes: jede soll den

Geist schulen, seinen Gesichtskreis erweitern; aber was

mehr ist als alles andere , sie soll auch das Gemüth erhe-

ben und veredlen. So auch die unsrige. Fort darum mit

den elenden Krämerseelen, die auch in der Pflege der Wis-

senschaft den erniedrigenden Eigennutz nicht ablegen , der

ihnen sonst überall anklebt; die jedes Steinchen und Pflänz-

chen, das sie einem Andern im Interesse der Wissenschaft

übergeben , zuvor taxiren , sich ärgernd , wenn sie nicht

gleich das volle Aequivalent dagegen empfangen. Fort mit

den lächerlichen Gecken, die um jeder von ihnen zufällig auf-

gefundenen Kleinigkeit willen auch gehörig honorirt sein

wollen, und denen die Wissenschaft eine Quelle steten Ver-

drusses wird, indem sie engherzig nachrechnen, ob ihnen

nicht hie und da ein Stückchen Ehre entgangen ist. Fort

vor allen Dingen mit den Nichtswürdigen, die das Heilig-

thum der Wissenschaft durch geflissentliche Lügen schänden!

Wer einer Wissenschaft in würdiger Weise huldigt,

indem er anspruchslos sein kleines Ich in den Dienst des

Ganzen stellt, die nach gleichem Ziele Strebenden als seine

natürlichen Freunde betrachtet, als Freund an ihnen han-

delt, weder ihnen gegenüber engherzig rechnend, noch ei-

fersüchtig auf die Erfolge ihres Strebens blickend, indem

er sich durch nichts die reine Freude am Forschen, am ge-

meinsamen Forschen mit Andern verkümmern lässt: der

wird sich in seinem Streben ein Asyl schaffen , wohin er

gern aus den Mühen und Sorgen des Lebens eilt, und das

weder von den Leidenschaften des eignen Innern , noch von

den grösseren der Zeit berührt wird.

Solch ein freundliches Asyl bietet die Conchyliogie in

unserer Zeit vorzugsweise. Man durchblättere unser deut-

sches Organ, die Zeitschrift für Malakozoologie und deren

Fortsetzung, die malakozoologischen Blätter: auf keiner

Seite wird man den widrigen Häkeleien begegnen, mit de-

nen sich sonst wohl Männer der Wissenschaft an einander

reiben ; durchweg wird die Sache sine ira et studio bespro-

chen ; niemand erscheint gereizt wenn ihm ein Irrthum
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nachgewiesen ist. Mit Zuvorkommenheit, mit Freigebig-

keit , mit Vertrauen dient Einer dem Andern. Alle sind

durchdrungen von dem Gefühle, dass Einer des Andern be-

darf um etwas zu leisten, und greifen mit Freuden auch dem
eben Beginnenden unter die Arme.

Das Studium der Binnenmolusken empfiehlt sich nun

aber auch selbst. Denn die Localfauna einer einzelnen

Gegend beschränkt sich auf eine leicht zu übersehende An-

zahl von Gattungen und Arten. Gleichwohl begegnet man
innerhalb so enger Grenzen einer ausserordentlich grossen

Mannichfaltigkeit aller Lebensbeziehungen. Jede Gegend

hat ihre Eigenthümlichkeiten und kann willkommene Bei-

träge zum Ganzen der Wissenschaft liefern. Bei der grossen

Wandelbarkeit der einzelneu Arten steigert sich die wissen-

schaftliche Spannung, je länger man sammelt und beobach-

tet. Und unbedingt kein anderes naturwissenschaftliches

Studium bietet reichere physiologische Ausbeute und da-

neben dem Auge grössere Ueberraschungen, als dieses, so-

bald man vom Sammeln der Gehäuse zur anatomischen

Untersuchung ihrer Bewohner übergeht und das Mikroskop

zur Hand nimmt.

Als südliche Grenze des hier berücksichtigten Gebie-

tes von Deutschland ist ungefähr der 50. Breitengrad an-

genommen.

Nur den auf ein bestimmtes Gebiet beschränkten Ar-

ten sind Fundortsbezeichnungen beigefügt. Den ohne Fund-

ort angegebenen wird man so ziemhch überall begegnen.

Die den westlichen Gegenden von Norddeutschland aus-

schUesslich eigenen finden sich schwerlich in den östlichen

und umgekehrt. Die Berücksichtigung der Fundortsau-

gaben wird demnach das Bestimmen der Arten sehr er-

leichtern.

Ueber die Einrichtung der Sammlung und die Behand-

lung der Gehäuse giebt Stein gute Anleitung.

Systematische Anordnung.
MALACOZOA GASTROPODA.

NoN Operculata.

/. Stylommatophora, oculos in apice tenlaculorum ferenlia,

A. mandibulo carentia.
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I. Oaudebardia.

B. mandibulo praedita.

II. Arion. HI. Limax. IV. Vitrina. V. Zonilcs. VI, Helix.

VII. Sira. VIII. Bulimus. IX. Pupa. X. Balea. XL Clau-

silia. XII. Succinea.

//. Oculos non in apice tentaculorum ferentia.

A. terre Stria.

XIII. Carychium.

B. aquatilia.

XIV. Limnaeus. XV. Amphipeplea. XVI. Physa. XVII. Pia-

norbis. XVIII. Ancylus.

Operculata.

A. terrestria.

XIX. Acicula. XX. Cyclostoraus.

B. aquatilia.

XXI. Paludina. XXII. Bythinia. XXIII. Hydrobia. XXIV.

Valvata. XXV. Neritina.

MALACOZOA ACEPHALA.
A. Cycladea.

XXVI. Pisidium. XXVU, Cyclas.

B. Najadea.
XXVIII. Unio. XXIX. Anodonta.

C. Mytilacea.
XXX. Tichigonia.

MALACOZOA GASTBOPODA.

NON OPERCULATA.

1. Styloramatophora, oculos in apice tentaculorum ferentia,

A. mandibulo carenlia.

Erste Gattung: DAUDEBARDIA Hartmann.

1. D. brevipes Draparnaud.

L. Pfeiffer Monogr. Helic. IL p. 490. Rossmässler Icon.

Fig. 40 fnon 39/;

Bonn, Königreich Sachsen.

2. D. rufa Draparnaud.

L. Pfeiff. Mon. H. IL p. 490. Rossm. Icon. Fig. 39.

Bonn, Königr. Sachsen.
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B. inandibulo praedita.

Zweite Gattung : A R I O N Ferussac.

3. A. ater Linne (A. empiricorum.)

Schollz p. 2. Slein p. 22.

4. A. rufus Linne.

Scholtz p. 3.

5. A. albus Ferussac.

Scholtz p. .3.

Königr. Sachsen. Schlesien.

6. A. subfuscus Draparnaud.

Schollz p, 4.

Schlesien. Westphalen.

7. A. flavus Müller (melanocephalus Faurö-Biguet.)

Malakozool. Bl. 1856. p. 76.

Rheinlande und Westphalen.

8. A. horten sis Ferussac.

Schollz p. 4. Stein p. 23.

Dritte Gattung: LIMAX Müller.

9. L. cinere o-niger Wolff.

Rheinlande. Schlesien.

10. L. cinereus Lister.

Scholtz p. b.

11. L. variegatus Draparnaud.

Stein p. 25.

Königr. Sachsen. Prov. Sachsen. Berlin.

12. L. silvaticus Draparnaud.

Rheinlande. Westphalen.

13. L. marginatus Draparnaud.

Rheinlande.

14. L. cereus Held.

Harz.

15. L. agrestis Linne.

Scholtz p, 6. Slein p. 26.

Die Limaxarten sondern sich TOn einander sehr leicht

nach den Zungen, besonders nach den Zähnchen der Seiten-

felder, was die Abhandlung von Goldfuss einleuchtend dar-

thun wird.
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Vierte Gattung: VITRI NA Draparnmd.

16. V, pellucida Müller.

L.Pfeiff.Mon. H. II. p. 492. SchoUzp.9. Stein p. 28.

17. V. Draparnaldi Cuvier.

L. Pfeiff. Mon. H. II. p. 493.

Bonn.

18. V. diaphana Draparnaud.

L, Pfeift: Mon. IL IL p. 494.

Schlesien. Harz. Königr. Sachsen.

19. V. dubia A. Schmidt

Königr. Sachsen.

20. V. elongata Draparnaud.

L. Pfeiff. Mon. H. II. p. 496.

Schlesien. Königr. Sachsen.

Diese Art wird oft verwechselt mit der von ihr sehr

verschiedenen V. brevis Fer. , welche bei Heidelberg, in

Kärnten, Tirol vorkommt und mit V. pyrenaica Fer. die grösste

Aehnlichkeit hat.

In Betreff der Vitrinen verweise ich auf eine Abhand-

lung, die ich in einiger Zeit herausgeben werde und die

längst erschienen wäre, wenn nicht die dazu bestimmten 4

lithograph. Tafeln zweimal hätten verworfen werden müssen.

Fünfte Gattung: ZONITES Monlfort.

Diese neuerlich von mehreren Autoren angenommene

Gattung, zu welcher aber zuweilen ganz Ungehöriges ge-

rechnet wird (z. B. H. candidissima von Moquin-Tandon),

ist hauptsächlich nach drei Merkmalen zu umgrenzen:

1) dem scharf vortretenden Mittelzahn des Oberkiefers,

2) den schräg vorlaufenden Zahnreihen auf den Seitenfel-

dern der Zunge.

•1) dem durchsichtigen oder durchscheinenden Gehäuse mit

scharfem, geradem Mundsaum ohne Spindelhäutchen.

21. Z. cellarius Müller.

L. Pfeiff. Mon. H. L p. 111. ///. p. 105. Rossmässl.

Icon. ßg. 22. fig. .527. Schollt p. 34. Stein p. 44.

22. Z. gl ab er Studer.

L. Pfeiff. Mon. IL I. p. 90 (H. altiaria MM. fälschlich.)

Rossm. Icon. fig, 528.

Königr. Sachsen. Schlesien.
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23. Z. a lliarius Miller.

Malakozool. Bl. 1854. p. 10 u. f.

Rügen.

Diese von Z. glaber durchaus verschiedene Art wn'd

nur um weniges grösser als Z. nitidus Müll., hat die Fär-

bung von Z. glaber, den Nabel von Z. nitidulus, den Glan/

und die flachen Nähte von Z. cellarius und glaber.

24. Z. hyalinus Ferussac.

L- Pfeiff. Mon. H. 1. p. 59. Rossm. Icon. f.
530. Seholtz

p. 40.

Königr. Sachsen. Schlesien.

25. Z. cryst allin US Müller.

L. Pfeiff.Mon. H. 1. p. 59. Rossm. Icon. f. 531. Scholls

p. 39. Stein p. 48.

26. Z. nitidus Müller (Z. lucidus Drap.)

Xr Pfeiff' Mon. H. I. p. 94. Rossm. Icon. f. 25. Schultz

j>. 38. S<em p. 46.

27. Z. striatulus Gray (Z. radiatulus Alder, Z. niti-

dosus Fer.)

mutatio vitrea (Z, viridulus Menke?)

L. Pfeift. Mon. H. L p. 96. (H. pura Alder ß). Rosstn.

Icon. f. 71.

Schlesien. Harz. Rheinlande.

28. Z. pur US Alder

mutatio vitrea (H. clara Held?)

L. Pfeiff. Mon. H. I. p. 9ß.

Schlesien. Harz.

Z. purus hat nicht die regelmässige Streifung, die fla-

chen Näthe, den lebhaften Glanz, die weite Mündung, den

engen Nabel der vorigen. Der Unterschied beider wird nur

ihrer Kleinheit wegen oft nicht erkannt.

29. Z. nitens Michaud.

var. minor.

L. Pfeiff. Mon. H. I. p. 92. Schultz p. 37. Rossm.

Jcon. f. 525 (nicht f. 524.)

Schlesien. Aschersleben.

30. Z. nitidulus Draparnaud.
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L. Pfeiff. Mon. H. I. p. 93, Rossm. Icon. f. 526. Schollt

p. 35. Stein p. 45.

Die gewöhnliche Form dieser Art fast überall. Eine
ausgezeichnete, grössere Varietät derselben bei Detmold,
Herford, Bonn.

31. Z. m a r g a r i t a c e u s A. Schmidt.

L. Pfeiff. Mon. H. IJLp. 87. Zeüschr.
f. Malacoz. 1851.

p. 183.

Diese Art steht der erwähnten grösseren Form der

vorigen sehr nahe. Das Verhältniss von Z. nitidulus typi-

cus, var. major und Z. margaritaceus zu einander muss erst

durch anatomische Untersuchung fixirt werden.

32. Z. fulvus Draparnaud.

L. Pfeiff. Mon. U. I. p. 30. Rossm. Icon. f. 535. Schultz

p. 33. Stein p. 46.

Nach Moquin-Tandon scheint diese Schnecke ein wirk-

licher Zonites zu sein. Genauere Prüfung der Zunge und

des Kiefers wird darüber Gewissheit geben.

Sechste Gattung: HELIX (doch im Sinne neuerer Auto-

ren viel enger gefasst.)

33. H. umbilicata Montagu (LI. rupestris autt.)

L. Pfeiff. Mon. H. I. p. 86. Rossm. Jcon. f 534. SchoUz

p. 32. Supplem. p. 4.

Schlesien.

34. H. pygmaea Draparnaud.

L. Pfeiff. Mon. H. 1. p. 97. Rossm. Icon. f. 53. SchoUz

Supplem. p. 4. Stein p. 47.

35. H. rüder ata Studer

mutatio albina.

L. Pfeiff. Mon. H.J. p. 105. Rossm. Icon. f. 455. SchoUz

p. 31.

Schlesien, Königr. Sachsen, bei Aschersleben ausschliess-

lich am faulenden Holze hohler, sehr feucht stehender Wei-

den. Blendlinge in Schlesien.

36. H. rotundata Müller,

mutatio albina.

L. Pfeiff. Mon. L p. 105. Rossm. Icon. f. 454. SchoUz

p. 30. Stein p. 39.
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37. H. solaria Menke.

L. Pfeiff. Mon. J. p. 125. Rossm. Icon, f. 453, Schotts

Supplem. p. 3.

Gipfel des Zobtenberges.

38. H. obvoluta Müller.

M. Pfeiff. Mon. H. I. p. 413. Rossm. Icon. f. 21. SchoUz

p. 24.

Schlesien. Königr. Sachsen. Harz.

39. H. holoserica Studer.

L. Pfeiff. Mon.H.J p. 413. Rossm. Icon. f.
20. SchoUs

p. 25.

Schlesien. Königr. Sachsen.

40. H. personata Lamarck.

L. Pfeife. Mon. B. I p. 419. Rossm. Icon. f 18. Schnitz

p. 22.

Schlesien. Königr. Sachs, Harz.

41. H. lapicida Linne.

mutatio albina — deviatio ecarinata.

L. Pfeiff. Mon. H. l. p, 370. Rossm. Icon. /". 11. Schultz

p. 27.

In allen g-ebirgigen Gegenden. Die deviatio ecarinata

(von Neuwied) ist eine Anomalie , entstanden in Folge ei-

ner schon an der ersten Windung statt gefundenen Ver-

letzung.

42. H. faustina Ziegler (H. Charpentieri Scholtz

früher.)

L. Pfeiff: Mon. H. I. p. 359. Rossm. Icon. f. 93. Scholts

p. 28. Supplem. p. 3.

Schlesien.

43. H. arbustorum Linne.

mutatio virescens.

var. picea Z.

L. Pfeiff. Mon. H. 1. p. 339. Rossm. Icon. f. 297. Scholtz

p. 17. Stein p. 32.

Die Varietäten H. alpestris Z. , rudis Megerle sind im

nördlichen Deutschland noch nicht gefunden. Wenn die von

Scholtz angeführte var. picea so viel wäre, als H. aethiops

Bielz, so würde sie nicht hierher gehören, denn diese ist,
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wie ich jetzt bestimmt weiss, specifisch von H. arbusto-

rum verschieden. Ich vermuthe, dass jene var. bei Schohz

eine dunkle, fleckenlose wirkhche H. arbustorum ist. Mu-
tatio virescens ist der Blendling dieser Art. der in Süd-

deutschland häufiger ist, als bei uns.

44. H. pulchella Müller

mutat. striatula.

L. Pfeiff, Mon. H. 1. p. ,365. Rossm. Icon. f. 440. Scholtz

p. 30. Stein j). 39.

Aus Köthen erhielt ich eine fein und regelmässig ge-

streifte
, doch keineswegs mit häutigen Lamellen besetzte,

den Mündungscharacteren nach unzweifelhafte H. pulchella,

die wenigstens als Annäherung an IL costata Beachtung
verdient.

45. H. costata Müller.

L.Pfeiff.Mon.H.J.p.SGß. Rossm. Icon.
f.

439. Schollt

p. 30. Stein p. 40.

Nach meinen Erfahrungen unterscheidet sich H. co

srata hinsichtlich ihres Vorkommens dadurch von der vori-

gen , dass sie auch an sehr trocknen Orten lebt, während
sie an feuchten Stellen nicht selten mit jener vergesell-

schaftet gefunden wird. Dass beide so häufig bei einander

leben , ohne durch Zwischenformen in einander überzuge-

hen, ist ein genügender Beweis für ihre Trennung. (Vgl.

die Einleitung zu „den kritischen Gruppen der f^uropäischen

Clausilien.)

46. H. bidens Chemnitz (H. bidentata Gmelin.)

L. Pfeiff. Mon. H. I. p. 151. Rossm. Icon.
f. Li Scholtz

p. 23. Stein p. 44.

Nur an sehr feuchten Orten z. B. dicht an Wiesen-

gräben und Waldbächen , ziemlich selten , doch wo sie lebt

in Menge zu sammeln.

47. H. lamellata Jeffreys.

L. Pfeiff. Mon. H. Lp. 5L Rossm Icon.
f. 533.

Kiel.

48. IL aculeata Müller.

L. Pfeiff. Mon. H. I. p. 50. Rossm. Icon. f. 53(1. Stein

p. 41, Scholtz Supplem. p. 5.
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49. H. rubiginosa Ziegier.

Rossm. Icon. f.
428. Zeüschr. f. d. gesammt. Nalurwü-

sensch. Halle 1853. /. p. 3 w. /.

Ausfluss der Sieg bei Bonn, Berlin, Magdeburg, Cöthen,

Merseburg, Aschersleben, Walbeck am Harz.

Diese früher meistens mit H. sericea Drap, verwech-

selte Art kommt nur an sehr feuchten Orten vor, setzt am
Basalrande keine Schmelzleiste an. hat einen langen, vier-

kantigen, gewundenen Pfeil. H. sericea hat etwas längere,

weitläufiger stehende Haai-e . und 2 kleine stielrunde Pfeile,

wie H. hispida.

50. H. sericea Draparnaud.

var. albina (PL granulata Alder?)

Rossm. Icon. f. 429. Schollz p. 46.

Die Lebensweise der wahren H. sericea Dr. stimmt mit

der von H. hispida überein. Sie ist mehr hornbraun, die

vorige mehr rostbraun. Ihre etwas längeren Haare stehen

weitläufiger auch als die von H. hispida, mit welcher sie

durch Zwischenformen in einer Weise verbunden ist, dass

einzelne Exemplare sich zur Zeit noch nicht mit voller Ge-

wissheit bestimmen lassen. Von H. rubiginosa sind mir

noch keine Blendlinge vorgekommen. Die Blendlinge von

H. sericea von der Wehlener Ruine in der sächs. Schweiz

und vom Gipfel des Zobtenberges in Schlesien sind eine

Varietät im strengen Sinne des Worts, denn sie treten lo-

cal-constant auf. Vielleicht = H. granulata Alder? doch

hat letztere dichtere Behaarung, die sich auch nicht so

leicht abreibt.

Königreich Sachsen , Schlesien.

51. H. hispida Linne.

mutatio albina (selten).

L. Pfeiff. Mon. H. I. p. 148. Rossm. Icon. f. 420.

Schollz p. 45. Stein p. 42.

52. H. depilata C. Pfeiffer,

mutatio albina (selten).

L Pfeiff. Mon. H. I. p. 148, Stylommaloph. p. 26,

Bonn.
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53. H, montana Studer.

mutatio albina

L. Pfeiff. Mon. H. I. p. 141. Russm. Icon. f. 422.423.

Slylommalopli. p. 23.

Neandershöhle bei Elberfeld, Nyrenburg- in d. Eifel.

Die echte H. rufescens Pennant = H. circinnata Stu-

der, die ich von Cheltenham in England und genau ebenso

von Stuttgart besitze, ist im nördlichen Deutschland noch

nicht gefunden, Von derselben dürfte H. montana Stud.

specifisch zu scheiden sein. Die wahre H. rufescens kommt
in allen Nuancen zwischen dunkel rothbraun und weiss vor,

H. montana scheint die hornbraune Farbe ziemlich constant

zu behaupten. Doch habe ich auch Blendlinge derselben.

ö4. H. Cobresiana von Alten. (H. unidentata Dra-
parnaud).

mutatio albina.

I. Pfeiff. Mon. H. I. p. 150. Rossm. Icon.
f. 432. 433.

Königreich Sachsen, Bingen (Tischbein), Mäh-
risch - schlesisches Gesenke (?).

öö. H. villosa Draparnaud.

L. Pfeiff. Mon. H. f. p. 142. Rossm. Icon. f. 421.

Das Vorkommen derselben in Schlesien ist nach Scholtz

Supplem. p. 6. noch nicht hinlänglich verbürgt. Arn Rhein

ist Speier der nördlichste mir bekannte Fundort.

56. II. s tri gell a Draparnaud.

L. Pfeiff. Mon. H. J. p. 142. Rossm. Icon. /. 9. 438.

SchoUz p. 43. Stein p. 36. 113.

57. H. carthusiana Müller (H. carthusianella Drap,)

L. Pfeiff. Mon. H. I. p. 132. Rossm. Icon. f.
366. SchoUz

Supplem. p. 6.

Rheinlande, Gnadenfrei in Schlesien.

58. H. vicina Rossmässler (H. tecta Ziegler'.

L. Pfeiff Mon. IL I. p. 139. Rossm. Icon. f. 689. SchoUz

p. 41 (H. obtecta). Malakozool. lil. 1854. p. 14.

Eine in den Karpathen und Sudeten einheimische Art,

die in Schlesien bei Fürstenstein, Kyhnsburg und am Zob-

tenberge vorkommt. H. vicina Rossm. ist sehr wahrschein-
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lieh = H. tecta Z. Letzteren Namen führt L. Pfeiffer mit

Unrecht unter den Synonymen von H. incarnata auf.

59. H. incarnata Müller.

L. Pfeiff. Mon. H. L p. I3S. Rossm. Icon.
f.

361. SchoKz

p. 40. Stein p. 37.

6Ü. H. umbrosa Partsch.

L. Pfeiff. Mon. H. I. p. 144. Rossm. Jcon.
f. 424. 425.

KönigTeich Sachsen.

61. H. fr u t i c u m Müller,

mutatio unifasciata,

L. Pfeiff. Mon. H. I. p. 135. Rossm. Icon.
f. S. SchoUi

p. 12. Stein p. 35. Reibisch p. ^Ib. 416. (H. cardu.

elis Schulze).

62. H. candidula Studer.

var. thymorum v. Alten.

Im westlichen Deutschland sehr verbreitet, auch in

der Umgegend des Plarzes, an der Saale und Unstrut bis

in das Königreich Sachsen. Die grössten Exemplare , die

ich je gesehen, sandte mir O. Goldfuss vom Doberge bei

Herford (bis 10 Va mill. breit und 6^2 mill. hoch!).

63. H. striata Müller fnon Draparnaud !)

Stylommatoph. p. 27.

Am grössten bei Aschersleben (bis 12 mill. breit. 8

mill. hoch) ausserdem bei Halberstadt, Ballenstedt, Benn-

stedt bei Halle a/S., Eisleben, Freiburg a/U., Naumburg a/S.,

nach L. Pfeiff. auch bei Hildesheim und Schöppenstedt.

Es ist mir jetzt wieder ziemlich wahrscheinhch, dass

H. costulata Ziegler an der Türkenschanze bei Wien die

kleinere Varietät von unserer Art ist, aber den Beweis da-

für kann ich nicht liefern, da ich von dieser immer noch

keine lebenden Exemplare erhielt. Die Sache ist so leicht

zu entscheiden, denn H. striata hat ZM-^ei kleine. H. candi-

dula einen langen Pfeil.

64. H. ob via Ziegler et Hartmann.

L. Pfeiff. Mon. H. I. p. 162. Rossm. Icon. f. 517. a.

Stein p. 38. (H. ericelorum fälschlich). Zeilschr. f. Ma-

Idkozool. 1850. p. 113.
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Prag-, Berlin, Potsdam, (in den Östreichisehen Län-

dern bis in die Schweiz sehr verbreitet).

65. H. ericetorum Müller.

L. Pfeiff. Mon. H. I. p. 163. Rossm. Icon.
f. 517. h.

Rheinlande, Umgebungen des Harzes, Königr. Sach-

sen, Kurhessen, in Schlesien noch nicht zuverlässig nach-

gewiesen. In der Westhälfte Deutschlands und durch Frank-

reich bis in die Schweiz sehr verbreitet.

Anatomisch ist diese Art von der vorigen sehr leicht

an ihren zwei grossen, stark gekrümmten Pfeilen zu unter-

scheiden; jene hat zwei bei weitem kleinere, dünnere und

fast gerade.

66. H. nemoralis Linne

mutatio albina.

deviatio sinistrorsa.

L. Pfeiff. Mon. H. I. p. 276. Rossm. Icon. f. 298. Schultz

p. 19. Stein, p. 34.

Von den normalen durch Schwinden und Zusammen-

üiessen der 5 Bänder entstehenden 89 möghchen Spielarten

besitze ich folgende (die Bänder von unten aufwärts ge-

zählt!): 12345, 12345, 12345, 12345, 123S, 12345, 12345,

12345, 1234 5, 12345, 12345, 12345, Uslb, 123 45, -2345,

1-345, 12-45, 12-45, 12-45, 12-45, 123-5, 123-5, 1234-,

1234-, 1234-, 1234-. 1234-, 1234-, --345, --345, 12—5,

123- -, 123- -, 123- -, 123- -, 1-3-5, 12-4-, 12-4-, 1-34-,

-234-, -234-, 1 5, 12---, 12---, -23--, -23--, --34-,

—M-, --3-5, 1 ,
--3--, 4-, 5, .

Zu diesen Spielarten kommen zahlreiche 1) mit dem
zwischen dem 2. und 3. auftretenden anomalen sechsten
Bande ; 2} solche , welche durch Spaltung des einen oder

andern in zwei schmälere entstehen. Dazu die ausseror-

dentlich mannichfaltigc Färbung , in allen Nuancen zwischen

weiss, Schwefel-, citrongelb , orange, ziegel-, braunroth,

fleischfarben, rosenroth, violettgrau, cacaobraun. Sodann

die prachtvollen Blendlinge, weiss mit bläulich durchschei-

nenden Bändern, schwefelgelb mit citrongelben Bändern

11



138

und weisser, gelber oder rosenrother, höchst selten in die-

sem Falle brauner Mündung (solche habe ich nur bei Riva

am Gardasee gesammelt; röthliche Blendlinge erhielt ich

aus der Schweiz). An Bänderspielarten ist das südliche

Deutschland ärmer, wie dort auch die Mannichfaltigkeit der

Färbung nicht so gross ist; dafür treten daselbst häufiger

Exemplare mit durchweg punktirten Bändern auf, welche

uns fehlen. Links gewundene Exemplare sind bei Aschers-

leben und Bonn gefunden, ein sehr hochgewundenes bei

Schmiedeberg (Scholtz, briefl. Mitth.). Bei Aschersleben

fand ich auch zwei ganz flachgewundene Exemplare mit

rinnenartig vertieften Nähten (Folge früherer Verletzung).

Man vergleiche den ganzen Complex ihrer Erschei-

nungen mit dem der folgenden Art.

67. H. hortensis Müller,

mutatio albina.

— lutescens.

— fuscolabiata.

L. Pfeiff. Mon. H. I. p. 277. (hier noch unter H. ne-

moralis als Var. Nachdem ich den Artenunterschied

beider aus ihren Pfeilen nachgewiessen habe, ist

L. Pfeiff. meiner Meinung beigetreten). Rossm. Icon.

f. 6. 77. mul. fuscolab. f. 299. SchoUz p. 20. Stein p.3S.

Die Angaben der einzelnen Beobachter über das Vor-

kommen dieser und der vorhergehenden Art an mehr oder

weniger bebauten Orten widersprechen sich. Man kann

nur sagen, dass H. hortensis nicht so weit nach Süden

vordringt, aber in Süddeutschland sich mannichfaltiger ge-

staltet und dass sie mehr Kälte verträgt. Links gewundene

Exemplare sind mir noch nicht vorgekommen. Blendlinge

derselben sind keine Seltenheit aber bei weitem nicht so

schön, als die der vorigen.

Exemplare mit brauner, doch meines Wissens nie

schwarzer Lippe in Schlesien, dem Königreich Sachsen,

Westphalen. Das anomale 6. Band tritt seltener auf und

fast nur neben den regelmässigen 5 vollständig entwickel-

ten (bei H. nemoraUs nicht selten , wenn einige derselben

fehlen).
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Von den durch Schwinden und Zusammenfliessen der

Bänder entstehenden Spielarten besitze ich folgende: 12345,

12345, 12345, 12345, 12345, 12345, 12345, 12345, 12345,

12345, 12345, 12345, 1-345, 1-345, 12-45, 123-5, 1234-,

123--, 1-3-5, -234-, 1---5, -23--, 1-3--, 1
,
-2—

-

-3-, .

Die mutatio lutescens (an die gleiche Erscheinung bei

der folgenden Art erinnernd) bei Halberstadt.

68. H. Vindobonensis C. Pfeiffer (H. austriaca

Megerle).

mutatio lutescens.

L. Pfeiff. Mon. H. L p. 275. Rossm. Icon. f. 495.

SchoUz Supplem. p. 2.

Königr. Sachsen , Ratibor. In der Westhälfte Deutsch-

lands fehlt sie.

Sie variirt ungleich weniger als ihre Verwandten;
selbst H. silvatica ist an Bänderspielarten bei weitem rei-

cher. Die mutatio lutescens , d. h, Exemplare mit schwach
braungefärbten Bändern sind häufig, dagegen rein weisse

Blendlinge sehr selten — ich selbst besitze noch keinen.

Ganz besonders ist das unterste Band dieser Arten

zu beachten, welches bei H. Vindobonensis sehr breit ist

und die Nabelgegend in engem Kreise umschliesst, bei H.

hortensis fast immer schmäler, bei H. nemorahs gewöhn-

lich breiter ist, als das darüber liegende und bei beiden

letzteren von der Nabelgegend weiter absteht.

09. II. pomatia Linne.

deviatio sinistrorsa.

L. Pfeiff. Mon. H. I. p. 234. Rossm. Icon. f. 1. 2. 79.

SchoUz p. 16. Stein p. 31.

Ein links gewundenes Exemplar, von mir im Sommer
1855 bei Aschersleben gefunden, zeigte auch im Organis-

n.us eine völlige Umkehrung aller Verhältnisse. Das Herz

hatte diese Abnormität auf der rechten Seite, nicht der

rechte, sondern der linke Fühler trennte die männlichen

und weiblichen Geschlechtsorgane, u. s. w.
11*
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Siebente Gattung SIRA A. Schmidt.

70. S, acicula Müller (Achatina acicula).

L. Pfeiff. Mon. H. IL p. 274. Rossm. Icon. fig. 658.

Reibisch p. 420. Schollz p. 51.

Man beachte, was Reibisch über das Aufsuchen leben-

der Exemplare dieser Art sagt.

Nach Analogie des Gehäuses mit unzweifelhaften Glan-

dinen wie Gl. Poireti hätte man erwarten können, dass

auch dieses Thier dahin gehören würde. Allein die Unter-

suchung eines lebenden Exemplars , welches Reibisch mir

schickte , hat ergeben , dass diese Art nicht nur einen aus

schmalen Lamellen zusammengesetzten Oberkiefer, sondern

auch eine Zunge besitzt
,

ganz ähnlich der von Bulimus

decollatus und Achatina octona, dass sie demnach mit die-

sen Arten in die genannte, von mir in den Stylommato-

phoren (S. 5. und 42.) aufgestellte Gattung gehört.

Achte Gattung: BULIMUS ScopoH.

71. B. detritus Müller (B. radiatus Brug. Drap, etc.)

L. Pfeiff. Mon. H. IL p. 222. Rossm. Icon. f. 42.

Schollz p. 48.

Schlesien, Rheinlande, Thüringen (z. B. Freiburg a/U.),

Halle a/S. , bei Aschersleben am Wolfsberge häufig in todten

Exemplaren, aber hier ausgestorben. Im Königr. Sachsen

dürfte sich diese Art auch noch finden.

72. B. lubricus Müller (gewöhnlich Achatina lubrica).

var. exigua Menke.

mutat. vitrea.

L. Pfeiff. Mon. H. IL p. 272. Rossm, Icon. f. 43. Schollz

p. 50. Slein p. 50.

Auffallend grosse Exemplare bei Merseburg, die schmal

cylindrische Varietät mehr im Gebirge, als in der Ebene.

73. B. montanus Draparnaud.

L. Pfeiff. Mon, H. IL p. 120. Rossm. Icon. f 41. Schollz

p. 47.

Rheinlande und Westphalen, Harz, Sachsen, Schle-

sien , auf bergige- Gegenden beschränkt.
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74. B. o b s c u r u s Müller.

mutat. albin a.

L. Pfeiff, Mon. H.II. p. 124. Rossm. Icon. f. 387. Scholtz

p. 48. Stein p. 49.

In Sachsen von Reibisch als Seltenheit aufgeführt;

zwar nirgends gemein, doch weit verbreitet. Blendlinge

vom Falkenstein im Harz.

75. B. tridens Müller.

L. Pfeiff. Mon. H. IL p. 129. Rossm. Icon. f. 33. 305.

Scholtz p. 55.

Schlesien, Königr. Sachsen, Prov. Sachsen, Rheinlande.

Liebt sonnige Grasabhänge des Hügellandes. An einem

Chausseegraben bei Aschersleben häufig.

76. B. quadridens Müller.

L. Pfeiff. Mon. H. II. p. 131. Rossm. Icon. f. 308. 723.

Nur im Sediment des Rheins, aus der Schweiz herab-

geschwemmt, also eigentlich nicht hierher gehörig.

Neunte Gattung: AZECA Leach.

77. A. tridens Pulteney (Achatina Goodalii, Cary-

chium Menkeanum).

L. Pfeiff. Mon. H. II. p. 276. Rossm. f. 654.

Rheinlande, Westphalen, Harz, Cassel, Göttingen.

Zehnte Gattung: PUPA Draparnaud.

78. P. hassiaca L. Pfeiffer.

L. Pfeiff. Mon. H. IL p. 334.

Sollte das einzige Exemplar , worauf diese Art gegrün-

det ist, nicht vielleicht eine monströse Bildung, eine ver-

kümmerte Form einer andern Art, oder ein Bastard Sein?

79. P. frumentum Draparnaud.

L. Pfeiff. Mon. H. IL p. 338. Rossm. Icon. f.SiO. Scholtz

p. 52.

Schlesien, Prov. Sachsen, Thüringen, Rheinlande. Bei

uns nur die kleinere, etwa 8 Millim. lange Form, während

sie in südlichen Gegenden , z. B. bei Riva am Gardasee ins

Colossale ausartet. Liebt das Hügelland.
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80. P. secale Draparnaud.

L. Pfeiff. Mon. H. IL p. 341. Rossm. Icon. f.
317.

Hessen, Westphalen, Nassau.

81. P. doliolum Brugiere,

mutatio albina.

L. Pfeiff. Mon. H. II. _p. 326. Rossm. Icon. f. 328. Scholtz

p. 54.

Schlesien, Harz, Kiffhäuser, Gleichen bei Göttingen,

Rheinlande. Aschersleben ist der nördlichste bis jetzt be-

kannt gewordene Fundort. Blendhnge am Falkenstein im

Harz.

82. P. Ascaniensis A. Schmidt.

L. Pfeiff. Mon. H. III. p. 554. Zeilschr. f. Malak. ISA9.

p. 141.

Halberstadt, Aschersleben, Ruine Arnstein am Harz.

Die nächste Verwandte dieser Art ist die Tyroler P. Stro-

beli Gredler. Letztere ist viel dichter und feiner gestreift

und sitzt bei ihr die kleine punktförmige Gaumenlamelle

näher an der Mündung.

•i^'--83. P. minutissima Hartmann.

L. Pfeiff. Mon. H. IL p. 306. Rossm. Icon. f. 38. Schollz

Supplem. p. 7. Stein p. 53.

84. P. columella Benz.

L. Pfeiff. Mon. H. IL p. 304. Rossm. Icon. f. 731.

Breslau (Scholtz, briefl. Mittheil.) und zwar in einem

ziemlich frischen Exemplare gefunden, also nicht subfossil.

Aus eigner Anschaung kenne ich diese Art übrigens noch

nicht, kann also um so weniger ihr Vorkommen bei Bres-

lau verbürgen.

85. P. edentula Draparnaud.

L. Pfeiff. Mon. H. IL p. 305. Rossm. Icon. f. 646. Scholtz

Suppl. p. 9. Stein p. 54,

Schlesien, Berlin, Harz, Rheinlande.

86. P. muscorum Linne.

var. bigranata Rossm.

L. Pfeiff. Mon. H. IL p. ZW. 354. ///. p. 554. Rossm.
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Icon. f. 323. var. f. 645, Schollz p. 53. Supplem. p.

6. Stein p. 52. Zeüschr. f. Malakoz. 1850. p. 103 u. f.

Es mögen wohl nur zufällig die Exemplare der var.

bigranata, welche Dr. Pfeiffer von mir erhalten hat, in der

Stellung des Gaumenhökers von seinen andern Exemplaren

etwas abweichen. Rossmässler erkennt die Identität der

Ascherslebener Exemplare mit denen, nach welchen die

Art aufgestellt ist, an. In den letzten Jahren habe ich un-

ter Vorräthen von P. muscorum aus verschiedenen Gegen-

den mit der typischen Form zugleich die Var. erhalten und

meine in der Zeitschr. f. Malakoz. 1. c. ausgesprochene An-

sicht immer aufs neue bestätigt gefunden. Dass L. Pfeif-

fer P. bigranata so weit ab von P. muscorum und so dicht

an P. triplicata stellt, hat manchen verleitet, eine Var. von

P. triplicata für die Rossmässlersche P. bigranata zu halten.

Das ist ganz entschieden irrig. Die Var. kommt den bis-

herigen Beobachtungen zu Folge nur an trocknen Orten

vor, darum pflegt sie kleiner zu sein. Doch übersteigt sie

auch die typische Form an Grösse, so wie diese zuweilen

bis zu den Dimensionen der P. edentula verkümmert.

87. P. Shuttle wo rthiana Charpentier.

L. Pfeift. Mon. H. IL p. 355. Zeitschr. f.
Malakoz. 1850.

p, 114.

Bei Mägdesprung im Harz , im Sediment der Wipper

bei Aschersleben , am Regenstein bei Blankenburg.

88. P. pygmaea Draparnaud (Vertigo pygmaea au tt.)

L. Pfeiff. Mon. H. II. p. 362. Rossm. Icon. f.
648. SchoUz

p. 73. Stein p. 55.

89. P. antivertigo Draparnaud (Vertigo septemden-

tata autt.)

L. Pfeift. Mon. U. //. p. 361. Rossm. Icon. f. 647. Schultz

p. 74. Stein p. 54.

90. P. pusilla Müller (Vertigo pusilla autt.)

L. Pfeift. Mon. H. II. p. 364. Rossm. Icon. f 649. Scholtz

Supplem. p. 9. Stein p. 56.

91. P. angustior Jeffreys (Vertigo Venetzii Charp.)

L. Pfeift. Mon. H. IL p. 364. Rossm. Icon. f. 660. Scholtz

p. 75. Stein p. 57.
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Diese Art scheint vorzugsweise feuchte Wiesen der

Ebene, die vorige zugleich bergige Gegenden zu lieben.

Man beachte die Anm. in Scholtz's Supplem. p. 9. über das

Auffinden der zuletzt aufgeführten kleinen 7\.rten.

Zehnte Gattung: BALEA Prideaux.

92. B. perversa Linne (B. fragilis Drap.).

L. Pfeiff. Mon. H. IL p. 387. Rossm. Icon. f. 636. SchoUz

p. 56.

In Gebirgsgegenden, doch auch im Hügellande z. B.

bei Aschersleben an altem Gemäuer.

Elfte Gattung: CLAUSILIA Draparnaud.

93. Cl. filograna Ziegler,

L. Pfeiff. Mon. H. IL p. 409. Rossm. Icon. f. 264. SchoUz

p. 67. Ä. Schmidt d. krit. Gruppen d. Claus, f. 151—
157. 221. 222.

Schlesien, Langenstein bei Halberstadt.

Die norddeutsche Form ist eine Varietät der südlichen,

s. meine krit. Grupp. S. 60.; f. 222. u. f. 156. 157. stellen die

Langensteiner Form dar.

94. Cl. gracilis Rossmässler (non C Pfeiffer).

I. Pfeiff. Mon. H. IL p. 461. ///. p. 611. Rossm. Icon.

f. 489. A. Schmidt d. knt. Gr. f.
134—137. 214. 215.

Das behauptete Vorkommen dieser Art in Schlesien

und den preuss. Rheinlanden erscheint mir fraglich.

Cl. gracilis C. Pfeiffer ist eine Varietät von Cl. dubia,

mit welcher die Rossmässlersche Art nicht einmal in eine

und dieselbe Gruppe gehört. Man vergleiche meine krit.

Gr. S. 40. 43. 55.

95. Cl. varians Ziegler.

mutatio diaphana.

L Pfeiff. Mon. H. IL p. 408. Rossm. Icon. f. 263.

Königreich Sachsen.

In Schlesien ist sie noch nicht gefunden, denn was
Scholtz früher dafür nahm, ist Cl. cruciata Studer (Cl. pu-

silla Z.) var. minor.

96. Cl. ventricosa Draparnaud (non C. Pfeiffer).

mutatio albina.
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L. Pfeiff. Mon. H. TL p. 465. Rossm. Icon. f. 102. 276.

Schollz p. 70. A. Schmidt d. krü. Gr. f.
1—5. 158.

Schlesien, Köni^r. Sachsen, Mecklenburg, Harz, Hes-

sen, Rheinlande. Einen Blendling fand ich am Falkenstein.

97. Cl. Rolphii Leach (Cl. Mortilleti Dumont).

A. Schmidt d. krü. Gr. f.
6—9. 160. 161.

Schieder bei Pyrmont, Bonn, Wildenburg- im Olden-

burgischen.

98. Cl. tumida Ziegler.

var. minor.

A. Schmidt d. kril. Gr. f. 10— 15. 162. 163. Rossm.

Icon. f.
277.

Wölfeisfall in Schlesien.

Die letzten beiden Arten sind in meinem citirten Werke

ausführlich besprochen. Ich mache daher hier nur auf den

deutlich ausgeprägten Kiel von Cl. Rolphii und auf die dem

Mundsaum parallele Gaumenwulst von Cl. tumida aufmerk-

sam und bemerke, dass die süddeutschen Conchyliologen

ganz irriger Weise eine Form von Cl. plicatula für Cl. Rol-

phii ausgeben.

99. Cl. lineolata Held (Ci. basileensis Fitzinger).

A. Schmidt d. krit. Gr. f.
15 — 22. 164. Rossm. Icon.

f.
279.

Harz, Rheinlande.

100. Cl. plicatula Draparnaud.

var. curta.

mutatio albina.

L. Pfeiff: Mon. H. IL p. 481. Rossm. Icon. f.
471. 472.

{aber nicht f.
473—475!) A. Schmidt d. krit. Gr. f. 43

—51. 175— 182. Scholtz p. 72.

Aus der Synonymie bei L. Peiffer und Rossmässler ist

mancherlei zu streichen. Cl. attenuata Z. ist eine Varietät

von Cl. lineolata; Cl. striolata F. J. Schmidt (non Parr.) =
Cl. carniolica Parr. (non F. J. Schmidt) ist eigne Art und

von mir Cl. carinthiaca genannt (d. krit. Gr.); Cl. mucida Z.

ist gleichfalls selbstständige Art, mit welcher Cl cruda et

fontana F. J. Schmidt zu verbinden sind. Aber Cl. cruda

Ziegler ist eine wirkliche Varietät von Cl. plicatula, wie
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auch Cl. inuncta Parreyss. Manche schlesische Formen nä-

hern sich der zuletzt erwähnten. Cl. superflua Megerle,

die zierlichste Varietät der Cl. plicatula, kommt bei uns nicht

vor. Var. curta kommt am Inselsberge und im Königreich

Sachsen vor. Einen Blendling fand ich unter dem Falken-

stein im Harz. Schlesien hat sehr grosse und sehr kleine

Formen.

101, Cl. parvula Studer (Cl. minima C. Pfeiffer).

L. Pfeiff. Mon. H. IL p. 462. Rossm. Icon. f.
488. A.

Schmidt d. kril. Gr. f.
69—74. 189. 190. SvhoUz p. 65.

Von einigen kleinen schwach gestreiften Formen der

Cl. dubia und nigricans hauptsächlich an ihrer starken, sehr

gekrümmten Mondfalte zu unterscheiden.

Sie lebt ausschliesslich im Gebirge und Hügellande.

102. Cl. dubia Draparnaud (Cl. rugosa C. Pfeiffer.)

var. speciosa.

var. gracilis (Cl. gracilis C. Pfeiffer non Rossm.)

var. plica palatali infera obsoleta.

mutatio albina.

A. Schm. d. krit. Gr. f. 86— 99. 193— 198.

Der Artenunterschied von Cl. dubia und Cl. nigricans

(im engeren Sinne) kann dem aufmerksamen norddeutschen

Sammler nicht entgehen, denn sie treten häufig an gemein-

samen Fundorten auf, ohne durch Uebergänge verbunden

zu sein. Cl. dubia var. gracilis, die wahre Cl. gracilis C.

Pfeiflf. lebt im Hessischen. Im Königreich Sachsen trifft

man nicht selten kurze bauchige Formen mit obsoleter un-

terer Gaumenfalte. Eines Blendlings dieser Art erwähnt

L. Pfeiffer.

Für diese in meinem Werke zuerst scharf abgegrenzte

Art kann ich keine anderweitigen Citate geben, als etwa

Rossm. Icon. fig. 477. 478, von welchen die letztere den

gewöhnlichen Typus, die erstere eine in der unteren La-

melle überbildete Form darstellt, wie sie in der Umgegend

von Wien vorherrscht, bei uns eingestreut vorkommt. Von

den Abbildungen in meinem Werke geben fig. 86— 89 den

norddeutschen Typus nach einem Exemplar von Nossen in

Sachsen, fig. 91 eine obsolete Form vom Mägdesprung im
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Harz , fig. 92 var. gracilis von Marburg in Hessen, fig. 96

var. speciosa nach einem Kärntner Exemplar. Letztere tritt

an der Nyrenburg in der Eifel nicht ganz so kräftig auf.

Die Lichtensteiner Ueberbildungsform (var. vindobonensis)

fig. 97 kann für die norddeutsche Fauna als var. nicht an-

gegeben werden, da sie bei uns nur sporadisch unter der

Normalform, nicht aber als erbhche, an bestimmte Locali-

täten gebundene Modification auftritt.

103. Cl. nigricans Pulteney. (Cl. obtusa C.Pfeiffer.)

var septentrionalis.

deviatio dextrorsa.

A. Schmidt d. krü. Gr. f.
110—115. 204-206. Rossm.

Icon. f. 482.

Diese Art ist im nördüchen Deutschland weiter ver-

breitet, als die vorige, da sie auch in der Ebene vorkommt.

-Doch scheint sie in Schlesien zu fehlen.

Der erwähnten kleinen, bauchigen , sehr fein und un-

deutlich gestreiften , in Schottland und Dänemark vorkom-

menden Varietät nähern sich Formen aus Mecklenburg und

von Rügen. Ein rechts gewundenes Exemplar fand W. Ru-

precht an der Rosstrappe im Harz.

104. Cl. cruciata Studer. (Cl. pusilla Ziegler.)

A. Schmidt, d, krit. Gr. f.
116—121. 207. 208.

Bis jetzt nur in Schlesien an der kleinen Schneegrube,

im Wölfeisgrunde und um Karlsbrunn von Scholtz gesam-

melt. Die in der Schweiz häufige grössere var. triplicata

Hartmann fehlt uns. Scholtz hielt diese Art früher für Cl.

varians.

105. Cl. pumila Ziegler.

L. Pfeiff. Mon. H. JI.p. 474. Rossm. Icon. f.
259. Scholtz

p. 64. A. Schmidt d. krit. Gr. f.
122—129. 209—212.

Schlesien, Mecklenburg, KÖnigr. Sachsen. Sie scheint

dem nordwestlichen Deutschland zu fehlen. Unsere Formen

sind von mittlerer Grösse, d. h. bei weitem kleiner, als

die colossalen im Banat und in Rumelien vorkommenden

Varietäten und stets grösser, als die siebenbürger var. suc-

cosa. Schön C. Pfeifler hat darauf aufmerksam gemacht,

dasß die ersten 6 Umgänge dieser Art an Höhe kaum zn--
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nehmen. Eine auffallende Erscheinung besteht darin , dass

die Lameila spiralis ebenso oft von der oberen Lamelle ge-

trennt, als mit ihr verbunden auftritt.

106. Cl. vetusta Ziegler.

var. minor (Cl. striolata Parreyss.)

L. Pfeiff. Mon. H. IL p. 472. Rossm. Icon. f:iQO. A.

Schmidt, in Zeüschr.
f. d. gesamml. Nalurw. 1853. p. 1 squ.

Königreich Sachsen, Selkethal im Harz.

107. Cl. cana Held,

ibidem.

Stubenkammer, Mecklenburg.

108. Cl. plicata Draparnaud.

mutatio albina.

L. Pfeiff. Mon. H. IL p. 479. Rossm, Icon. f. 470. SchoUi

p. 7L
Blendlinge bei Aschersleben.

109. Cl. biplicata Montagu. (Cl. similis v. Charp.)

X. Pfeiff. Mon. H. IL p. 469. Rossm. Icon. f. 468. 469.

mutatio albina.

deviatio dextrorsa.

Der wesentliche Unterschied von Cl. phcata und bi-

plicata liegt weniger darin, dass die Gaumenfalten der er-

steren mehr parallel laufen, die der letzteren divergiren,

als vielmehr a) in der erheblichen Verschiedenheit der Mond-

falten und b) darin, dass bei Cl. plicata die lamella spiralis

viel näher an die lamella supera herantritt, als bei Cl. bi-

plicata.

Blendhnge von Cl. biplicata besitze ich von Loschwitz

unweit Dresden , aus dem Selkethale im Harz , von Char-

lottenbrunn in Schlesien, von der Nyrenburg in der Eifel,

von der Löwenburg im Siebengebirge u. s. w. Ueberhaupt

kommen sie von dieser Art viel öfter vor , als von voriger.

Ein rechts gewundenes Ex. fand Reibisch bei Loschwitz.

110. Cl. failax Rossmässler.

L. Pfeiff. Mon. H. IL p. 427. Rossm. Icon. /. 262.

Nach brieflicher Mittheilung von Scholtz im Wölfeis-

grunde in Schlesien gefunden,
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111. Gl. ornata Ziegler.

L. Pfeiff. Mon. H. IL p. 445. Rossm. Icon. f. 164. SchoUz

Suppl. p. 8. Slylommaloph. p. 45.

Bei Habelschwerdt in Schlesien.

Dass diese Zieglersche Art durchaus nicht mit Cl. itala

Martens (= Cl. alboguttulata Wag. , albopustulata Jan., Brau-

nii Charp.
,
punctata Mich.) confundirt werden darf, habe

ich in den Stylommatophoren a. a. 0. nachgewiesen. (Die

andere findet sich vielleicht auch noch in unserm Gebiete,

da sie bis dicht an die Grenze den Rhein herabsteigt.)

112. Cl. ort ho Stoma Menke (= Cl. taeniata Ziegl.)

L. Pfeiff. Mon. H. IL p. 402. Rossm. Icon. f. 192. SchoUs

p. 61. Supplem. p. 8.

Schlesien, Königreich Sachsen.

113. Cl. commutata Rossmässler.

L. Pfeiff. Mon. H. IL p. 401. Rossm. Icon. f. 2ß9. SchoUz

i).
61.

In Schlesien , doch nicht so klein und schlank als in

Krain.

114. Cl. la min ata Montagu (Cl. bidens Drap.)

L. Pfeiff. Mon. H. IL p. 397. Rossm. Icon. f.
461*. 462.

SchoUz p. 59. Stein p. 59.

Die in der Nordhälfte Deutschlands vorkommenden
Modificationen dieser Art sind unbedeutend und nicht von

fern denen der Krainer Alpen zu vergleichen, unter welchen

die in neuerer Zeit von F. J. Schmidt entdeckten var. me-

lanostoma und cincta zu den prächtigsten Clausilien gehö-

ren , die es überhaupt giebt.

Zwölfte Gattung: SUCCINEA Draparnaud.

115. S. putris Linne (S. amphibia Draparnaud).

var. gracilior

L. Pfeiff: Mon. IL IL i>.
513. Rossm. Icon. f. 45. SchoUz

p. 12. Stein p. 29.

Die schlanke Varietät bei Bonn, dem Gehäuse nach

kaum von der folgenden zu unterscheiden.

116. S. Pfeiffer i Rossmässler.

/.. Pfeiff. Mon. H. IL p. 6U. Rossm. Icon. f 40. SchoUz

p. 13. Stein p. 30.
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Auffallend runzlige Exemplare bei Herford in West-

phalen ; eine kleine Varietät an Wiesengräben in den Um-
gebungen des Harzes häufig. In zweifelhaften Fällen ist

diese Art von Yoriger stets sicher an der Gestalt des Ge-

bisses zu unterscheiden.

117. S. arenaria Bouchard.

L. Pfeiff. Mon. H. IL p. 517,

An den Ufern der Weser in der Mindener Gegend.

Grösser, bauchiger, bräunlicher als die folgende Art , auch

nach O. Goldfuss's brieflicher Mittheilung nie wie diese

mit Kothüberzug bedeckt.

118. S. oblonga Draparnaud.

L. Pfeiff. Mon. H.H. p. 516. Rossm. Tcon. f. 47. Scholu

p. 14. Suin p. 30.

H. Ociilos non in apice lentaculorum ferenlia.

A. terestria.

Dreizehnte Gattung: CARYCHIUM Müller.

119. C, min im um Müller.

• Rossm. Icon. f. 660. Schollz p. 70. Stein p. ^\.

B. aqualilia.

Vierzehnte Gattung: LIMNAEUS Draparnaud.

120. L. auricularius Linne.

Rossm. Icon. f.
55. Schollz p. 90. Supplem. p. 11.

Siein p. 69.

Die Normalform -mit länger hervortretendem Gewinde

zeichnet sich durch strombusartig erweiterte Mündung,

durch etwas ausgezogene Spitze mit flacheren Umgängen

und schräger hinauflaufenden Nähten und durch die beson-

ders an Jüngern Exemplaren eigenthümUch eingebogene

Spindelsäule aus. Man halte sich überhaupt bei den Lim-

näen und Planorben vorläufig an die typischen Formen,

sammle mit grösster Aufmerksamkeit alle scheinbaren Ueber-

gänge, beobachte das Zusammentreffen verschiedener For-

men an demselben Fundorte, aber zerbreche sich eben über

die Zwischenformen den Kopf nicht. Denn ehe die Thiere

nicht mit aller Genauigkeit untersucht sind, lässt sich in
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diesen Abtheilungen keine wissenschaftlich genügende Aus-

kunft geben. Wer nicht den anatomischen Beweis für die

Identität verschiedener sich überall in derselben Weise wie-

derholender Formen führen kann, hat kein Recht, sie, um
der ihm unbequemen Uebergangsformen willen, zusammen-

zuwerfen. Der wissenschaftliche Sinn beginnt mit dem Un-

ter scheiden, mit dem Festhalten der sich wiederholenden

Unterschiede, hält keine Erscheinung für unbedeutend und

zufällig, beobachtet mit aller Schärfe die Uebergänge, ver-

gisst aber nie, dass der Artenunterschied nicht auf der Ober-

fläche liegt, sondern im Innern Leben, und dass die Natur

es liebt, innerlich treu festgehaltene Unterschiede durch

äusseren täuschenden Schein zu verschleiern. Unsere Kennt-

niss der Wassermollusken steht noch im Stadium des ersten

Anfangs.

121. L. ovatus Draparnaud.

Rossm. Icon. f. 56. SchoUz p. 92. Stein p. 70. (Limn.

auric var. ß.)

Eine sehr ausgezeichnete grosse Form mit weitem,

letztem Umgang im Laacher See.

122. L. vulgaris Rossmässler (non C. Pfeiffer).

Rossm. Icon. f. 53. SchoUz p. 93. Stein p. 70. (L.

aur. var. y.)

Zu dieser Art ist eine bei Aschersleben vorkommende
schlanke Form zu rechnen, welche theils an Succinea pu-

tris, theils an L. pereger erinnert, von letzterem aber schon

durch das sehr zerbrechhche Gehäuse leicht unterschieden

wird. Eine ähnhche Form bildet bei Seehausen in der Alt-

mark und bei Bautzen einen sich breit ausdehnenden , zu-

rück geschlagenen, zuweilen zwiefachen Mündungsrand.

123. L. pereger Müller.

Rossm. Icon. p. 54. SchoUz p. 94. Stein p. 72.

Die grössten, mir je vorgekommenen Exemplare erhielt

ich durch O. Goldfuss von Bonn. Lokalcinflüsse wirken

mehr auf Grösse und Färbung der Gehäuse, als auf ihren

Habitus.

Ueber das Vorkommen der eben genannten 4 Lim-
näenarten lässt sich sagen , dass L. auricularius mehr gros-
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sere, stehende, L. ovatus schlammige Gewässer, L. vulgaris

kleinere Gräben liebt, L. pereger zugleich in der Ebene und

höher hinauf im Gebirge gefunden wird. Im Harz und

seinen Umgebungen tritt L. pereger ziemlich selten auf

124. L. truncatulus Müller (L. minutus Drap.).

Rossm. Icon. f. 57. Scholtz p. 95. Stein p. 68.

Diese Art verlässt nicht selten, wie auch von L. pe-

reger behauptet wird, das Wasser. Ich fand sie an einem

leuchten Felsen des Bodethales etwa 8 Fuss über dem dar-

unter fliessenden Quell. Die grössten mir vorgekommenen

Exemplare sammelte ich in einem nur im Frühjahr wasser-

haltigen Wiesengraben bei Aschersleben, Exemplare mit auf-

fallend kurzem Gewinde, fast vom Typus des Limn. vulga-

ris in Wehrstedt bei Halberstadt.

125. L. stagnalis Linne.

Rossm. Icon. f. 49. 83—85. Schollz p. 100. Stein p. 60.

Eine ausgezeichnete, schlanke Varietät im Laacher See.

126. L. palustris Draparnaud.

Rossm. Icon. f. 51. Scholtz p. 98. Stein p. 67.

127. L. fuscus C. Pfeiffer.

Scholtz p. 98.

Eine schöne, hinsichthch der innen mit einem roth-

braunen und davor mit einem glänzend weissen Streif be-

legten Mündung sich der folgenden Art nähernde Form bei

Seehausen in der Altmark und im salzigen See bei Eisleben.

128. L. silesiacus Scholtz.

Scholtz p. 97. Supplem. p. 12.

Von der Selbstständigkeit dieser Art bin ich jetzt mehr

überzeugt, als früher, da ich siebenbürgische und baieri-

sche mit den schlesischen identische Formen kennen ge-

lernt habe. Sie ist übrigens mit der folgenden Art näher

verwandt, als mit der voranstehenden.

129. L, elongatus Draparnaud.

Rossm, Icon. p. 58.

Bonn, Herford.

Steins Behauptung, ihn bei Berlin gefunden zu haben,

erscheint mir, nach seiner mehr auf eine kleine schlanke
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Form des L. fuscus, als auf diese Art passenden Zeichnung,

zweifelhaft. lieber die aus einem Wassergraben des Kot-

tenforstes bei Röttchen unweit Bonn durch 0. Goldfuss er-

haltenen lebenden Exemplare habe ich folgende Bemerkun-

gen niedergeschrieben. Die heller oder dunkler grauen, im
Verhältniss zum Gehäuse sehr kleinen, Thiere haben eine

kurze Sohle, auf dem Mantel eine lange, schmale, marmo-
rirte, unter der Naht hinlaufende Binde, sichelförmigen Ober-

kiefer, Sohle und Mantel lederartig zäh. Sie waren in ihren

Bewegungen sehr langsam, krochen am Glase in die Höhe
und blieben Tagelang im Trocknen sitzen. Das durchschei-

nende Thier giebt dem Gehäuse einen bronceartigen Glanz.

Fünfzehnte Gattung: AMPHIPEPLEA Nilsson.

130. A. glutinosa Müller.

Rossm. Icon. f. 48. Scholtz p. 102. Stein p. 64.

Schlesien, Tegeler See bei Berlin, Leipzig, verkalkt bei

Egeln.

Sechzehnte Gattung: PHYSA Drapamaud.

131. Ph. hypnorum Linne.

Scholtz p. 105. Stein p. 63.

132. Ph. fontinalis Linne.

Scholtz jp. 103. Stein p. 63.

Siebzehnte Gattung: PLANORBIS Müller.

133. PI. corneus Linne.

var. minor (= PI. transilvanicus)

mutatio albina.

Rossm. Icon. f. 113. Scholtz p. 88. Stein p. 73.

Sehr gross bei Bautzen und Merseburg,

Die var. minor, ganz übereinstimmend mit den sieben-

bürger Exemplaren des PI. transilvanicus in dem nördlich-

sten Abzuggraben des trocken gelegten See's bei Aschersle-

ben. Die Mutatio albina von mir schon 1830 in Wehrstedt

bei Halberstadt entdeckt, kommt dort noch immer zahlreich

vor und ist von mir auch bei Blankenburg a/Harz gefun-

den. Dies ist eine sehr seltene Erscheinung, die selbst Par-

reyss noch noch nicht kannte.

134. PI. contortus Linne.

Rossm. Icon. /". 117. Scholtz p. 78. Stein p. 82.

12
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Das grösste Exemplar mit 8 Windungen fand ich im

botanischen Garten bei Leipzig.

135. PI. m argin a tu s Draparnaud.

Rossm. Icon. f.
59. Scholtz p. 85, Slein p, 70.

Häufig in sehr anomalen Bildungen bei Leipzig.

Die Benennung Linne's, der Planorbis noch zu Helix

rechnete (H. complanata) ist für diese Art von Planorbis

nicht mehr passend, daher zu beseitigen.

136. PI. carinatus Müller.

Rossm. Icon. f. 60. Scholtz p. 86. Slein p. 11,

Eine schwer zu bestimmende Form, welche zwischen

den Typen dieser und der Yorhergehenden Art in der Mitte

steht, kommt in Norddeutschland ungleich seltener vor, als

in Süddeutschland.

137. PI. vortex Linne.

Rossm. Icon. f.
61. Scholtz p. 84. Stein p. 11.

138. PI. acies m. (PL acien Megerle nach Porro's

Verzeichniss des Mailänder Museums.)

Im Laacher See
,
ganz übereinstimmend mit Exempla-

ren aus dem Züricher See.

Diese Art unterscheidet sich von voriger durch gerin-

gere Zahl der schneller zunehmenden nicht so scharf ge-

kielten Umgänge und ihre Kleinheit.

139. PI. septemgyratus Ziegler.

Rossm. Icon. f. 64.

Die von Stenz gelieferten Exemplare zu Rossmässlers

Abbildung stammen aus Tyrol; mit solchen, die ich eben-

daher besitze, stimmen aus Aberdeen in Schottland erhaltene

ganz überein. Rossmässler zählt dazu einen Berliner Pla-

norbis seiner Sammlung. Demselben vollkommen gleiche

Formen habe ich von Naumburg a/S. , Egeln und Aschers-

leben. Diese aber hätte ich nur für einen enggewundenen

PI. leucostoma gehalten. Prachtvolle Exemplare von Zele-

bor, wenn ich nicht irre aus dem Banat, in welchen ich

den echten Zieglerschen PI. septemgyratus vermuthe , schei-

nen mir von allen oben erwähnten Formen specifisch ver-

schieden zu sein.
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140. PI. leucostoma Michaud.

Rossm. Icon. f. 62. Stein p. 74. (mit guter Abbildung

Taf. II. f. 16.)

Mit der gewöhnlich für Michauds Art genommenen

Form stimmen freilich Exemplare von Michauds Fundorte

wenig überein. Letztere würde man bei uns, worauf mich

Rossmässler zuerst aufmerksam gemacht hat, für einen ganz

entschiedenen PI. spirorbis halten.

141. PI. spirorbis Müller.

Rossm. Icon. f. 63. SchoUz p. 83. Stein p. 75.

Schlesien, Berlin, Schleussiger Holz bei Leipzig, Egeln.

142. PI. Rossmässleri Auerswald.

Zeilschr. /". Malakozool. 1851. j?. 179.

In einem Wiesengraben der Nonne bei Leipzig von

Auerswald entdeckt. War einige Zeit verschwunden, ist

jedoch, nach Rossmässlers Versicherung, jetzt wieder in

Menge zu finden. Bei Frankfurt a/M. von Frederik Dickin

gesammelt und mir mitgetheilt.

143. PI. albus Müller.

var. hispida (PI. hispidus Hartmann).

Scholts p. 82. Stein p. 80.

Von einer bräunUchen, scharf gegitterten, mit kleinen

haarartigen Lamellen besetzten und mit engerer Mündung

versehenen Form allmählig übergehend zu einer weissen,

fast nur quergestreiften, ja ziemlich glatten mit sehr erwei-

terter Mündung. Hierüber und namentlich hinsichthch der

Beschaffenheit der Gewässer, in welchen die verschiedenen

Formen vorkommen, sind sorgfältige Beobachtungen zu

sammeln.

144. PI. cupaecola v. Gallenstein.

Schultz Supplem. p. 10.

In der Sülze bei Neu-Berun in Schlesien.

Nach Aufstellung dieser Art hat von Gallenstein spä-

ter an demselben Fundorte Exemplare gesammelt, welche

von der glatten, weissen Form des PI. albus kaum unter-

schieden werden können , die aber von der sehr rauhen des

Wörthsees bei Klagenfurt auffallend abweichen.
12-
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145. PI. imbricatus Draparnaud.

Scholtz p. Sl.

146. PI. cri Status Draparnaud.

Scholtz p. 82. Stein p. 81. (PI. nautileus Linne.)

Es finden sich allerdings Uebergänge zwischen den

beiden letzten. Doch die bisher gemachten Beobachtungen

stellen weder ihre Combination unter einer gemeinschaft-
lichen Benennung, noch ihre unbedingte Trennung als noth-

wendig dar.

147. PI. complanatus Draparnaud (non Linne).

Rossm. Icon. f. 116. Scholtz p. 80. Stein p. 79. (PL

fontanus Montagu).

148. PI. nitidus Müller.

Rossm. Icon.
f.

114. 115. Scholtz p. 79. Stein p. 78.

Man braucht nur einen Blick in Gray's Turton zu thun,

um zu erkennen, wie unzuverlässig die Namenkritik der

Planorben bei englischen Autoren ist. Daher habe ich mich

vorzugsweise an die Draparnaudschen Benennungen gehal-

ten. Man weiss wenigstens , was man unter diesen zu ver-

stehen hat. Und man halte sich, wenn ich rathen soll,

an dieselben so lange, bis eine scharf ins Einzelne einge-

hende Monographie hier aufräumt. Besser etwas Geduld,

als dadurch, dass man auf gut Glück und voreilig die älte-

sten Namen restituirt, eine Verwirrung anrichten, die dem
einstigen Bearbeiter der Planorben unnöthige Mühe macht.

Achtzehnte Gattung: ANCYLUS Geoffroy.

149. A. fluviatilis Lister.

var. deperdita (A. deperditus Ziegler}.

Scholtz p. 116. Stein p. 98.

Nach Exemplaren von F. J. Schmidt unterscheidet sich

A. deperditus von A. fluviatilis nur dadurch, dass ein Per-

pendikel von dem Wirbel bei jenem über das Oval der Ba-

sis hinaus fällt, bei der Normalform in dasselbe fällt. Diese

Varietät fand ich in einem kleinen Bache zwischen Blan-

kenburg und Kloster Michaelstein am Harz.

150. A, lacustris Linne.

Schotts p. 117. Stein p. 98.
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Viel seltener, als die vorige Art; in stehenden Ge-
wässern lebend, jene in üiessenden.

OPERCULATA.

A. terrestria.

Neunzehnte Gattung: ACICULA Harimann.

151. A. polita Hartmann,

L. Pfeiff. Monogr. Pneumonop, p. 5, Rossm. Icon. f. 408.

Stein p. 83. (Acicula fusca).

Cassel, Hofgeismar, Hübichenstein am Harz, Berlin,

Charlottenbrunn in Schlesien.

Die mit dieser nahe verwandte A. fusca Walker, von

ihr unter andern durch die feinen vertieften Linien ver-

schieden , scheint in der Nordhälfte Deutschlands nicht vor-

zukommen.

Zwanzigste Gattung: CYCLOSTOMUS Montfort.

152. C. elegans Müller.

L. Pfeiff. Mon. Pneumonop. p. 227. Rossm. Icon. f. 44.

80— 82.

In der Westhälfte unseres Gebiets mit Ausnahme von

dessen nördlichen Gegenden. Von Naumburg a/S. erhielt

ich ein verwittertes Gehäuse.

B. aquatilia.

Ein und zwanzigste Gattung: PALUDINA Lamarck.

153. P. vivipara Linne.

Rossm. Icon. f. 66. Scholls p. 107. Stein p. 89.

154. P. fasciata Müller (P. achatina Bruguiere).

Rossm. Icon. f.
66*. Scholtz p. 109. Stein p. 90.

Zwei und zwanzigste Gattung: BYTHINIA Gray.

155. B. tentaculata Linne. (Pal. impura autt.)

Rossm. Icon. f. 65. Scholtz p. 110. Stein p. 92.

156. B. Troschelii Paasch,

var. gracilior.

Stein p. 93. (B. simihs Drap.) Taf. IIL f. 4.

Stein nimmt fälschlich Cyclost. simile Drap, für iden-

tisch mit unserer Art, obgleich er unter den Synonymen
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Pal. Kicksii Nyst richtig anführt. Die Draparnaudsche Art,

welche zur folgenden Gattung gehört, kommt in Deutsch-

land nicht vor.

Diese seltnere Schnecke findet sich häufig in grossen

Exemplaren um Berlin, mindestens ebenso gross verkalkt bei

Egeln. Einige kleine todte Gehäuse entdeckte ich auf dem
trockengelegten Grunde des Ascherslebener See's. Eine

constant zierliche, schlanke Form lebt im Gotthardtsteich

bei Merseburg, Auch von Freiburg a/U. erhielt ich sie.

Drei und zwanzigste Gattung: HYDROBIA Harimann.

157. H. viridis Ziegler.

Schollz in Uebersicht der Arbeilen und Veränderungen

der schles. Gesellsch. f. valerländ. Kultur 1844. p. 157.

(wo jedoch der Deckel dieser Art nicht richtig be-

schrieben ist). Verhandl. des naturhist. Vereines des

preuss. Rheinl. etc. 1848. p. 57.

Niederlangenau in Schlesien, Elberfeld, Siegen, Nassau.

158. H. Scholtzi m.

Gehäuse fein geritzt, durchsichtig, kegelförmig, Wir-

bel Stumpf, vier sehr gewölbte, schnell zu nehmende Um-
gänge, deren letzter sehr bauchig, Naht tief; Mündung fast

senkrecht, eirund, an der Naht ein wenig winkUg, Mund-
saum geradeaus. H. 1%'" Br. ^1^'".

Dem Habitus nach hält sie die Mitte zwischen H. Ho-
henackeri Charp. und H. viridis, ist aber noch einmal so

gross und ein wenig schlanker, als erstere. Sie ist nicht

so cylindrisch- konisch, als eine Schnecke von MontpelUer,

die ich durch Albers als H. brevis erhielt.

Scholtz hat sie im Sommer 1852 in sumpfigen Wie-
sengräben zwischen Breslau und Marienau entdeckt und in

seinem Supplement p. 13. beschrieben.

159. H. acuta Draparnaud (?)

Stein p. 95. Taf. III. f. 5.

Bei Berlin, im salzigen See bei Eisleben.

Ich setze mit Stein hinter den Namen ein Fragezei-

chen. Ueber die bei Berlin gefundenen Exemplare kann
ich nicht urtheilen, da ich sie nicht gesehen habe. Die des

salzigen See's sind etwas bauchiger, als meine Exemplare von
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malis Menke zu stellen. Ja einige Exemplare unterschei-

den sich von H. balthica nur durch etwas gewölbtere Um-
gänge. Dass hier eine scharfe Kritik noch nicht gehand-

habt werden kann, ist bekannt. Je genauere Beobachtun-

gen von vielen Seiten gesammelt werden , desto eher wird

diese schwierige Gattung kritisch bearbeitet werden kön-

nen. Um die Würdigung unserer Formen zu erleichtern,

bemerke ich, dass ich durch Sturm eine sehr schlanke,

pfriemförmige Hydrobia aus dem Tauber bei Rothenburg

in Baiern erhielt, die durch ihre erweiterte Mündung an

H, viridis erinnert und auf welche Nilssons Beschreibung

von H. (Paludina) octona zu passen scheint; dass mir J.

Paget eine Hydrobia von den Venetianischen Lidi mittheilte,

deren Mündung, nach Art der Melanien ^ förmig ausge-

schweift ist.

> 160, H. balthica Nilsson.

Nilss. hisl. moll. Sueciae p. 91.

An den Küsten der Nord- und Ostsee.

Die Gattungen Paludina (im engeren Sinne), Bythinia,

Hydrobia sind schon nach den Deckeln leicht von einander

zu sondern. Hydrobia hat einen nach Art des Cyclost. ele-

gans gewundenen Deckel ; Bythinia einen gewundenen Em-

bryonaldeckel , von concentrischen Ansätzen umgeben; Pa-

ludina einen Deckel mit concentrischen Ansätzen um ein

ungewundenes Mittelschild.

Vier und zwanzigste Gattung: VALVATA Müller.

161. V. contorta Menke.

var. trochoidea Menke.

var. subglobosa Menke.

Zeitschr. f.
Malakozool. 1845. p. 145. Stein p. 85. taf.

IL f.
27.

Breslau, Berlin, Bonn, süsser See bei Eisleben, Egeln.

Die var. trochoidea mit sehr engen Windungen und

mehr als pyramidal erhobenem Gehäuse bei Egeln im Mag-^

deburgischen, doch nur verkalkt gefunden. Die -var. sub-

globosa in der Sieg bei Bonn und um Bröslau. Dies For-

men aus den Umgebungen Berlins bin ich geneigt, für den

natürlichen Typus dieser Art zu halten, da sie ^wischen
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der Mitte stehen.

162. V. piscinalis Ferussac.

var. submucronata

var. latius umbilicata.

ZeUschr. f. Malakozool. 1845. jj. 119. Stein p.SG. Taf.

IL f. 28.

Als natürlichen Typus betrachte ich die am häufigsten

vorkommende Form mit convexem Gewinde. Steins Abbil-

dung stellt die var. submucronata dar, welche im Godes-

berger Bach bei Bonn sehr schön ausgeprägt vorkommt.

Die var. late umbilicata besitze ich aus Norddeutschland

noch nicht so schön, als theils von der Ebenthaler Allee

bei Klagenfurt, theils von Aberdeen, und zwar sind die

letzteren die grösseren.

163. V. depressa C Pfeiffer.

ZeUschr. f. Malacozool. 1845. p. 121. Scholtz p. 112.

Stein p. 87. Taf. II. f.
29.

In sehr schönen Exemplaren bei Berlin, etwas kleiner

bei Breslau , nach Menke auch in Hessen und bei Hannover.

164. V. cristata Müller.

Zeitschr.
f. Malacozool. 1845. p. 125. Scholtz p. 113.

Stein p. 88. Taf. II. f 30.

165. V. spirorbis Draparnaud.

166. V. minuta Draparnaud.

Beide Arten führe ich nur auf Menkes Auctorität hin

hier an (s. Zeitschr. f. Malacozool. 1845. p.l24. 127), stimme

aber Steins Zweifeln an ihrer Selbstständigkeit bei.*)

Anm. Von den Lithoglyphen , welche sich dicht ne-

ben Hydrobia stellen, unterscheiden sich die Valvaten

hinlänglich schon durch die engeren Windungen des

Deckels.

*) Ich kann es mir nicht versagen, bei dieser Gelegenheit eine winzig

kleine, meines Wissens noch nicht bekannte Valvate zu beschreiben, welche ich

durch Professor Roth mit Hydrobia Hohenackeri aus Griechenland erhielt.

Valvata exigua m.

T. aperle umbilicata, margarilaceo-vitrea, Irochoidea; ape.x obtusato-aculus; anfr.

3 sulura impressa conjuncli
,
peristoma continiium, rectum, angulato -rolunda-

tniQ. Alt. Tii 1 millim. lat. 1 millim.



161

Fünfundzwanzigste Gattung: NERITINA. Lamarck.

167. N. fluviätilis Linne.

Rossm. Icon. f. 118. 119. Schollz p. 115. Stein p. 96.

Die von Rossmässler angeführte var. halophila findet

sich nicht nur im salzigen Wasser, sondern ganz ebenso

z. B. hin und wieder in der Saale. Einzelne Exemplare

dieser Art haben nur 3 zusammenhängende Längsbinden

ohne alle weitere Zeichnung und sehen daher der in der

Donau vorkommenden N. transversalis Z. (Rossm. Icon. f.

122) ziemlich ähnlich, sind aber durchaus nicht mit dersel-

ben zu identificiren , sondern als blosse Mutatio (nicht ein-

mal variatio) der N. fluviätilis zu betrachten. Die Exemplare

aus dem Rhein und der Mosel sind von ausserordentlicher

Grösse.

Nur in grösseren Gewässern.

jvialacozoa acephala.
A. Cycladea.

Sechsundzwanzigste Gattung: PISIDIÜM. C. Pfeiffer.

Das Studium der Pisidien und Cycladen ist von den

deutschen Conchyliologen ungleich mehr vernachlässigt als

von den Ausländern, z. B. den Engländern und Schweden.

Die englischen Arten hat Jenyns in den Abhandlungen der

philosophischen Gesellschaft zu Cambridge beschrieben, von

welcher schwer zugänglichen Monographie in Petits Jour-

nal eine französische Uebersetzung mitgetheilt ist. In Göthe-

borgs Handlingar 1854 p. 73 — 172 hat Malm die schwe-

dischen Pisidien mit Vorliebe behandelt. Jenyns hat schon

mit bestem Erfolge die Charaktere der Thiere berücksich-

tigt, besonders den Mantel, Fuss und Sipho, d.i. die aus

dem hinteren Theile hervorragende Röhre , die bei Pisidium

einfach, bei Cyclas doppelt vorhanden ist. Malm hat nach Be-

schaffenheit des Sipho (sipho ad extremitatem rectus — con-

strictus — dilatatus) die Pisidien classificirt. Obwohl ich

reiches Material zu einer speciellen Bearbeitung der Cyc-

ladeen gesammelt habe, bin ich zur Untersuchung ihrer

Thiere noch nicht gekommen und kann daher nur diejeni-

gen Formen aufFühren, in welchen ich, den Schalen nach,
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die Arten anderer Autoren mit einiger Sicherheit wieder

zu erkennen glaube , indem ich meinen Ansichten selbst

noch die wissenschafthche Schärfe absprechen muss , viel-

mehr nur zur genaueren Untersuchung des Gegenstandes

anzuregen wünsche.

Die Unterscheidung der Pisidienformen kann man sich

wesentlich erleichtern, indem man alle einzelnen Exemplare

so aufklebt, dass das Ligament senkrecht zu stehen kommt.
Abbildungen von Pisidien sollten stets in dieser Stellung

gegeben werden. In Turtons Manual of the land and fresh-

water Shells, herausgegeben von Gray findet man recht

gelungene Abbildungen der engl. Pisidien.

168. P. pusillum Turton.

Schale rundlich oval, fein und unregelmässig gestreift,

Wirbel massig vorspringend, sich der Mitte nähernd, daher

die Schale nur wenig ungleichseitig, schwach gewölbt.

var. venlricosior = P. roseum Scholtz. Schollz p. 140.

Nach Turton in Teichen. Ich glaube mit Gewissheit

nach den Angaben bei Turton und Jenyns den Typus die-

ser Art in einem kleinen Pisidium aus dem Wörthsee bei

Klagenfurt wieder zu erkennen. Sehr wahrscheinlich ge-

hört hierher ein kleines glänzendes Pisidium mit fast glas-

hellen Schalen aus dem Laacher See und ein dem fast glei-

ches vom Kiesberge bei Elberfeld. P. roseum Scholtz kann

ich unter den mir bekannten Formen nur mit dieser iden-

tificiren. Dafür spricht auch der Umstand mit, dass die

vertrockneten Thiere in den Exemplaren aus dem Wörth-

see durch die Schalen roth durchscheinen, gleich den Ori-

ginalexemplaren von Pisidium roseum. Aber freilich hat

auch die von mir unter P. fontinale var c. aufgeführte Form
ein röthliches Thier.

Anm. P. pulchellum Jenyns ex rec. Turton, eine schöne

Art, welche ich ganz übereinstimmend von Aberdeen und

Cranage (Cheshire) besitze, aber aus Deutschland noch

nicht, hält der Form nach die Mitte zwischen P. pusil-

lum und fontinale. Dieses ist leicht zu erkennen an den

tief eingeschnittenen Furchen, deren Seitenflächen glän-

zen, so dass bei der Bewegung der Muschel ein lebhaf-

ter Glanzstreif von einer Seite zur andern läuft.
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169. P. fontin ale C. Pfeiffer.

a) die typische Form.

hj viel grösser, meist grau gefärbt, und zwar: .ühkn^o..«!

a) flach. P. cinereum Alder = P. planum L. Pföilfer.

(Archiv f. Nalurgesch. 1841. /. p. 230.J

Bei Cassel, Detmold, Bonn.

ß) gewölbter, etwas schmäler, mit ein wenig mehr vor-

springenden Buckeln = P. cinereum Alder var.

Cronberg im Taunus.

c) kleiner, bauchig, mit stärker vorspringenden Buckeln,

sich P. obtusale nähernd.

In einem Wiesengraben im Krähengeschrei bei

Aschersleben, Naumburg a/S.

d) eine ganz kleine, flachere, ovale Form mit wenig

vorspringenden Wirbeln
,
ganz der Typus im verjüng-

ten Maasstabe, vielleicht nur dessen Jugendzustand.

Diese Form differirt von der des Laacher See"s und des

Kiesberges bei Elberfeld durch die weiter nach hinten

gerückten Buckeln.

In kleinen, klaren Quellen.

170. P. obtusale C. Pfeiffer.

Schollz p. 141 sehr gut abgeUldet in Gray's Turlon Tab.

XII . f.
149.

In schlammigen Gewässern.

Man hat mehrfach die Selbstständigkeit dieser Art, we-

gen ihrer Uebergänge nach P. fontinale hin, bezweifelt. Die

Feinde genauer und mühevoller Untersuchungen sind be-

kannthch sehr geneigt, ihre wissenschaftUche Impotenz mit

den angeblich wahrgenommenen Uebergängen zu ver-

decken. Ich besitze Pisidienformen, von welchen sich kaum

sagen lässt, ob sie zu P. cinereum oder zu P. amnicum

gehören. Denenzufolge müssten denn auch P. fontinale

und amnicum combinirt werden ! Thue das , wem's behebt.

Der Gang, den unsre Untersuchungen einzuschlagen haben,

ist nach meiner Ansicht der, dass wir uns 1. vorläufig zu

Orientiren suchen, indem wir die uns vorliegenden For-

men (testaceologisch) möglichst scharf von einander unter-

Bcheiden, dass wir dann 2. ihr Vorkommen, die Lebensweise,

die äussere Gestalt der Thiere beobachten (natürliche Me-
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thode) und dass wir 3, mindestens die zweifelhaften Fälle

durch anatomische Untersuchung- zu entscheiden streben

(anatom. Methode). Die Frage, welche Formen für selbst-

ständige Arten zu halten sind, ist das letzte Ziel des For-

schers. Aber es giebt noch recht Viele, die mit dem Ende
anfangen, das Formgebiet der Arten nach Gutdünken ab-

stecken, für ihre Orakelsprüche allgemeine Anerkennung

fordern, weil sie sich selbst für die Domainenpächter der Wis-

senschaft halten, und auf tiefer eingehende Untersuchun-

gen, als auf ein fruchtloses, überflüssiges Bemühen, vor-

nehm herabblicken. Habeant sibi.

171. P. nitidum Jenyns (= P. duplicatum L. Pfeiffer.)

Grays Turlon p. 283
f.

150. Arch, f. JSalurgesch. 1841.

/. p. 230.

Umriss rundlich - eiförmig. Schalen stark gewölbt, fein,

unregelmässig gestreift, glänzend, schwach ungleichseitig,

Wirbel knopfartig, wie bei Cyclas calyculata.

Burghasungen bei Cassel.

172. P. Henslowianum Jenyns (P. acutum L.Pfeiffer.)

Grays Turton PL I. f. 6. Archiv f. Naturgesch. 1841. 7.

p. 230. Schollz Supplem. p. 17.

Schale länglich-oval, gewölbt, fein gestreift, Buckeln mit

einer stark vorspringenden Lamelle versehen, mit zarten

Schlosszähnen.

Breslau, Godesberger Bach und Sieg bei Bonn, Cas-

sel, Berlin.

173. P. supinum m.

Zeilschrift f. Malacozool. 1850 p. 119.

Abgerundet dreieckig, sehr bauchig, stärker gestreift,

Buckeln spitz mit einer kleinen Lamelle, Schlosszähne stark,

Ligament an ausgewachsenen Exemplaren vorspringend.

Von voriger nicht nur an den angegebenen Merkma-
len, sondern auch daran zu unterscheiden, dass der Vor-

der- und Hinterrand bei den Buckeln meistens in einem
rechten Winkel zusammen treffen und dass die Muschel hin-

und herrollend am häufigsten auf dem Vorderrande liegen

bleibt.

Panke bei Berlin, Saale bei Naumburg, Halle und
Halberstadt.
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174. P. amnicum Müller (P. obliquum autt.)

var. latius sulcata.

Stein p. HO. Schollz p. 141.

Die grössten Exemplare besitze ich von Bautzen , die

Varietät mit auffallend breiten und tiefen Furchen erhielt

ich durch L. Peiffer aus der Spree bei Berlin.

Sie benund zwanzigste Gattung: CYCLAS Bruguiere.

IIb. C. Creplini Dunker.

Zeilschrift f. Malacozool. 1845. 20.

In kleinen Lehmgruben bei Hohenkirchen unweit Cassel.

176. C. calyculata Draparnaud.

Sclwltz p. 139. Stein p. 109.

a) var. ad C. Creplini proxime accedens.

Detmold.

ib) var. umbonibus non tuberculosis.

Detmold.

Die grössten Exemplare der Normalform, vom Vorder-

bis zum Hinterrande 13, vom Wirbel bis zur Basis 11 Mil-

limeter messend, erhielt ich durch O. Goldfuss aus einem

stagnirenden Arm der Sieg bei Bonn; ziemlich grosse Ex-

emplare von Herford. Bei Wehrstedt unweit Halberstadt

nach Grösse und Gestalt der natürliche Typus. Var. b.

zeichnet sich durch die der Knöpfchen entbehrenden Wir-

bel aus. Solche Formen hat man wohl für die C. lacustris

Drap, gehalten. Allein C. lacustris Drap, dürfte nichts , als

eine jugendliche C. rivicola sein, (wie das schon öfters aus-

gesprochen ist) und C. lacustris Montagu, Turton und A.

ist einfaches Synonym zu C. calyculata.

177. C. Steinii m.

Zeitschrift f. Malacozool. 1850. p. 118.

Weissensee bei Berlin ; Peutzsch in Mecklenburg, Pop-

pelsdorf bei Bonn.

178. C. Cornea Linne.

Scholtz p. 138. Stein p. 108.

179. C. rivicola Lamarck.

Scholtz p. 137. Stein p. 108,
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180. C. solida Nordmann.

Zeilschriß f. Malacozool. 1853. p. 50.

Frankfurt a/M., Rhein bei Bonn,

B. Najadea.

Achtundzwanzigste Gattung: UNIO Rets.

181. U. pictorum Linne.

Rossm. Icon. f. 196 u. a. Schollz p. 127. Stein p. 104.

182. U. platyrhynchus Rossmässler.

Rossm. Icon. f. 139. 338.

Nach Rossmässler auch in Holsteinischen See'n.

Als Uebergang dazu erscheint mir ein ü. pictorum von

Rheinsberg mit sehr dünnen Schlosszähnen und der dem
U. platyrhynchus entsprechenden Färbung, aber ohne des-

sen herabgezogenen breiten Hinterrand.

183. U. Mülleri Rossmässler.

Rossm. Icon. f. 541. 739.

Im Schulensee bei Kiel.

Trotz den wiederholt gegebenen Aufträgen an eifrige

Sammler in Kiel ist es mir doch noch nicht gelungen ein

Exemplar dieser Art zu erlangen. Daher wage ich kein

Urtheil darüber. Es ist dies die einzige Art der norddeut-

schen Fauna, welche in meiner Sammlung noch fehlt.

184. U. tumidus Retz.

Rossm. Icon. besonders f. 772 — 775. Schollz p. 125.

Stein p. 103.

In einem stagnirenden Seitenarm der Holtemme bei

Halberstadt auf dem Martinikirchhofe findet sich eine schöne

Varietät von zuweilen vollkommen ovalem Umriss, welche

noch mehr als Rossmässlers f. 776 den Habitus von U. ba-

tavus darstellt und nur an den Schlosszähnen und den sehr

hervortretenden zackigen und spitzen Characteren der Wir-

bel als U. tumidus zu erkennen ist. Neben ihr nimmt U.

pictorum zuweilen fast ganz die Gestalt von U. Requienii an.

185. U. batavus Lamarck.

Rossm. Icon. f. 128. u. a. Schollz p. 133.

Die nördliche Grenze dieser Art in Deutschland ist

noch nicht bestimmt abzustecken. Schon in der Mark ge-

hört er zu den Seltenheiten. Wenn U. batavus wirklich von
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U. crassus und ater specifisch geschieden werden kann, so

sind mit besonderer Sorgfalt, ja mit Misstrauen, die ilim

ähnlichen Formen aus grösseren Flüssen zu beobachten, denn

die reine Form desselben scheint nur in kleineren Gewäs-

sern gebirgiger Länder und der Hügelregion vorzukommen. In

solchen wird man nicht leicht Formen vom Habitus des nor-

malen U. crassus treffen. In der Eine oberhalb Aschers-

leben findet sich der reine U. batavus = ü. fusculns Z.,

der zuweilen in den echten U. reniformis übergeht. Die

mir von Scholtz als U. reniformis mitgetheilte Form ist da-

von wesentlich verschieden.

186. U. crassus Ketz.

Rossm. Icon. f.
126. 412. SchoUz p. 130.

Bei der Würdigung dieser Art gehe man von den ci-

tirten Figuren der Rossmässlerschen Iconographie aus, wel-

che nach Eibexemplaren gezeichnet sind und denen voll-

kommen entsprechende ich bei Magdeburg gesammelt habe.

Sollte diese Form nicht vollkommen mit den schwedischen

Originalexemplaren des Autors übereinstimmen, was ich na-

türlich noch viel weniger, als der grösste Unionenkenner

unserer Zeit, Rossmässler, wissen kann, so scheinen sie

mir doch den eigenthchen natürhchen Typus der Art zu

bilden , der (im Differenzfalle) als U. crassus Retz ex reo.

Rossm. festzuhalten sein wird. In nicht geringe Verlegen-

heit pflegen den Conchyhensammler die Formen etwas

grösserer Gewässer schon bei ihrem Austritt aus dem Ge-

birge zu versetzen, wie sie sich z. B. in der Selke und Bode

finden, welche in zahllosen Wandelformen die reinen Typen

von U. batavus und crassus vermitteln, indem sie die äussere

Gestalt des batavus noch festhalten, aber in den Schloss-

zähnen sich schon „zu U. crassus fortbilden.

187. U. ater Nilson.

Rossm. Icon. f.
133. 491. 544. 742. SchoUz p. 131.

Keine Unionenform meiner Sammlung möchte ich mit

grösserer Zuversicht für den echten U. ater halten, als eine

mir von O. Goldfuss von Detmold, aus einem kleinen Bache

(!) mitgetheilte. Das grösste Exemplar ist 89 Millim. lang,

49 Millim. hoch, 35 Millim. dick.
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188. U. margaritifer Linne.

Rossm. Icon. f.
72— 74.

Königr. Sachsen. Hunsrück.

Neunundzwanzigste Gattung: ANODONTA. Cuvier.

189. A. complanata Ziegler.

Rossm. Icon. f. 68. 283. Scholtz p. 123.

Elbe, Saale, Elster, Unstrut, Heusche, Ohlau in

Schlesien, Rhein, Werre (bei Herford.)

In Norddeutschland kommt fast ausschliesslich die

schmale Form var. Kletti Rossm., A.rhomboidea Schlüter vor.

190. A. anatina L.

Rossm. Icon. f.
417—420. Schollz p. 120.

Bei der kleineren A. anatina wiederholen sich fast alle

an A. piscinalis vorkommenden Erscheinungen. Auch sie

hat z. B. ihre verlängerte var. rostrata. Ich möchte zu ihr

die von Rossmässler zu A. rostrata gezogene Form aus dem
salzigen See bei Eisleben rechnen, welche besonders mit

Formen der Schweizer Seen viel Analoges hat.

191. A. piscinalis Nilsson.

Rossm. Icon. f. 281. Schollz p. 121.

a) var. ponderosa Rossm. Icon. f. 282. Schollz p. 122.

b) var. ventricosa.

c) var. rostrata. Rossm. Icon. f. 284.

d) var. fluviatilis. Rossm. Icon. 416.

Die Normalform mehr in Teichen, var. d. in grösseren

Flüssen, var. a. und b. sowohl in Teichen als Flüssen, var.

c. sowohl in Seen als Flüssen. Wenn man auch A. ana-

tina als var. unter A. piscinalis stellt, so dürften sich die

dann für Norddeutschland resultirenden 4 Arten behaupten

lassen. Aber wer kann hier schon ein bestimmtes Urtheil

wagen? Und ob die Anatomie auf dem Gebiete der Naja-

deen jemals Licht schaffen wird?

192. A. Cellensis Schröter.

Rossm. Icon. f. 280. Scholtz p. 119.

In grösseren Theichen und Sümpfen.

193. A. cygnea Linne.

Rossm. Icon. f. 67. 342. Schollz p. 118.

In grösseren Teichen und ruhig fliessenden schlam-

migen Gewässern.
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C. Mytilacea.

Dreissigste Gattung: TICHIGONIA Rossmässler.

194. T. Chemnitzii Rossmaessler.

Rossm. Jcon. f. 69. Stein p. 106.

Eine sehr schätzbare Beobachtung über die Fähiglieit

dieses Thieres, den angehefteten Byssus wieder zu lösen

und sich weiter zu bewegen, theilt Reibisch mit. Offenbar

ist diese Art durch Schiffahrt nach Deutschland eingeschleppt.

Im Rhein , der Elbe, Havel kommt sie jetzt häufig vor. In

der Saale ist sie meines Wissens vor mir von Niemandem
gefunden. Ich bew'ahre noch das Exemplar auf, welches

ich bei Halle im J. 1832 auf einem U. pictorum traf. Um
diese Zeit erhielt ich von einem Freunde einen grossen,

an einer Anodonta piscinalis haftenden, Klumpen der in den

letzten zwanziger Jahren bei Magdeburg gefunden war —
als grosse Seltenheit. Im Jahre 1849 fand ich selbst sie

bei Magdeburg ziemlich häufig.

Aschersleben im August 1856.

Das Kreidegebirge in Thüringen

von

C. Criebel.

Dass das Eichsfeld, jenes nordwestlichste Stück des

thüringischen Terrassenlandes nicht „eine langweilige Hoch-

ebene in geognostischer Beziehung" ist, hat G. Borne-

mann in seiner Schilderung der geognostischen Verhält-

nisse des Ohmgebirges bei Worbis (Jahrb. f. Mineral. 1852.

g^ l— 34.) zur Genüge nachgewiesen. Die constituirenden

Formationen treten hier in einer Manichfaltigkeit und Ent-

wicklung auf, welche alle Aufmerksamkeit des Beobachters

beansprucht. Es ist nicht blos die Trias im Allgemeinen,

die noch als thüringisches Flötzgebirge hier herrscht, ihre

Glieder sind schon sehr reich ausgebildet und auf ihnen

lagert das Kreidegebirge in so ausgezeichneter Entwicklung,

dass man sich staunend fragt, wie es bei den oft wieder-

holten und doch zum grössern Theile sehr gründlichen Un-

13
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tersuchungen Thüringens und des Harzes bis auf unsere

Tage Yöllig unbekannt bleiben konnte.

Bornemann 's Nachweisung des Pläners am Ohm-
gebirge vor 4 Jahren blieb bis jetzt unbeachtet. Mich in-

teressirte dieses Kreidestückchen zwischen dem Harze und

Thüringerwalde gleich bei dem Erscheinen der Abhandlung,

ich wollte es sehen. Erst auf der Rückkehr von meinem

diesjährigen Besuche der Alpen konnte ich jedoch Zeit ge-

winnen über Kassel und Heiligenstadt nach Worbis zu gehen

und hier mit Hülfe von Bornemanns Kärtchen die unbeach-

tete Kreideinsel aufsuchen. Aber ich fand die Formation

schon characteristisch entwickelt, wo mein Führer mir Wel-

lenkalk zeigte, ich sah sie in einer Ausdehnung, die zu

übersehen ich für kaum möglich halten konnte.

Der von Bornemann beobachtete Pläner lagert dem
Wellenkalk des Sonnensteins nördlich von dem Dorfe Ho-
lungen auf und besteht aus Bänken mergligen Kalksteines

von bläuUchgrauer Farbe. Er führt Ammonites varians,

Turrilites tuberculatus , Hamites armatus?, Terebratula pi-

sum, Inoceramus Cuvieri, J. orbicularis, Lima multicostata,

Pecten, Siphonia und andere unbestimmbare Fragmente.
Die horizontale Verbreitung beschränkt sich auf den Abfall

des Sonnensteines gegen Gerode hin. Schon nordwärts

von Holungen bis nach Stadt Worbis hinab lässt Borne-

mann den Wellenkalk alle Thäler und Höhen constituiren.

Ich ging meine Sehnsucht nach diesem Stückchen
Kreide zu befriedigen von Worbis aus den Fussteig über
Kaltohmfeld nach Holungen. Etwa zwanzig Minuten nord-

wärts von Worbis erhebt sich der Boden ansehnlicher und
Waldung tritt an die Stelle der Aecker. Die Wiesen ziehen

sich am Bache entlang als schmaler Streif in die Waldung
hinein. Der Rinnsal des Baches war trocken, ich ging in

ihm hinauf, weil Rinnsale von Bächen und Flüssen stets

den ersten Aufschluss über die auftretenden Formationen

geben. Das Bett ist tief ausgeworfen , um die Wiesen vor

Ueberfluthung zu sichern. Die Gesteinsstücke verriethen

wenig Wellenkalksnatur , einzelne ächte Muschelkalkge-

schiebe dazwischen machten mich stutzig, doch mit jedem
Schritte trat das plänerige Wesen entschiedener hervor und
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ich konnte nicht mehr zweifeln, dass ich im Gebiete des

Pläners stand. Vereinerungen sind hier im Bette des Ba-

ches selten, doch schlug ich alsbald aus den anstehenden

Bänken Inoceramen und Ammonites varians heraus, welche

jeden Zweifel über das Alter der Formation beseitigten.

Am rechten Thalgehänge liegen zahlreiche Geschiebe des

weissen Plänerkalkes mit sehr häufigen Inoceramen , am
linken mischen sie sich auf der Höhe der Thalwand mit

Muschelkalkgeschieben.

Die im Rinnsale des Baches entblössten Schichten sind

bis zu einem Fuss mächtig und fallen unter etwa 60 Grad
gegen Norden ein. Sie bestehen aus einem sehr mergligen

Kalkstein von bläulichgrauer, oft wolkig und flammig ge-

zeichneter Farbe. Die Verwitterung bleicht die Oberfläche

des Gesteines. Die weissen Plänerkalkgeschiebe der rech-

ten Thalwand fand ich hier nicht in anstehenden Schichten

entblösst, ihre massenhafte Anhäufung durch den ganzen

Wald lässt indess nicht zweifeln, dass das Gestein unter

dem Alluvium unmittelbar ansteht. In einzelnen Bänken
wird das Gestein ganz merghg, dunkel schmutzig grau und
gelbhch, zeigt dann auch auf frischem Bruche einzelne

glitzernde Glimmerschüppchen.

Das linke Thalgehänge steigt unmittelbar aus dem
Rinnsale des Baches auf und hier sind an einzelnen Stel-

len die anstehenden Schichten eines festen sehr mergligen

Grünsandsteines entblösst; der verwittert in einen lockern

eigentlichen Grünsand übergeht. Die dunkeln Glaukonit-

körner sind in überwiegender Menge mit hellen Quarzkör-

nern durch ein gelbes mergliges Bindemittel verkittet. Ver-

steinerungen vermochte ich weder in dem lockern Sande

noch in dem festen Gestein zu finden, indess werden sie

bei nachhaltigerem Suchen wohl nicht vermisst werden.

Die Grenze dieses Grünsandsteines und des Pläners gegen

den Muschelkalk auf der linken Thalwand sah ich nirgends

aufgeschlossen , auf den auf der Höhe beginnenden Aeckern

häufen sich die Muschelkalkgeschiebe so sehr, dass man
hier unter dem Alluvium den Muschelkalk vermuthen muss.

Geht man im Bache aufwärts : so bleibt man das ganze

Öachsenthal hindurch im Pläner und erst gegen das Ende
13*
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desselben , bevor man noch aus dem Walde heraustritt, be-

deckt ein gelber Mergelsandstein die Plänerschichten, der

das Terrain des Läusebornes einnimmt, sich bis Kaltohm-

feld erstreckt und von hier aus das Plateau des Ochsenberges

nördUch und westlich des Dorfes bildet. Auf dem Fahr-

wege von hier nach Kirchohmfeld hin sind zunächst diese

Sandsteinbänke gut aufgeschlossen, unter ihnen folgen dann

weiter westlich nach Kirchohmfeld hin die Plänerkalkschich-

ten , bis wo der Fussweg am Ende des Waldes in das Sach-

senthal sich hinabwendet nach der Stelle, an welcher wir

in das Plänergebiet eintraten. Hier sowohl wie nördlich

von Kaltohmfeld sind die Wege an schlechten Stellen mit

Muschelkalkgeschieben ausgebessert, aber überall zeigen

sich wieder die anstehenden Kreideformationsschichten. Wo
der Ochsenberg gegen das Thal von Holungen abfällt, en-

det die Kreideformation. Die Rinnsäle der nach Holungen

hinabfliessenden Bäche sind in den Muschelkalk eingeschnit-

ten. Man sieht zunächst die Schichten mit häufiger Tere-

bratula vulgaris entblösst, tiefer hinab zahlreiche Enkrini-

tenglieder und endlich dünne Platten mit wulstigen Con-

cretionen. Diese Schichten fallen gegen Süden ein, also

den Plänerschichten entgegengesetzt. Erst unmittelbar vor

Holungen sieht man im Wegebesserungsmaterial wieder

Plänerstücke , die auf anstehendes Gestein in der Nähe deu-

ten. Holungen selbst steht auf den horizontalen Schichten

des bunten Sandsteines, auf welche unmittelbar hinter dem
Dorfe der Muschelkalk auflagert.

Es war mir nicht möglich auf der eintägigen Excur-

sion den wahrscheinlichen Zusammenhang des von Borne-

mann am Sonnenstein entdeckten Plänerstückes mit dem
grössern Plänergebiet zwischen Kaltohmfeld, Kirchohmfeld

und Worbis zu verfolgen. Ebensowenig konnte ich die ein-

zelnen Glieder des Pläners, deren wir nach den petrogra-

phischen Characteren hier drei unterscheiden müssen , in

ihrer Entwicklung und Verbreitung genauer studieren und

die paläontologischen Vorkommnisse aufsuchen. Es ist

dies die Aufgabe derer, die sich speciell mit den geogno-

stischen Verhältnissen Thüringens und des Harzes beschäf-

tigen. Dieses tiefe Hinabgehen der Kreideformation bis in
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das thüringische Terrassenland ist eine Erscheinung von
hohem geologischen Interesse und die Terrainverhältnisse

des Eichsfeldes geben sogar der Vermuthung Raum, dass

die bisher völlig übersehene Formation eine noch grössere

horizontale Verbreitung hat als durch meine Excursion er-

mittelt werden konnte. Ich muss mich darauf beschränken,

auf die Erscheinung hinzuweisen, möchte bald von anderer

Seite eine gründliche Untersuchung des Gebietes unternom-

men werden.

Die wenigen Versteinerungen , die ich in den eigent-

lichen Plänerschichten beobachtete , sind folgende :

1. Plychotrochis tnrbmatus Giebel, Jahresber. naturwiss.

Verein Halle 1851. III. 53. Tf. 2. Fig. 5. — Ich beschrieb

diesen kegelförmigen Schwamm nach Exemplaren des weis-

sen Plänerkalkes vom Galgenberge bei Quedlinburg und er

scheint bei Worbis eben so häufig zu sein als dort. Es gelang

mir nicht vollständige Exemplare aus dem Gestein zu befreien.

2. Scyphia isopleura Reuss, böhm. Kreidegb. II. 76. Tf.

17. Fig. 10. — Nicht selten in grossen flachen Bruchstücken.

Auch im böhmischen und Quedlinburger Plänerkalk häufig.

3. Anomia truncata Geinitz, sächs. Kreidegb. 87. Tf. 19.

Fig. 4. 5. — In einigen flachen und gewölbten Klappen, im

Längen- und Höhenverhältniss etwas variabel. Sie hat in

Böhmen eine ziemlich grosse verticale Verbreitung : im Exo-

gyrensandstein , untern Plänerkalk, Plänermergel und Qua-

dersande.

4. Inoceramus latus Mantell, Geol. Sussex 216. Tf. 27,

Fig. 10. und

0. Inoceramus striatus Mantell, 1. c. 217. Tf. 27. Fig. 5.

— Beide Arten sind häufig und wie es scheint nicht die

einzigen hier vorkommenden, doch sind die Exemplare meist

nicht so vollständig erhalten, dass die specifische Bestim-

mung mit befriedigender Sicherheit gegeben werden könnte.

Die angeführten Arten characterisiren den Plänerkalk, gehen

aber auch über denselben hinaus.

6. Pecten. Bruchstücke einer grossen radial gefalteten

und gestreiften Art, dem Pecten asper sehr ähnUch.

7. Terehralula pisnm Sowerby, Min. Conchol. Tb. 536.

Fig. 6. 7. — Nicht häufig.



174

8. Rhpnchonella plicatilis Sowerby, 1. c. Tb. 118. Fig. 1.

— Selten, sonst wie vorige im Plänerkalk und Plänermer-

gel leitend, doch auch in andern Kreideschichten vorliom-
mend.

9. Ammonites varians Sowerby, 1. c. Tb. 176. — Häu-
fig in schlechten verdrückten Exemplaren.

Ausser diesen Arten liegen noch einzelne Exemplare

vor, deren specifische Bestimmung kein Interesse hat. Die

aufgeführten beweisen zur Genüge, dass der thüringische

Pläner auch paläontologisch vollkommen mit dem genauer

bekannten am Nordrande des Harzes übereinstimmt.

M i 1 1 h e i I u n g e n.

Geologische Uebersicht der vorwelllichen Inseclen.

Das Studium der vorwelllichen Inseclen ist bis auf die neueste

Zeil in ganz auffallender Weise vernachlässigt worden. Zwar standen

schon bei den alten Römern die Bernsteininseclen in hohem Werlh

und Ansehen und schon im Jahre 1742 gab Nalh. Sendel ein

Werk über die Bernsteininseclen im Dresdner Cabinel heraus, das an

äusserer Eleganz und Pracht alle bis dahin erschienenen Schriften

über Versteinerungen weil hinler sich zuröckliess, zwar schenkte

auch der scharf beobachtende Breyn, der berühmte Scheucbzer,
der gelehrte Knorr und der sorgfältige Schmidel einzelnen Fos-

silresten von Inseclen eine besondere Aufmerksamkeil, aber damit

brechen auch die Beobachtungen ab. Im Anfange dieses Jahrhunderts

taucht nur ein kleiner Versuch auf, die fossilen Inseclen wissen-

schaftlich zu bearbeiten. Germar bestimmte einige Bernsteininseclen

in seinem Magazin der Entomologie 1813. Diese erste systemalisclic

Arbeit blieb völlig unbeachtet. Erst im J. 182S gab Marcel de
S er res einen neuen Anstoss durch eine allgemeine Uebersicht der

im Mergel bei Aix vorkommenden Inseclen, der bald die gründlicher

bearbeitete Uebersicht von Curlis folgte. Letzterer zählte schon

47 Arten an jener Localilät, welche Hope 1847 auf 113 GaUungen
steigerte. Bucklands wichlige Entdeckung von Käfern im englischen Stein,

kohiengebirge regle auch in Deutschland zu aufmerksameren Beobach-
tungen an. Es erschienen einige übersichtliche Arbeilen und die erste

monographische Bearbeitung wieder von Germar, Insectorum proto-

gaeae specimen 1837, worin 25 tertiäre Arten Deutschlands beschrie-

ben sind. Letzterer wandte sich nun auch den Solenhofener Inseclen

zu und brachte 1843 die Schabenflügel des Weltiner Steinkohlenge-
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birges. Von jetzt an wird das Interesse an den vorweltlichen Insecten

lebhafter und ernsler. Unger, Charpeniier, ßrodie, West-
wood veröffentlichen höchst schätzenswerthe Untersuchungen und
Oswald Heer beginnt 1847 seine musterhafte Arbeit über die In-

sectenfauna von Oeningen und Radoboj, welche die erste solide Grund-

lage dieses Theiles der Paläontologie ist. Den ungeheuren Reichthum

fossiler Insecten im Bernstein hatte Berendt seil langen Jahren mit

Hülfe ausgezeichneter Entomologen verfolgt. Leider hat sich die Pu-

blieation derselben bis auf unsere Tage verzögert. Kleinere aber sehr

werlhvolle Beiträge brachten in den letzten zehn Jahren noch Germar,

Goldenberg und Westvvood,

Diese Arbeiten haben bereits dargethan , dass das geologische

Vorkommen der Insecten denselben allgemeinen Gesetzen folgt, wie

das der übrigen Thierklassen und dass das Vorkommen keinesweges

ein so beschränktes und spärliches ist, wie die unzureichenden Beob-

achtungen bis auf die neueste Zeit glauben Hessen. Die Untersuchung

der fragmentarischen Reste führte zu Resultaten , welche denen aus

andern Fossilreslen an Sicherheit und Bestimmtheit in keiner Weise

nachstehen.

Die Fortsetzung meiner Fauna der Vor weit (Leipzig seit

1847) führte mich auf die systematisch vollständige Durcharbeitung

aller vorhandenen Untersuchungen über die vorweltlichen Insecten und

gab mir zugleich die Veranlassung zu einer strengeren Prüfung des

in den hiesigen und der Leipziger Sammlung vorhandenen Maleriales.

Hienach entwerfe ich die nachfolgende detaillirte Uebersicht unserer

gegenwärtigen Kenntniss der vorweltlichen Insecten, welche geeignet

sein dürfte, die Vorurtheile. die besonders in geognostischen und

weiteren Kreisen über die fossilen Insecten noch herrschen , zu be-

seitigen und die Aufmerksamkeit auf diese meist unscheinbaren Reste

von Neuem anzuregen. Ich lege dabei den betreffenden Theil meiner

Fauna der Vor weit: die Insecten und Spinnen der Vor-

welt, zu Grunde und den eben erschienenen Theil von Berendts
Organismen im Bernstein, welcher die Hcmipteren und Ortho-

pteren von Germar und Berendt und die Neuropteren von Pictet

und Hagen enthält.

Die ältesten Insectenreste lagern im S t einko hien ge b irge

und zwar in den die Kohlenflötze begleitenden Schieferthonen bei Wet-

tjn und Saarbrück und in den Sphärosideritnieren von Coalbrokdale.

Es sind Käfer in mehr weniger vollständiger Erhaltung, und Schaben

und Netzflügler meist nur in Flügeln, deren zarter Aderverlauf die

nähere systematische Bestimmung gestattet. Alle Galtungen, denen

diese Arten angehören, lieben versteckte dunkle Orte, wo sie unge-

stört ihre Gefrässigkeit an vegetabilischen oder animalischen Subslan-

zen befriedigen können. Aber sie tragen keineswegs, wie man so

gern glaubt, entschiedene Charactere der heutigen Tropenfauna, im

Gegeniheil sie stehen den Typen unserer heuligen gemässigten Zone

im Allgemeinen näher als den tropischen und die eigenthümlichen
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Gattungen, welche viele derselben repräsentiren, gestalten überhaupt

keinen nur annähernd sichern Schluss auf die damaligen klimatischen

Verhältnisse. Die Käfer, in 3 Arien verschiedener Familien und ei.

genthümlicher Gattungen bekannt ähneln Formen der Gegenwart, welche

meist trockenen Boden lieben und sich von Aas oder von Vegelabi-

lien nähren. Die Netzflügler gehören in die am Wasser lebende

Familie der Schiaramfliegen oder Sialiden, und zu den Termiten, die

bekanntlich nach Art unserer Ameisen leben. Eine eigenlhOuiiiche

Heuschrecke und zahlreiche gefrässige Schaben, die in dem dunklen

dicliten Farrengebüsch ganz besonders gediehen, vollenden die bis jetzt

l)ekannte Insectenfauna des Kohlengebirges. Die beschriebenen Arten

sind folgende 22 , wobei ich die von mir eingeführten Gattungsnamen

mit * bezeichne und die neuen Speciesnamen ohne Autor aufl'ühre:

Coleoplera Orlhoptera
Troxiles Germari Gig — Siilzbach *Prololellix hllianlliraca — Saarbrück

*Duma Preslvicii — Coaibrokdale BlaUina didyma Gm — Wellin

*Hevila Anslicii — - - flabellala Gm — VVellin

Neuroplera carbonaria Gm — -

Diclyoneura libelliiloides Gig — Saar- englyptica Gm — -

brück reliciiiata Gm —
anthracophila Gig — Saarbrück furcala —
Humboldlana Gig — Siilzbach prlmaeva Gig — Saarbrück

Tcrmites Heer! Gig — Saarbrück lebachensis Gig — Lebach

formosus Gig — - - ßlatla Germari — Wellin

Decheni Gig — - - gracilis — Lebach

affinis Gig — - - wellinensis — Wellin

Es fehlen in der Steinkohlenepoche hiernach Vertreter der Hymeno-

pteren , Lepidopleren , Dipteren und Rliynchoten völlig.

Das Schichlensystem des Kupferschiefergebirges und der Trias

lieferte bis jetzt noch keine Insectenresle, doch dürfen wir wenigstens

aus der pflanzenreichen Leitenkohle des Keupers bei aufmerksamen

Nachforschungen gewiss bald auch Inseclen erwarten.

Ungemein reichhaltig und manichfaltig dagegen erscheint die In-

sectenfauna des petrefaktenreichen .1 ii rage birg es. Gleich im älte-

sten Schichtensystem desselben, im Lias, tritt sie uns entgegen,

Heer enldeckle sie in einem dem Keuper aufliegenden, grauscliwar-

zen Mergel bei Müllingen und Aarau und erkannte in 300 Stücken

70 verschiedne Arten zu 30 Galtungen. Es sind meist zwar vereinzelte

Flügel, doch aber auch vollständig erhaltene Insectenkörper darunter.

Die zahlreichsten sind Käfer, 58 Arten, nur 3 Heuschrecken, 3 Baumwan-
zen und eine eigenthümliche Ameise, auch Schaben. Wenn auch Fliegen,

Schmetterlmge und Bienen noch fehlen ; so sind die meisten doch eigent-

liche Tagesinseclen, und solche deren Larven höchst wahrscheinlich
im Holz gelebt haben, so die Buprestiden und Schnellkäfer, von
welchen 28 Arten unterschieden worden; andere scheinen in Pilzen,

noch andere in Süsswasser gelebt zu haben. Alle sind kleine Thier-

chen, keine von wunderbarer Riesengrösse. Heer's Vergleichung die-

ser Liasinsecten mit den lebenden Hess eine Annäherung an die heü-
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ligen tropischen in den Gattungen und Arten erkennen,

gende Arien aufgeführt und abgebildet:

Thurmannia punclulala protogaeiis

Caiabiles anlhiaciniis niflancholicns

Colymbetes arciiatus Hyrirobius veteraniis

Wollaslonia ovalis

Eiichronia liasina

Glaphyroptera insignis

spcciabilis

depressa

Gehreli

Er hat foi-

Gyrinites troglodytes

Pelrorophiis liuncatiis

Bellingera ovalis

Prololoiiia striata

Hydrophiliis Acheionlis

stygius

Der Aareauer

gracilis

Melanophila sculplilis

affinis

Micranlhaxia rediviva

Megacentrns tiistis

Ciirculionites liasiniis

Gomphocerites Bucklandi

BlaUina formosd

Piolocoris planus

las ist aber nicht die einzige Lagerstätte der

liasinischen Insectenfauna, auch in England haben die entsprechenden

Schichten von Hasfield, Aust, Warwick, Cheltenhani, Strensham und

Dunibleton eine nicht minder grosse Anzahl geliefert. Hier sind zwar Kä-

fer und Käferflügel ebenfalls häufig, doch scheinen die Neuropteren alle

übrigen Gruppen an Manichfaltigkeil übertrofien zu haben. Die Schaben

treten zurück, spärlich erscheinen auch die Wanzen und die älteste Fliege.

Im Allgemeinen deutet die englische Liasfauna auf dieselben Organisations-

verhällnisse, welche Heer in der Aargauer erkannte, die Unterschiede

zwischen beiden sind nur locale, doch liess sich keine beiden Län-

dern geraeinscliafUiche Art bis jetzt nachweisen. Brodie hat jene

Liasfauna monographisch bearbeitet und nach ihm habe ich folgende

Arten in meiner Fauna aulführen können

:

Cbrysomela Andiaei

liasina

D i p l e r a

Äsilns ignoUis Br

N e II r p l e r a

*Klcana spec.

Oitbophlebia longissima

communis
parailela

similis

intermedia

lata

fiircata

liasina

Itemerobius Higginsi ßr

*Hagla gracilis

similis

Die dem Alter nach der liasinischen Fauna zunächst folgende ist die

des berühmten Slonos fiel der Schiefers, der freilich erst sehr

spärliche Ueberresle lieferte, nämlich nur

Fimelia Zfikelii Prioniis oolithicns Br

VVitlsi Hemeiobiiis giganlens Biick!

Blaps Sliideri Aeschna spec.

Egerloni VVeslw

Reichhaltiger ist wieder die nächst jüngere Fauna des lithogra-

phischen Schiefers von Solenhofen, Leider sind hier die Ueberresle

meist nur in ungenügendem Zustande erhallen, so dass die eingehende

Vergleichung mit den verwandten lebenden Formen gar nicht möglich

Coleoplera
Melolonlha spec.

Berosus liasiniis

Gyrinus naians Br

dubins

Laccophilus aqualicns Bi

Harpalus liasiniis

Heeri

Schlotheimi

Ancylochira liasina

Elater veluslus Br

socius

Neptuni

Bedtenbacheri

angulatiis

varius

Teleplioius Haiieii

Hagla delela

Diastomma liasina

Libelhila Biodiei Weslw
Heterophiebia dislocata

Westvv

Bnckmanni
Weslwoodi Hg

*Bapha liasina

Orthoplera
Akiceia Heeri

Franenfeldi

BlaUina liasina

incorapleta

Bhynchola
Pachymerns Zucholdi

Beloslomnm liasinnm

Cicada Mnrchisoni Br
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ist oder nur zu unbefriedigenden Resultaten

lassen sich unterscheiden:

Neuroptera
Agrion velusliim Kg
Diastatomraa Münsteri

Coleoptera
Scarabaeitesdeperditus Gm
Mesosa Germari

Hymenoptera
Apiaria antiqiia Gra

lapidea Gm
Lepidoplera

Tineites lithophiliis Gm
D i p l e r a

Musca lithophiia Gm
Asilus lilhophiliis Gm
Sciara prisca Gra

Es wären also

Aeschna Charpenlieri Hg
Schmiedeli

antiqua Ld

Parkinson] Lgch
longialala Gm
gigantea Gm
intermedia

Buchi

bavarica

führt. Folgende Arten

LibeUula Koehleri

Orlhoplera
Phaneroplera Gerraari Gm
Locusla prisca Gm
Declicns speciosus Gm
Chresmoda obscnra Gm

Rhynchola
Pygoiampis gigantea Gm
Nepa primordialis Gra

Belostomnm elongatum Gm
Ricania hospes Gm

in der Fauna des lithographischen Kalkes zum
ersten Male alle Hauptgruppen der Insectenklasse vertreten , aber lei-

der gewähren hierüber die Reste der Hyraenopteren , Lepidopteren

und Dipteren keinen unzweifelhaften Aufschluss, ihre unvollkommene

Erhaltung lässt sogar noch erhebliche Bedenken an der Richtigkeit

der systematischen Bestimmung. Die häufigsten Ueberreste sind die

Libellen und Heuschrecken, welche den Pterosauriern hauptsächlich

zur Nahrung dienten und darum vielleicht zahlreicher an den buschi-

gen Gewässern jener Epoche geschaffen waren.

Die Insectenfauna des Wealdengebirges Englands, über die wir

Brodie und Westwood specielle Miiiheilungen verdanken, entfal-

tet plötzlich einen überraschenden Reichtlium verschiedener Gestalten,

Bewohner der Gewässer, der Bäume und Blumen, Wühler und Grä-

ber, Pflanzen- und Fleischfresser, Tag- und Nachthiere, kurz das

Insectenleben in seinen manichfachsten Beziehungen. Die Reste be-

stehen auch hier meist nur in einzelnen Flügeln, seltener in ganzen

Thieren, doch ist Zeichnung und Geäder häufig so vortrefflich erhal-

ten, dass die Vergleichung mit lebenden Formen nicht resultatlos

bleibt. Die Arten sind folpende:

Coleoptera
Eimis Brodiei

Helophorus anliqiiiis

Brodiei

Hydrobius purbeccensis

Hydrophihis Westwoodi
Brodiei

Hydroporns Nepluni

Carabus elongaliis

Westwoodi
Dejeananus Westw

Harpalus Knorri

Ewald i

anacliis

Burmeisteri

Camptodontus Angliae

Cyraindis Beyrichi

antiqua

Philonthus Kneri

Prognalha crassa

Biipreslium gorgiiis Weslw Crypticus Ungeri

Stygnus Wetlw
Woodiei Westw
bolbiis Weslw

Ancylocbira teleas

Agrihis Strombus

strompbax

cyllarus

cyllabacus

Elaler purbeccensis

Weriieri

pronaeus Westw
Iriopas Westw
Murchisoni

barypus

Oweni
Cypbon vetustiis Brod

Meloe Hoernesi

Tenlyridium Peleus Westw Ponera Brodiei

Tenebrio rugosostriatus Myrmica Heeri

Heiopium Agabus Weslw
Diaperidium milhraxWstw
Chrysomela üunckeri

dubia

ignota

Coccinella ISepluni

Cerylon slriatnm Brod

Prionus anliquus

I-,amia Schroeteri

Hypera anliqua

Cnrculionites Syrichtus

Westw
Westwoodi
tuberculatus

marginatus

Hymenoptera
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Lepi d op te ra

Cyllonium Boisdiivalaniim

Weslw
Hewitsanum Westw

D i p t era
*Remalia sphinx

*Hasmona leo

*Bria prisca

Simulidiiim piisciim Weslw
huQiidura Biod

*Thiinna defossa

.Thiras Weslwoodi

*Sama nislica

*Adonia Filloni

Corelhiium pertinax VVstw

Campylomyza grandacva

Chironomiis exlinclns

arrogans

Macropeza prisca Brod

*Asuba ßrodiei

*Dara fossilis

N e n r p t e r a

*Ela brephos

Bittaciis dubius Brod
Panorpa gracilis

*Elcana lesselala

Bejrichi

Orthophlebia bifurcala

minula

•Abia sipyliis

duplicala

*Hagla ingnola

•Zalmona Brodiei

Chimanha Pylho

Aeschna perampla Biod
Lil)elliila pelrificala

jurassica

anliqua Brod

agrias Weslw
Kaiipi

*Eslemoa bubas

Termes grandaevus

r t h p t e r a

Grylhis Sedgwicki

(jryllidium Oweni Weslw
Blaltina Stricklandi

anceps

similis

recla

*Rilhma Weslwoodi
purbeccensis

Miirchisoni

Morris!

anliqua

ramißoala

'Elisana Kneri

minor

''r^elhanid raolossus

Blatts elongata

pinaa

Kollari

Ungeri

pluma

R hy nchota
J^ygaeites Dallasii

fiircatus

priscns

Velia spec.

Hydromelia spec.

Cicada punctata Brod

psocus

Fiata Haidingeri

Ricania fulgens Brod

Cixia maculata Brod

Asira Egerloni Brod

Kenngotti

Delphax pulcher Brod

Cercopis mimas
telesphorus

SchaefTeri

Signoreti

Cercopidium Hahni Wslw
Irigonale

Aphis valdensis Brod

plana Brod

dubia

Die wenigen Sclimellerlingsdügel, die liier aufgeführt sind,

müssen als die ältesten zuverlässigen Reste der Lepidopteren betrach-

tet werden. Auch die Ameisen verdienen als die ältesten Beachtung.

Unter den Dipteren, iNeuropteren und Orthopteren fällt die grosse

Anzahl eigentlifimlicher Gattungen auf, während unter den nicht minder

häufigen Käfern keine einzige eigenthümliche aufgeführt ist. !'er Grund

davon liegt nur darin, dass das zart erhaltene Flügelgeäder der er-

stem Gruppen eine eingehendere Vergleichung mit den lehenden For-

mcn gestaltet und überiiaupt die generischen Characlere entschiedener

zeigt, als die Skulptur der Käferflügeldecken. Wäre es möglich zu

letztem Fühler, Beine, Kopf und andere Körpertheile aufzufinden:

so würden sich zweifelsohne manichfache generische Eigenthümlich-

keiten heraus'^tellen ; so lange wir aber nur geringfügige unterschiede

der Fingeldecken allein zur systematischen Bestimmung haben, ist

es nicht möglich die generischen Charactere mit aller Sicherheit zu

ermitteln. Unter den Käfern fällt die Menge tler Wasserkäfer und

Holzkäfer auf und gerade die Bedingungen ihrer Lebensweise ent-

sprechen denen der Rhynchoten, der zahlreichen Orthopteren und

Neuropteren. Feuchtes und warmes Klima, üppige Vegetation an

Bächen und Sümpfen deutet die Inseclenfauna der Wealdenepoche an.

In den Wealdenschichlcn Deutschlands sind noch keine Insectenresle

beobachtet worden.

Das Kreidegebirge, eine vorherrschend marine Bildung,
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scheint keine Inseclenresle zu bergen, doch ist es wahrscheinhch,

dass in den kohlenführenden Scliichten des Quadersandsleines, in de-

ren Leiten die Pflanzenreste bisweilen in ganz ausgezeichneter Er-

haltung sich vorfinden, bei aufmerksamer Nachforschung auch Insecten

noch entdeckt werden.

Einen überraschenden Reichthum oft ganz vortrefflich erhaltener

Inseclenresle birgt die tertiäre Formation. Bis jetzt erstrecken

sich auch hier die Untersuchungen nur erst auf einzelne Localitäten,

die wir der Reihe nach betrachten wollen. Sie sind der Bernstein,

die rheinische Braunkohle, die Mergel von Oeningen, von Radoboj

ursd Parschlug, von Aix. Die vereinzeilen Reste anderer Ablageriin-

gen verdienen neben diesen kaum der Erwähnung.

Die Insectenfauna des Bernsleins ist die reichhalligsle aller und

zeichnet sich bekanntlich durch die vortrefllichste Erhallung der Thiere

unter allen Fossilresten ans. Nicht bloss, dass die Thiere vollständig

erhalten sind, auch ihr Farbenschmuck, die zarteste Skulptur und

Zeichnung ihrer Körperoberfläche, die feinsten Organe lässt das klare

durchsichtige Harz erkennen. Die Untersuchung führt daher zu den

befriedigendsten Resultaten. Leider ist dieselbe aber eben jetzt erst

in Angrifl" genommen , was um so bedauerlicher, als grosse Sammlun-

gen des Materials schon lange Zeit vorhanden sind. Das Hauptwerk

darüber ist von Berendt in Danzig unternommen worden, und die

erste Abtheilung desselben so eben erschienen. In ihr sind die He-

raipteren und Orthopteren aus dem Nachlass von Germar und Be-
rendt, die Neuropteren von Fielet und Hagen bearbeitet worden.

Ihren schätzbaren Inhalt konnte ich bei Bearbeitung meiner Fauna

der Vorwelt noch nicht berücksichtigen. Für diese stand mir nur

eine kleine Sammlung von Bernsleinslücken zu Gebole und ausser-

dem die übersichtlichen Arbeiten von Berendt, Burmeister und Gra-

venhorsl, sowie die gründlichere von Loew über die Dipteren, de-

ren specielle Ausführung jetzt vorbereitet wird. Auch Menge hat

noch eine üebersicht neuerdings veröflentlicht. Nach diesen Arbeiten

kennen wir folgende Arten und Gattungen der Bernsteinfauna.

1. Coleoptera
1. Lamellicornia

Platyceius spec.

2. Clavicornia
Hister spec.

Nilidula 5 specc

Strongylus spec.

Rhizophagus

Ips

Tilius 10 specc

Opilio

Corynetes 4 specc

Scaphidiura 2 specc

Catops 3 specc

Dermestes 3 specc

Anthrenus 3

Byrrhus 5

Limnichus

Crypiophagus 9

Throscus 11

3. Palpicornia
Fehlen

4. Hydrocantharidae
Gyrinus

5. Carabodea

Carabiis

Harpalus

Clivina

Pleiostichus 2

Calathus

Chlaeniiis

Dromius resinxtiis

Dromius 9

6. Brachyptera
Staphylinus

Lathrobium 2

Quedius

Philonlhus

Slilicus 2

Stenus

Tachyporus 2

Tachinus 2

Myceloporus 4

Anlhophagiis

Otnaliiim

7. Deperditores

,

Anobium 9

Lymexylon

Cupes

Cis 11
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Dorcaforaa 2

Plilinus 8

Ptiniis 2

Apale 2

8. Serricornia
Elaler Naumaiini

Elster 20
Limonius 3

Cucnemis 4
Microphagus

Cryplohypnus 2

9. Malacodermaio
Cyphon 25

Alopa

Mallhinus

Telephorus 9

Lampyris

Lycus 2

Malachius 3

Ebaeus

Dasyles

10. Trachelophora
Pyrochroa

Anlhicus 24
Scydmaenns 3

Eiiplectes 2

Pselaphus 4

Bryaxis

Opalrum
11. Stetioptera

Cistela

Hallomeniis C

Mordella inclusa

Mordella 17

Anaspis 18

Rhipiphorus

12. Taxicornia
Anisoloma

ßolitophagus

13. Tetramera
Crioceris prislina

Haemonia
Chrysoraela succlci

Chrysomela J2

(laleruca JG

Hallica 30

Phalacriis 5

14. Trimera
Coccineila 4

l^ycoperdium

if). Xylotrogea
Sylvanus

Lalhridium

Cülydium

JG. Capricornia
Spondyiis crassicornis

Mülorchus

Callidium

Clytus

Lamia i
Saperda 5

Leptura G

17. Rhynchophnra
Anthiibiles

Apion

Hypera 4
Phytonomiis

Phyllobiiis

Polydrn^us

Sitona

Pissodes 2

Hylesinus 2ö

Plalypus

ßostrychus

II. Hy m e nop l era

J. Phytophaga
Fehlen

2. Pupophaga
Ichneumon
Cryptus

Pirapla siiccini

Bassiis

ßracon

Evania

Chelonus

Psilus

Diplolepis

3. I'odientia

Cleples

Vespa

Formica lucida

Myrmica

Trigona

111. Lepi dopte ra

1. Diurna
Papilio

2. Crepuscularia
Fehlen

3. Nocturna
Fehlen

4. Microlepidoptera
Torlrix

Tinea

IV. Diplera
J. Athericera

IMiora 11

Calohala 2

Sapromyza
Drosophila

ilelomyza

Chlorops

Anthümyia 12
Musca 12

Syiphus

Siiliegina

Vühiccila

2. Notacantha
Xylophagus Mengeanns I

Bolbomyia 2

Habrosoma anliqiia L

3. Tanystoinata
Chrysotils setosns

Dolichopus

Rhaphium
Porphyrops

Isilopus

Medeterns Fraiienfeldi

Pipunculus iuccini L

Empis Poeppigi

Empis 18 specc

Rhamphomya nngulina L
dislans L
crinitarsis L

ptilopa L

pleropa L
antipedalis L
forraosa L
remitarsis F^

13 specc

Leptopeza clavipes L
Gloma hirla

acuticornis L
palpata L

Hemerodromia 3

Tachydromia 7

Drapetis

*Thirza Naumann!
Hybos 2

ßrachystoraa spinulosa L
Leptis 5

Alherix 4
Asilus anguslifrons L

trieb 11 ins L
Dasypogon pilipes L
Corsomyza crassirostris L
Anthrax

Thereva insignis L
2 specc

Arthropeas nana L
Sylvias iaticornis L

4. Crassicornia
Rhyphiis 5 specc

Chrysolliemis speciosa L
Eleclia formosa 1.

Scatopse 3

Dilophus priscus L
Siflfiulia G

Sciara hirlicornis I,

20 specc

ileterolricha jiirta 1.

üianepsia 2

Leia l're(iiiens L
piatypiis L
interupla L
23 specc

Mycethopbila leplocern L
macroslyla I.
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pnlvillala L
compressa L
19 specc

Sciophila I.oewi

socialis

alra

dilalata L

leneia L

13 specc

Plalyura Elirhardli L
conjuncia 1.

14 specc

Macroceia 6

Mycelobia defecliva I.

4 specc

Diadoclidia parallela L

Aclada 2

Tipula breviiosliis

eucera L
goiialh

Rhamphidia pulchra L
minuta L

Toxorhina longirostris L
piilchella L
bievipalpa L

Macrocbile spectrura L
Cylindroloraa succini L

JoDgicornis L
longipes L
brevicornis L

Trichocera 2

Anisomera Succini L
Dixa 4
Limnobia furcata

deleta

Erioplera 8

Tlichoneura vulgaris L
3 specc

Calobamon
Haploneura 4
Criloneura longipes L

penlagonalis L

Tanymera 3

Tanyspbyra gracilis L

Alaracla 8

Allarilhmia palpata I^

CecidoQiyia 18
Monodicratia teiniiiialis L
Carapylomyza nionilifera L
4 specc

Zygoneura lenella L
,Psycboda oxyplera L

5 specc

Phalaenorayia 9

Diplonema longicornis L
brevicornis L

Poslhon gracilis L
Cbironomus Meyeri L

microcephalus

breviroslris

40 specc

Ceralopogon Esclieri

spiniger L
anomalicornis L
clunipes L
23 specc

Tanypus 7

Mochionyx 29
V Ne u r pte ra

1. / lanipennia
BiUacus anliquus P

validus Hg
Panorpa brevicauda IJg

Nymphes Mengeanus Hg
Osmyius picius Hg
Sisyra rtlicla Hg

amissa Hg
Hemerobius resinalus Hg

moeslus Hg
Coniortes tiraidus Hg
Chauliodes prisca P

Haphidia erigena Mg
2. Trichoptera

Pbryganea fossilis P

picea Hg
longirostris Hg
dubia P

Hallesus relusus Hg
Trichostomura proavum Hg
Mormonia laeniata P

Hydronaulia labialis Hg
Sericoslomum hyalinum Hg
Hvdrorcbeslria siiccinica

Hg
Polyceulropus latus P

gultulatus P

barbalus P

vetustus Gm
antiquus Hg
airinis P

alratus P

incertus P

dubius P

priscus P
Tinodes prisca P

Psycborayia sericea P

Hydropsycbe

Rhyacopbila

Agapelus aequalis Hg
Odontocerus Myslacides

3. Plecoptera
Perla prisca P

resinata Hg
succinica

Taeniopleryx ciliata P
elongala Kg

Leuclra gracilis

linearis Hg

fusca P

minuscula Hg
Nemoura ocularis P

affinis Bd
lata Hg
puncticollis Hg
4. Subulicornia

Agrion antiquum Hg
Gotnpboides occulla Hg
Libelluia resinata

Palingenia macrops Hg
ßaetis gigantea Hg

grossa Hg
anomala P

longipes Hg
Potamanlbus priscus P

5. Corrodentia
Psocus affinis P

proavus Hg
ciliatus P

debilis P

teuer Hg
abnormis Hg

*Ampbienlomum parado-

xum P

*Empheria reticulala Hg
Embia antiqua P

Termes ßerendli P
affinis Hg
Bremii Hr
Girardi

gracilicoinis P

antiquus Gm
debilis Hr
pusillus Hr
punctatus

diaphanus

moestus

*Maresa plebeja

VI. Orlhoptera
Forficula

Gryllus raacrocerus Gm
Pseudoperla gracilipes P

lineala P

Polyzosteria parvula Gra
tricuspidata Gm

blatia didyraa Gm
baltica Gm
succinea

ßerendti

gedanensis

Thysanura
Machilis coruscus

imbricatus

electus

seticornis

angueus

saliens

albomaculatus
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macrurus

acuminalus

Lepisma dubia K

argentata K

Mengei

pisciculus

pilifera

Glessaria roslrata K

Smyulhurus longicornis K

brevicornis M
ovalulus K

Podura taeniata K

fuscala K
pulchra K
pilosa K

Paidiura crassicorne K
pyriforrae K

Acreagris cionala K

VII. Rhynchola
1. Geocores

Pachymerus senius Gm
coioraliis Gm

Fhylocoris Sendeli Gm
eiigloila Gm
gummosus
consobiinus Gm
rapiorius Gm
ballicus Gm

puncliger Gm
merus Gm
gulosus Gra

eleclricus Gm
involutiis Gm
velustus Gm
angiisluliis Gm

Aradus siipeisles Gm
assimilis Gm
consimilis Gm

Tirigis quiiiqiiecarinala Gm
Keduvius

Flalymeris insignis Gm
Nabis lucida Gra

Salda exigiia Gm
Limnacis succini Gm
llydroraelia

Halobates

2. Hydrocores
Fehlen

3. Cicadina

Poeocera nassata Gm
prisca Gm

Pseudophana reliciilata Gm
Flala Huidirigeri

Cixius vitreus Gm
tesludinai'ius Gm
insignis Gm

Sieboldti Gm
fralernus Gm
longirostris Gm
succineus Gm
loculatus Gm
i^racilis Gm

Cercopis raelaena Gm
Aphiophora eleclrina Gm

vetusta Gm
carbonaria Gm

TeUigonia proavia Gm
terebrans Gm

Jassiis immersns Gm
spinicornis Gm

BylhoscopushomousiusGm
Typhiocyba encauslica Gm

resinosa Gm
4. Phytophthires

Aphis hirsuta Gm
araneifoimis Gm
iransparens Gm

Lachnus dryoides Gm
longuius Gm
cimicoides Gm

Mouophiebus pinnatus Gm
Irivenosus Gm
irregularis Gra

Hiernach belauft sich die Anzahl der bis jetzt untersuchten

Bernsteininseclen auf 1100 Arten und darf man danach die Gesammt-
zahl aller in den Sammlungen aufbewahrten auf mindestens 4000
Arten veranschlagen. Keine einzige Ablagerung enthält eine gleich-

grosse Artenzahl irgend einer andern Thierklasse.

Ueber die Lepidopteren des Bernsteins liegen noch gar keine

Untersuchungen vor, obwohl auch ihre Anzahl nicht gering zu sein

scheint. Auch von den Hymenopteren sind erst 2 Arten von mir

systematisch bestimmt worden, ebenso von der grossen Abiheilung

der Käfer erst 6 Arten, alle übrigen Bestimmungen geben nur die

Gattungen im Allgemeinen an. Die genauere Kenntniss der Coleopte-

ren aber wird über die ßernsteinfauna überhaupt i\cn meisten Auf-

schluss geben. Die Dipteren sind wie ihre luftige Lebensweise, ihr

unstätes, flüchtiges Wesen erwarten lässt, ungemein zahlreich im

Bernslein vertreten. Loew unteruchle etwa 10,000 Exemplare. Ihre

Manichfalligkeit scheint ebenso gross zu sein, als in der reichhaltig-

sten Localfauna der Gegenwart. Die Slechmücken fehlen fast gänz-

lich, desto zahlreicher sind gerade ihre nächsten Verwandten wie

Mochlonyx, Chirononius und Geralopogon, am gemeinsten unter allen

die Pilzmücken, die mollenförmigen und die Gallmücken in sehr mas-

siger Zahl. Die Schnacken zeichnen sich besonders durch viele ei-

genthümliclie Typen aus. Unter den eigentlichen Fliegen sind nur

die Empiden, Tachydromiden und Dolichopodiden häutig, alle übrigen

Familien sehr spärlich vertreten.
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An Bernsleinneuroptereu untersuchten Pictet und Hagen 862
Exemplare, welche sie auf die aufgeführten 87 Arten in 44 Gattungen

verlheilten. Nur die Termiten haben ihre heutigen Verwandten in

Africa und Brasilien , die übrigen tragen meist europäische Charactere,

doch auch hiervon verdient Bittacus durch sein mehr südliches Auf-

treten Beachtung; die Heraerobiden sind milleleuropäisch, ebenso

die Phryganiden. Ueberhaupt fand Hagen unter 50 Arten nur 12,

welche in der heutigen Fauna Preussens keinen Bepräsentanten

haben. Identisch mit den lebenden Arten ist keine des Bern-

steins. Die 8 von Germar beschriebenen Orthopteren gestatten noch

keinen allgemeinen Schluss auf die Organisationsverhältnisse der Bern-

steinzeit, sie sind jedoch keine tropischen Formen. Dafür sprechen

entschieden auch die zahlreichern Hemipteren , denn nur Poeocera

und Platymeris gehören heute den wärmeren Gegenden an.

An die Bernsteinfauna schliesst sich, da die des sicilianischen

Bernsteines fast noch völlig unbekannt ist, die der rheinischen Braun-

kohlen an. Aus ihr sind bekannt geworden:

Plalycerus sepiillus Gm Dicerca carbonum Gm
Tenebrio fossiis Gm
Prioniis umbiinus Gm
Molorchus antiquus Gm
Saperda lata Gm
Brucbiiä biluminosiis Gm
Formica lignitum Gm
Osmia dubia

Ypsolophus insignis Gm

Eine nähere Vergleichung mit den lebenden Formen zur Fest-

stellung der klimatischen Verhältnisse erlaubt den Erhaltungszustand

dieser Braunkohlenreste nicht. Alle sind Waldbewohner und dass

die Käfer überwiegen hat wohl nur in dem solideren, der Erhaltung

fähigerem Sketet seinen Grund. Bei aufmerksamerer Nachforschung

werden auch in unsern Braunkohlenschichten zahlreiche üeberreste der

andern Gruppen bekannt werden, wie denn bei Eisleben schon neben

zwei Käferdecken auch zwei Orthopterenflügel gefunden worden sind.

Am gründlichsten ist unter den spätem Tertiärfaunen Oeningen

durch Heer bekannt geworden. Die anziehenden Schilderungen der-

selben werden keinem Entomologen entgangen sein, hier genügt es

daher die Uebersicht aus der musterhaften Monographie aufzunehmen,

nach deren Herausgabe freilich schon das Material um das doppelte

sich vermehrt hat, dessen Untersuchung wir entgegensehen dürfen.

Da alle Arten von Heer beschrieben sind: so führe ich sie ohne Au-

lornamen auf.

Gymnopleurus disyphus

Oonlophagus urus

ovaluliis

Aphodiiis anliquus

Meyeii

Peltis tricoslata

Trogosita Koellikeri

Nitidula melanaria

Geotrupes vetustus Gm
Trogosila lenebrioides Gm

eraortua Gm
Silpha straliiura Gm
Escheria prologeae

Diliscus spec

Bupreslis major Gm
alutacea Gm

Helophilus primarius

Anlhiacida xyloloma Gm
ßibio xylophilus Gm

iignarius Gm
dubius

Declicus extinclus

Alydus pristiniis Gm
ßeloslomum Goldfussi Gm

1. C ol eop te ra.

Tricbius amoenus
Rhizotrogiis longimanus

Melüionlhides aciciilala

deperdita

obsoleta

Lavateri

Coprologus gracilis

Cleins Adonis

Scaphidium deletum

Dermesles pauper

Byrchus oeningetisis

Escheria ovalis

Hydrophilus vexatorius

spectabihs

Knorri
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noachicus

Rehrnanni

ßrauni

Dytiscus Lavateri

Zscbokkeaniis

oeningensis

Harpaius Sinis

Plerostichus anliquus

Badister prodromus
debilis

Cyraindis pulchella

ßrachiniis primordialis

Glenoplerus laevigatus

Protractns Erichsoni

Bupresliles oeningensis

exlincla

Capnodis antiqua

punclicollis

Parolis Lavateri

Ancylochira Heydeni
deleta

rnsticana

Seyfriedi

gracilis

Eiirylhyrea longipennis

Dicerca prisca

Sphenoplera giganlea

Prologenia Eseheri

Füsslinia amoena
Elateriles Lavateri

obsoieta

Diacanthus sutor

Limonius optabilis

Lacon primordialis

Adelocera granulata

Cardiophonis ßraiini

Ischnodes gracilis

Ampedus Seyfriedi

Telephorns Germari

tertiarius

fragiiis

Malachius vertiimni

Lytla Aesciilapi

llelops Meissner!

Cassida llermione

Megapenthes

Anoplites itremi

IJonacia Paiaemonis

Ciylhra Pandorae

Gonioclena Japeti

Clymene
Oreina Hellenis

protogeniae

Amphictyonis

Chrysomela calami

IJna popiileti

CoccineiJa Andromeüa
Hesione

Perses

Clytus melancoiicHs

Mesosa JasoHis

Acanlboderes Phrixi

Saperda Nephele

ßruchus striolalus

Myclerus raolassicus

Anthribus Moussoni
pusilliis

Rhyncbites silenus

Brachycerus germanus
Sphenophorus Naegelianus

Regelanus

Pristorbyncbus eliiplicns

Silona atlavina

Cleoniis larinoides

Deucalionis

Pyrrbae

Lixus rngicoliis

Cossonus Meriani

Spielbergi

II. H y me n p lera.

Tenthredo velusta

Cephiles oeningensis

fragiiis

CryptHS antiqnns

Anomalon protogaeum

Pompilus induratns

Formica obesa

pinguis

procera

lignilum

gravida

longicollis

heraclea

pingnicuja

obscura

primordialis

immersa
macrophthalma

raacrocephala

Lavateri

Seuberli

Redlenbacheri

globivenlris

primitiva

demersa

orbata

pnichetia

Ponera fulginosa

longaeva

venlrosa

globosa

Imboffia nigra

Myrmica macrocephala

tcrtiaria

rugiceps

molassica

angusticoliis

Xylocapa senilis

Osmia antiqua

Anlhophorites Mellona

Titania

tonsa

veterana

Ifl. Lep ido ptera.
ßombyx oeningensis

Psyche pinella

IV. D ip tera.

Echinomyia antiqua

Asilus antiquus

deperdilns

Bibio elongatus

angustalus

pulchfcllus

fusiforrais

pinguis

moestus

brevis

oblongus

obsoietus

Protomyia jucunda

affinis

amoena
Plecia bilaris

Chironomus oeningensis

obsoietus

V. Neur op lera.

Phryganea antiqua

Agrion Agiaope

Agiaphenie

Leucosia

Ligea

Peisinoe

Parlhenope

Aeschna Polydore

Tyche

Eudore

Libellnla Thoe
Doris

Tbelis

Eurynomc
Melobasis

Calypso

Termes spectabiiis

insignis

VI rlh op t e r a.

Phaneroptera vetusta

Oedipoda oeningensis

Gomphocerus femoralis

Mantis prologaea

VII. Rhynchota,
Pachycoris Germari

Escberi

prologaea

Telyra Hassei

Cydnus oeningensis

Cydnopsis Haidingeri

delela

14
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altaviDa

terliaria

exilis

pygmaea
sagiUifera

Pentaloma antiquum

vetustum

appendiculatimi

longiceps

sligmatiira

Aelia obsolela

Halys Bruckmanni

Eiirydema impudica

arcuata

brevicollis

efossa

Eusarcoris piodromus

pingnis

Harmostites oeningensis

Syiomasles Seyfriedi

affinis

coloralus

Buchii

Beiylopsis femoralis

Coreiles redemlus

Lygaeus linclus

dasypiis

venlralis

allavinns

Cephalocoris pilüsus

PachvQierus obsoletus

morio

oblongus

Lygaeiles ovalis

obsolelus

acutus

Harpactor longipes

maculipes

conslrictus

Bruckrnanni

obsoletus

Proslemma oeningensis

Pirates oeningensis

Evagoras impressus

Nepa allavina

Diplonychus rolundalus

Naucoris dilalalns

Corisa fasciolala

Cicada Emalhion
Pseudopiiana amaloiia

Membracites crislatus

Cercopis oeningensis

Aphrophora spumarioides

Ledophora producta

Cicadelliles Bruckmanni
oblongus

Pemphigus bursifera

Hypselonolus Lavaleri

Die Fauna von Radoboj und Parsclilug hat Heer mit Recht

mit der Oeninger verbunden , beide haben sogar acht Arten geraein-

sam, die wir mit einem f bezeichnen wollen:

I. Coleoptera ocultata IV. Dip lera

Melolonthites Parschiugana longipennis Trypeta anliqua Gb

Kollari oblilerala Cordylura velusla

Nilidula Radobojana allavina Psililes bella

Amphotis bella ociilala Agromyza prologaea

Silpba obsoleta acuminala Anlbomyia allavina

Hydrobius longicoiiis minulula lalipennis

carbonarius pumila morio

Colymbetes Ungeri Imhoffi Syrphus Haidingeri

Harpalus labidus Schmidli Freyeri

Bembidium absolutum obvoiula gemlnalus

Anchomenus orphanus Ponera fuliginosa infumatus

Omalium protogaeae affinis Asil'js deperdilus

Telephorus lerliariust croalica Leplogasler Helli Ung

allavinns nitida Bibio giganleus Ung
Meloe Podalirie crassinervis linearis

Saperda absyrli elongalula Parischi

11, Hymenoplera. Allopsis longipennis gracilis Ung

Icbneumon longaevus anlhracina Ungeri

Acoeniles lividus nigra maculalus

Hemileles fasciala Myrmica lerliaria •{ pinguis
-f-

Vespa allavina obsolela incrassalus

Formica obesa f aemula morio

pinguis t Bremii enlerodelus

indurata Jurinii lividus

pinguicula f pusilla firmus

longivenlris Bombus grandaevus Bibiopsis cimicoides

oblecla III. L e pid op te ra. Murchisoni

ophlhalmica Vanessa allavina brevicollis

macrocephala
-J-

Pluto Prolomyia lygaeoides

Ungeri Pieriles Freyeri longa

Bedlenbacheri •}• Nocluites Haidingeri anlhracina

globularis eifossa lalipennis

loDgaeva Phalaenites crenala Bucklandi

ocella obsoleta Rhyphus maculalus
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Plecia lugubris

Sciara hirtella

acuminatn

mjnuluta

Mycelophila piilcliella

nana

amoena
antiqua

nigriteila

latipennis

pumilio

dubia Gb
Sciophila vetusla

Tipnia maciilipeiinis

aemula

vaiia

lineata

obtecta

major Gb
Rhipidia exlincta Ung

picta

propinqiia

Umiiobia formosa

cingulala

lenuis

velnsla

debilis

Chironoraus sepiiltus

V. Neuroplera
Myrmecoleon leticulalum

Chp
ßillacus reliculalus

Agrion coloratiim

Aeschna Melis

Cordulia plalyplera

Termes procerus

Haidingeri

piisliniis Chp
obscurus

cioaticus

VI. r l h p l e r a

Lociisla maciilata

Gryllacris Ungeii

Charpenlieri

Oedipoda melanosticia Chp
nigrofasciolala

Helerogamia antiqua

VH. Rhy nc h ta

Cydnopsis Haidingeri •{•

coleopteroides

lerliaria -f

scntellaris

brevicoliis

Neurocoris rotundalus

elongatus

Phloeocoris monslrosiis

Penlaloma MorJoti

lividum

Acantiiosoma Moiloli

livida

maculata

Spartocerus insignis

macuiatus

Palaeocoiis spectabilis

Alydus pnlcheüus

Coreiles crassus

oblongus

Lygaeus Oeucalionis

Helerogasler radobojanus

troglodyles

redivivus

lividus

Aradus antediluvianus

Tingis obscura

Nabis vagabunda

livida

maculata

Marpactor gracilis

Cicada Aichhorni

Ungeri

bifasciala

Tetligometra debilis

Cercopis giganlea

Haidingeri

Ungeri

pallida

rectilinea

fasciata

Charpentieri

longicollis

lanceolata

Aphrophora spumifera

Teltigonia antiqua

morio

Acocephalus curtulus

crassiusculus

Bylhoscopus nielanurus

Dictyophorites lingitinus

Typhlocyba ßremii

Cicadellites pallidus

nigriventris

Aphis macroslyla

pallescens

Moiloti

Lachnus peclorosus

Bonneti

Lygaeiles pusillus

Die grosse Verwandtschaft der Radobojer Fauna mit der Oenin-

ger fällt bei der Vergleichung beider Verzeichnisse sogleich in die

Augen und fortgesetzte Sammlungen an beiden Localitäten werden
zweifelsohne noch die Zahl der identischen Arten ansehnlich ver-

mehren. Auch die reichhaltige Lagerstätte von Aix gehört derselben

Zeit an. lieber ihren Insectengehalt gab zuerst Marcel de Serres
eine Uebersicht von geringem Werlh , dann Curtis und später noch

llope eine Aufzählung der Arten, die zuverlässiger ist. Neuerdings

hat dann Germar einige Arten und Heer gelegentlich in seiner

Oeninger Fauna beschrieben. Von Letzterem dürfen wir eine Bear-

beitung dieser Fauna nocii erwarten. Die bis jetzt bekannten Arten

und Galtungen sind lolgende, wobei wir die mit Oeningen und Ra-

doboj identischen wiederum mit f bezeichnen wollen.

I. Coleoplera Trogosita 2 specc Nebria

Cetonia 2 specc Ips Ilarpalus 4
Melolontlin 2 IJydrobius Staphylinus

Pachypiis Dytiscus 2 Plinus

üeotniiies proavus Gm Colymbelcs Apale

Sisyphus Hipliydrus IJupreslis

14*



188

Elater 2 Agathis V. N e ü r p t e r a

Seines 2 Diplolepis Phryganea

Sepidium Polisles 2 Libellula Perse H.

Asida 2 Vespa VI. Orlhoplera
Opalrum Formica Forficula

Megapenlhes 3 III. Lepidopteia Gryllus

Cbrysomela terliaria Gb Pierites Gryllotalpa 2

Coccinella Zygaena Locusta

Spondylis lertiaiius Gm Sesia 2 Declicus

Callidium ßombyx Oedipoda

Bruchus Phalaenites VII. Rbynchota
Rbynchites IV. Diptera Cydnus

Apion ßhjngia Penlaloma

Brachycerus exilis Gm *Curlisimyia exiraia Gb Coreiles

Meleus 5 Oxycera Lygaeus

Naupaclns 3 Nemoleliis Pachymerus Murchisoni H
Rhinobales Sargus bisignatus H.

Dorylomus Xylophagus Kneri Gb
Lipaius piimaevns Gb Erapis 5 Boieri H
Hypera Asilns 2 Dryadum H
Sitona margarum Gm Nemestrina pulcheilus H

anliqiia Gb Tabanus H fascialus H
Cleonus Leucosiae H Bibio morio

-f* Heterogaster antiquus H
Lixus moeslus H -f pumilio FI

Cionus Protomyia longa H
-f-

Miris

Hipporhinus Heeri Gm Bucklandi H f Aradus

brevis Gb livida H Tingis

Rhynchaenus Solieri Hp Scalopse Syrlis

Balaninus ßarlheleray Hp Dilophus 2 Nabis

Scolytus Sciara Velia

Hylnrgus Mycetopbila crassa Gb Nolonecla

Boslrychus Platyura Cicada

II. Hymenoptera Tipula Asira terliaria Gb

Tenlhredo 2 specc Trichocera Aphrophora spumiferaHf

Ichneumon 3 Limnobia Curlisi Gb pinguicula H
Pimpla Nephrotoraa Telligonia

Anomalen Ceralopogon Bylhoscopus inu.scarius H

Opbion Corelhra Aphis

Ausser von diesen Localitäten sind nur noch von wenigen andern

ganz vereinzelte Insectenreste bekannt, so von der hohen Rhenen,

von Linz, Korfe, aus Siebenbürgen. Nachdem nunmehr Heer die Un-

tersuchungsraethode der unscheinbaren Reste dargelegt, die geologi-

sche Wichtigkeit der vorweltlichen Insecten auf das Glänzendste

nachgewiesen , andere ausgezeichnete Entomologen die allbekannten

Rernsteininsecten zur Untersuchung gezogen, steht zu hoffen, dass

endlich auch diese Thierklasse die allgemeine Aufmerksamkeit fesseln

wird und ihre noch auffallend lückenhafte geologische Entwicklungs-

geschichte bald vollständig erforscht werden wird. Giebel.
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Dr. Ludwig Leichhardt.

Eine biographische Skizze. (Fortsetzung von Bd. vii. s, 420.)

16. Januar. — Die gleiche, reiche und offene Gegend bleibt,

ünsre Richtung war W. bei N. Es wird wieder ein Känguruh er-

legt. Die Hunde machten Jagd auf zwei Emus
;
jedoch wenden diese

sich dem Busche zu und damit hatte die Verfolgung ein Ende.

17. Januar. — Heute fanden wir reiche umgrenzte Ebe-

nen, mit Brigaloe- und Dodonaea - Busch abwechselnd. Unser

Marsch ging in nordwestlicher Richtung. Ich fand eine sehr schöne

Pleroma (?) mit grossen, kugeligen Blühlenköpfchen. In dem Bu-

sche sah ich zum ersten Male einige prächtige ßauhinia- Bäume. Sie

waren mit langen Samenschoten bedeckt. Diese hingen aus dem

dunkeln, etwas düster gefärbten, zwillingsblätlrigen Laube herab, was

einen herrlichen Effekt hervorbrachte. Gegen zwei Uhr Nachmittags

schlugen wir unser Lager an einem Nebenftuss des Dawson, in ei-

nem kleinen Walde von Silber-Buxbaum auf.

18. Januar. — Die Gegend bleibt fast dieselbe wie gestern.

Wir setzten gegen Norden den Weg fort. Zwei Stunden nachdem

wir das Lager verlassen, gelangten wir auf eine weite, sumpfige

Ebene, welche von Silber-Buxbaum, Brigaloe, Dodonaea, Bauhinia

und weissen Vitex-Bäumen eingefasst war. Gegen drei und ein halb

Uhr Nachmittags kamen wir wieder an den Dawson und schlugen

an seinem Ufer unser Lager auf. Der Fluss hatte Hochwasser, und

so hatten wir trübe Aussicht, ob wir ihn wohl weiter hinab würden

überschreiten können. Breite 2^^ 54'. Des Abends Gewitter, jedoch

ohne Regen.

19. Januar. — Wir durchreisten heut eine schöne, offne Ge-

gend, wellige Ebenen, in der Ferne Bäume. Gegen Abend erstiegen

wir eine leichte Anhöhe, von welcher sich uns in die Ferne eine

Aussicht auf Lynds und Gilberts Gebirge, das erste gegen NW., das

letztere gegen N. bei W. darbot. Auf unsrer Anhöhe stand eine

Gruppe von sieben merkwürdig aussehenden Flaschenbäumen, den

grössten, welche wir bisher erblickt hatten. Des Abends bekamen

wir wieder ein heftiges Gewitter. Dr. Leichhardt bestimmte, um
einen Wechsel in unserer Kost eintreten zu lassen, dass jeder an-

statt des Dampers seine drei Unzen Mehl mit einer Portion Fleisch

erbalten sollte, um uns gerecht zu werden. Nachdem ein Jeder sei»

Gericht Suppe erhalten, war es die^ grösste Schwierigkeit zu vermei-

den, dass man nicht beim Essen mit jedem Löffel voll einige zwan-

zig Fliegen mitverschluckte ; doch blieb uns dabei nichts andres übrig,

und es war hier nicht am Platze, ekel oder wählerisch zu sein.

Nachdem unsre Mahlzeit beendet war, musslen wir dem Dr. Leich-

hardt bekennen, dass wir mit derselben Menge Dampcr oder Fett-

kuchen zufrieden gewesen sein würden. Ich zweifle jedoch nicht,

dass dies Geständnis« meist nur darum gethan wurde, weil wir eben
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eine so grosse Zahl Fliegen wohl oder übel hatten verschlucken müs-

sen. Dr. Leichhardt klagte über rheumatische Schmerzen und

Herzklopfen, Wir sammelten ein Gericht Portulak, kochten und

assen es. Dasselbe brachte auf die ganze Gesellschaft die Wirkung

hervor, wie es ein Gericht Jalappe gethan haben würde. Wir litten

sämmllich an durch die Fhegen verursachter Augenentzündung. Ther-

mometer um 3 Uhr Nachmittags 104 Grad im Schatten. Unsere

Richtung ging während des Tages gegen Nord-West.

20. Januar. — Heut war die Hitze wieder unerträglich. Das

Thermometer zeigte des Mittags im Schatten 108 Grad. Wir fühlten

ihre Wirkung um so mehr, da wir den ganzen Tag im Lager blei-

ben mussten. Fliegen gab es in grösserer Menge als bei irgend ei-

ner frühern Gelegenheit sowohl auf unserer jetzigen als auf Dr.

Leichhardts Port Essington -Reise. Die Gesellschaft drängte den

Dr. Leichhardt wegen eines Fettkuchens; doch wollte er nichts

davon wissen. Unser Führer und Wommai machten einen Ausflug

am Flusse hinab und folgten ihm einige Meilen weit in der Hoffnung

eine Stelle zu finden, an welcher wir ihn ohne Schwierigkeit kreu-

zen konnten. Die Ufer des Flusses sind mit einem Streifen kleiner

Silherbuxbäume von ein Viertel bis eine halbe Meile Dreite einge-

fasst. Ich machte einen Spaziergang am Flusse aufwärts durch das

Wäldchen und fand in den geschütztesten und schattigsten Theilen

grosse Haufen doppelschaliger Muscheln , die Ueberbleibsel von den

Mahlzeiten Eingeborner. Einige der Schalen waren so gross wie ein

Teller. An dem Aste eines grossen Baumes sah ich eine Bastschnur

mit sieben oder acht Brustknochen von Emus, Als ich es bei unsrer

Rückkehr Wommai erzählte, zeigte er sich sehr erfreut, dass ich

dieselben in keiner Weise berührt oder das Ganze gar zerstört hatte.

Er sagte, dass es mit einer strengen Beobachtung religiöser Gebräu-

che oder Ceremonien der Eingebornen zusammenhänge. Derselbe oder

doch ein sehr ähnlicher Gebrauch wird von seinen eignen Stämmen
an Port Stephens beobachtet, wo Wommai einheimisch war. Des

Abends entfernten sich Wommai und Brown, der andre Schwarze,

aus dem Lager und begaben sich nach dem Busch. Wir sahen, dass

Wommai wieder in eine neue Altersstufe getreten war, bei wel-

cher Veranlassung Brown als Doctor oder Zauberer figurirte. Brown
hatte jenem mit einem scharfen Messer sechzig bis siebzig Wunden
auf der Brust beigebracht, welche noch heftig bluteten. Beim Heilen

hinterliessen die Wunden geschwollene Narben auf der Haut, welche
von den Schwarzen als eine grosse Verschönerung ihrer Person be-

trachtet wurden.

22. Januar. — Wir setzten unsere Wanderung ungefähr fünf

Meilen weit am Flusse hinab fort, als wir an eine Stelle kamen, wo
wir fanden, dass ein Baum gestürzt war und über die ganze Breite

des Flusses reichte. Dies war eine zu günstige Gelegenheit, welche
wir nicht unbenutzt vorüber gehen lassen durften, und wir verloren

auch keine Zeit, auf diese unverhoffte Weise unsre Vorräthe trocken
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hinüberzubringen. Hier fing unsre Reise durch die wahre Wildniss

allen Ernstes an , was ich versichern kann. Um unser Gepäck mit

einiger Sicherheit hinüberschaffen zu können, war es nöthig, dass

wir es barfuss thaten. Da aber die Rinde des Baumes sowie andre

Unebenheiten eine Oberfläche darboten , welche nichts weniger als

einem Türkischen Teppich glich, ferner da wir, ehe wir zu dem
Baumstamme, unserer natürlichen Brücke gelangten, eine Strecke ge-

hen mussten, was uns ebenso nur übrig blieb, wenn wir über jene

gelangt waren, so stand uns keine angenehme Aufgabe in Aussicht.

Noth kennt kein Gebot und wenn der T . . . . l treibt, muss es

gehen, sagt man, und so blieb uns nichts weiter übrig, als mit ei-

nem „wie's Gott will" an's Werk zu gehen. Zuerst sollten zwei

hinüber mit dem dritten Theile der Ladung auf dem Kopfe, welche

sie überhaupt hinüber zu schaffen hatten. Beim Erreichen des Baum-

stammes erforderte es eine ziemliche Stärke, dass man das nöthige

Gleichgewicht gewann, ehe man den Gang selbst antrat, während der

Fluss gleich einem Gebirgsstrom darunter hinwegtobte und brauste.

Nachdem wir damit ordentlich in Gang gekommen , war es spasshaft

anzusehen, wie vorsichtig ein Jeder seinen Fuss an den schmälsten

Stellen des Baumstammes setzte. Mir fiel dabei unwillkührlich eine

Katze ein, wenn sie über einen mit Glasstücken besetzten Dachgiebel

hinwegläuft. Nachdem wir den Transport unsers Gepäcks vollbracht,

sollte die Reihe an die Ziegen und Schafe kommen ; doch keins der-

selben wollte mit dem Gesicht voran dem Baumstamme zu nahe kom-

men. In diesem kritischen Falle zeigte Wommai sein Talent als

Baukünstler, indem er aus Stangen, Aeste und Erde auf höchst sinn-

reiche Weise einen Damm grade durch den Fluss baute. Auf diese

Weise gingen einige von unsern Thieren über das Wasser, während

wir schwimmend hinübergelangten , als unglücklicher Weise der für

sicher gehaltene Damm dem Wasser nachgab. Wir hatten dann die

grösste iVIühe, die zurückgebliebenen Thiere hinüberzubringen. „Per-

severanda et prospera" sagte Dr. L eich bar dt während dieser Ar-

beit, und der Vorschrift dieses Sprichworts folgend , halten wir beim

Einbrechen der Dunkelheit alles vollendet, da die Ochsen, Maulthiere

und Pferde uns nur wenig Mühe verursachten. Die einzigen Todes-

fälle, welche zu erwähnen mir die traurige Pflicht bleibt, waren bei

dieser Gelegenheit die von fünf Ziegen und zwei Schafen. Ich be-

daure jedoch sagen zu müssen, dass dieses Tagewerk ohne Zweifel

die Ursache war oder doch wenigstens den Keim dazu legte, dass

wir wenige Tage später, zuerst ich und dann nach einander alle Mit-

glieder der Reisegesellschaft vom kalten Fieber ergriffen wurden —
doch davon bald mehr. In Rücksicht auf unsere Anstreng^mgen wur-

den wir von Dr. Leichhardt zur Nacht mit einer echten Busch-

manns-Pastete, einem Fettkuchen belohnt, zu welchen wir extra ei-

nen Topf Thee mit Zucker erhielten.

23. .lanuar. — Wir verliessen um 10 Cihr Morgens das Lager,

schlugen eine nordöstliche Richtung ein und kamen durch eine mit-
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telmässige, buschige Gegend, bis wir den Palmcreek erreichten.

Grade als wir bei demselben anlangten, wurden wir durch ein hefti-

ges Gewitter überrascht, ehe wir Zeit fanden unsre zwei elenden

Calico-Zeltc aufzuschlagen. Der Creek hat seinen Namen von den Co-

rypha-Palmen , welche seine Ufer zieren*). Es kann nichts Prächti-

geres geben als diese Bäume mit ihrem hohen, graden, fast cylin-

drischen Stamme und ihren weif ausgebreiteten, schattenreichen, fä-

cherartigen Blättern. Die unentwickelten, noch nicht ausgebreiteten

Blätter Hessen sich recht gut geniessen und halten den Geschmack

von Spanischen Kastanien.

Durch die Hitze während des Tages und die Anstrengungen

beim Treiben der Schafe und Ziegen in dem Busch war der arme

Norval, unser Schäferhund, so sehr ermattet, dass Dr. Leichhardl
den Herrn Turn bull beauftragte, mich und Woramai am näch-

sten Tage bei unserm Geschäfte zu unterstützen.

Des Abends nach dem Regen versuchte ich mein Glück im Aale

angeln; doch biss nicht mehr als einer an.

24. Januar. — Die Gegend wird heut etwas besser; doch

bleibt es immer noch Buschland. Unsre Richtung ging gegen WNW,
Während des grössten Theils des Tages hatten wir Gilberts Berge

vor uns, die sich gegen NO. erhoben. Zwei Äleilen von deren Fusse

an dem Ursprünge des Palmcreek schlugen wir unter 25^33' süd-

licher Breite unser Lager auf. Auf unserm heuligen Marsche, wäh-

rend wir, Wommai und ich, mit den Schafen und Ziegen unsern

Reisebegleitern folgten (es mag hier erwähnt werden, dass wir hin-

ter der übrigen Gesellschaft mit den Maulthieren und Ochsen stets

einige Meilen zurück waren), kamen wir an einen schönen Wasser-

Spiegel, halb See halb Lagune, vorüber, auf dessen entgegengesetzter

Seite ich ein schönes, braunes Pferd zu sehen glaubte. Um mir Ge-

wissheit darüber zu verschaffen, schickte ich Wommai nach jener

Stelle. Er kehrte bald zurück, hatte indess das Pferd nicht gefun-

den; jedoch sagte er, er habe eine Menge Huftritte und viel Pferde-

dünger gesehen, von welch' letzterem er etwas mitbrachte.

Da heute wieder Sonnlag war, so wurde Dr, Leichhardl
aufgefordert, den Gottesdienst der Englischen Kirche zu halten. Auf

dies Ersuchen antwortete er jedoch, es wäre besser, wenn ein Jeder

seiner Pflicht für sich nachkomme und den Tag dadurch heilige. Da

er ein Ausländer war, so glaubte ich daraus abnehmen zu können,

er meinte, ein Jeder sollte seine Privatandacht verrichten,

25. Januar. — Wir machten einen starken Marsch von fünf-

zehn Meilen. Der grösste Theil der heut von uns zurückgelegten

Gegend bestand aus einem niedrigen, ebenen, sehr reichen Diluvium,

bedeckt mit dkhtem Rasen von Polygonaceen, Riedgras und Binsen, also

einer feuchten Wiese ähnlich. Wir hatten dadurch nicht mehr durch die

geraeinen und Sandflk^en sowie dieMuskitos zu leiden; doch begann für

•) Vergl. Leichhardls Tagebuch. S. 41.
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uns dafür der Kampf mit einem neuen Feinde, entschlossener als jene,

welche uns zuvor angejrrifTen, in Gestall einer sehr grossen Hornisse.

Sie biss oder stach zuweilen heftiger als eine Schlange, was eine

zwei bis drei Tage anhallende, äusserst schmerzhafte Geschwulst des

verletzten Theiles nach sich zog. Diese Hornissen sind ebenso hin-

terlistig und verrälherisch als ihr Stich heftig. Sie bauen ihre Nester

in Baumhöhlen, vom Erdhoden grade in der Höhe wie der Kopf ei-

nes Mannes zu Pferde, wodurch sich buchstäblich die Nester um
unsre Ohren befanden. Am heutigen Tage waren ebensowohl einige von

unsrer Gesellschaft als auch Pferde gestochen worden*). Sobald

ein Pferd den schmerzhaften Stich fühlt, schlägt es heftig aus. Ein

oder zwei Reiter waren dadurch abgeworfen worden. Auch meine

alte Nummer Acht, die ich jetzt im Besitz habe, versuchte diesen

Spass, was mich wegen des ruhigen Temperaments und des stets

stillen Verhaltens dieses Thieres um so mehr überraschte. Ich hatte

so etwas nicht vermulhet; doch sagte mir Herr Hely, es thäte dies

öfter. Unsre Richtung ging gegen West und Süd-West.

26. Januar. — An diesem Morgen begannen wir die Ersteigung

der Gebirgskette am Robinson-Greek. Dieselbe war im höchsten Grade

zerklüftet, eine Wirkung grosser und schrecklicher Kraftanstrengun-

gen und Zuckungen der Natur, welche einst hier staltgefunden ha.

ben mussten und liefe gefährliche Schluchten und Klüfte gebildet

hatten. Die Ränder waren steil und jäh abfallend. Um die Schluch-

ten zu umgehen, mussten wir ihnen bis zu ihrem Anfange folgen.

Diese Art vorwärts zu kommen, verbunden mit der äussersten Son-

*) Sir Thomas Mitchell haUe auf seinen Reisen gleichfalls durch

diese Hornissen zu leiden. Er sagt darüber in seiner Expediliou into Easlern

Auslraiia (Vol. I. p. 104. London J840) : „Auf siebzehn Meilen Entfernung ka-

men wir in eine Ebene, auf welcher Akazienbäume (Acacia pendula) standen.

Wir durchschniUen dieselbe in ihrer grösslen Länge, gegen SW. Als wir in

den Wald gelangt waren, zwang mich ein plötzlicher, ausserordentlich heftiger

Schmerz an meinem Schenkel laut aufzuschreien, ehe ich die Ursache desselben

kannte. Ein grosses Insekt hatte sich auf mich gesetzt. Zurückblickend be-

merkte ich Dr. Souler sich gegen mehrere Insekten derselben Art verlheidi-

gend. Er sagte mir, ich sei nahe an einem Baume vorübergekommen, auf wel-

chem ihre Nester hängen, und es scheint, dass dies hinreichend war, um diese

unverschämten Thiere zum Angriff herauszufordern. Sie haUen Stacheln so gross,

wie ich sie noch nie zuvor gesehen halte. Der rair verursachte Schmerz war
sehr heftig und die Wirkung desselben so anhallend, dass als ich des Abends
vom Pferde stieg und ohne daran zu denken, die verletzte Stelle des Schenkels
unsanft berührte, ich sogleich auf den Erdboden stürzte, so sehr waren die

Muskeln angegriffen. Die Verwundung zeichnete sich noch während einiger Mo-
nate durch einen blauen Fleck von der Grosse eines Sixpence (also beinahe so

gross als ein Silbergroschen) aus.

F. Smith in seinem JNotes on the habits of Auslralian Hymenoptera
in Ihe Transactions of the Enlomological Society of London. New series. Vol.

I. (London J850— .51. p. 179.) halt das fragliche Insect für Abispa ephippium,

die ei in dern gleichen Werke auf Tafel Iti. abbildet.

Auch Dr. Leichhardt erwähnt der Angriffe dieser Hornissen während
seiner ersten Reise, Tagebuch, S. 39 und 48, als er sich also ungefähr in der-

selben Gegend befand wie hier.
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nenliilze machte unsre heutige Tagereise zu einer der längsten und
langweiligsten. Auf einer solchen Felsmasse sahen wir eine Gruppe

sehr grosser Flaschenhäume, welche sämmllich ihrer Rinde entblösst

waren. Ein bedeutender Theil des Stammes war von den Wilden

wahrscheinlich zur Nahrung herausgenommen worden. Selbst einige

von unserer Gesellschaft halten sich daran gewöhnt, das Holz dieses

Baumes zu essen. Es glich im Geschmacke ausserordentlich den B'ut-

terrüben. Der Baum, wie oben erwähnt, von Sir Thomas Mit-

chell zu Ehren eines Freundes Delabechia genannt, gehört zu

Jussieus natürlicher Ordnung der Sterculiaceen. Sir 3Iitcheli

war es, der zuerst ein Exemplar dieser seltsamen Pflanze nach Eng-

land schickte, und ich glaube, ich darf das Verdienst in Anspruch

nehmen, zuerst Samen dorthin befördert zu haben, die ich in dem
Lager fand, aus welchem der Wilde durch unser Erscheinen verjagt

wurde. Wir erhielten bei jener Gelegenheit nur zwölf Samen, wovon
natürlicher Weise sechs Stück Dr. Leichhardt zukamen, da ein

Jeder von uns gleiches Interesse an den während der Reise gemach,

ten Sammlungen hatte. Im Laufe der heutigen Tagereise, während

wir durch ein kleines Gebüsch kamen, sah und sammelte ich Sa-

men einer prachtvollen, carmosinroihen Passiflora. Die Samenkapseln

waren so gross wie ein Taubenei und von angenehmen Geschmack.

Da wir jedoch nur wenige fanden , waren sie für uns zu werthvoll,

als dass wir sie als Nahrungsmittel verwendet hätten. Des Nach-

mittags schlugen wir unser Lager an einem kleinen, jedoch sehr wohl

bewässerten Creek, einem Zufluss des Robinson, auf, in der Nähe

eines schönen Wäldchens wohlriechender Myrihenbäume oder genauer

zweier Arten derselben. Einige Tristanea hatten die Grösse des ge-

wöhnlichen silberblättrigen Buxgummibaums. An diesen Bäumen klet-

terte eine Clematis hinan, deren Blätter von denen aller von mir zu-

vor gesehenen Arten gänzlich verschieden waren. Sie stand nicht in

Blühte. — Wir entdeckten bald, dass wir in der Wahl unseres La-

platzes nicht sehr glücklich gewesen waren ; denn wir wurden durch

zwei oder drei Arten Ameisen geplagt, deren Biss sehr schmerz-

haft war, und die während der ganzen Nacht die Gesellschaft in Be-

wegung erhielten. Sie liessen uns so wenig schlafen, als es eine

gleiche Zahl Katzen auf heissen Ziegelsteinen gethan haben würde.

Der zerklüfteten und gebirgigen Gegend wegen ging unser heutiger

Marsch höchst ungrade, hin und her.

27. Januar. — Es war für uns ein nicht sehr erfreuli-

cher Anblick, welchen die vor uns aufsteigende Bergkette darbot;

denn eine Reihe erhob sich hinter der andern genau in unserer

Marschlinie, und wir sahen ein, dass uns nichts andres übrig blieb,

als sie zu übersteigen. Wir verliessen unser Lager um 10 Uhr Mor-

gens und machten den ersten Anlauf. Grosse Felsblöcke umgehend,

Klüfte und Schluchten ab- und aufsteigend und kletternd erreichten

wir glücklich den Gipfel des höchsten Theils der Gebirgsgruppe. Hier

genossen wir eine herrliche Fernsicht auf die Expeditionsberge. Es
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ist eine zerrissene Gebirgskette, welche wir gleichfalls zu überschrei-

ten hatten. Auf dem Gipfel des heut von uns erstiegenen Gebirges

sahen wir einige schöne Fusanus- Bäume und eine neue baumartige

Hakea mit grossen, gezähnten Blättern gleich denen der Banksia au-

stralis. Bald nachdem wir von der Bergkette herabgekonimen wa-

ren, breitete sich die Gegend in schöne Ebenen, von nicht bedeu-

tendem Umfange aus, welche von jetzt meist ausgetrockneten Gräben

durchschnitten waren. An Bäumen gab es hier Rostgummi, Trista-

nea, Steiculia (Corrijong) und Emu-Beere. Der grösste Theil des

Vormittags war regnerig. Dadurch wurde das Reisen an den Seiten

der Gräben sehr beschwerlich, ebenso wie auf den Bergen. Wir

schlugen schliesslich des Nachmittags unser Lager wieder am Robin-

son auf, der hier einen höchst eigenthümlichen Character annimmt,

indem er ausserordentlich breit wird, mit einem tiefen Bett aus

weissem Sande, in welchem sich eine Reihe Wasserlöcher hinziehen.

Auf den Ebenen sahen wir im Grase viele und verschiedenartige Heu-

schrecken (Mantis) ebenso sehr grosse, prächtig gezeichnete Schmetter-

linge. Wir verfolgten , soweit es die Beschaffenheit der Gegend ge-

stattete, eine westliche Richtung. Breite unsres Lagers 25''25', Höhe

desselben über dem Meere 1028 Englische Fuss. — Ich versäumte

die Höhe vom Ursprünge des Flusses Dawson anzugeben, Sie be-

trägt 1461 Fuss.

Von hier bis zum 9. Februar felilt uns leider das Original des Tagebuclis.

9. Februar. — Heut begannen wir die Expeditionsberge zu

ersteigen. Die Gegend war sehr schlecht, an manchen Stellen sumpfig.

Wir kamen durch Buschland und dicht bewaldete Strecken, auf wel-

chen ich viele interessante Pllanzen sah. Unsre Richtung war NW.
Ungefähr um 4 Uhr Nachmittags schlugen wir unser Lager am Ufer

eines kleinen Creek auf, wo eine Menge zwergiger Zamias, meist ihre

fichtenzapfenähnlichen Früchte tragend, standen.

10. Februar. — Wir setzten die Reise auf demselben Gebirge

wie gestern fort. Um fünf Uhr Nachmittags erreichten wir einen

steilen Abhang und schlugen unser Lager an einem reich mit Was-

ser gefüllten Creek auf, dessen Ufer auf beiden Seiten mit Gebüsch von

grosser Mannigfaltigkeit eingefasst waren. Auf dem Gipfel des Ge-

birges hatte ich Akazien der verschiedensten Arten gesehen. Hier

fand ich an (wenigstens mir) neuen Arten zwei Hovea , eine Glycine,

zwei Hakea, drei Boronia, zwei Eriostemon, mehrere aus der Gat-

tung Acacia, von welchen eine mit einem eigenthümlich zusammen-

gedrückten Stamme, ähnlich der um Sydney häufig vorkommenden

Acacia anceps. Die Richtung unseres Marsches war westlich.

Dr. Leichhardl nannte den hübschen Creek, an welchem wir

gelagert iiallen, Ex p e d i li o n s- Cr eek nacii dem Gebirge, auf wel-

chem er entspringt.

11. Februar. — Unsere Riciitiing geht gegen WNW. Im Laufe

des heutigen Marsches kreuzten wir nicht weniger als vier Creeks,

welche sämmllich auf den Expeditionsbergen entspringen und mit
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einander parallel fliessen. Die dazwischen liegende Gegend war sehr

schlecht. Die Maullhiere versanken eins wie das andere bis an die

Gurte in den Koth, und wir sahen uns gezwungen, sie ihrer Ladung

zu entledigen und ihnen völlig die Freiheit zu geben.

Am heutigen Morgen war ich kaum im Stande mein Pferd zu

besteigen, einen so heftigen Fieberanfall hatte ich. In einigen Tagen

befiel dieselbe Krankheit alle Reisegefährten einen nach dem andern

mehr oder weniger. Da das Wetter drohend aussah und die Nacht

Regen befürchten liess, so schlugen wir unsre zwei dünnen und

beinahe unbrauchbaren Kallunzelle auf. Es geschah dies hauptsäch-

lich meines stets wachsenden Uebels wegen. Mein Fieber nahm wirk-

lich immer mehr zu, und um das Mass meiner elenden Lage voll zu

machen, begann es kurz nach dem Dunkelwerden in Strömen zu reg-

nen, wodurch wir aus unsern Zelten förmlich hinausgeschwemmt

wurden.

Herr Hery, der mir mit der Erlaubniss Dr. Leichhardts
als Begleiter beigegeben war, hatte die Güte meiner Leiden wegen

für diese Nacht meine Wache zur Hütung des Viehs zu übernehmen.

12. Februar. — Der Regen halte die ganze Nacht angehalten

und den an und für sich lockern Erdboden so morastig und schlecht

gemacht, dass es für die Maulthiere mit ihren kleinen Hufen und

schweren Ladungen völlig unmöglich war fortzukommen, und so sahen

wir uns gezwungen alle während dieses Tages in demselben Lager

zu bleiben. Drei oder vier von der Gesellschaft ausser mir klagten

über heftiges Unwohlsein. Woramai, der eine Schwarze war ernst-

lich krank.

13. Februar. — An diesem Tage durchdrangen wir einen dich-

ten Brigaloebusch, mitten durch welchen der Comet-Creek fliesst, von

Dr. Leichhardt so genannt, weil ihm auf seiner ersten Reise an

den Ufern des Flusses ein Comet zum ersten Mal sichtbar geworden

war. Wir wanderten während des Verlaufs mehrerer Tage am Comet-

Creek hin. In dieser ganzen Zeit hatten wir unaufhörliches Regen-

wetter. Dadurch wurde der Erdboden aufgeweicht, morastig und

erschwerte das Reisen im höchsten Grade. Zuweilen mussten wir

auf Strecken von einer Viertelmeile durch Flächen schmutzigen Was-

sers. Dazu kam dann, dass wir häufig an solchen Stellen aus dem
Sattel steigen mussten, um den Pferden zu helfen, welche im Kothe

stecken blieben. Zuweilen umgab das Wasser unsre Lagerstelle rings-

herum, und wir hatten gewöhnlich Mühe genug, für dieselbe einen

Platz zu finden, welcher sich über die weithin überschwemmte Ge-

gend ein wenig erhob. In diesem Moraste mussten wir jede Nacht

unser Lager aufschlagen, welches häufig nur aus einigen von den

nächsten Brigaloe-Bäumen gebrochenen Zweigen bestand. Während

mehrerer auf einander folgender Nächte blieb uns zum Zudecken dazu

nur die Hälfte eines nassen Blankels (einer wollenen Decke.)

16. Februar. — Wir, nämlich ich und W^ommai, hatten die

grössten Schwierigkeilen mit den Schafen und Ziegen durch ein ver-
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worrenes Gebüsch unserer stets vor uns befindlichen Reisegesell-

schaft zu folgen, da wir uns eine ansehnliche Strecke hinter jener

befanden. Unser einziger Führer waren die kleinen Wellen, welche

auf dem zuvor aufgeregten Wasser spielten. Gegen Mittag wäre ich

am heutigen Tage beim Kreuzen einer Wasserlache beinahe ertrun-

ken. Mein Pferd, die alte Nummer Acht, war im Moraste stecken

geblieben. Durch mein letztes Fieber angegriffen und matt war ich

nicht im Stande, meine Füsse aus den Steigbügeln ziehen zu können,

bis mich Wommai dabei unterstützte, welcher. sich in einem ebenso

traurigen Zustande befand als ich selbst. Unter vielen Schwierigkei-

ten gelang es uns, aus dem Wasser zu kommen; wir waren aber

beide so vollständig erschöpft, dass wir wohl oder übel liegen blei-

ben und den Schafen und Ziegen gestatten mussten, nach ihren Ge-

fallen in dem Busche umherzulaufen. Da sich nun bis gegen fünf

Uhr Nachmittags von uns nichts im Lager blicken liess, wurde Dr.

Leichhardt besorgt, dass uns ein Unfall zugestossen möchte sein,

weshalb er Bock in g mit Brown, den andern Schwarzen, als

Führer aussendete uns zu suchen. Sie fanden uns in der erwähn-

ten hilflosen Lage. Als wir unser Lager — ein Bett von Morast,

über welches einige Brigaloe- Zweige ausgebreitet waren — erreich-

ten, wurde Dr. Leichhardt überzeugt, dass ich ernstlich und heftig

erkrankt sei, und gab seinem Mitleid durch die That Ausdruck, in-

dem er für mich und den armen Wommai aus Gelatine ein wenig

Suppe kochen liess. Ich allein vermochte einige Löffel voll davon

einzuschlürfen. So wenig es austrug, war es doch die erste Nah-

rung, welche ich seit mehreren Tagen zu mir hatte nehmen können.

Da Dr. Leichhardt von meinem Leiden überzeugt war, so gestal-

tete er, dass Herr Hely für mich die Nachtwache übernähme. Im

Laufe der Nacht regnete es anhaltend und heftig. Ich lag während

der ganzen Zeit durchnässt da, was ich leider erst am Morgen be-

merkte. Da in meiner Krankheit während der Nacht eine Krisis ein-

trat, so war ich von allem unbewusst, was mit mir und um mich

vorging. Mir wurde gesagt, dass mir Dr. Leichhardt und Perry

während der Nacht die grösste Aufmerksamkeit geschenkt hätten. Spä-

ter sagte der Erstere, ich hätte das alte Sprichwort wahr gemacht:

Unsere Leidenschaften überwinden den Tod. Herr Perry hatte die

Sorge für meine Sammlungen übernommen. — Erhebung über dem

Meere 1048 Fuss.

17. Februar. — Bald nachdem wir diesen Morgen das Lager

verlassen hatten, begann die Gegend etwas offener zu werden, wenn-

gleich sie immerhin noch stark mit Gebüsch bestanden war. Ich fand

eine sehr schone Art Datura oder Slramomium mit grossen, weissen,

trompetenförmigen ßlüthen. Da Dr. Leichhardt heut eine starke

Tagereise machte, so trieben wir unsere Herde, welche wir ganz

beisammen halten, bis es beinahe dunkel war, und wir standen

grade im Begriff, uns selbst ein Lager aufzuschlagen, als Wommai
den Rauch im Lager der Ilauptgesellschaft erblickte. Wir setzten
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deshalb unsern Weg dorthin fort. Dr. Leichhardt hatte uns Turn-
bull und Brown entgegengeschickt, die Herde zu treiben. Rich-

tung unseres heutigen Marsches WNW.
18. Februar. — Ehe der Tag bis zur Mitte vorüber war, sahen

wir uns zu unserer Freude vom Busche frei und kamen über offene

Ebenen von bedeutender Ausdehnung, deren Erdreich locker war und

deshalb das Marschiren für die schwer beladenen Maulthiere sehr er-

ermüdend machte. Unser Lager schlugen wir an dem von Dr. Leich-

hardt Deception-Creek genannten Bache auf. Die Sandfliegen

und Muskilos waren hier sehr zahlreich und belästigten uns ausser-

ordentlich. Während des heutigen Marsches sammelten wir Exemplare

sowie Samen von Trichodesma, Lasiopetalon, einem neuen Stenochi-

lus mit prächtigen, hängenden Blühten denen der Fuchsia ähnlich.

Unter den silberblättrigen Gummibuxbäumen , welche die Ufer des

Creek schmücken, fand ich einen sehr schönen Hibiscus mit grossen,

rosarothen Blumen, sowie einige Leguminosen mit hlassrothen Blühten.

Breite 24° 27'. Richtung unsers Marsches WNW.
19. Februar. — Wegen des Mangels an Gras und der An-

strengungen halber, welchen wir ausgesetzt waren, als wir während

der letzten Tage das Vieh durch den Brigaloe-Busch trieben, beschloss

Dr. Leichhardt bis morgen an dieser Stelle zu bleiben. Ich habe

mich von den bösen Folgen des Fiebers schell erholt und lasse mir

zum ersten Male das Mittagessen wieder ordentlich gut schmecken,

seitdem ich erkrankt war.

20. Februar. — Wir erreichten heut den Comet-Fluss, oder

sollte ich genauer sagen, wir sahen uns zum ersten Mal im Stande,

ihm ganz nahe zu kommen und unser Lager dicht an seinem Ufer

aufzuschlagen, da wir ihn in dem Busche, dem wir so eben unter

so grossen Schwierigkeiten entgangen waren, nur ein oder zwei Mal

wirklich gesehen hatten. Die Muskitos belästigen uns fortwährend so

sehr, dass dadurch einige von unsrer Gesellschaft behindert sind, sich

der Paar Stunden Schlaf hinzugeben, welche ihnen dazu verstattet sind.

21. Februar. (Sonnlag.) — Heut waren die Sandfliegen in

solch ausserordentlichem Grade lästig, dass wir Gesicht und Hände

mit unsern Taschenlüchern verbinden mussten. Sie beunruhigten ge-

gen Mittag die Maulthiere dermassen, dass diese ausschlugen und

ihre Ladung abwarfen. Unglücklicher Weise erreichte ich die Ge-

sellschaft bei diesem Unfall und wurde herbeigerufen die Andern da-

bei zu unterstützen, die ölaulthiere einzufangen und wieder zu bela-

den. Es war jedoch unmöglich, letzteres zu bewerkstelligen, ehe

eine Anzahl kleiner Feuer angezündet wurden, in deren Miite wir

die Maulthiere führten um beladen zu werden , da der vom Feuer

verursachte Rauch die Insekten abhielt und jene sich deshalb beruhigten.

Jene Aufgabe stellte die Geduld aller Mitglieder unserer Gesell-

schaft sehr hart auf die Probe, und selbst Herr Perry, der reli-

giöseste junge Mann unter uns Allen, war einige Male nahe daran,

einen Fluch auszustossen; doch unterdrückte er ihn stets beim ersten
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Worte und bat wegen seines halbbegangenen Vergehens um Verzei-

hung. Er wollte seinen Gefühlen freien Ausbruch gestalten und doch

nicht gegen seine Ueberzeugung handeln. Ehe wir unser Lager auf-

schlugen, kreuzten wir den Comet-Fluss, mussten jedoch wieder

über ihn hinweg auf das jenseitige Ufer zurück. Die Gegend war

mit Gebüsch bewachsen, bis wir gegen Abend einige shöne, freie Ebe-

nen erreichten, welche wir der durch die Sandfliegen gemachten trü-

ben Erfahrungen wegen die „ San d flieg en - Dün e n" nannten. In

dem Wäldchen in der Nähe des Flusses sahen wir zum ersten Male

einige Gunyas Eingeborner. Der Wald auf den Ebenen besteht vor-

zugsweise aus Gummi- Buxbaum. Richtung unsres Marsches nordwest-

lich und westlich.

22. Februar. — Brown kehrte des Vormittags sehr spät mit

wenigen Pferden und Maulthieren zurück. Die andern hatten sich

zerstreut, und wir sahen uns genöthigt während des ganzen Tages

auf derselben Lagerstelle zu bleiben. Ich sah zum ersten Male wäh-

rend dieser Reihe an den Ufern des Flusses einige schöne Exemplare

des Cassia- Baumes; jedoch unglückseliger Weise standen sie weder

in Blühte, noch trugen sie Samen. Erhebung über dem Meere 920 Fuss.

25. Februar. — Heut war für uns ein Unglückslag. Zwei

unserer Maulthiere wären beinahe ertrunken. Das Wenige, was wir

noch an Zucker und Mehl besassen, wurde durchnässt. Wir verloren

sowohl einen Spaten wie auch ein Portfolio mit einigen der schön-

sten und interessantesten Insekten , welche wir auf dieser Reise ge-

sammelt hatten. Unser Marsch ging in nordöstlicher Richtung an

dem Ufer des Flusses entlang. Bei unserer Ankunft im Lager wur-

den ßöcking und Brown abgeschickt, den verloren gegangenen

Spaten zu suchen, unter dem Versprechen, dass sie zwei Pfund Fett-

kuchen als Belohnung erhalten sollten, wenn sie so glücklich wären,

denselben zu finden. Sie kehrten nach ungefähr ein und einer hal-

ben Stunde zurück und brachten den verlornen Spaten mit. Dafür

erhielten sie den versprochenen Kuchen, theilten denselben jedoch

grossmüthig mit ihren Gefährten. — 2A^ 10' südlicher Breite.

24. Februar. — Wir folgten in nordwestlicher Riciitung wieder

dem Comet-Flusse, welcher einhaltend mit Gebüsch eingefasst bleibt und

ganz denselben Charakter trägt wie gestern.

25. Februar. — Wir folgten dem Flusse wieder in der Rich-

tung wie gestern. Gegen Mittag begegneten wir plötzlich einer Ge-

sellschaft Schwarzer, welche erschrocken und furchtsam zu sein schie-

nen, da sie die Hände in die Höhe hielten, jämmerlich schrien und

davon liefen, so schnell sie ihre Beine tragen konnten. In einer

Gruppe Buschholz fand ich einen sehr hübschen Strauch Abutylon in

voller Blühte. Diese war gelb und von der Grösse einer Rose. Gegen

Mittag sahen wir uns durch die Dichtigkeit des Busches genöthigt,

zwei bis drei Meilen weit von seinem Ufer wegzugehen, wo wir an

einem Creek oder auch Seilenarm mit Slauwasser des Flusses ge-

langten.
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Wir schlugen um zwei Uhr unser Lager auf, als es anfing in

Strömen zu regnen , womit es während der ganzen Nacht fortfuhr.

Der Erdboden hing sich an unsere Schuhe und erschwerte das Gehen

ungemein , während wir unser Vieh hüten mussten.

26. Februar. — Da es während der ganzen Nacht geregnet

hatte, waren wir genölhigt aufzubrechen, um uns einen andern, hof-

fentlich bessern und festern Lagerplatz zu suchen. Wir hatten unge-

fähr drei Meilen zurückgelegt, als wir an einen sehr ausgedehnten

Wasserspiegel kamen, an dem wir unser Lager aufschlugen, da der

Regen anhielt. Wir waren jedoch noch nicht lange hier, als unsere

Lagerslelle durch das Trampeln des Viehs ebenso in ein Bett voll

Morast verwandelt war wie jene, welche wir verlassen hatten.

Wir waren alle vollständig durchnässt und mussten lange Zeit

harren, bevor es uns gelang, ein Feuer anzuzünden, um uns selbst

zu erwärmen. Glücklicher Weise hellte sich gegen Abend der Him-

mel auf, und wir vermochten nun unsre Kleider und Decken zu trock-

nen. Es blieb leidlich schön bis Mitternacht, zu welcher Zeit meine

und meines Begleiters, des Herrn Hely Wache begann, als sich der

Himmel wieder bezog, trübe und finster wurde und so während

des übrigen Theiles der Nacht blieb. Wir lagerten stets in einem

Gebüsch aus Brigaloe , Dodonaea, Stenochilus mit einzeln zerstreuten

Buxbäumen zusammengesetzt. Während unsrer Wache hörten wir

mitten in der Nacht einige Schwarze ihr „Cui" (Gooee) rufen.

27. Februar. — Wir sahen uns wieder gezwungen im Lager

zu bleiben, da der Regen während der Nacht die Gegend zu sehr

aufgeweicht und morastig gemacht halte, als dass wir hätten Weiter-

reisen können. Die Hunde verfolgten ein Busch -Känguruh; doch

glückte es ihnen nicht, dasselbe zu fangen.

28. Februar. (Sonntag.) — An diesem Morgen war ich mit

Wommai sehr früh wach. Wir waren nicht wenig erstaunt, als

wir wiederholtes und anhaltendes Blöken eines jungen Kalbes aus

dem Saume eine Stelle dichten Gebüsches nicht fern von unserm Lager

kommen hörten. Nach sorgfältigem Suchen fanden wir mitten in

dem eben erwähnten Rusche ein junges Kalb, welches von seiner

Mutter verlassen worden war. Wir hatten nicht im geringsten daran

gedacht, dass die einzige Kuh, welche wir besassen, so nahe daran

war, uns einen neuen Beitrag zu unserer Herde zu geben. Es blieb

dies jedoch etwas sehr Erfreuliches, da wir jetzt hoflen durften, da-

durch für einige Zeit mit Milch versehen zu werden. Darin hatten

wir uns aber im höchsten Grade geirrt, insofern es uns nicht gelang,

einen Nothstall herzurichten, hinreichend dauerhaft, um die Kuh wäh-

rend des Melkens festzuhalten.

Dadurch dass wir mit den Versuchen die Kuh zu melken so-

wie mit dem Kalbe viel Zeit verloren, welches nicht liufen konnte

und deshalb auf ein Maulthier gebunden wurde, kam die Mittags-

stunde herauf, ehe wir das Lager verlassen konnten. Wir waren

noch nicht über eine Meile weit, als das Kalb anfing nach seiner
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MiiUer zu sclireien. Die Kuh beunruhigte jetzt das Maulthier, auf

dessen Rücken das Kalb befestigt war, so sehr, dass es anfing Furcht

zu bekommen und auszuschlagen. Es währte nicht lange , so leiste-

ten ihm die andern Maultbiere Gesellschaft, warfen ihre Lasten ab,

und uns blieb nun wieder die Mühe, die Thiere einzufangen und

aufs Neue zu beladen.

Dr. Leichhardt bestimmte, dass das Maulthier seine lebende

Bürde behalten sollte. Er befestigte das Thier (es war ein nullen-

kalb) unter einer Theerdecke, in welche er einen Schlitz schnitt, da-

mit es den Kopf hindurchstecken und athmen konnte. Wir brachen

von Neuem auf. Doch hatten wir kaum dreiviertel Meile zurückge-

legt, als das Kalb wieder anfing zu blöken, weshalb natürlicher

Weise das Maulthier auch wieder anfing auszuschlagen wie beim

vorigen Mal. Es war vorauszusehen, dass die Unruhe und unsere

Arbeit mit dem Einfangen der Thiere abermals beginnen mussten.

Nach einigem Zureden unsererseits liess Dr. Leichhardt an der

Stelle, wo wir eben waren, das Lager aufschlagen, da wir uns zu-

fälliger Weise am Ufer des Comet-Flusses befanden, welcher in Folge

des letzten Regens stark strömte.

1. März. — Wir hatten heule sehr beschwerliches Reisen durch

Gfebüsch, welches aus Rrigaloe und Dodonaea bestanden. Ebenso

mussten wir viele vom Comet- Flusse ausgetretene Wasserarme kreu-

zen. Wir hatten ungefähr acht Meilen zurückgelegt, als wir unser

liager am Ufer des Flusses aufschlugen, der augenscheinlich sehr be-

deutend anschwoll. Beim Auspacken unserer Vorräthe bemerkten wir

zu unserm Leidwesen, dass wir ein kleines Packet Zucker, ein an-

deres mit Thee und ein drittes mit Salz verloren hatten, ßöcking
und Brown wurden darnach zurückgeschickt unter dem Versprechen,

dass sie den Zucker behalten sollten, im Falle sie so glücklich wä-

ren, das Vermisste wieder zu finden. Mit jenem Versprechen ver-

band Dr. Leichhardt ein anderes, nämlich dass wir einen Tapioca-

Pudding erhalten sollten, sobald wir den Mackenzie- Fluss erreicht

haben würden. Wir bolften, dass wir schon übermorgen an diesem

Fluss anlangen würden. Im Busche sah ich einige schöne Santalum-

Biiume (Baslard-Sandelholz) und eine neue Leguminose , von der ich

sowohl blühende Exemplare einlegte als auch Samen sammelte.

2. März. — Heute Morgen hatten wir beim Beladen unserer

Maultbiere die grössle Mühe, welche man sich denken kann , da der

Fluss in dem Masse gestiegen war, dass das ausgetretene Wasser un-

Sern Lagerplatz ringsumgab. Einige Stücke Vieh wurden vermisst,

nach welchen Brown ausgehen musste. Diellerren Hely und Tum-
bu 11 erhielten Auftrag, bis zu seiner Rückkehr im Lager zu bleiben.

Dr. Leichiiardt maclitc heut eine weite Tagereise. Ich und Wom-
mai mit den Ziegen ebensowohl als die Gesellschaft mit dem Vieh

hallen Mühe genug das Lager zu erreichen, und wir würden diese

Nacht wohl in drei gesonderten Abtheilungen haben zubringen müssen,

obgleich wir aus den Spuren im Morast und durch das Rufen der

LIB R A R V \
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Wilden wussten , dass eine Zahl derselben in nicht grosser Enlfer-

niing von uns sei, hallen wir uns nicht durch Flintenschüsse Signale

gehen können. Wir setzten bis spül des Abends unsere Reise fort,

und legten dennoch nur neun Meilen in grader Richtung zurück, da

wir wegen des Gebüsches und des ausgetretenen Wassers nothwendiger

Weise ununterbrochen in Krüniuuingen wandern und viele Umwege

machen mussten. Unsere Richtung war östlich. Am Comet-Flusse

fand ich auch nicht einen Zoll Land, welches einigen Werth gehabt

oder zu irgend etwas tauglich gewesen wäre; obgleich ich glaube,

dass es wenige Meilen von ihm abseits Ebenen von einiger Ausdeh-

nung geben mag. Brown berichtete, dass er, wahrend er das

Vieh gesucht, Fusstapfen Schwarzer gefunden hätte, die ihm und

unsern gestrigen Spuren gefolgt wären und unsere Packete Zucker

u. s. w. gefunden haben raüssten, da Brown und Böcking ohne

diese zurückkehrten. Herr Perry wurde des Abends plötzlich hel-

lig krank. Wir schlugen das Lager am Ufer des Comet-Flusses unter

23 Grad 41 Minuten Breite auf.

3. März, — Herrn Perrys Krankheitszustand verschlimmerte

sich, und wir blieben deshalb während des heutigen Tages in dem-

selben Lager.

4. März. — Wir fanden beut all' unsere Pferde erst spät am

Nachmittage und brachen dann nach einer Stelle auf, welche Brown
als frei von Gebüsch, trocken und nicht über eine Meile weil bezeich-

net halle. Wir legten indess eine Strecke von drei Meilen zurück

und lagerten wieder am Ufer des Comet-Flusses. Hier fanden wir

eine neue Pflanze mit blassrothen fünfblättrigen Blühten, zur fünften

Classe Penlandria und ersten Ordnung Monogynia Linnes gehörig,

ebenso ein neues Abutylon. Herrn Perrys Krankheil nimmt noch

mehr zu,

5. März. — Gegen Mille des heutigen Tages erreichten wir

den Mackenzie-Fluss und schlugen unser Lager auf einer schönen,

freien Ebene, indess nicht fern von einer Stelle dichten Gebüsches auf.

Der Fluss strömte stark. Wir hallen Aussicht, wenigstens vierzehn

Tage hier bleiben zu müssen. Herr Turnhull wird des Abends vom
Fieber ergriffen. Dr. L eich bar dt klagt gleichfalls. Herr Perry
wird immer mehr krank. Herr II e 1 y leidet an Zahnschmerzen, wes-

halb ihm Dr. Leichhardl den Rath gibt zu baden.

6. März, — Das Weller ist über alle Massen heiss. Da sich

der Zustand unserer Kranken, besonders der Herrn Perry und Turn-
bull, fortdauernd verschlimmert, so errichteten wir, weil wir selbst

nicht ganz wohl waren, mit vieler Mühe und Arbeit eine Art Laube,

um jene vor der Sonne zu schützen. Die Kuh wollte sich auch nicht

im Geringsten mehr um ihr Kalb kümmern. Um zu verhüten, dass

das Letztere vor Entkräftung stürbe, schlachtete es Herr Hely. Wir
kochten es und machten Gallerte daraus. Dr. Leichhardt traf eine

neue Einrichtung und gewährte uns zwei 3Iahlzeiten des Tages und
zwar zum zweiten Frühstück drei Unzen Feltkuchen auf den Mann,

"* N -- %.



Unglücklicher Weise waren aber mehrere von der .Gesellschaft zu

krank, um essen zu können, und halten keinen Appetit. Die humane

Einrichtung unsers Führers kam, wie es oft auf dieser Welt mit den

guten Absichten geschieht, für die grössere Zahl seiner Gefährten

zu spät. (Schhiss folgt.)

Literatur.
Allgemeines, — Kongl. Velenskaps-AkademiensHand-

lingar för ai" IS53. Stockholm 1855. — Dieser Jahrgang er-

schien in 2 Ahtheilungen, von denen die 1. mir im Aug. v. J. , die

2. im Aug. d. J. zukam. Iniialt des Ganzen: S. 1 — 60: Einige

Beiträge zur Kennlniss der Brom- und JodverbinduBgen des Zinns,

von C. W. Blomslrand. — S. til —256: Ueher die Vegetation der

Galapagos-lnseln, von N. J. Andersson. — S. 257— 442: Skan-

dinaviens Copromyzinae, von C. S lenhammar. — S. 443
bis 475 (Ende): Uebersicht der in Skandinavien bisher gefundenen

Arten der Galtung Gammarus Fabr., von C. Lüjeborg. —
Ebenfalls im August dieses Jahres empfing ich von dem neuen
Jahrg. 1854 die 1. Abtheilung, welche ausser einem Aufsatze mathema-

lischen Inhalts die folgenden naturwissenschaftlichen enthält: S. 1

bis 104: Enlomologische Anzeichnungen während einer Reise im

südlichen Schweden, i. J. 1854, von A. E. Holmgren. — S. 105

bis 148: Beitrag zur Flora von Portobello, von P. J. Beurling. —
S. 177 — 237 (Ende.): Uebersicht der Arten in der Familie Dy-

lisci(sic!), welche auf der skandinavischen Halbinsel angetroffen

worden sind, von C. G. Thomson.

Öfversigt af Kongl. Velenskaps - Akademiens För-

handlingar. 12. Argang. 1855. Slockh. 1856. M. 13 Tafeln.

Naturwissenschaftlicher Inhalt: 1. Zoologisches, Ana-

tomisches u. s. w. S. 1— 6: A. Relzius über den Schädel ei-

nes Pampas-Indianers. S. 27—46: C. Släl, Fortsetzung seiner Be-

schreibungen von llemipteren aus dem Kafferlande (s. Üfvers. aj

K. Vel.-Ak. Förhandl. 1853, p. 259.) — S. 49— 73: G. Lindström,

Beitrag zur Kennlniss der Iiivertebralenfauna der Ostsee. Mit zwei

Tafeln Abbildungen. — S. 79 —- 87: E. Malmsledl, über die Gat-

timg Clausilia und deren in Schweden vorkommende Arten, nebst

Angabe einer für die schwedische Molluskenfauna neuen Art dieser

Gattung. — S. 89—100: C. Slal, Fortgesetzte Beschreibungen voh

Hemipteren a, d. Kafferlande. — S. 117 — 138: Lüjehorg , über

iMeerescrustaceen bei Kullaherg in Schonen. — S. 169— 173: Sv.

Loven, über die Entwicklung bei der Galtung Chiton. Mit einer Taf.

Abbild. — S. .181 — 192: C. Slal, neue llemipteren. — S. 193

bis 208 : C, G. Thomson , Uebersicht der in Schweden gefundenen

15*
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Arten der Gattung Oxypoda, — S. 205 — 210: Wallengren, über

Lycaena Argus und Lycaena Calliopis. — S. 211— 212: Brief von

J. A. Wahlherg , dat. Scheppinansdorf, 15. XII. 1854, Zoologisches

mittheilend. — S. 213—214: Hess. Beschreibung 7 neuer Vogel-

arten aus dem Damara-Lande im siullicben Afrika. — S. 219—230,
A. Retzius , Bemerkungen über das Antrum Pylori beim Menschen

und einigen Thieren. — S. 233 — 234: Wahlberg, neue Blutegel.

— S. 257— 287: Chr. Boeck, Beitrag zur Kenntniss der Form der

Muskelconlractionen oder des Verhaltens ihrer Grösse und der Zeit,

in welcher sie vor sich gehen. Hierzu 5 Tafeln. — S, 317— 322.

C. G. Thomson, Uebersicht der in Schweden gefundenen Arten der

Jnsectenfamilie Cyphonidae. — S. 335 — 341: Dess, Uebersicht

der in Schweden gefundenen Arten der Insectenfamilie Trichopte-
rygia, — S. 361 —363: G. Lindström, über die Larve einer Pel-

togasterart. M. 3 Figg, — S. 365— 374, Dess. Mitlh. über die

Entwicklung der Sertularia puniila L. M. Figuren. — S. 381

bis 388: J. G. H. Kinherg , neue Galtungen und Arten von Anne-

liden, — S. 389 — 392, C. Stal, über Gimex Stockerus L. und

Cimex Augur Thunb. — 2. Botanisches. S, 7— 11: W. Ny-

lander , über den systematischen Unterschied zwischen Pilzen und

Flechten. — S. 13—20: Th. M. Fries, über die Flechtenvegetation

der Ukräne. M. einer St.-Taf. — S. 139 — 140: El. Fries, über

eine in Schweden gefundene Trüffelart. —- S. 151 — 167 —
N. J. Andersson, über die mit Saccharum verwandten Gattun-

gen. — S. 175— 180: Ders, über die Gattung Aplu d a. M, einer

Taf. Abb. — S. 289 —303: Chr. Boeclc, einige Versuche zur nähern

Bestimmung der Verhältnisse bei der Wasser • Einsaugung - und Aus-

dünstung der Pflanzen, — S. 393: J, C. W. Slenhammar, und M.

M. Floderus, Pulsatilla patens, gefunden auf Gotlland. — S. 394:

Wahlberg, neue Fundstelle der weissen TrüflTel. — 3, Physi-

calisches, Chemisches u. s. m. S. 21 — 25. N. E. Fers-

seil, über den Bodenschlamm von Ronneby. —- S. 75—78: Erd^

mann, Mitth. über den Wasserstand im Mälar und in der See wäh-

rend d. J. 1854. — S. 115

—

-116, nebst einer Tabelle, Ereuger,

über den Sturm am 3.— 5. Octhr. 1854. — S. 141—149: Erd-

mann, Beitrag zur Kenntniss der geologischen Beschaffenheit des Ei-

senfeldes von Ulö. — S. 231—232: A. Retzius, über Schneckenhü-

gel und Ruinen uralter Wohnstälten, gefunden in Schonen. — S. 241
bis 255: Er. Edlund , Beschreibung eines neuen Tclegraphenappara-

tes, mittelst dessen zwei Benachrichtigungen gleichzeitig nach entge-

gengesetzter Richtung auf ein und demselben Telegraphendrahte be-

fördert werden können. — S. 304— 315: P. J. Engström, über

einige oxaminsauren Salze. — S. 323— 327: A. Retzius, Nekrolog

von Duvernoy. — S, 329—334: Erdmann, über die alten Wasser-

höhenmesser bei dem Södra Stäke [d. i, südliche Fähre, l*/4 Meilen

von Stockholm].
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Nordisk Un i versi te t s - T id skr ift, — Von dieser Zeit-

Schrift ist uns neben dem ersten Hefle des zweiten Jahrgangs vor

kurzem das 4. (Schluss-) Heft des ersten zugekommen , nicht aber

das 3. Heft, welches zwar nach dem Inhaltsverzeichnisse des ersten

Jahrgangs unter den Originalaufsätzen keinen naturwissenschaftlichen

enthält, jedoch einiges dgl. in den dort nur im Allgemeinen genann-

ten „Anzeigen neuer Schriften," wie ferner
,
.akademischen Nachrich-

ten" darbieten möchte, welches wir dann zu seiner Zeit, nach Durch-

Sicht jenes Hefts nachträglich zu beraelden nicht verfehlen wollen.

4. Heft des 1. Jahrganges 1854— 55, herausgegeben von

Dr. A. Uppslröm in Upsala 1856. S. J — 34. Ueber das pflanz-

liche Erzeugungsvermögen der skandinavischen Erde, von EL Fries.

— S. 77— 112. Ueber das Nalurschöne, von B. E. Malmslröm. —
S. 113— 130. Ueber astronomische Beobachtungen mit Beihülfe gal-

vanischer Electricilät und die in dieser Hinsicht auf dem Upsalaer

Observatorium angestellten Versuche, von T. R. Thale'n. — S. 131
bis 147. Ueber den Grundgegensalz in der Welt, von C. Y. Sahlin.

1. Heft des 2. Jahrgangs, 1856, herausgegeben von A.

Jngerslev in Kopenhagen. S. 1—23. Ueber die veränderte Wasser-

höhe an den dänischen Küslen, von G. Forchhammer.

Det Kongel. DanskeVidenskabernes Selskabs Skri-

ftcr. 5. Räkke. Natur vi densk a beleg og mathematisk
Afdeling. IV. Binds. 1. Hefte. Med 4 Tavier og 1 Kort. Kjö-

benhavn 1856. S. 1 — 39. Tycho Brahe's Original- Observatio-

nen, benutzt zur B'ahnbestimmung des Cometen vom J. 1580, mit-

gelheilt von H. C. F. C. Schjellerup. — S. 41 — 59. Corotoea
und Spirachlha, Staphylinen [aus der Sippschaft der Aleochari-

nen], welche lebende Junge gebären und als Hausthiere bei einer

Termilenart [gefunden in der Umgegend von Lagoa santa, Provinz

Minas geraes, Brasilien] leben, von J. C. Schiödte. M. 2 St. Taf.

— S. 61 — 95. Beitrag zur Erläuterung des chemischen Verhallens

Tiehrerer im Handel vorkommenden Balsame, von E. A. Scharling.

— S, 97 — 167. Die Veränderung der magnetischen Inclination in

der nördlichen gemässigten Zone, von Chr. Hansteen. Mit einer

Karle. — S. 169 — 184. Ueber Döglal und Äethal nebst mehreren

von denselben gebildeten Verbindungen, von E. A. Scharling. —
S. 185—216 (Ende des Hefls). Die Hectocolylbildung bei den Octo-

poden-Gatlungen Argonaula und T r e m o clop u s, erläutert durch

die Beobachtung ähnliclier Bildungen bei den Dinlenfischen im Allge-

meinen von J. J. Sm. Steenslrup. M. 2 St. Tafln. Creplin.

0. Schade, Briefe des Grossherzogs Carl August

und Gölhes an Döberciner. Weimar 1856. 12". — Wir ha-

ben bisher in Carl August von Weimar nur den kunstlicbenden

Forsten verehrt, der die grösslen Dichter um sich versammelte-, aus

den vorliegenden Briefen erfahren wir, dass er auch ein sehr ern-

ster Freund der Naturwissenschaften war und mehr als dieses, wir
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sehen ihn in den speciellslen Fachjournalen studiren, wir selten

ihn experiraenliren , um die verhorgenen Naturgesetze durch eigene

Beobachtung zu erforschen, wir sehen ihn eifrig bemüht die Resul-

tate der wissenschaftlichen Forschung practisch zum Wohle seines

Volkes und Landes anwenden. Bald handelt es sich um Ein-

richtung einer Schwefelsäurefahrik, einer Runkel- und Kartoffelbren-

nerei, bald um die Wirkungen einer galvanischen Batterie oder um
Erhitzung der Luft durch Compression. Eine so warme Theilnahme

an den Naturwissenschaften und deren Vertretern, wie sie diese Briefe

bekunden, ist eine sehr seltene Erscheinung unter den Fürsten und

und um so wohlthuender ist die Lectüre dieser Briefe für uns. „Das

Schicksal scheint neuerdings, schreibt Carl August selbst an Knebel,

neuerdings Ekel gegen die Einförmigkeit bekommen zu haben , in der

die Masse derMenschen sieh nur um Erhallung und Fortpflanzung dreht.

Deshalb lässt es Wissenschaften populärer werden , zu welchen sich

sonst nur die höchsten Geister wagten; es lässt, meine ich beson-

ders die Naturkenntnisse gemeiner werden und inspirirt viele Leute

diesem Studium zu folgen, welche wahrscheinlich sonst auch nur

zur Erhaltung und Fortpflanzung sich erhallen und fortgepflanzt hät-

ten." Und über den Einfluss naturwissenscbafllicher Studien auf die

Sittlichkeit der Menschen , zugleich über die Wirkungen auf ihn sel-

ber scheibt er in demselben Briefe : ,, die Naturwissenschaft ist so

menschlich, so wahr, dass ich jedem Glück wünsche, der sich ihr

auch nur etwas ergibt; sie fängt an leicht zu werden, so dass auch

gern trägere Menschen sich eher dazu einladen lassen; sie ist so

leicht wahr zu behandeln, dass sie den Geschmack zum Unwahren
überwinden kann; sie beweisst und lehrt so bündig, dass das Grösste,

das Geheimnissvollste, das Zauberhafteste so ordentlich einfach, ölTenl-

lich unmagisch zugehl; sie muss doch endlich die armen unwissen-

den Menschen von dem Durst nach dem Dunkeln, Ausserordentlichen

heilen, da sie ihnen zeigt, dass das Ausserordentliche ihnen so nahe,

so deutlich, so unausserordenllich, so bestimmt wahr ist. Ich bitte

täglich meinen guten Genius, dass er auch mich von aller andern
Art von Bemerken und Lernen abhalten und mich immer auf dem
ruhigen bestimmten Wege leite, den uns der Naturforscher so nalüi-

lieh vorschreibt." Das sind fürstliche Worte, die noch heute Für-
sten und Völker beherzigen mögen, dann wahrlich wird es anders
und besser werden. — Die Briefe Göthe's an Döbereiner sind im
Geheimerathsstyl an den tief untergeordneten Professor geschrieben.

Des grossen Dichters Naturforschung ist unsern Lesern zur Genüge
bekannt, die Briefe haben daher nur insoweit Interesse als sie des
Fürsten Thätigkeit auf diesem Gebiete berühren.

Th. Leonhardi-Aster und J. C. Jaekel, der mensch-
liehe Körper. I. Abtheilung: Kenntniss desselben. Leip-
zfg 1856. — Die Kenntniss des menschlichen Körpers ist für Jeder-
mann unentbehrlich und doch wird in Volks- und gelehrten Schulen
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die Anihropologie meist noch als der ganz untergeordnetste Zweig

des Unterrichtes behandelt. Die vorliegende Schrift ist geeignet diese

Unterichtslücke auszufüllen, indem sie in möglichst einfacher und

klarer Darstellung den Bau des menschlichen Körpers schildert, so

dass mit Hülfe der heigefügten Ahhildungen auch ohne alle anatomi-

sche Vorkenntnisse und ohne Benutzung anatomischer Präparate die

Kennlniss gewonnen wird.

Der Mensch — kein Raubthier. Ein Beitrag zur Lösung

der diätetischen Frage. iN'eustadl a/S 1856. 8''. — Ein Vegetarianer

vom reinsten Wasser, den die Materialisten mit Recht als ein eclalan-

les Beispiel von dem Einflüsse der Nahrung auf den Geist anführen

könnten. Von einer Kennlniss des anatomischen Baues des mensch-

lichen Körpers sowie der Thäligkeil der einzelnen Organe verrälh der

Verf. keine Spur. Er begreift nicht, wie *eine zarte Frau, die bei

schmerzlichen Ereignissen in Thränen zerfliesst, in der Küche die

Hyäne .spielen kann, dem Aale den Kopf abschlagen und in den Ein-

geweiden eines Hähnchen wühlen kann. Auch davon weiss er nicht

die Spur, dass in der Natur — doch nach der Weisheit des Schöpfers —
jedes Thier nur für seine eigene Existenz sorgt und um diese zu er-

halten andere schonungslos mordet und frissl. VVohl aber weiss er,

dass die Menschen im goldenen Zeitalter nur die Früchte der Erde

assen und kein Fleich
,

glaubt auch gan^ zuvorsichtlich, daSs die nur

von Kartoffeln lebenden Leute die gesandeslen, kräftigsten und rüstig-

sten sind und führt uns schliesWich noch die Erfahrungen einiger

Aerzte an, um uns zu Vegetanauern zu machen. Ob denn solches

Zeug wirklich Käufer im f-'dutschen Publicum findet? —
J. W, Schmitz, das Niedergehen des Mondes auf die

Erde und die beobachteten Kunstwerke seiner Bewohner nebst den

Uauptzü'^en fJer Astronomie und der Physik des Begleiters der Erde.

Köln l&a. 16».

— — , Allgemeine Naturkunde. Gedrängte wissenschaft-

liclfc Abhandlung der grossen Naturerscheinungen auf der Erde und

im Wellenraume zu Förderung der reinen Wahrheit in der Naturlehre.

Köln 1856. 160.

Wir würden die vorstehenden Schriften ob des blühenden Un-

sinns, der in ihnen niedergelegt ist, mit keiner Silbe erwähnen, wenn

der Verf. nicht schon eine ganze Reihe solcher Producte dem deut-

schen Volke aufgebürdet hätte und aus seiner fortgesetzten Producti-

vität es sehr wahrscheinlich wird, dass er wirklich Leser und Käu-

fer findet. Es ist aber Pflicht eines Jeden seinen unkundigen, wissbegieri-

gen Nebenmenschen vor solcher Nahrung zu warnen und mit Recht

fragen wir bei Durchblälterung dieser Literatur, warum macht der

preussischc Buchhändler ein Examen, um solche Produkte unter das
^

Volk zu bringen? — Der Verf. weist nach, dass der Körper des'

Mondes im Zeitraum von 1700 Jahren von 761 auf 374 Meilen ab-

genommen hat, dass alle Gebäude auf dem Monde kleine Kuppeldä-
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eher haben. Er unterscheidet sogar die ländlichen Häuser von den

städtischen u. s. vv. , und hat die lobenswerthe Absicht bei seinen

astronomischen Betrachtungen die unfehlbare Mathematik vor lächer-

licher Anwendung zu bewahren.

C. G. G artenha US er, g emeinfassliche Naturlehre auf

bekannte Erscheinungen des täglichen Lebens und auf Versuche ge-

stützt. Ein Leitfaden zum Gehrauche in Schullehrerseminarien und

in untern Klassen der Mittelschulen etc. Karlsruhe 1856. 8". —
Ein brauchbares Buch für diejenigen, welche nur das Nolhvvendigste

aus der Nalurlehre ohne grosse Anstrengung sich aneignen wollen

und einige Einsicht in die alltäglichen Natur -Erscheinungen zu er-

langen wünschen. Volksschullehrer finden in der Darstellung man-

chen guten Wink für ihren Unterricht. 6

Astronomische' Widersprüche und geologische
Schlüsse in Bezug auf eine 31 ehrzahl von Welten.
(Schluss zu Bd. VII. 259.) — Es zeigen sich im Verlauf der orga-

nischen Bildungsperioden bedeutende Modificationen in der Natur der

Wesen. Seit der paläozoischen Zeit haben sich die Arten vollstän-

dig geändert. Die Erde, schon Millionen von Jahren vor Eintritt der

Secundärperiode belebt, zeigte bereits damals dieselben Grundzüge
der Structur und Einheil .les Zweckes. Das Thierreich zeigte seine

grössten Formen zwischen ä^r eocaenen und der jüngsten Periode.

Und doch schreibt von ihnen der Verf. des Essay, sie seien „unver
nünftige Wesen (brutes)" gewesen, „von denen man kaum sagen könne,

dass sie gelebt hätten," ebenso wie do« Wellull, mit Ausnahme der

Erde nur Schlacke sei oder vielleicht aus Massen mit breiigen, wäs-
serigen Geschöpfen bestünde. Alles Geschöpf, älter als der Mensch,

ist nach seiner Ansicht eine Fehlgeburt, aber „tlt-r Geist (mind) des

Menschen habe Einiges gemeinsam mit dem Geiste Gottes, und so

entfernt und unvollkommen dies sein möge, sei es doch l\\alsächlich."

Dies ist ein ganz unverständiger Ausdruck. Und die Vergleichung

der frühern Zustände der Erde führt sicher darauf, auch für andere

Weltkörper Aehnliches vorauszusetzen. Nicht nur die Astronomie

zeigt diesen Weg, auch die Geologie. Jupiter mit seinen Monden,

Saturn mit seinen Ringen, Jlars mit seinen Meeren und Festlanden

können keinen blossen Kreisläufer (merry-go-rounds) zum Scherz

sein. Der Referent geht weiter auf die merkwürdigen Ideen des

Verf.'s des Essay ein, die alle nach obigen Proben gestellt sind.

(Lond. Edinh. n. phü. journ. HL 218— 238.

j

Stg.

.Astronomie und üeteorologie. — Chacornac entdeckte den

38. kleinen Planeten am 12. Januar Abends 9h 33'. Er glänzt

wie ein Stern 9. bis 10. Grösse und fand sich im Zeichen den

Krebses

:

Mittle paris. Zeit RA Decl.

Januar 12. 11h 52'45" r— 2'ir'9
12. 12h 18'22" o*+4'36,''7 ....
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13. 9 54 32 „*-f-3 46,9 ....
13. 10 21 6 5*— 2'37"6

15. 10 43 4 a*-f.3 45,3 ....
a=8h35'19"09 und d^= + 17023'53"5

fCompt. rend. LXII. 31.)

Derselbe enideckle am S.Februar den 39. Planelen, wel-

chen Verrier Lälitia nannte. L|itliow beobachlete diesen zu Wien
und Donati zu Florenz. Erglänzt wie ein Stern 9. bis 10. Grösse.

Zu Florenz hatte er am 25. Februar um 9h 41™ 16^,2 RA. — 2m
40,536 und Decl. 4™ 55,52 am 26. Febr. um 9h 4™ 35,^9 RA. —
3«! 23,537 und Decl. ri«» 36^6, zu Wien am 24. Febr. um 9h 27™
16,58. RA. 11 11™ 48,556 und DoI.4-6046'5", 4. fifeid. 494 501.;

Auch Klinkerfues in Göltingen hat die Elemente dieses Pla-

nen berechnet, fibid 589.

J

C a s s e 1 m a n n , merkwürdiger Blitzschlag. — Am 4.

Mai 1855 Nachmittags 5 Uhr entlud sich über dem Dorfe Stahlho-

fen im Amte Montabaur ein von heftigem Hagelschlag begleitetes von

SW. heraufgestiegenes Gewitter, Ganz in der Nähe des Dorfes, wo
das Terram zur Bergkuppe aufsteigt, waren 2 Brüder mit Feldarbeit

beschäftigt und daneben weidete ein Schäfer 140 Schafe. Als das

Wetter sehr heftig wurde, suchten beide Landleute unter ihrem Acker-

wagen Sciiulz und kauerten sich mit den Rücken gegen einander,

der Scliäfer gesellte sich mit beiden Hunden zu ihnen und die Schafe

stellten sich rings um den Wagen. Plötzlich vernahmen die Leute

einen heftig prasselnden Donnersclilag und fühlten sich sämmtlich vom

Blitz gelrolfen, ohne dessen Schein gesehen zu haben. Der eine

hatte ein Gefühl als wäre sein ganzer Körper taub und verlor gleich

darauf das Bewusstsein. Zu sich gekommen, fühlte er einen hefti-

gen brennenden Schmerz vom linken Schulterblatt über den ganzen

linken Arm und die Haut war daselbst theilweis abgelöst, theilweis

geröthet. Kittel, Untervvamms und Hemd hatten in der Schulterblatt-

gegend ein Loch und letzleres war in einem Streifen dem Arm ent-

lang geschwärzt. Einer der Hunde, der unter dem Arme gelegen

halle, war todl. Bei dem Bruder dieses Mannes war nur am Schuh

des rechten Fusses das Oberleder und der Strumpf gerissen und der

Fuss selbst schwoll etwas an. Der Schäfer fühlte an einem Schenkel

einen unbedeutenden Schmerz; sein andrer Hund war betäubt, er-

holte sich jedoch bald wieder. Dagegen lagen 126 Schafe todt um
den Wagen herum, aber nur einige bluteten aus unbedeutenden Ver-

letzungen am Kopfe; zwei scheinbar gesunde Schafe krepirten noch

in derselben Nacht. Die Section zeigte nirgends eine innere Ver-

letzung. Die Langfurt des Wagens war zersplittert worden. Da die

Männer bei ihrer Vernehmung ausdrücklich versicherten, keinen Blitz-

schein gesehen zu haben, so muss der Schlag ein Rückschlag gewe-

sen sein. So zahlreiche Tödtungen sind indess sehr selten. In Aelhio,
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pien soll nach Abbadie ein Schlag 2000 Schafe gelödtet haben. (Nas-

sauer Jahrb. X. 349— 351.;

Heis, die Feuerkugel am 3. Februar 1856, welche

an vielen Orten Deutschlands, der Schweiz, PYankreichs , Belgiens,

Hollands und Englands gesehen wurde. H. sammelte die Nachrich-

ten über dieselbe von den verschiedensten Orten. Sie erschien um
8h 5 Min. mittler Pariser Zeit Abends, glich Anfangs einer grossen

Sternschnuppe, bewegte sich stossweise fori, wurde heller und grösser,

zuletzt intensiv glänzend und erlosch unter Funkensprühen. Ihre Farbe

war weiss, zuletzt roth, die Dauer ihrer Erscheinung 4 Secunden.

H. berechnet ihre Bahn und ihren wahren Durchmesser auf 2400
Fuss, ihre Geschwindigkeit auf 13 Meilen. (Poggendorffs Annalen

XCVIII. 333— 340.; g.

H. Emsmann beobachtete am 29. Juli 1855 gegen Abend
bei Eckarlsberge in Thüringen, nach einem starken Gewitter, zwei
Sonnen in völliger Klarheit vertikal übereinander, so dass der Ab-

stand derselben ungefähr einen Sonnendurchmesser betrug. Die Luft-

spiegelung war so täuschend, dass weder der Beobachter noch seine

Begleiter im Stande waren, das Spiegel-Bild von dem wirklichen Bilde

zu unterscheiden , auch eine Messung der Sonnenhöhe nicht möglich

war. Wahrscheinlich wurde die Erscheinung dadurch herbeigeführt

dass die untre Luftschicht durch Verdunstung des mit dem Gewitter

herabgefallenen Regenwassers bedeutend abgekühlt war. (Ebend. Nr.

8. S. 642.; r. w.

Phyisk. Petrina, über die Coexistenz zweier einen
Leiter in entgegengesetzten Richtungen durchlaufenden
Ströme. — Man ist wolil früher der Meinung gewesen, dass zwei in

ihren Richtungen sich enigegengeselzle galvanische Ströme gleichzeitig

einen und denselben Leiter ohne gegenseitige Störung durchlaufen

könnten. Und so hat auch W. Gintl in dem von ihm practisch aus-

geführten telegraphischen Gegensprechen den schlagendsten Beweis

dafür zu finden geglaubt , dass jeder der beiden sich gleichzeitig

durch denselben Draht forlpfianzenden Ströme an der entgegenge-

setzten Station gerade so anlange, als wenn er für sich allein in dem
Drahte dorthin geleitet worden wäre. Petrina hat zwar schon früher

die Unrichtigkeit dieser Ansicht nachgewiesen , bringt aber doch ei-

lten neuen Versuch herbei, welcher die Nicht- Coexistenz soleher

Ströme nachweist. Da sich in diesem Falle die magnetischen und

chemischen Wirkungen des galvanischen Stromes nicht anwenden las-

sen, so hat er die thermischen benutzt : dass ein galvanischer Strom

in einem Antimon - Wismulheleniente an der Lölhslelle Wärme er-

regt, wenn er dasselbe in der Richtung von Antimon zum Wismuth

durchläuft und Kälte, wenn seine Richtung die umgekehrte ist. Seine

Versuche stellte P. nun auf folgende Weise an : In die längliche Ku-

gel eines einem Luftthermometer ähnlichen Apparates kittete er ein
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sblches Element lufldicht ein an dessen Enden dicke Kupferdrähte

in zwei Näpfchen reichten , welche am Breltchen des Gestelles ange-

bracht waren. Die 9 Zoll lange Thermometerröhre geht in ein mit

gefärbter Flüssigkeit gefülltes Glasgefäss. Wird die Glaskugel durch

dife Hand erwärmt, bis einige Luftblasen aus der Röhre entweichen,

so steigt heim Abkühlen der Kugel die Flüssigkeit einige Zoll hoch

in die Röhre und ihr jedesmaliger Stand lässl sich gut absehen,

wenn eine Aenderung der Temperatur der Luft in der Kugel einge-

treten ist. Von jenen 2 Näpfchen führten 15 Fuss lange 1" dicke

Kupferdrähte zu einem Grove'schen Element, von welchem endlich

wieder kurze dicke Kupferdräthe in Quecksilbernäpfe führten, um
die Kette schnell schliessen und iinlerhrechen zu können. Es wurde

nun der Draht des Wismulhendes mit dem positiven Pol des Gro-

ve'schen Elements verbunden und der Stand der Flüssigkeitsäule mit

einem Fernrohr beobachtet, dann die Kette geschlossen und das Stei-

gen der Flüssigkeit, sowie die Dauer desselben gemessen. Bei einer

24 Sekunden dauernden Abkühlung stieg die Flüssigkeit um 0,5 Zoll.

Hierauf wurde der Slrom umgekehrt d. h. der Draht des Antimon-

endes mit dem positiven Pol des Rheomotors verbunden und die

Kette geschlossen. Die Flüssigkeit, welche bereits wieder einen fe-

sten Stand eingenommen halte, sank bei einer Erwärmung durch

24 Secunden um 1,65 Zoll der Einlheilung. P. bestimmte zunächst

das Verhältniss der Erwärmung und Abkühlung durch dieselbe Slrom-

kraft; nahm dann zwei 30' lange Drähte, bog sie in der Mitte um
und verband das eine Ende jedes Drahtes mit dem positiven, die

andern Enden mit dem negativen Pole des Grove'schen Elements; die

Biegungsstellen dagegen mit einem empfindlichen Multiplikator. Ha-

ben dann die erwähnten Drähte gleichen Leilungswiderstand, so gibt

die Multiplikatornadel keinen Ausschlag ; w eil um sie zw^ei gleiche,

aber enlgegengerichtele Zweigslröme gehen sollen. Erhält man den-

noch einen Ausschlag, so muss man den einen oder den andern Draht

verkürzen bis das Gleichgewicht hergestellt ist. Alsdann bringt auch

der stärkste Slrom keine Ablenkung iiervor. P. hat nun die Intensivitäl

sowohl der Zweigströme, die ihren Weg durch das Antimon-Wismulh-

Element nehmen sollen als des ganzen Stromes der Kette berechnet und

1^

die Intensität des ganzen Stromes = ^, _^— gefunden, wo K die
21,73 °

eleclromotorische Kraft des Rheomotors bedeutet und die Intensität

eines jeden Zweigstromes, welcher durch das Thermoelement gehen

soll = ; — so dass Letzterer mehr als ^U des ganzen
2I,72-f-4,Ü,

'* ^

Stromes und fast die Hälfte des Stromes, dessen Unterschied der

iherniischen Wirkungen l,ü5 — 0,5=1,15" der Einlheilung betra-

gen und dessen zehnter Theii noch gut bestimmbare DilVerenzen ge-

liefert hat. Bei dieser Stärke der Zweigslröme hätte sich müssen

eine Wirkung wahrnehmen lassen, wenn sie überhaupt durch das

Wismuth-Antimon-Elemenl gegangen wären. Sobald aber in der Gleich-
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heit der Zweigströme etwas geändert wird, so zeigt sich auch in dem
Thenno-apparat die Wirkung. Durch diese Versuche ist daher be-

wiesen, dass ein Leiter , den zwei Ströme in entgegengesetzten Rich-

tungen durchlaufen sollen , nur den Unterschied dieser Ströme auf-

nimmt, sind also beide Ströme gleich, so vermag er gar keinen auf-

zunehmen. (Pogg. Ann. Bd. 98. S. 99.;

VV. Siemens. Ueher die Beförderung gieichz ei ti-.

ger Depeschen durch einen lelegrap bischen Leiter. —
Der vorliegende Aufsatz scheint den doppellen Zweck zu haben, ein-

mal den dem Verfasser in Gemeinsclial'i mit Halske an dieser Erfin-

dung gebührenden Anlheil gegenüber manchfachen ungerechten An-

sprüchen zu wahren und dann die verschiedenen bezüglich von ihnen

selbst vorgeschlagenen Methoden einer Besprechung zu unterwerfen.

Schon 1849 haben sich Siniens und Halske mit der Lösung der

Aufgabe beschäftigt nur n Telegraphendrähte mehr als n Depeschen

gleichzeitig zu befördern , und haben sich das Verfahren durch ein

englisches Patent sichern lassen. Einige Jahre später hat auch Kruse

in Artlenburg die Aufgabe zu lösen gesuchl, doch ist seine Combina-

lion, für eine practische Anwendung zu verwickelt und unsicher. Vor

einigen Jahren endlich hat Gintl auf der Prag -Wiener Linie gleich-

zeitig Depeschen in entgegengesetzter Richtung befördert, indem er

sich des Morse'schen Schreibtelegraphen bediente. Allein auch durch

dieses Verfahren ist eine prarlische Ausführung für die Dauer nicht

möglich, deshalb hat Ginll seihst einen andern Weg eingeschlagen

und die Lösung der Aufgabe mittelst des Bain'schen electro-chemi-

schen Telegraphen versucht und gefunden; doch eignet sich dieser

Telegraph nur zur Benutzung auf einzelnen, unverzweigten Linien,

da er die mechanische Weitergabe einer Depesche durch die empfan-

genden Apparate nicht gestattet. Im Sommer 1854 endlich haben

sich Siemens und Halske und unabhängig von ihnen auch Frischen

in Hannover damit beschäftigt, das Gegensprechen durch den Mor-

se'schen Schreibtelegraphen zu einer praclischen Ausführung zu brin-

gen. Und es ist beiden Parteien auch die Lösung dieser Aufgabe

vollständig gelungen. S. theilt hierzu noch einige Stromschemata mit,

da dieselben aber ohne Figur unverständlich bleiben müssen, ver-

weisen wir ihretwegen auf die Quelle selbst. Eine andere Aufgabe,

mit der sich S. und H. gleichfalls beschäftigt haben, ist die des

Doppelsprechens, d. h. des gleichzeitigen Sprechens mit zwei Appa-

raten in deselben Richtung. Doch sind sie hier zu keinem recht

günstigen praclischen Resultat gekommen und sind überhaupt der

Meinung, dass dem Doppelsprechen nur wenig Aussicht auf weitere

Entwicklung zugesprochen werden kann. Es sind seitdem von Wart-

mann in Genf Versuche gemacht worden nicht nur die unabhängige

Erfindung, sondern sogar die Priorität des Gegensprechens auf electro-

magnetischem Wege für sich in Anspruch zu nehmen. Doch wird

es S. leicht diese Ansprüche für unberechtigt zu erklären, da einmal
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die von Warlmann erst jetzt veröflentliclilen Stromscheniata genau
mit den llieils von S. und II. iheils von Ginll angewandten und aus-

führlich beschriebenen üliereinslininien, sodann aber dass W. auf der

Pariser Ausstellung keine Kenntniss des Gegensprechens millelsl ptn.

Fächer Contacle (das Simens'sche Verfahren) verrieth , als er als Mit-

glied der Prüfungs-Jury, sich unser Verfahren erklären liess, und
dass er endlich auf Aushändigung einer speciellen , durch delaillirle

Zeichnungen erläuterten ßesciireibung unserer Schaltungen bestand,

bevor er sie als seine Erfindung publicirte!" (Ebenda 115.)

K h 1 r a u s c h , Notiz über R e g n a u 1 1 s B e s l i ui m u ii g
des Gewichtes von einem Liter Luft und über die Dich-
tigkeit des Wassers bei Null. — In dieser Notiz wird ange-

geben, dass nach Regnaulls Arbeiten unter Berücksichtigung der von
Kopp sowie Lasch über den fraglichen Gegenstand geführten Unter-

suchungen und Rechnungen , die Dichtigkeit des Wassers bei O'* =
0,9998765, wenn seine grösstc Dichtigkeit = 1 gesetzt wird, und
dass das Gewicht von 1 Liter trockner Luft bei 0" und 7Q(i"^'^ Ba-

rometerstand zu Paris =: Igr., 2931871 zu setzen ist. Aus Lasch's

Rechnungen folgt dann weiter, dass bei 45" Breite unter denselben
Voraussetzungen 1 gr, 292753 wiegt und allgemein bei der Breite

qp und der Höhe a (in Metern) über dem Meere

,g,, 2931871. i_=JMI^^?lL-L2?""
l-f-2a

r

wo r der mittlere Erdiadius = 6360181 Meier ist. Hiernach fin-

det sich für Berlin das Gewicht eines Liters trockner Luft bei 0*^

und 760""™ Barometerstand zu Igr, 293606 und im Mittel für

Deutschland bei 51*^ Br. und 360 Meter Meereshöhe zu Igr, 293425.
Bei 0° und 760'"'» Barometerstand ist folglich die trockne Luft 773,14
mal leichter als das Wasser in seiner grössten Dichte. (Ebenda p. 179.J

lieber die Fluorescenz des Aesculelins. — Ueber die

Fluorescenz dieses noch neuen Salzes theilt Poggendorfl" mit, dass

er vom Fürsten Salm- llorslmar in zwei luftdicht verschlossenen Glä-

sern Proben jener Flüssigkeil zugesandt erhallen habe, von denen
die eine blau (weil der Sauerstoll' noch nicht lange genug darauf
eingewirkt halle) die andere roth war. Letztere hinreichend mit
Wasser verdünnt, zeigte die Erscheinung, dass sie beim Hindurch-
sehen nur eine blasse blau- violette, beim Dauraufsehen aber eine

ungemein schön rothe Farbe bcsass. Einige Zeit darauf hat ihm der
Uebersendcr folgende Mittiieilungcn über diese Fluorcsccns gemacht:
1. die rothe Fluorescenz der beiden Flüssigkeiten fängt im Orange
des Sonnenspectrums an und ei streckt sich bis zum Violett; ist aber
am stärksten im grünen Teile des Spcclrunis. Es scheint mir die-

ses von Interesse zu sein , nicht blos wegen des grösseren Raums,
den die Quelle dieses Lichts im Speclrums einnimmt, sondern beson-

ders deshalb weil sich also unsichtbare (?) rothe Lichtsirahlen beson-
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tierer Art in gelben und grünen Tlieile des Spectrums befinden müs-.

sen. 2. Die blaue Flüssigkeit zeigt, mit dem Prisma analysirt, einen

sebwarzen Absorplionsstreifen , der das Gelb und einen grossen Tbeil

vom Piolli einnimmt. Sie erinnert also tbeilweise an das blaue Ko-

ballglas. (Ebenda 190.;

Ebenda scblägt R. Böltger als Ersatz der Stalbam'scben

Zünder, (von denen jedes Exemplar jedoch nur zu einer Sprengung

ausreicht) „nie aus gleichen Gewicbtstbeilen fein gepulverten Schwefel-

anlimon's und cblorsaurem Kali bestehendes Gemisch vor, welches

aii irgend einer Stelle eines durchschnillenen Leitungsdrahtes schick-

lich angebracht mit der allergrössten Leichtigkeit unter Anwendung
einer kaum ^2 Quadratfuss Oberfläche bietenden Leydner Flasche oder

mittelst des Ruhmkorff'schen Inductionsapparats sich entzünden lässt

und daher ein weit geeigneteres Mittel zur sichern Entzündung von

Sprengminen u. dergl. abgibt, als die Stalbam'scben Zünder."

F. W.

Heeren u. Kaimarsch, physische Eigenschaften und
Verhalten des unreinen Alu mini um 's bei mechanischer
Bearbeitung. — Die reine blanke Fläche erscheint grauweiss von

einer Nuance , welche zwischen der Farbe des Zinn's und der des

Zinks liegt. Die Bruchflächen zeigen eine körnige Textur. Obgleich

das specifische Gewicht nur 2,7302 bis 2,7979 beträgt, so besitzt

es dennoch eine sehr bedeutende Festigkeit. In rohen Gussslücken

ist es härter als Zinn, etwa von gleicher Härte mit feinem Silber,

doch muss letzteres ebenfalls roher Guss sein , weil Blech und Draht

von Feinsilber den Aluminium — Gussstabsrilzen , also härter sind.

Ein gegossenes Aluminiumstäbchen , an einem Faden freischwebend,

mit einem harten Körper angeschlagen giebt einen starken und schö-

nen Klang. Wenn ein gegossenes Stäbchen mit der Säge seicht ein-

geschnitten ist, so lässt es sich auf dieser Stelle leicht abschlagen,

ist aber kein Einschnitt gemacht, so biegt sich das Stäbchen und

bricht nur widerwillig ab. Unter dem Hammer zeigt es sich geschmei-

dig, bekommt aber bei etwas starken Ausbreiten viele Kantenrisse.

Auch zwischen Walzen gestreckt nimmt es schon nach den ersten

Durchgängen Kantenrisse an. Das gewalzte Blei ist leicht zu zer-

brechen und zeigt eine matte Bruchfläche von höchst feinem Korn,

wie gehärteter Gussstahl, dabei zeigt es eine bedeutenden Grad von

Steifheit jedoch ohne aulTallende Federkraft. (Schloemüchs Zeüschrifl.)

V. R.

€Iiemie. — T, Woods, lieber die Existenz multipler
Proportionen in den Wärmemengen, welche bei che-

mischen Verbindungen oder andern Umständen ent-

wickelt werden. — Um zu finden, ob die Wärme, welche bei

der Verbindung eines Stoffes mit verschiedenen anderen entsteht, sich

gleich bleibt, oder in einfachen multiplen Verhältnissen steht, oder
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nicht, hat Woods die hei der Verhindung des Sauerstoffs mit meh-

reren einfachen Sloflen erzeugte Wärme heslimml. Zu der folgen-

den Tabelle, welche das aus den Versuchen abgeleitete Gesetz, dass

die von aeqiiivalenlen Mengen verschiedener Elemente hei ihrer Oxy-

dation erzeugten Wärmemengen Mullipla einfacher ganzer Zahlen sind,

vollkommen festzustellen scheint, sind nicht nur die Resultate von

Woods sondern auch die von Favre und Silbermann benutzt worden.

Namen des oxydirten Wärnieein- Namen des Experimen-

Elements heilen
Verliältniss

tators

Latente Wäime des

Eises 0,1G03 0,1603
Latente Wärme des

Dampfs J,287 8mal 0,L603
Jod 0,8 5mal 0,1603 Woods
Chlor 1,6 1 Favre und Silbermann

Slicksloff J,6 \
2mal 0,8 Woods

Silber J,Ü 1 ( Woods
Selen 2,7 (

i Farvre und Silbermann

Quecksilber 2,4
J

3mal 0,8 Woods
Palladium 2,42 ( Woods
Molybdän

Kohlenslofl"

3,38

3,3 1
4mal 0,". i

VVoods

( Favre und Silbermann

Arsenik 4,8
j

(
Favre und Silberraann

Antimot: 4,8 l Woods
Kupfer 4,9 \ 6mal 0,8 \

Favre und Silbermann

Kobalt 4,8 Woods
VVismnlli 4,82

1
[ Woods

Nickel 6,5
i Smal 0,8

\ Woods
ruei 6,2 ) Favre und Silbermann

Wasserstoff 7,8 / Favre und Silbermann

Mittel nach Andrews uncf

Zinn 8,0 favre und Sjlbermannn

Phosphor 8,1 JOmal 0,8 ) Favre und Sllbermaunn
Cadmiiun 8,18 Woods

1 Mittel nach Andrews und
Eisen 7,95 ( Favre und Silbermann
Zink 9,ß I2mal 0,8 Favre und Silbermann
Mangan 10,4 J3mal 0,8 Woods
Baryiun 12,8 iGmul 0,8 Woods
Ahiminiiini JG.lii 20mal 0,8 Wooiis
Natrium

Kalium
17,r,

17,3 1
22mal 0,8

( Favre und Silbermaim
' Favre und Silbcrmann

(Philos. Magaz. Vol. 11. p. 05.j

H. M. Witt, lieber die eigen tli um 1 iche Kraft porö-
ser Medien, gelöste Substanz dem Wasser zu enlzie-
ziohen. Man hat lange gemeint, dass die Reinigung des Wassers
durch Filtration durch Sand allein dazu diene die darin aufgeschlämm-
ten Stoffe zu entfernen. Da aber Kohle bekanntlich auch gelöste

Slolfe einer Flüssigkeit entziehen kann, so war es wahrscheinlich,

dass auch Sand die Menge der im Wasser gelösten Stolle vermin-
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(lern -könne. In London wird von der Chelsea Waterworks Com-
pany das Wasser der Themse durch ein Fillrum geseiht, welches zu

Oberst eine Lage von 2' 6" feinen Sand hat, darauf 1' gröberer

Sand, dann G" Muscheln, denn 3" feinen Kies, endlich 3'3" groben

Kies folgt. Bei Untersucliung des Wassers vor und nach der Filtra-

tion fand Witt stets einen bedeutend geringeren Gehalt an löslichen

Besandlheilen nach der Filiration als vor derselben. Von den aus

den Versuchen abgeleiteten Tabellen soll hier nur die eine Platz finden

vom 29. December 1855, welche die geringste Abnahme der lösli-

chen Bestandlheile des Wassers geübt : Ein Gallon (70000 Gran) des

Wassers ergab in Granen:

vor der Fil- nach der
abgeschie-

dene Sub
Procente der abge-

tration Filtration
stanz

schiedenen Si bstanz.

Erster Rückstand 31,4G7 24,153 7,314 23,24
Organische Siihstanz 2,375 1,889 0,486 20,46
unorganische Substanz 29,092 22,264 6,828 23,47
Anfgeschlämrate Siibst. 7,035 J,403 5,632 80,05
Lösliche Salze 22,075 20,861 1,196 5,42
Kalk 8,675 8,402 0,273 3,14
Chlor J,667 1,546 0,121 7,25
Chlornalriuin 2,747 2,547 0,200 7,25
Schwefelsäure 2,962 2,372 0,590 19,92

Witt's Resultate stimmen alle darin iiberein, dass nicht allein

aufgeschlämmte sondern auch gelöste Substanz durch die Filtration

durch Sand dem Wasser entzogen wird, und zwar um so mehr, je

reicher das Wasser an löslicher Suhslauz ist. Offenbar wird auch

die Menge des entzogenen Salzes um so grösser sein
,

je dicker die

Schicht ist, durch welche das Wasser hindurch sickert. Es kann

daher das Meerwasser, wenn es durch Sand sickernd in einen hin-

reichend entfernten Brunnen dringt, in trinkbares Wasser verwandelt

sein, — Durch andere Versuclie zeigt Witt, dass auch Kohle die

Eigenschaft hat dem Wasser gelöste Stoffe zu entziehen , und zwar

in höherem Grade sogar, als der Sand. Namentlich wird die orga-

nische Substanz aus dem Wasser durch Kohle ausserordentlich viel

vollkommener entfernt. Andeierseils aber nimmt die Wirkung des

Sandes, säuerliche Stoffe aus dem Wasser aufzunehmen, lange Zeit

zu, während sie bei Anwendung der Kohle einige Stunden nur zu-

nimmt, dann sich allmählig verringert. (Magas. Vol. 11p. 23.

J

Hz.

T. N. Bark er, Bemerkungen über den relativen

W e r t h der z o n o m e t e r von S c h o e n b e i n und von M o ffa t.

— Es ist bekannt, dass Schönbein von der Gegenwart des Ozon's

in der Atmosphäre manche epidemische Krankheiten ableitet, und dass

in Folge dessen es eine Aufgabe für die Aerzle geworden ist, die

tägliche Quantität des Ozons in derselben zu ermitteln. Dazu die-

nen die sogenannten Ozonometer, von denen das erste von Schönbein
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selbst, ein anderes von MolTat in Howarden herrührt. Beide be-

stehen aus Papierslreifen, welche mit Jodkalium und Stärke präpa-

rirt sind, und die man vor dem directen Sonnenlichte geschützt in der

freien Luft aufhängt. Sie werden durch das Ozon braun, und wenn
man sie dann in Wasser taucht, blau. Schönbein schätzt die Menge
des Ozons in der Luft nach der Intensität dieser blauen Färbung,

welche sein Probepapier in einer bestimmten Zeit angenommen hat,

MofTat dagegen nach der Intensität der braunen Farbe, welche das

seinige nach gewisser Zeit besitzt. Beide gehen eine Scala von 1^

bis 10*^, die vollkommen übereinstimmt, so dass man, wenn man ein

braunes Papier von 5** z. B. in Wasser taucht, eine blaue Farbe =
5" erhält. Allein dessenungeachtet ist das Papier von Moffat viel

empfindlicher als von Schönhein , was offenbar nur von der Art der

Präparation desselben abhängig ist. Barker fand nämlich, dass wäh-

rend 18 Monaten der Beobachtung das Schönbeinsche Papier nur

an 122 Tagen Farbeveränderung zeigte, das Moffatsche dagegen an

207 Tagen , und nur ein einziges Mal war letzteres etwas weniger

stark verändert, als ersteres. Dem entspricht vollkommen die Aus-

sage von Glaisher (Glaisher Melereology of London and its relalion

to the Epidemio of Cholera), der ebenfalls das Moffatsche Papier

empfindlicher fand als das Schönbeinsche. Ersteres ist von stets

gleicher Güte zu beziehen durch Negrelti und Zambra, Nation Gar-

den, London. (Philosophical. magaz. Vol. 11. p. 61S.J

F. C. Calvertj Ober die chemische Verwandtschaft
und die Löslich keit des schwefelsauren Baryts in sau-

ren Flüssigkeiten, und II. M. Noad, über die Löslich-

keit des schwefelsauren Baryts in Salzsäure. — F. C.

Calvert hat die Löslichkeit des schwefelsauren Baryts in sauren Flüs-

sigkeiten geprüft und gefunden, dass sie weit grösser ist, als man

bis jetzt glaubt. Salpetersäure vom spec. Gew. 1,167 löst 0,2 Proc,

desselben auf, und selbst beim spec. Gew. 1,032 nimmt sie noch

0,0062 Proc. auf, während Wasser nur 0,00013 Proc. zu lösen im

Stande ist. Er fand ferner, dass dieselbe Quantität Salpetersäure bei

verschiedenen Verdünnungen nahe zu gleichen Mengen des Salzes

auflöst. Setzt man dagegen zu verschiedenen Quantitäten derselben

Salpetersäure dieselbe Menge schwefelsauren Kalis und salpetersauren

Baryts, so zeigt sich, dass einmal die Zeit, in welcher der Nieder-

schlag zu entstehen beginnt um so grösser ist, und dann dass die

Menge des gebildeten Niederschlags um so geringer ist, je grössere

Quantitäten Wärme man angewendet hatte. Calvert schliesst daraus, es

sei die Masse, welche die chemische Verwandtschaft afficirt habe,

während die oben erwähnten Versuche, die zeigen, dass dieselbe

Menge Salpetersäure, gleichviel wie stark sie durch Wasser verdünnt

sein mag, stets dieselbe Menge schwefelsaurer Barylcrde aufzulösen

im Stande ist, ihn hätte darauf binleiten sollen, dass nur das Lö-

sungsvermögen der Salpetersäure jene Erscheinung veranlasst. Denn

16
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wäre die cliemisclie Masse wirksam, so müssle die Verdünnung ei-

nen bedeutenden Einfltiss auf das Lösungsvermögen der Salpetersäure

ausüben. Calvert fand endlich auch, dass nicht allein diese Säure,

sondern auch die Menge der zur Bildung des schwefelsauren Baryts

hinzugesetzten Salze die Löslichkeit desselben vermehrt. — Noad

greift die Schlüsse von Calvert insofern an, als dieser behauptet halle,

•nicht nur die Salpetersäure, sondern auch Salzsäure vermöge die

Löslichkeit des schwefelsauren Baryts in Wasser zu vergrössorn, ob-

gleich seine Versuche nur mit der ersteren Säure angestellt sind.

Noad fand in der Thal, dass die letztere keinen Einüuss auf das Lö-

sungsvermögen des Wassers gegen jenes Salz ausübt, wenigstens

wenn man einen genügenden Ueberschuss des fällenden Barytsalzes

anwendet. Nur durch Kohlen mit einer grossen Menge von mit nur

9 Theilen Wasser verdünnter Salzsäure konnte Noad eine merkliche

Menge desselben auflösen. — Schliesslich erwähnt Noad einer Me-

thode, die er zur Bestimmung des Schwefels und Eisens angewendet

hat.. Das zerkleinerte Eisen wird in einen Kolben, der mit drei,

Woulfschen Flaschen in Verbindung steht, welche mit einer schwach

mit Salzsäure angesäuerten Lösung von arseniger Säure gefüllt sind,

mit verdünnter Salzsäure übergössen. Der in den drei Flaschen sich

absetzende Schwefelarsen (AsS^) wird auf einem gewogenen Fil-

trum gesammelt, gewaschen und nachdem es bei lOO^C getrocknet

ist, gewogen. (Philosophical. magaz. Vol. 11. p. 390; Quarlerly

fournal of Ihe chemical sociely Vol. 9. p. 15.) Hz.

A. Brüning, über die Einwirkung von Stickoxyd-
gas auf wasserfreie Schwefelsäure. — Für die bei Ein-

wirkung von trocknera Stickoxydgas auf wasserfreie Schwefelsäure

erhaltene Verbindung gibt IL Rose die Formel 280^^0^. Nach B.'s

Untersuchungen ist diese aber in 2SO^?fO^ umzuändern. B. be-

merkte zunächst, nachdem er wasserfreie Schwefelsäure mit Stick-

oxydgas in einem verschlossenen Kolben erwärmt hatte, beim Oeffnen

des Gefässes einen deutlichen Geruch nach schwefliger Säure; er

führte dann dieselbe Verbindung in einer engen Röhre herbei, welche

nach dem Zuschmelzen und Erwärmen wieder geöffnet wurde , und

bemerkte, dass das vorgeschlagene Wasser, durch welches die ent-

standenen Producte mittelst Kohlensäure getrieben wurden, den Ge-

ruch und die Reaclionen der schwefeligen Säure in hohem Grade

angjenommen halte. — Diese Erscheinungen Hessen folgern, dass Slick-

oxydgas auf wasserfreie Schwefelsäure in der Weise einwirkt, dass es

einem Theil derselben Sauerstoff entzieht, um sich als salpeterige

Säure oder als Untersalpetersäure, mit dem andern Theile zu verbin-

den. — Nun ergab die quantitative Bestimmung der schwefeligen

Säure, dass 1 Aequivalent Stickoxydgas, 1 Aequivalent schweflige

Säure frei machte, dass sich mithin die wasserfreie Schwefelsäure

mit salpetriger Säure und nicht mit Untersalpetersäure verbinde. —
Andererseits ergaben die Durchschnittsresultate zweier Analysen der
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bei jener Einwirkung des Siickoxydgases auf wasserfreie Schwefel-

säure erhsUenen Verbindung

gefunden berechnet

2S03 68,41 67,79

?*03 30,91 32,21

99,32 100,00

so dass jene Einwirkung durch folgende Gleichung ausgedrückt wer-

den kann: SSO^-f-I^O^ = (2803^03)4-802. Der Schmelzpunkt

der Verbindung liegt hei 217"C. Der Erstarrungspunkt Hess sich

nicht genau bestimmen. Geschmolzen ist der Körper röthlich gelb,

noch stärker erhitzt wird seine Farbe immer dunkler, bis er sich

endlich bei ziemlich hoher Temperatur verflüchtigt. Wasser zersetzt

ihn sofort, an der Luft liegend lässt er fortwährend ^fO^ abdunsten,

indem Wasser angezogen wird. Zuletzt wird der Körper ganz flüs-

sig. — Die Reactionen desselben stimmen mit den von H. Rose an-

gegebenen überein, und es unterliegt keinem Zweifel, dass auch de

la Provostaye denselben Körper erhalten hat, als er flüssige Unler-

salpetersaure mit flüssiger schwefliger Säure zusammenbrachte. (Ann.

d. Chem. u. Pharm. Bd. 98. S. 377.) Seh.

Re issig, zur quantitativen Bestimmung der Pbos-

phor säure. — Um die Fehlerquellen bei der quantitativen Bestim-

mung der Phosphorsäure durch Metazinnsäure zu beseitigen, schlägt

Reissig folgende Methode vor. Man löst die Substanz, deren Phos-

phorsäuregehalt bestimmt werden soll, in einem gewogenen Kolben

in concenlrirter Salpetersäure auf, fügt die erforderliche Menge Staniol

hinzu und erwärmt 5— 6 Stunden lang , bis sich der Niederschlag

klar abgesetzt hat; diesen wäscht man alsdann am besten durch De-

cantalion aus, wobei man die Waschwasser durch ein Filter laufen

lässt, löst den Rückstand im Kolben einige Zeit in Kalihydratlösung

auf. Zu dieser Lösung bringt man sodann die bei der Decanlation

auf dem Filter gebliebenen kleinen Mengen des Niederschlags durch

Betropfen mit Kalilösung und nachheriges Auswaschen hinzu und fällt

aus der gesammten Flüssigkeit nun das Zinn als Schwefelzinn, indem

man jene mit Schwefelwasserstoff sättigt, und mit etwas 5fach Schwe-

felammonium und Essigsäure versetzt. Man wägt nun den Kolben

mit seinem Inhalt, lässt den Niederschlag sich klar absetzen, und giesst

einen Theil der Flüssigkeit von derselben klar ab, dampft diesen Theil

zu einem kleinen Volumen ab , fällt die Phosphorsäure als phosphor-

saure Ammoniak-Magnesia und bestimmt sie als pyrophosphorsaure Mag-

nesia. Der Kolben mit seinem rückständigen Inhalt wird nun, um das

Gewicht des abgegossenen Theils der Flüssigkeil zu erhalten, abermals

gewogen und schliesslich der Zinnniederschlag daraus auf ein Filtrum

gebracht, ausgewaschen, getrocknet und gewogen. Man kann auch

bei hinreirliend verdünnter Flüssigkeit das Schwefelzinn aus dem Ge-

wichte des angewandten Zinns berechnen, ohne einen merklichen

Fehler zu begehen. Aus der gefundenen Quantität pyrophosphorsau-

16*
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rer Ammoniak- Talkerde last sich die in der ganzen Flüssigkeitsmenge

enthaltene mit Hülfe der bezeichneten Gerichtsbestimmungen leicht be-

rechnen. (Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd. 98. S. 339.; Seh.

0. Maschke, vorläTifige 51 itth eilungen über Kiesel-

säurehydrat und die- Bildungsweise des Opals und Quar-

zes. — Wenn man Wasserglaslösung durch CO^ zersetzt, so erstarrt

das Ganze zu einer steifen Gallerte von Kieselsäurehydrat, durch

Auswaschen, Vertheilen in Wasser, das durch 5-Gl angesäuert ist und

abermaliges Auswaschen erhält man die Gallerte ziemlich rein. Diese

Gallerle ist in reinem und in kohlensaurem Wasser in der Kälte

wenig löslich, aber in verschlossenen Gelassen findet im Wasserbade

eine vollständige Lösung sogar ohne Wasserzusatz statt , die flüssige

Gallerte wird- nicht durch Alkohol, aber durch concentrirte Salzlösun-

gen gefällt. Beim Verdunsten wird die Gallerte fast durchsichtig

opalartig und opalisirt an feuchter Luft. Wird die Gallerte gleich

nach dem Auswaschen verdunstet, so wird sie nicht flüssig und nicht

so klar, jedoch durch langes Stehen in einem verstopften Glase sin-

tert sie zu einer klaren Masse zusammen. Durch Verdunsten Kry-

stalle von Quarz zu erzeugen gelingt nicht; ebenso fällt aus einer

heiss gesättigten Lösung von Kieselsäure in kohlensaurem Kali beim

Erkalten nur pulverförmige weisse Kieselsäure nieder. Wenn man
dieses grobe Pulver mit einer bei der Wasser -Kochhitze gesättigten

Lösung von Kieselsäure in kohlensaurem Kali einschmilzt und 8 Tage

im Wasserbade erhitzt, so sintert die SiO^ zum grossen Theil zu-

sammen und iheilweise wird sie durchsichtig. In kohlensaurem Kali

ist sie dann schwerer löslich, so dass durch langes Erhitzen ein

näheres Zusammentreten der Moleküle derselben bewirkt worden zu

sein scheint. fZeilschr. d. deutschest geolog. Gesellsch. Jahrg. 1855.

Joum. f. prakt. Chemie. Bd. 68. S. 23B.) G.

A. Dick, Beiträge zur Metallurgie des Kupfers. —
Bei dem Raffiniren des Kupfers wird bekanntlich durch ein oxydiren-

des Schmelzen ein an Kupferoxydul sehr reiches Kupfer erzeugt, wäh-

rend die fremden Beimengungen durch Oxydation und Verflüchtigung

entfernt werden oder in die Schlacke übergehen. Dies ist das dry

copper der Engländer. Nach Entfernung der Schlacke wird Anthracit

auf die Oberfläche des schmelzenden Metalls gebracht und eine Stange

von grünem Holz eingetaucht, um das Kupferoxydul zu reduciren

(Stängeln des Kupfers). Hat das Kupfer das Maximum von Zähigkeit

und Hämmerharkeit erreicht so erhält man das Garkupfer (tough

pitch copper). Wird der Prozess zu lange fortgesetzt, so erhält

man das übei\slängelte Kupfer (overpoled copper). Dick hat sich zur

Aufgabe gesetzt, die Ursachen der verschiedenen Eigenschaften, dieser

verschiedenen Kupferarten zu ermitteln. — Das dry copper in einem
Rohre im WasserstofTstrom erhitzt gab Anlass zur Bildung von Schwe-
felwasserstofl", es sublinirte bei hinreichender Hitze nach dem kältern
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Theile des Rohrs eine Spur Blei. Ein mit dem Rohre verbundenes

Ghlorcalciumrohr nahm bei Anwendung von 132,34 Grm. des Me-

talls nur 1,93 Grm. an Gewicht zu. Daraus folgt ein Gehalt des

Kupfers von 10,21 p. C. Kupferoxydul. Rei einem zweiten Versuch

wurden 9,34 p. C. gefunden. — Bei der Bestimmung des Gehalts

des Metalls an Kupfer auf nassem Wege fand Dick einmal 98,09,

das andere Mal 98,01 p. C. Kupfer. Nimmt man den Rest für Sauer-

stoff, so folgt dass das dry copper 17,04— 17,74 p. C. Kupferoxy-

dul enthält. — Garkupfer (tough pilch copper) enthält noch Kupfer-

oxydul, dass nach Karsten die verschlechternde Wirkung der fremden

Beimengungen auf die Hämmerbarkeit der Kupfers aufhebt. Wird es

im Wasserstolfslrom geglüht, so wird es kalt, aber namentlich auch

stark rothbrüchig, während galvanoplaslisch niedergeschlagenes Kupfer

durch diesen Prozess nichts von seinen guten Eigenschaften verliert.

— Beim Erhitzen im Wassersloffstrom bildete sich aus dem Gar-

kupfer Wasser, Schwefelwasserstoff und eine Spur von Blei sublimirte.

Aus der Menge des erzeugten Wassers berechnet sich ein Gehalt die-

ses Kupfers von etwa 3 pC. Wird ein Kupferdrahl im Wasserstoff

erhitzt, so verliert er vollkommen seine Biegsamkeit, Er bricht so-

fort, wenn er gebogen wird. Dies wird durch die Aufhebung der

Cbntinuilät der Masse nach Entfernung der Sauerstoffs des Kupfer-

oxyduls bedingt. — Beim Schmelzen des Kupfers unter einer Koh-

lenschicht fand ein Verlust von Sauerstoff stall, der auf einen Ge-

halt an 3,10— 3,37 pC. des Suboxyds schliessen lässt. — Diebeste

Probe auf Sauerstoff im Kupfer ist, es in einer reducirenden Atmo-

sphäre eine halbe Stunde ohne Sciimelzung zu glühen und zu unter-

suchen, ob es seine Biegsamkeit vollkommen behalten hat. — Man

glaubt gewöhnlich, dass überstängeltes (overpoled) Kupfer einem

Kohlegehalt seine ßrüchigkeit verdanke. Dick fand darin stets Blei

oder Antimon oder beide, und durch Zusitz dieser Metalle in der-

selben Menge zu reinem Kupfer erhielt er ein Kupfer von gleicher

Brüchigkeit. Dagegen beim Schmelzen von galvanoplaslisch erzeug-

tem Kupfer mit Kohle, die vorher mit Salzsäre digerirt und mit Was-

ser gewaschen war, veränderte sich die Geschmeidigkeit desselben

gar nicht. — Dick hat die Nalur des Gases festzustellen gesucht,

welches bei den Schmelzen des Kuplers entweicht, und von dem

man gewöhnlich glaubt es sei Sauerstoff. Seine Versuche scheinen

darauf zu deuten , dass es entweder Kohlensäure oder Kohlenoxydgas

oder schwefelige Säure ist. Das unter Kohlen geschmolzene Metall

wird nicht blasig beim Erkalten unter Kohlen, sondern nur, wenn

man es in eine Form giesst. Offenbar wirkt hier der Sauerstoff der

Luft ein, der sich mit einem Theil des Kupfers verbindet und mit

der Kohle oder dem Schwefel einer anderen Quanliläl Kupfer eine

der drei genannten Gasarien bilden muss. Giessl man unter Kohlen

geschmolzenes Kupfer in eine Form, die mit Kohlengas gefüllt ist,

.so wird es beim Erkalten nicht blasig. Die beste Methode, um das

Blasigwerden der kupfernen Gussslücke zu verliindern , besteht also
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haltige Gase möglichst abzuhalten. — Dick giebt endlich noch eine

Tafel der specifischen Gewichte des galvanoplastisch erzeugten Kupfers

welches unter Kohlen geschmolzen und auf verschiedene Weise be-

handelt ist.

spec. Gew.

Blasiges ausgegossenes Kupfer 8,535

8,505

Daraus dargestellter nicht geglühter Draht 8,916

durchgeglühter - 8,919

Bei abgehaltener Luft ausgegossenes Kupfer 8,946

Ein anderes gleiches Stück 8,952

8,922

Daraus dargestellter nicht geglühter Draht 8,952

Nichtgeglühter Draht aus im Tiegel unter Kohlen

erstarrtem Kupfer 8,937

Derselbe geglüht 8,930

Stück eines Gusses erkaltet in Kohlengas 8,948

Ein anderes solches Stück 8,958

Dick schliesst aus seinen Versuchen: l) Das Garkupfer enthält

3 — 3j5 pG. Küpferoxydul und Spuren von Antimon und Blei. 21)

Die Brüchigkeit des überstängelten Kupfers rührt nicht von Kohle,

sondern von Antimon und Bleigehalt hei*. 3) Das überstähgelte

Kupfer wird nicht durch Sauerstoflentvvickelung, sondern durch Ein-

wirkung des Sauerstoff auf Kohle oder Schwefel im Kupfer blasig.

4) Das spec. Gew. von blasigem Kupfer wird durch Verwandlung ift

Draht dem des compacten, zu Draht gezogenen Kupfers nahe gleich.

5) Das spec. Gew. des unter Kohle geschmolzenen und mit dichter

Structur ausgegossenen Kupfers wird nicht durch das Ziehen zu Draht

vergrössert und auch das Durchglühen verändert das spec. Gew. des

Kupferdrahts nicht. fPhilosophical magazine Fo^. 11, j). 409.J Hz.

J. Stenhouse, Resultate der Unte rsuchun gen eini-

ger vegetabilischer Producte Indiens. — Die Wurzeln der

datisca cannabina von Labore dienen zum hochgelbfärben der

Seide. Stenhouse stellte daraus das aus den Blättern dieser Ptlauzu

von Braconnot gewonnene Datiscin durch Extraction mit Holzgeist,

Verdampfen des Lösungsmittels, Vermischen mit der Hälfte heissen

Wassers , hltriren und freiwilliges Verdunsten der Lösung dar. Die

sich absetzenden Krystalle wurden mit einer Leimlösung und wieder-

holte Krystallisation aus Alkohol gereinigt. Das Datiscin ist farblos,

leicht selbst in kaltem Alkohol löslich, fast nicht löslieh in kaltem,

ziemlich löslich in kochendem Wasser. Aether löst wenig davon.

Es schmilzt bei 180" C., verbrennt unter Verbreitung des Geruchs

nach Caramel und hinterlässl eine voluminöse Kohle. Es schmeckt

sehr bitter und scheint eine schwache Säure zu sein. Denn es löst

sich in Lösungen kaustischer Alkalien, in Kalk und Barytwasser, und
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wird durch Säuren aus diesen Lösungen gefällt. •— Wird eine wäs-

serige Lösung des Datiscins einige Zeil mit sehr verdünnter Salzsäure

oder Schwefelsäure gekocht, so zerlegt es sich in Zucker und Datis-

cetin, welches in seinen Eigenschaften dem Datiscin sehr ähnlich ist.

Doch schmilzt es schwerer, und riecht bei stärkerer Hitze nicht nach

gebrannten Zucker. Auch durch Kochen mit Alkalien entsteht aus dem

Datiscin Datiscetin. Erstere Substanz giebt unter dem Einfluss von

Salpetersäure Anlass zur Bildung von Opylor&äure und Pikrinsalpeter-

säure, während aus letzterer dabei nur diese Säure entsteht. Beim

Schmelzen des Daliscetin's mit Kalihydrat entsteht Salicylsäure. Bei

Einwirkung von Chromsäure auf Datiscetin bildet sich salicylige Säure.

Die Zusammensetzung des Daliscetins ist C'^'Il^^O^^, die des Datiscins

(j4?g22Q24 Qjig Oel der Ptycholis Ajowan (einer Umbellifere) ent-

hält ein mit dem Terpenthinöl isomeres sauerstofl'freies Oel, und ein

Stearopten, das in breiten, Ilachen, rhomboödrischen Krystallen kry-

stallisirt. Es besteht aus C^^H'^o'. Lässt man 8 oder 9 Tage die

stärkste Salpetersäure auf diese Substanz wirken , so entsteht eine

stickstofffreie, selbst in kochendem Wasser wenig, dagegen in Alkohol

und Aether sehr leicht lösliche , mit Silberoxyd und Baryterde kry-

stallisirbare, sehr beständige Salze bildende, auch selbst krystallisi-

rende Säure. — Concentrirle Schwefelsäure löst dieses Stearopten

auf, indem sich eine krystallisirbare, in Wasser lösliche copulirte

Säure bildet. — Eine Mischung von Schwefelsäure und Braunstein

erzeugt daraus einen dem Thymol ganz ähnlichen Körper. Das Gummi
der Grdenia Cucida giebt an Alkohol einen Stoll , der beim allraäligeu

Verdunsten der Lösung im Vacuum in goldgelben, dünnen, langen

Nadeln anschiesst. Diesen Körper nennt Stenhouse Gardenin. Er

löst sich leicht in Alkohol, weniger in Aether. Alkalien vermeh-

ren seine Löslichkeit niclit, wohl aber Säuren. Salpetersäure er-

zeugt daraus Pikrinsalpelersäure. fPhilosophical magazine Vol. 11.

p. 59.;

A. H. Church, Notiz über die Bildung des Ameisen-
äthers. — Aelheroxalsäure wandelt sich, wenn sie mit Bimsstein,

Sand oder Glycerin erhitzt wird, in Ameisenäther und Kohlensäure

um ,
gemäss der Formel 0*0«

jjo
= (CHoa-f-C^H^O) -|-2C0'.

Namentlich , wenn man die Aetheroxalsäure mit Glycerin nur bis

100" G. erhitzt, entsteht der Aether in reichlicher Menge ganz ana-

log der Umwandlung des üxalsäurehydrats in Kohlensäure und Amei-

sensäure durch dieselben Mittel gemäss der Formel C*0''
j jjq

=
((j'gO^+ HO; -f- 2G0'. (Phüos. magazine Vol. 11. ffourih series)

p. 525.;

Guthrie, über A in yl ox y d p li osp h ors ä uro. — Wenn

man gleiche Gewicbtstlicilc Amyloxydliydrat und syrupartigcn Phos-

j>horsäurehydrats in einem Kolben zusammenschültelt , so vereinigen



224

sich beide unter Wärmeentwickelung zu Amyloxydphosphorsäure. Das

Fuselöl wird von der Amyloxydphosphorsäure und der freien Phos-

phorsäure durch Mischen mit Wasser getrennt. Die wässerige Lösung

versetzte G. mit kohlensaurem Kali im geringen Ueberschuss. Es

bildet sich dadurch amyloxydphosphorsaures Kali, phosphorsaures Kali.

Die beiden letzten Salze wurden durch Behandlung dieses Gemi-

sches mit warmen concenlnrlen Alkohol ausgeschieden , worin das

amyloxydphosphorsäure Kali löslich ist. Das reine amyloxydphosphor-

säure Kali bildet eine zähe honigfarhige Masse aus kleinen Krysläil-

eben bestehend. Es ist geruchlos besitzt aber den eigenthünilichen

Geschmack der Amylverbindungen. Im Wasser isl es leicht löslich,

und zieht schon an der Luft Feuchtigkeit an. Wegen der Schwie-

rigkeit es von dem mechanisch beigemengten Wasser zu trennen, ist

die Analyse nicht ausgeführt worden. Die übrigen amyloxydpbosphor-

sauren Salze sind meist in Wasser unlöslich oder schwerlöslich, je-

doch etwas löslicher als die entsprechenden dreibasischen phosphor-

sauren Salze, mit denen sie jedoch die Eigenschaft, in verdünnten

Säuren leicht löslich zu sein theilen. Das amyloxydphosphorsäure Blei-

oxyd ist ein voluminöses-, geruch- und geschmackloses, weisses Pul-

ver aus dessen Analyse sich die Formel p ji qI''^^
ergab. Eine

analoge Zusammensetzung besitzen die übrigen Salze. Das Silbersalz

wird beim Vermischen einer wässerigen Lösung des Kalisalzes mit

salpetersaurem Silberoxyd als weisser voluminöser Niederschlag crhaU

ten, welcher sich jedoch am Licht grau färbt und in heissem Was-

ser in nicht unbeträchtlicher Quantität löslich ist. Das Kupfersalz ist

zuerst auch fast ganz weiss, bläut sich aber an der Luft, das Am-

raoniumoxydsalz ist dem Kalisalz sehr ähnlich. Die freie Amyloxyd-

phosphorsäure erhalten durch Fällung der Lösung des Kupfersalzes

mittelst Schwefelwasserstoff, scheidet sich beim Eindampfen in klei-

nen Nadeln ab, ist geruchlos, schmeckt sehr sauer röiliet Lak-

mus intensiv und treibt die Kohlensäure aus ihren Verbindungen

leicht aus. Sie ist in Wasser und Alkohol löslich, in Aelber jedoch

nicht, und zieht mit grosser Begierde Wasser ein. Ihre Formel ist

2H0 )

r H 1
^^5' M^**^^* ^' (Chemie u. Pharm. XCIX. hl.)

C. Weltzien, über die Verbindungen des Tetrame-
thylammoniums mit Jod und Chlorjod. — W. ist es gelun-

gen das Trijodid des Tetramethylammonium darzustellen. Es bildet

sich unter gewissen Umständen neben dem Pentajodid (siehe diese

Zeitschr. Bd. 4. S. 382.), doch ist es noch nicht gelungen, das Te-

tramethylammoniumjodid in reines Trijodid überzuführen, da stets

und sogar in vorwiegenden Mengen Pentajodid zugleich mit entstehL

W, setzte zu einer Lösung von Tetramelhylammoniumjodid in ver-

dünntem Weingeist eine alkoholische Lösung von Jod , welche gerade

so viel Jod enthielt, als zur Bildung des Trijodids erforderlich war.
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Nichtsdestoweniger ergab die erste Krystallisation nur Pentajodid, und

erst später folgte ein krystallinisches Gemenge von Tri- und Penta-

jodid, welches durch Aussuchen gesondert wurden. Die dunkeiviolelt

gefärbten Krystalle des Trijodids haben einen bedeutenden Glanz;

jedoch nicht Metallglanz. Sie gehören dem rhombischen System an,

und zeigen einen prisnialisclien Habitus. Die Analyse ergab 83,5 pO.

Jod, während die Berechnung 83,7 pG. erfordert. Die Krystalle des

Pentajodid gehören dem monoklinoedrischen System an, zeigen

einen tafelförmigen Habitus und besitzen bei einer dunkelgraugrünen

Färbung einen vollkommenen Metallglanz. W. hatte gehofl't, durch-

Zusatz von Silberoxyd zu einer alkoholischen Lösung von Tetrame-

ihylammoniumlrijodid die Superoxyde dieser Verbindungen darzustellen.

Es ist ihm jedoch dies nicht gelungen , da er neben dem gefällten

Jodsilber stets ein Gemisch von Telrametbylammoniumoxydhydrat mit

der Jodsäureverbindung derselben Basis erhielt. Behandelte er die

jodsäure Verbindnug mit GlH, so erhielt er einen Körper, welcher

auf 1 At. Telramelhylammonium, 1 At. Jod und 4 At. Ghlor enthielt.

Es entspricht dieser Körper den von Filhol (Journ. d. Pharm. XXV.

431.) zuerst dargestellten Verbindungen von Jodchlorid mit Chlor-

metallen, und zwar genauer dem Ammoniumcblorid — Jodchlorid —

-

?^H*GI,J-6l^. Derartige Verbindungen von ?^-Me* mit J und €1 zu-

gleich giebt es noch mehrere. 1. Das Tetramethylammonium- Jod

-

Pentachlorid = ?VMe* rii 2. Das schon erwähnte Tetramelhylam-

monium- Jod- Tetrachlorid. 3. Das Tetramethylammonium- Jod -Tri-

chlorid. 4. Das Telramethylammonium- Jod-Bichlorid. Alle diese Ver-

bindungen sind sehr leicht zerselzlich und gehen die an Chlor rei-

cheren hauptsächlich durch Erwärmen in die zunächst niederen Chlor-

verbindung über. W. hat derartige Untersuchungen auch auf das

Tetraethylammonium ausgedehnt und einen Körper dargestellt, welcher

der Formel WAe*jV.| entspricht. Als Ergänzung zu der früheren

Arbeil von W. diene die Bemerkung, dass die dieses Mal sehr aus-

gcbiklel erhaltenen ivryslalle von Telramethylammoniumjodid dem qua-

draii.schen Systeme angeliören, und einen ausgezeichneten Diamant-

artigen Glanz besitzen. (Ann. d. Chem. u. Pharm. XCIX. \.)

S. S.

G. B. Bück ton und A. W. Hoffmann, über die Wir-
kung der Schwefelsäure auf die Nitrile und die Amide,
— Die Verf. haben versucht aus' den Nitrilen der Radikale der orga-

nischen Säuren, die idenlisrh sind mit den Gyanverbindungen der AI-

koliolrachcale , die Alkohole zu erzeugen
,
jedoch ohne Erfolg. Ihre

Versuche haben jedoch zu einigen neuen Resultaten geführt. Mischt

man Acelonnilril mit seinem glei(dicn Gewicht rauchender Schwefel-

säure, so erhitzt sich die Mischung. Mischt man die Säure sehr all-

mälig hinzu, so dass keine bedeutende Erhitzung statt linden kann,
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so färbt sieh dieselbe fast nicht. Setzt man Wasser hinzu und sät-

tigt man mit kohlensaurem Baryt , so entsteht ein kryslallisirbares

Salz.. iMelsers sulphacetsaurer Baryt = C*(H'Ba^)0*2S03. Geschieht

dagegen die Mischung schnell und erhitzt man sie nachher noch stär-

ker, so entwickelt sich Kohlensäure und der Rückstand giebt bei der

Behandlung mit Wasser und Kochen mit einem Ueberschuss von koh-

lensaurem Baryt Anlass zur Bildung eines sehr beständigen, schön

krystallisrenden Barytsalzalzes = G^(H"Ba')4S0^-f-4aq. Das Kry-

stallwasser dieses Salzes entweicht erst bei 170*^ C, und selbst bei

220^ C. ist es dann unveränderlich. Bei noch stärkerer Hitze zer-

fällt es in Wasser, Schwefel, Baryum, schwefelige Säure, Schwefel

und Kohlenoxdgas. Rauchende Salpetersäure zersetzt die Verbindung

nicht. Die Säure selbst ist zwar kryslallisirbar, aber sehr zerfliess

lieh, schmeckt stark sauer, der Weinsteinsäure ähnlich. Die Verf

nennen sie Melhylolelraschwefelsäure, und halten sie für eine Ver

bindung von Grubengas mit vier Atomen Schwefelsäure. — Die bei

den Reactionen, die zur Bildung der beiden copulirten Säuren Anlass

geben sind durch folgende Formeln auszudrüchen , 1) C*H^?f-j-2H0
-|-3HS0*= C4H*042S03 4-KHiSÜ^ 2) C*H3.W_^5Jiso*=C2H*4
S03-j-?fH4SÜ*-f-2C0-. Die Wirkung der Basen und der Säuren auf

die Essigsäure sind hiernach ganz gleich, nur dass in jenem Falle

die Kohlensäure in diesem das Grubengas gebunden, in jenem Falle

dieses in diesem jene entwickelt wird. Zur Erzeugung der beiden

erwähnten Säuren kann statt des Acetonitrils auch das Acetamid die-

nen. (Philosophical magazine Vol. 11. p. 549.

j

A. H. Church und W. N. Per k in, über einige neue,
von Dinitrobenzol, Dinitronaph thalin etc. abgeleitete
färbende Stoffe. — Bei der Einwirkung von Wasserstoff im Ent-

slehungsmoment auf die genannten Stoffe und ihre Homologen ent-

stehen intensiv rolhe und purpurfarbene Stofl'e von grosser Intensität

der Farbe. — Wird eine alkoholische Lösung von Dinitrobenzol mit

Zink und Ghlorwasserstoffsäure behandelt, so hört die Gasentwicklung

bald auf und die Flüssigkeit färbt sich hochroth. Durch genaue Neu-

tralisation mit einem Alkali fällt ein dunkel gefärbtes Zinkoxyd nieder,

das mit Wasser gewaschen und mit Alkohol exlrahirl wird. Der nach

dem Verdunsten des Alkohols bleibende Rückstand wird mit Wasser

gewaschen, in absolutem Alkohol gelöst, und die Lösung verdunstet.

Es bleibt das reine Nitrosophenylin zurück. Dieser Körper ist

eine schwarze, glänzende, zerreibliche Substanz, die bei einer be-

trächtlich über 100** C. steigenden' Temperatur sich nicht zersetzt,

aber schmilzt, dann bei höherer Temperatur weisse Dämpfe ausstösst

und eine voluminöse Kohle zurücklässt. Im Wasser ist sie unlöslich,

leicht löslich in Säuren und in Alkohol. Beim Erhitzen mit Natron-

kalk geht ihr gesammter Sticksloflgehalt in Ammoniak und Anilin über.

Die Lösung des Nitrosophenylins in Alkohol ist durchsichtig. Bei re-

flectirtem Licht erscheint sie dagegen sehr wenig durchsichtig, und
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als ob ein scharlachfarbenes Pulver darin aufgeschlämmt wäre. —
Aehnlichö rotlie Färbungen zeigen bei Einwirkung von Wasserstoff im

Entstehungsmoment 1) Dinitrobenzol G*'H*-?f^O*. 2) Dinitrotoluol

Ci4g6j^208^ 3) Dinitroxylol G^6H8.j^208, 4) Dinitrocumol Gi8H*o|*''08,

5) Dinitroeymol C^^M^^N-O*. — Die Zusammensetzung des Nitroso-

phenylins ist G^'H^^^O'. — Setzt man zu salzsaurem Naphlhalamin

salpetrigsaures Kali, so fällt Nitrosonaphthalin fast rein nieder, ein

Körper, der auch durch Wasserstoff im Entstehungsmoment aus Di-

nitronaphlhalin erzeugt wird. Diese Substanz scheidet sich aus der

alkoholischen Lösung beim langsamen Abdampfen im Wasserhad in

kleinen, dunklen, dem Murexid ähnlich glänzenden Krystallen aus.

Alkohal färbt sich dadurch tiefrolh und die rolhe Lösung wird durh

Säuren violet durch Alkalien wieder rotli. Wasser löst das Nitroso-

naphthalin nicht, sondern fällt die alkoholische Lösung mit Scharlach-

farbe. Taucht man Baumwolle, Leinen, Papier etc. in diese Lösung,

so werden sie orange gefärbt. Diese Farbe geht durch Säuren in

ein intensives Purpur über, das jedoch durch Waschen mit Wasser

der früheren Farbe Platz macht. Das Nitrosonaphthalin ist ohne Zer

Setzung schmelzbar, uad zum Theil ohne Zersetzung flüchtig. Bei

starker Hitze entsteht ein weisser Dampf, während Kohle zurückbleibt

Verdünnte Säuren lösen es nicht. Concentrirte Salpetersäure zer

stört es. Nordhäuser Schwefelsäure aber löst es mit bläulicher Pur

purfarbe auf. Alkalien ändern seine Farbe nicht. Durch anhaltende

Einwirkung des Wasserstofls im Enlstehungsmomenl wird es zersetzt.

Er besieht aus G"*H*WO^. (The quarlerly Journal of Ihe chemical

sociely Vol. d. p. 1.)

W. H. Perkin, über die Einwirkung des Ghlorcyans
auf Naphlhalamin. — Lässt man Ghlorcyan in Gasform über ge-

schmolzenes Naphlhalamin streichen , so erhöht sich die Temperatur

bedeutend und die Masse wird dicklich, weshalb, um die Reaction

zu vollenden, endlich höhere Temperatur angewendet werden muss.

Die erzeugte Substanz erscheint nach dem Erkalten als eine schwarze,

harzige Masse , die hauptsächlich ans der salzsauren Verbindung einer

Base, des Menaphthalamin's besieht. Diese löst sich in vielem

kochenden Wasser auf, und aus der Lösung fällt Kali oder Ammo-
niak einen weissen Niederschlag, der aus Alkohol mehrmals umkry-

slallisirl wird. — Das Menaphlhalamin besieht aus feinen weissen,

an der Luft sich nicht färbenden, geruchlosen, bitter schmeckenden,

und bei 200° G, schmelzenden, über 360° G. erhitzt sich so zersetzen-

den Nadeln, dass reines Naphlhalamin überdeslillirl, während eine

braune Masse in der Retorte zurück bleibt. Im Wasser ist das Me-

naphlhalamin niclit löslich, und nur wenig löslich in Alkohol und

Aetlier, Es bläut rothes Lakmuspapier, besteht aus G**H*^-?i-^ und

bildet mit Säuren meist schwer lösliche, amorpiie Salze. — Das

chlorwasserstolfsaure MenaplUlialamin = G'''ö*''-N''^-f-GlH, ist weiss,

amorph, wird an feuchter Lull schwach rolh, löst sich wenig in
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Wasser, leicht in Alkohol und Aelher, und giebt beim Erhitzen ein

Sublimat von chlorwasserstoITsaurem Nitronaphthalamin , während in

der Retorte ein scliwarzer Rückstand bleibt. — Das schwefelsaure

Salz ist weiss, amorph, wenig in Alkohol und Aelher löslich. —
Das salpetersaure Salz, das phosphorsaure Salz, das Rrom- und Jod-

wasserstolFsaure Salz, die Plalinchloridverbindung sind kryslallinisch.

Letztere Verbindung bildet jedoch aus der wässerigen Lösung gefällt

ein amorphes Pulver. — Nordhäuser Schwefelsäure und rauchende

Salpetersäure zerstören das Menaphlhalamin. — Cyangas durch einen

dünnen Brei von dieser Basis und Aether geleitet, löst sie auf, und

beim Stehen setzt sich ein krystallinischer Körper = C*^H*''W^ ab.

Dieser Körper, das Di cy m ena ph t halam in, ist ein schwach rölli-

lich gelb gefärbter, schwer kryslallirender wenig in Alhohol und

Aether, nicht in Wasser loslicher, basischer Körper, der sich in

saurer Lösung aber sehr leicht zersetzt. Setzt man zu einer war-

men alkoholischen Lösung dieses Körpers verdünnte Salzsäure, so

setzt sich in feinen gelben Schüppchen ein neuer Körper, das Me-
naphthoximid ab, das aus C*^H*^^^0* besteht, in Wasser un-

löslich, in Alkohol und Aelher sehr wenig löslich ist und durch

Alkali sich in Oxalsäure und Menaphthalanun zerlegt. Es schmilzt bei

245^0., zerselzt sich bei 260^0. unter Enlwickelung weisser, stark

und eigenthümlich riechender Dämpfe. (Ebenda p. 8.) Hz.

Geologie. — Fresenius, chemische Untersuchung der
wichtigsten Mineral w asser Nassaus. IV. Die xMineralquel-

len zu Langenschwalbach. — Von den 4 zur Untersuchung gezo-

genen Quellen stimmen der Slahlbrunnen, Paulinen- und Rosenbrun-

nen in ihren Beslandlheilen fast ganz überein; der Stahlbrunnen ist

der reichste an Eisenoxydul und Kohlensäure, der Rosenbrunnen ent-

hält etwas mehr doppelkohlensauren Kalk, der Paulinenbrunnen ent-

hält etwas mehr kohlensauren Kalk, der Paulinenbrunnen etwas we-

niger kohlensaure Magnesia als die anderen. Der Hauptcharacter die-

ser Gewässer liegt in dem grossen Reichthum an Kohlensäure sowie

in dem relativ sehr bedeutenden an Eisenoxydul wie auch an Man-

ganoxyduL Kohlensaurer Kalk und kohlensanre Magnesia sind in

ziemlicher Menge vorhanden, während Chlormetalle, schwefelsaure

Salze und Alkalien auffallend zurücktreten. — Der Weinbrunnnen

unterscheidet sich von vorigen durch die viel bedeutendere Menge

von doppelkohlensaurem Kalk und doppelkohlensaurer Magnesia sowie

auch von doppelkohlensauren Natron. Vielleicht geht derselbe aus

der in der Tiefe stallfindenden Vereinigung von zwei verschiedenen

Mineralquellen hervor, welche beide sehr kohlenreich sind und von

denen die eine dem Stahlbrunnen sehr ähnlich, die andrere doppel-

kohlensaures Natron und namentlich doppelkohlensaure alkalische Er-

den enthält. In allen Quellen steigt mit der Menge des kohlensau-

ren Eisenoxyduls auch die des kohlensauren Manganoxyduls und aus

der Vergleichung der Verhältnisse, in denen der kohlensaure Kalk
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zur kohlensauren Magnesia sieht, geht hervor, dass der Stahl- und
der Weinhrunnen eine etwas grössere, der Paulinen- und Rosenbrun-
nen eine etwas kleinere Menge Magnesia enlhiilt, als dem Verhält-
nisse entspricht, in welchem Kalk und Magnesia im Dolomite enthal-
ten sind. Der eingetrocknete und erhärtete Ocher der Schwalbacher
Wasser stellt einen ocherigen Brauneisenstein dar. Das Verhältniss
des Sauerstofles im Eisenoxyd zu dem in Wasser ist wie 18:11,7
und wenn man dies nicht an Wasser, sondern an Phosphorsäure und
Kieselsäure gebundene Eisenoxyd von der Gesammtmenge abziehen
würde, jedenfalls 18:12 oder 3:2, es entspricht also der Formel
Fe'032HO, welches Hydrat bekanntlich auch einzelne Brauneisensteine
darstellen. Die Resultate seiner Analysen mit früheren vergleichend
möchte Fr. glauben, die Quellen hätten im Laufe der Zeiten an Ei-
senoxydul verloren, doch ist daran wohl nur die Methode der frühe-
ren Analysen schuld. Die Bestimmung des im Wasser enthaltenen
Eisenoxyduls durch directe Prüfung des mit Salzsäure versetzten Was-
sers mit einer Lösung von übermangansauren Kali gibt hei vorsich-
tiger Ausführung Resultate, welche mit denen der genaueren Analyse
so nahe übereinstimmen, dass man sich dieser Methode zur Prüfung
des Wassers in den Reservoirs, in den Bädern und in den Krügen
mit Zuversicht bedienen kann. Die Quantität der freien Kohlensäure
in den Schwalbacher Quellen ist so bedeutend, dass sie darin nur
von ganz wenigen Quellen überlroffen werden ; dagegen ist die Quan-
tität der Arsensäure eine ungewöhnlich geringe. Während der Ocher
des Emser Kesselbrunnens 0,1189 Pct. und der abgeschlämmte des
Wiesbadener Kochbrunnens 1,736 Pct. enthält, zeigt der Stahlbrun-
nen nur 0,0137 Pct. Die Analyse der Quellen (L Stahl-, IL Wein-,
III. Pauliner-, IV. Rosenbrunnen) gab auf ein Pfund in Granengehall':

I

Doppelkohlensaures Natron 0,158385
Chlornatrium 0,051633
Schwefelsaures Natron 0,060841

Kali 0,028769
Doppeikohlensaurer Kalk 1,699653

,, Magnesia 1,629949
,, Eisenoxydul 0,643345
,, ManganxyJul 0,141442

Kieselsäure 0,246298

II

1,884250
0,066279
0,047562
0,057362
4,393951
4,647321
0,443912
0,069772
0,357120

III

0,134515

0,050727
0,048484
0,031250
1,655063
1,299241
0,518707
0,091561
0,199741

IV

0,145697
0,055153
0,081947
0,026627
2,225365
1,547911
0,457428
0,085394
0,211545

4,029289
18,229509

0,000890

4,825067
17,558484
0,000890

Summa d. festen ßeslandtheiie 4,660324 11,967529
Freie Kohlensäure 22,899241 20,819505
Schwefelwasserstofl' 0,000890 0,000890 .,„v„^.,„ ,j,v^vovu
Alle Quellen enthallen noch Spuren von phosphorsaurem und borsau-
rem Natron und von organischen Materien. (Nass. Verh. X. 1—48.; Gl.

W. Gilchrisl, Ursprung und Bildung des rolhen B o-
dens im südlichen Indien. — Die Mächtigkeit sinkt von 25
fuss bis auf wenige Zoll. Im reinsten Zustande besieht er aus Quarz-
kornern und Eisenoxyd mit einer geringen Menge von Kalk und ge-
wöhnlich auch mit mehr oder weniger Thon. Häufig findel man auch
Hornblende, Granit u. s. w. als abgerundete Gerolle von verschiede-
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ner Grösse. Er ist fruchtbar; man braucht ihn auch, um die Wände
kleiner Häuser daraus aufzuführen und in den grössern als Pflaster

des Bodens. Er entsteht aus den eisenhaltigen Homhlendegesteinen,

die auf der Halbinsel so häufig sind. Diejenigen , welche noch vor-

her zersetzt sind, bilden Hügelreihen in der Richtung NW. — SO.

Mitunter sind es nur vereinzelte Hügel, die aber doch in einer Linie

liegen. Ihre Höhe beträgt selten über 200— 300 Fuss, nicht über

500. Ihnen zur Seite folgen Schultwälle, z. Th. schon mit rothem

Boden. Die Hügel haben den granitischen Gneiss durchbrochen. Sie

bestehen selbst nun aus unregelmässigen Anhäufungen von verschie-

denartig gestalteten Blöcken des Horublendegesteins. Häufig ruht der

rolhe Boden auf dem granilischen Gneisse, welcher der Sand eines

Sees war, wie die Rollslücke von Granit, Quarz u. s. w. zeigen , die

sich in den untern Tbeilen der rothen Massen finden. Diese er-

scheinen daher sicher als vom Wasser herzugeschwemmt. Die Blöcke

der Hügel sind die weniger leicht zerselzbaren Kerne abgesonderter

rundlicher iMassen, von denen eben die zersörbarere Aussenhülle ent-

fernt ist. (Quart, journ. geol. 185.5. XI. 532.^

R. W. Fod, über Polirung von Granit in der Nähe
des Lands-End durch Sand. — Etwas nördlich von Land's-

End Point -liegt die Whitssand Bay, deren Küste aus zermalmten Mu-

scheln vermengt mit kleinen Quarzkörnern besteht. Vom Ufer steigt

eine Schlucht durch den granitischen Felsen empor, deren Seiten mit

eben solchem Sande bedeckt sind. Alle Granitmassen, die daraus

hervorragen, sind mehr oder minder polirt auf den Seiten , die nach

der Bay zu gerichtet sind. Dies ist durch den Sand geschehen , der

vom Winde in der Schlucht in die Höhe getrieben ist und auch die

Flächen des Granitfelsens, welche parallel der Windrichtung liegen,

ausgefurcht hat. (Ebend. S. 549.J Stg.

Seyffert, das Riestädter Braunkohlengebirge. —
Diese Ablagerung bildet ein gegen 7000 Lachter langes und gegen

700 Lachter breites, nach W. offenes Becken auf dem bunten Sand-

stein. Es enthält 6 Kohlenflölze zu ^/g bis IY2 Lachter Mächtigkeit,

zusammen 3^2 Lachter mächtig mit Zwischenmitteln von durchschnitt-

lich 2 Lachler Mächtigkeit. Von Interesse sind die Störungen der

Flötze. Darunter befindet sich eine Erhebung „Horst" genannt, welche

die Mulde der Länge nach von W. nach 0. durchschneidet und gleich-

sam in zwei Spezialmulden theilt, von denen die südliche die brei-

tere. Die Sattelung erhebt sich im östlichen Theile am höchsten und

scheint sich nach W. allraählig ganz zu verlieren. Auf dem höchsten

Theile desselben ist die Kohle mulmig und schlecht. Stellenweise hat

daselbst ein völliges Brechen der Kohlenflölze Statt gefunden, wobei

thonige Massen in dieselben eingedrungen sind. Wenn schon aus

diesen Umständen folgt, dass die Ursache dieses Sattels erst nach

der Ablagerung und nach der vollständigen Ausbildung des Braunkoh-

lenbeckens wirksam gewesen ist: so ergibt sich dies noch bestimmter
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aus der merkwürdigen Erscheinung, dass die in den Flölzen innelie-

genden Holzstämme der Satlelbiegung entsprechend gebogen, zer-

knickt und gebrochen sind, woraus sich zugleich ein Schluss darauf

ziehen lässt, mit wie grosser Gewall jene Einwirkung erfolgt ist,

welche den Horst hervorgebracht hat. Vermuthlich hat dieselbe darin

bestanden, dass zu beiden Seilen Senkungen des Gebirges erfolgten.

— Senkungen, die noch heut zu Tage in den beiden Specialmulden

deutlich erkannt werden. War die Lagerung des Braunkohlengebirges

ursprünglich annähernd horizontal und nur etwa an den Rändern auf-

gebogen , so mag der angedeuteten Ursache die Entstehung der ge-

genwärtigen tiefen Muldung zuzuschreiben sein, in welcher Fallwinkel

der Schichten bis 35 und 40*^ beobachtet sind. Welches die End-

ursache der Senkung des Gebirges gewesen, kann nicht entschieden

werden, indess ist wohl denkbar, dass die Auswaschung unterliegen-

den Steinsalzes oder das Zusammenstürzen von Gypsschlotlen die

Veranlassung war. Aufl'aliend ist im Braunkohlenbecken auch das Vor-

kommen einer Verwerfung , bei welcher die Sprungkluft die durch

sie getrennten Theile des Gebirges und des Braunkohlenflötzes ganz

glatt abschneidet. Vorkommnisse dieser Art können nur dann ent-

stehen, wenn die ganze Gebirgsmasse zu der Zeit, wo die Verwer-

fung hervorgebracht worden ist, schon fest war. — (Geolog. Zeil-

Schrift Vlti. b—7.} GL

J. Preslwich, Bohrversuch durch den Chalk von
Jventish Town. London. — Seit etwas mehr als 50 Jahren hat

man in und um London artesische Brunnen in solcher Menge ange-

legt, dass von den Sanden unter dem London Clay, aus dem es kam,

nicht Wasser genug geliefert werden konnte. Man ging daher tiefer.

Während aber der Wasserstand 1822 in diesen Brunnen der Höhe
des Themsespiegels zur Fluthzeit gleichkam, ist er jetzt etwa 50 Fuss

unter denselben und fällt jährlich um etwa 1 ^2— 2 Fuss. P. fand

schon früher, dass die Dimensionen der unterterliären Sande für einen

gesteigerten Wasserbedarf nicht zureicliten , dass der Chalk eigentlich

kein Wasser führe, d. h. solches nach allen Seiten frei durchlasse,

also wenig liefern könne, dass im N. und. S. der Lower Greensand,

300— 500 Fuss mächtig ausstreiche, sehr durchdringbar und gutes

Wasser gebe. Da er bedeutend höher ausstreicht, so müsste von ihm
aus das Wasser in artesischen Brunnen zu London mächtiger und
bis 100 Fuss und mehr über den Spiegel der Themse steigen kön-

nen. In ähnlicher Weise habe man auch in Paris durch 148 Fuss

tertiärer Ablagerungen, 1394 Fuss Chalk den Lower Greensand mit

dem Brunnen von Grenelle erreicht, aus dem das Wasser 130 Fuss

über die Oberfläche steigt. Aus verschiedenen Gründen nahm P. die

Mächtigkeit des Chalk unter London zu COO — 050 F. statt 1000
F. an, die der überlagernden Tertiärschichten zu 200 F. , des unler-

leufenden Upper Greensand zu 40— 50, und endlich des Gault zu

100—150 an, so dass man den Lower Greensand bei 1000— 1100
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F. erreichen dürfte. Die passendste Stelle für den V^ersuch schien

St. James's Park. Die Hampstead Waler -Works- Company hatte hei

ihren Werken in Kentish Town 174 F. iiher dem Fliilhstande der

Themse his in den Chalk, im Ganzen 534 F. gehohrt, ohne eine hin-

reichende Wassermenge zu erhalten. Im Juni 1853 hohrle man wei-

ter. Das Unterste des Chalk l)ildeten Mergel, die aher einen unmerk-

lichen Uehergang zum Upper Greensand zeigten, so dass eine Gränze

schwer zu ziehen war. Während his dahin und auch durch den

Gault die am Ausgehenden der Schichten sichtbare Ordnung wieder-

gefunden wurde, zeigten sich darunter ganz andere rothe sandige und

thonige Massen statt des gewöhnlichen untern Grünsandes, etwa 200
F. mächtig und mit einem harten hellen glimmerigen Sandsteine

schliessend. Godwin Austen hat gezeigt, dass sich die Achse der

Ardennen unter die Kreideformation Südenglands erstreckt und in

Somersetshire wieder zu Tage tritt, dass möglicher Weise unter den

Londoner Tertiärlagen und dem Wealden Kohlen gefunden werden

könnten. Diese Vermuthung scheint im vorliegenden Falle eine Be-

rücksichtigung zu verdienen. Doch liegt noch kein Beweis vor da-

für, dass diese Schichten zum New-Red-Sandslone gehören; mineralo-

gisch schliessen sie sich an die rothen Mergel. Einige deutliclie

Kreide-Ammoniten und ßelemniten wurden mit emporgehracht , die

jedoch von den Seiten abgefallen sein können. Charpe bestimmte sie

als A, inflatus Sow. = A. roslralus, A. cristalus de Luc; die Be-

lemmitten einigermaassen ähnlich B. minimus und bicanaliculatus. Fer-

ner fanden sich viele dem Gault von Kent eigene Foraniiniferen im

blauen Gaultthone, aber keine in den rothen Thonen und Sauden.

Wären die Fossilen ihrer wirklichen Lagerstätte entrissen, so hätte

man es mit Gault oder mit dem obern Theile des Lower Greensand

zu Ihun. (Quart. Journ. Geol. Soc. XII. l. 6— 14.j Slg.

H. B. Geinitz, Geognoslische Darstellung der Stein-

kohlenformation in Sachsen mit besonderer Berück-
sichtigung des Rolhliegeuden. Mit 12 Tfl'ln. Leipzig 1856.

gr. Fol. — Nachdem schon von Gutbier und Naumann die interessanten

Verhältnisse der sächsischen Sleinkohlenformation dargelegt hatten,

wandte sich der Verfasser denselben zu um sie in weitere Einzeln-

heiten zu verfolgen. Die Resultate seiner Untersuchungen legte er in

zw-ei mit grosser Eleganz ausgestalteten Werken : Darstellung der

Flora des Hainichen-Ebersdorfer und des Flöhaer Kohlenbassins (Leip-

zig 1854) und die Versteinerungen der Sleinkohlenformation in Sach-

sen (Leipzig 1855) vor und an diese schliesst sich nun das vorlie-

gende Werk in jeder Beziehung innig an. Als Hauptzweck dessel-

ben bezeichnet der Verfasser selbst die möglichst treue Schilderung

der Verhältnisse der Formation in Sachsen und deren Vergleichung

mit andern Gegenden , den Nachweis der weitern Verbreitung der

Kohlen in Sachsen zur Eröffnung neuer Hülfsquellen der Industrie

und die ßeleuchtung derjenigen Gegenden, in welchen irrlhümlich

ein unerschöpflicher Reichlhum von Kohlen vermuthet wird. Auf den
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reichen Inhalt der Schrift einzugehen gestaltet leider der uns kärglich

zugemessene Raum nicht. Gl.

E. W. ßinney, über den per mischen Character
einiger rothen Sandsteine und Breccien in Südschott-

land. — Der rolhe Sandstein von Canobie am Esk, von Lockerbie,

Corncockle Mür, Dumfries Thornhill, bei Sanquhar, und von Mauchline,

sowie der im Westen Schottlands im Allgemeinen, mit Ausnahme der

Annan Beds mit Labyrinlhodonten-Resten, gehört nicht zur Trias, wie

er bis jetzt auf den Charten bezeichnet wurde, sondern ist permisch.

(Quart, journ. geol. XL 138— 140.J

J. Nicol, Durchschnitt der me ta m o rph ischen und
devonischen Schichten am Ostende der Grampia n -Ge-

birge. — Die beste Ansicht hat man an der Küste von Kincar-

dineshire, zwischen Stonehaven und Aberdeen, Der südliche Theil

des Durchschnitts beginnt mit Old Bed Sanstone, der das Scnottische

Kohlenfeld unterteuft. Die dünnern Schichten sind dunkel-braunroth

und bestehen wesentlich aus Quarzkörnern, die in einer mächtigen

Masse rothen, erdigen und zersetzten Feldspaths eingebettet sind.

Gelegentlich kommen grosse Rollstücke darin vor, welche andere

Schichten fast ganz erfüllen. Sie bestehen aus derbem Quarz oder

verhärtetem Sandstein , braunem Quarzporphyr, Trapp. Oft sind die

Stücke, nachdem sie schon abgelagert waren, zerbrochen und wieder

verkittet worden; andre zeigen Eindrücke, wie von härtern Körpern.

Nördlich von Stonehaven durchsetzt diese Lager ein Gang hellröthlich-

braunen Feldspalhporphyrs mit grossen Orlhoclaszwillingen und Quarz-

körnern; ebenso bald darnach eine Masse grauen oder rölhlichbrau-

nen Thonsteintufls. Unmittelbar dabei erscheint der primäre Thon-

schiefer der Grarapiangebirge, in einer der des Old Red entgegen-

gesetzten Richtung, 36^ N. 18" W. einfallend. Der Trapp ist auf

einer Verwerfung gerade auf der Berührungslinie beider Formationen

aufgestiegen. Der Thonschiefar ist feinkörnig, licht grünlichgrau, von

einer Art faserigblättriger Structur, wie es scheint, in Folge der

Zwischenlagerung kleiner nadeiförmiger grüner Krystalle. Weiter ge-

gen N. geht er in verhärteten Sandstein oder in Grauwacke über,

welche bei Garron Point von einem grossen Gange gelben Quarzes

oder llornsteins durchsetzt wird. Es folgt Glimmerschiefer. Das

Fallen der Schichten wird immer steiler, mit vielen Verkrümmungen,

die Neigung der Schichten wird südlich, wie auch beim Gneiss längs

der Küste nach Aberdeen, der von Gängen rothen Feldspathporphyrs

durchbrochen wird, auch von Granit, dessen Gänge noh in der Nähe

von Aberdeen zahlreicher werden, bis zuletzt bei Girdleness, südlich

des Dee, fast das ganze Gestein daraus besteht. Der Verf. ist der

Ansicht, es sei eine völlige Umstürzung der Schichten am südlichen

Rande der Kelle erfolgt, während sie im nördlichen ordentlich von

der Granitachse abfallen. Am westlichen Ende der Kette bemerkt

man nichs derartiges, während in Porlshire der Thonschiefer gleich-

17
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falls umgeslinzt zu sein scheint. Auch längs des ganzen Gebirges

brechen Trappe auf der ßerührungslinie des Schiefers und des Old

Red hervor, wie auf einer Versverfungsspalle, in der N. das Land

gehoben wurde, fQuart, journ, geol. 1855. XII. 8. 544.

j

R. J. iMiirchison, über die vonSlinion in den o ber-

sten silurischen Schichten bei Lesmahago in Sciiolt-

1 a n d entdeckten V e r s l e i n e r u n g e n und über das V e r-

h ä 1 1 n i s s der paläozoischen Schichten in diesem T h e i 1 e

von I. a n arkshi re. — Nach Versteinerungen, die Slimon gesam-

melt hatte, erkannte M., dass die Lagen, aus denen sie stammten, zum

silurischen Systeme gehören müssen, dass sich dieses daher weiter

nach N. erstreckt, als bisher bekannt war. Dieselben, dunkelgraue,

schieferige Tbonschiefer bilden einzelne Hügel von beträchtlicher

Höhe (Nulberry 1715 Fuss über den 31.). Sie sind, wie auch das

Old Red, durch zahlreiche Porphyrausbrüche gestörL Doch sind es

nicht nur graue Schiefer, auch hellere. Die untern sind in der Nähe

von durchsetzenden Trappgüngen, besonders von Grünsteinen, mine-

ralisirt, indem man Adern von ßleiglanz und viel Baryt findet. Die

dunkeln Schiefer werden überlagert von rothem Sandstein, in den

sie auch übergehen. Am Logan Waler liegen beide gleichartig über ein-

ander. M. betrachtet diese Sandsleine als die Grundschicht des Old

Red. Einzelne Porphyre bilden Einlagerungen in das Old Red und

haben mit demselben gleiches Einfallen. Sie ähneln den Porphyren

des deutschen Rolhliegenden. Ueber den Old Red Sandstone folgen

Schichten der Lower Carboniferous Kalke mit Zwischenlagen von

Eisenslein und Steinkohle, Schiefer und Sandsteine. Die ganze Koh-

lenformation um Lesmahago gehört zum Bergkalke. Die Porphyre

finden sich besonders im Old Red, nicht in der Kohlenformalion und

erscheinen theils als Feldspathporphyre, theils als quarzführende. Durch

ihre Ausbrüche erfolgte eine Hebung zwischen den grossen Kohlen-

feldern des Clyde und dem abgesonderten Becken von Douglas. Auch

stellen sie eine Verbindung mit den Pentland Hills, im S. von Edin-

burgh her. Ausserdem erstreckt sich ein Grünsteingang vom Kohlen-

felde Douglas durch den Old Red Sandstone der Hawkshaw Hills,

durch die Porpliyrzone von Todlaw, das Old Red Conglomerale und

noch meilenweit durch die heidebedeckten silurischen Hügel in einer

geraden Richtung. Wo M. und Ramsay ihn sahen, waren die an-

gränzendeu Silurschichten in Lagerung und BeschafTenheit kaum ver-

ändert. Die Prismen des Grünsteins lagen recht winkelig gegen die

Abkühlungsseiten. Ihm folgend zeichnete sich die Vegetation durch

grössere Frische vorder umliegenden aus. (Ebd, S. 15— 25.J

D. Sharpe, über die letzte Hebung der Alpen mit

Bemerkungen über die Höhe bis zu welcher das Meer Spuren .seiner

Thäligkeit an denselben zuiückgelassen hat. — Nachdem die Alpen

ihre jetzige Gestalt erhalten hatten, und bereits zu der heuligen Höhe

gelangt waren, müssen sie einmal fast ganz wieder unter Wasser ge-
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sunken sein , aus dem sie sich allgemach zu verschiedenen Zeilen

wieder erhoben. Dafür sprechen; 1) Erosionsspuren an den Seilen

der Gebirge, welche nach oben in Linien eines gleichen Spiegels en-

den ; 2) das Niveau, bis zu welchem die Thäler ausgehöhll werden;

3) die Erhebung der Alluvialterrassen in den Thälern. Die erste,

oberste Erosionslinie setzt Sh. 90ÜÜ — 9100 F. (engl.) über den

jetzigen Meeresspiegel. Man sieht eine lief ausgezälinte Linie rings

um die Berge. Das Meer muss lange Zeit daran göarbeilet haben.

Die Höhe der zweiten Linie ist etwa 7500 F. Sie zeigt sich an

vielen Stellen in der Mille der Schweiz und war schon Professor

J. Forbes aufgefallen. Man findet sie z. B. , wenn man über die

Scheideck und über die Wenger-Alp gehl; von der Höhe des Splü-

gen sieht man ringsum ihren Verlauf sehr deutlich, etwa 500 F.

über dem Passe. Die dritte Linie füllt auf ungefähr 4800 F., so

besonders deutlich an den beiden Mythen hinler Schwyz , ähnlich am
Rigi und Pilatus. Vielleicht giebl es noch Zwischenlinien, aber von

geringerer Deullichkeit und Allgemeinheit. Die beiden untern Linien

schneiden in eocäne und in alle allem Gebilde: die Erosion musste

also ersl sehr spät erfolgen; auch in der obersten Linie spricht nichts

für eine ältere geologische Periode. Die Erhebung der Schweiz muss
dabei sehr gleichmässig über das ganze Land erfolgt sein. Die nach-

maligen Senkungen erzeugten die starken Schult- und Geröllablage-

rungen, in den Thälern zeigen sich Terrassen in verschiedenen Hö-

hen über einander. Dieselben rühren nicht von den durchströmen-

den Flüssen oder Bächen her, da diese vielmehr eine gleichmässige

Neigung hervorzubringen streben, sondern von einer langdauernden

Einwirkung der Wogen zur Zeit der Versenkung des Landes unter

das Meer. In entsprechender Weise bilden die Alluvialmassen Ter-

rassen. Die Natur derselben ist ganz ähnlich derjenigen von solchen,

welche sich unmittelbar unter der Oberfläche des Wassers da bil-

den, wo ein Gebirgsslrom in einen See oder in einen ruhigen Mee

resstrom mündet. Sh. bespricht die Thäler der Rhone, des Rheins,

des Inns mit ihren Nebenflüssen , sowie einzelne Thäler im Süden,

wie z. B. das Velllin. Dabei ergiebl sich eine gleiche Höhe für

derartige Terrassen in Thälern, die gar in keiner Verbindung stehen.

Vielleicht befanden sich früher grössere Seen in einzelnen Thälern,

während in andere Meeresarnie eindrangen. Soweit die Beobachtun-

gen Sh's reichen, umschliesst die Statlgehable Erhebung die eocänen

Gebilde und die ältere Nagelfluhe darüber, dürfte jedoch in der Thal

viel später fallen, nach Ablagerung aller Terliärschichtcn , und zwar

ohne Störung der Lagerungsverhällnisse. Da verschiedene Stände

des Seespiegels an den Schweizergebirgen nachgewiesen sind, so lässt

sich danach auch die Vermulhung aufstellen, dass Treibeis die ecki-

gen Wanderblöcke umhergeführt habe, welche man ausser den ge-

rundelen triirt. (Ebd. No. 40, S, 102—123.;

J. W. Tay 1er, über den Kryolith von Eviglok i/i

17*



Grönland. — Evigtok bedeutet in der Sprache der Esquiraaux ei-

nen Platz, wo etwas in Menge vorhanden ist. Er liegt etwa 12 Mi-

les von der dänischen Niederlassung Arksut und bildet eine kleine

Bucht in Arksut-Fjord, umgehen von steilen fiehirgen, die bis 2000

Fuss aufsteigen. Hier allein findet sich der Kryolit. Zwei Trapp-

gänge begränzen den Raum, wo derselbe mit seinen Begleitern auf-

tritt. Der westliche Gang steht in schiefrigem Gneiss und Hornblen-

deschiefer. Ntich der Lagerstelle des Kryolit zu wird der Gneiss

granitisch und zeigt dann zahlreiche metallische Spuren. Bevor man

an den Kryolit kommt, sieht man eine starke Ader weissen Quarzes

und Feldspaths, beide in grossen Massen und Kryslallen, indem ein-

zelne Quarze einen Fuss dick sind. Das Gestein wird von kleinen

Kryolit-Adern und Massen durchschwärmt, die sich von der Haupt-

masse getrennt haben, in der, sowie im Gesteine, zahlreiche Kry-

stalle von einer Art Tantalil, Zinnstein, Blende, Molybdänglanz, Blei-

glanz, Kupferkies, Arsenik- und Schwefelkies und Eisenspath auftre-

ten. Durch die Zersetzung des Feldspaths haben sich zahlreiche

Höhlungen gebildet, vielleicht auch durch die des Kryolit, der hier

mit Feldspatli- und Quarzkrystallen porphyrartig gemengt ist. In den

Höhlungen liegen lose Krystalle und Bruchslücke ; in einer eine starke

Ader Arsenikkies und rothen Flussspalhs u. s. w. Diesem Quarz-

und Feldspathgestein folgt mehr granitischer Gneiss, in dem der

Kryolit auftritt. Gegen den östlichen Trappgang verliert sich die

granitische Struclur wieder. Die Hauptmasse des KryoUt bildet ein

Lager parallel der Schichten, etwa 80 Fuss dick und 300 F. laug,

fällt etwa 45*^ südhch und streicht ziemlich 0.— W. Im Gneisse

etwa 2 F. vom Kryolit liegt eine Ader Spatheisenstein, vom letztern

durch eine Lage undurchsichtiger Quarzkrystalle geschieden. Im Kryo-

lit liegt ein Gang von Bleiglanz mit 88^/2 pCt. Blei und 45 Unzen

Silber in der Tonne. Bleiglanz, Kupferkies und Spatheisen sind auch

zerstreut. Der Gneiss an beiden Seiten des Kryolit enthielt viel

Flussspath. Der obere Theil des Kryolit ist daher zersetzt, mit vie-

len Höhlungen, in dem lose Eisenspathkrystalle liegen. Etwa 10 F.

tief wird der Kryolit dunkel und ist bis 15 F. fast schwarz. Beim

Erhitzen verliert er etwa 1 pGt,, seine Farbe und einen Theil seiner

Durchsichtigkeit. Daher meint T. , dass früher der Trapp über den

Kryolit weggeflossen sei, obgleich man jetzt daselbst keinen mehr

findet. Es muss aber auch vom Kryolit viel verschwunden sein, da

sich noch 8 F. über dem jetzigen Lager daran im Gneiss fand. Zur

Ausbeutung des Bleiglanzes hat man schon 30 F. abgeteuft, ohne

den Kryolit zu durchsinken. Die Grönländer reiben ihren Schnupf-

tabak zwischen Kryolitstücken, worauf die fertige Waare etwa die

Hälfte ihres Gewichts davon enthält. Solchen ziehen sie allem übri-

gen vor. (Ebd. S. 140— 144.; Slg.

D. T. Ansted, über die Kupferminen von Cobre auf
Cuba, — Dieselben sind die reichsten, welche in neuester Zeit be-
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kannt sind. Sie liegen bei der kleinen Stadt El Cobre, etwa 8 Mi-

les WNW von Santiago, am Rio Cobre (Kupferfluss). Die Stadt liegt

300 Fuss über dem Äleere auf einer Hochebene. Nach S. zu stösst

man auf eine beträchtliche Bergkette aus sehr kalkhaltigen Porphyr-

steinen , welche übergehen m Basalte und eigenthümliche Conglome-

rate. Im N. finden sich harte Kalkbänke. Die Lager von Grünstein

und Porphyr scheinen auf den Conglomeraten, grünen Sandsteinen

und harten Kalken zu ruhen, während sie selbst an der Küste von

Jüngern tertiären Kalken bedeckt werden. Die Erzadern treten auf

im grosskörnigen Porphyr in der Nähe seiner Berührung mit ei-

nem groben Conglomerate. Das Streichen der Bergreihe, der Por-

phyre und der Erzgänge läuft nahezu OW. , wie auch die SO. Küste

der Insel diese Richtung zeigt. Die Erzgänge fallen nach S., die ge-

schichteten Massen nach N. , 'jene aber steiler, als diese. Nur der

gebirgige Tbeil der Insel in SO. ist häufigen 'Erdbeben ausgesetzt.

Soweit bekannt ist der Kupfergang am Ausgeheden etwa eine Meile

breit, vielleicht noch mehr. In der Nähe des östlichen Endes geht

ein Zweig unter etwa 30", gegen SO. ab. An der Gabelungsstelle,

welche an dem steilen Gehänge des Cobre River deutlich sichtbar

ist, sind der Gang und der Nebengang fast senkrecht, und letzterer

ist mächtig, wird aber weiterhin unregelmässig und durch viele

Schnüre unterbrochen. Der Hauptgang wird gegen W. durch einen

Quergang abgeschnitten. Trotz der Weite des Ganges von ca. 1800
Yards ist nur ein kleiner Theil werthvoll. Am Hauptgange beträgt

die geradlinige Erstreckung des im Betrieb stehenden Theils 800
Yards, und die grösste Breite des Grundes mit allen reichen Neben-

gängen, weniger als 200 Yards. Der reiche Theil des Ganges steht

meist in einem steilen Hügel, Die Umgebung und Hülle dieses Hü-

gels — das Innere besteht fast ganz aus Gangart, welche einst reich

mit Rothkupfererz (red ore) erfüllt war (man hat nahezu 1 MilUon

Tonnen gefördert) — bildet eine verworrene Masse, die kaum von

einer groben Breccie der benachbarten Porphyre zu unterscheiden

ist. Die ganze Gruppe der Adern erscheint als eine Menge von wei-

ten Höhlen, die durch zahllose kleine Spalten verbunden sind. Nach

0. zu werden dieselben immer unwichtiger und ärmer. Am Ausge-

henden des Hauptganges mnss man früher in einer bedeutenden

Breite ein rostfarbenes erdiges Material gesehen haben, z. Tb. von

liellrolher Farbe, das bei 16 — 17 Faden Tiefe soviel schwarzes

Kupferoxyd in pulverigem Zustande enthielt, dass es lange nur durch

einfaches Graben gewonnen und den ursprünglichen Besitzern der

Mine zu niedrigem Preise verkauft wurde. Zugleich damit findet sich

viel rolhes Oxyd (Rolhhupfererz oder Ziegelerz), Malachit und Lasur

von der man häufig ausgezeichnete Krystalle erhielt, in allen Höhlun-

gen , die die Natur oder der Tagebau geschalfen , häuften sich be-

trächtliche, Iraubige Massen von Kupfervitriol. Der ganze (Jrund

scheint bis zu 16 Faden Tiefe stark mit Kupfer geschwängert zu

sein ; bis dahin wurden diese nicht mehr oder nur zersetzt gefunden.



Tiefer aber erscheint derber Kupferkies, der in drei Gungzügen sich

nach unten zu einander nähernden auftritt, ausserhalb deren jedocli

noch viele Nester zerstreut liegen. Der Abbau geschieht in grossen,

weiten Gallcrien mit starker Verzimmerung. Die Temperatur beträgt

in den oberen Stollen etwa gO^F. ( =£ ca. 320C1.), bei 90 Faden

96*'F. ( =ca. 35^2** ^O ^^^ '" einem kleinen verlassenen Werke lOP
F. (nr^SSVa'^C), obgleich dasselbe in der Nähe eines Schachtes war.

Indessen fand sich viel Eisenkies da herum. Tiefer wurde die Luft

kühler, bei 130 Faden 86—88° F. ( = 30»— 310C.). — Her

Santiago Gang. Folgt man dem Hauptgange von seiner Ilauptenl-

vv icklung gegen 0, , so kann man sein Ausgehendes in Absätzen er-

kennen, bis man an einen Ort kommt, wo er sicii mit einem Gegen-

gange vereinigt unter einem Winkel von 30''. Nach etwa einer hal-

ben Mile gabelt sich der vom Hauptgange gegen SW. abgehende Ge-

gengang. Auch wird er von kleinern Gängen geschnitten, die jedoch

selbst ziemlich niächlig und reich an Oxyden, Carbonaten und Sul-

fureten des Kupfers sind. — Längs der Fiisenbahn vom Hafen nach

den ölinen sieht man zunächst einen geschichteten Granitsteinporphyr

und dann weiter gegen NW. allmählig in jüngere Schichten. Diese

enthalten zuerst abwechselnd Schiefer und Lager bald säuligen , bald

rundblockigen Basalts. Es folgen Bänder von Sandstein und verwit-

tertes Gestein, dann knaurige Sandsteine und grünliche Sandsteine

mit Kalknieren, welche deutlich in Granitstein und Porphyrconglome-

rate übergehen. An der Gabelungsstelle der Gänge besteht das Ge-

stein an der Südseite beider, deren Hangendes es bildet, aus feinkör-

nigem Porphyr. In der Entfernung einiger Yards folgt darauf ein

Gongloraerat mit eckigen Stücken, in das derselbe auch übergeht,

weiter nach S. kommt Sandstein, dann Conglomeral und, gegen den

Nebengang hin wieder Porphvr. (Quart. Journ. Geol. Soc. All. S.

144_153.;
"

sig.

Geologische Special karte des Grossherzoglhums
Hessen und der angrenzendenLänderge biete im Maass-
stabe von 1: 5000. Herausgegeben vom Mittelrheinischen geolo-

gischen Vereine. Section Giessen bearbeitet von E. Diel-

fenbach. Darmstadt 1856. — Ueber Bildung und Zweck des mit-

telrheinischen geologischen Vereins haben wir bei Anzeige der ersten

Section der Karte Bd. VI. S. 112 unsern Lesern Auskunft gegeben.

Diese zweite Section, deren Verf. leider bei Beginn des Druckes starb

und dem Vereine unvollendete Untersuchungen zweier anderer Sec-

tion hinterlassen hat, schliesst sich der ersteren in der Darstellung

und Ausführung innig an. Auf der Karte sind die geologischen Ver-

hältnisse mit allen Einzelnheiten angegeben und der erläuternde Text

liefert einen befriedigenden Aufscliluss über dieselben. Die auftre-

tenden (Gebilde sind devonische, Steinkohlen, Rothliegendes, Zech-

stein, tertiäre Ablagerungen, diluviale und alluviale, Trachyt, Phono-

jill^, Dolerit und basaltische Gesteine.
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Th. Zschokke, Reihenfolge der in der Gegend von
Aarau vorkommenden Gebirgsarten. — Verf. hat eine sehr

detaillirle geognoslische Karte der Gegend von Ajiraii im Maassstab

von 1:25,000 im Verlage des I.ilhographen Rruniier in Aarau her-

ausgegeben und erläutert in vorliegender Abliandlung drei Profile des

Aargauischen Jura. Dieser Erläuterung ist die nachfolgende Schil-

derung der Forraalionsfolge beigefiigl. — Gesteine feuerflüssigen Ur-

sprungs, Gneise und Granite, zeigen sicli im Kanton Aargau nur bei

Laufenburg. Sie sind gleiclisam ein Ausläufer des Schvvarzwaldes,

der über den Rhein setzt. Von Uebergangsgebilden , Kohlen - und

Zechstein -Formation findet man weit und breit keine Spur. Das un-

terste Glied der Trias, den bunten Sandstein, sieht man bei Rhein-

felden und Mumpf im Bette des Rheines und in dessen Nähe. Ueber

ihm liegt Wellenkalk und Salzthon mit den durch Rohrlöcher aufge-

schlossenen Salzlagern.

- Der Muschelkalkgyps ist das tiefste Glied der Sekundär-

reihe, welches in unserer Nähe zu Tage tritt. Er bricht am west-

lichen Abhänge des Strichens und bei Kienberg. Durch seine gelb-

lich weisse Farbe zeichnet er sich vor Jüngern Gypsen aus. Am
letzlern Orte wurden fruchtlose Versuche gemacht, die Salzlager mit

5 — 900' tiefen Bohrlöchern aufzuschliessen. Die Muschelkalke, an

ihrer rauchgrauen Farbe leicht erkennbar, ragen in manichfaltigen Ab-

änderungen als gewaltige Berge hervor. Sie sind dicht oder dolomilisch,

und bilden bald dünne plattenförmige Schichten, bald dicke, körnige Bänke.

Ausser Encrinitenlagern findet man selten Petrefakten darin, wie z. B.

den Ammonites nodosus, hingegen zeigen sich in einer der obern

Schichten zahlreiche kleine Knauer, die in eine dünne, kreidearlige

Rinde eingehüllt und im Innern mit kreidenartiger Masse gelullt sind.

An der Oberfläche haben sie verschieden geordnete, sanft wellenför-

mige, oft konzentrische Erhabenheiten. Ihre Entstehung und Bedeu-

tung ist noch nicht erklärt. Vielleicht sind es Coprolithen [ImatrasteineJ.

Der obere Muschelkalkdolomit tritt häufig und in verschiedenen Abänder-

ungen auf. Gewöhnlich hat er eine hellgraue Farbe, ist feinkörnig und
schliesst zahlreiche Bitlerspalhdrusen ein. Oft geht er in grosslöch-

rigen Zellenkalk über. Beide Formen sind gut geschichtet. Schiefrige

Varietäten enthalten nicht seilen kleine Reste von Fischen. Auf der

Schaafmatt und beim Laurentiusbade findet man Dolomit als lockere,

sandarlige, weissliche, ungeschichlcte Masse. Quellen, die aus die-

sen Gesteinen herkommen , sind meistens kalkhallig und setzen an der

Luft TulVe ab. Ein deutlich geschichteter, weisser Gyps, an der

Bernlialde, mit grauen, Ihonigcn Ablösungen und parallelen Streifen

liegt über den Dolomiten und scheint eher dem Muschelkalke, als

dem Keuper anzugehören.

Die Keuperf rma t i on ragt zwar in unserer Gegend öfters

aus dem Lias hervor; doch bei den häufigen Verwerfungen und der

meist weichen BcschalVenheil der Glieder dieser Gruppe lindel man
seilen die unlern Schichlen deutlich aufgeschlossen. Es werden die
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Keupersalzlhone, die untern Mergel mit Gypsen und die, an Calami-

ten und Farrenkrautresten reichen Schilfsandsteine von Hemmikon, nur

in der Gegend von Kienberg gefunden. Die schönen, feuerfesten

Sandsteine, welche sie dort überlagern, finden sich vielleicht vertre-

ten von jenen glimmerreichen Sandplatten, die südlich vom Zeiher

Homberge gebrochen werden. Auch die vom Prof. Heer neulich bei

Mülligen gefundene Kalkschicht mit dem beinahe mikroskopisch klei-

nen, slabförmigen Bactrillium canaliculatiim überfüllt, sah ich hier

noch nie. Die Alabasterschicht, welche über den Rücken der Staffel-

egg quer unter dem Höhepunkt der Strasse hinzieht, mag wohl eines

der tiefern, in unserer Gegend zu Tage kommenden Keupergebilde

sein. Dieser feinkörnige oder feinfaserig weisse Gyps, in bunten Mer-

geln eingebettet, wird bedeckt von gelblichen, mit feinen Spalhadern

durchzogenen dichten Dolomiten. Ueber ihnen befindet sich der obere,

dunkle Keupermergel mit Gypsen von ansehnlicher Mächtigkeit. Letzere

sind in der Tiefe grau, dicht, nach oben aber weisslicher oder röth-

lich, und umgeben dann grössere und kleinere Mergelmassen, so dass

am Ende der Gyps nur dünne Platten und gleichsam grosse unregel-

mässige Zellen bildet. Ihre Schichtung ist unregelmässig und macht

dem Beobachter den Eindruck, als ob Mergel und Gypsmassen als

ein zähflüssiger, wallender Teig erstarrt wären. Bunte Sandsteine und

Dolomite überlagern sie und theilen oft den bedeckenden Feldern

stellenweise ihre röthliche, gelbliche, bläuliche oder grünliche Farbe

mit. Unter ihnen zeichnet sich ein gelber, lockerer Sand, durch ver-

kohlte Pflanzenreste und ein grünlicher, sehr glimmerreicher Sand-

schiefer, welcher an den Bruchflächen braunrothe Flecken zeigt, aus.

Grünliche und gelbliche Mergel, so bröckelig, dass sie keine Schich-

tung erkennen lassen, bilden das oberste Glied der Formation. Sie

bieten der Vegetation wenig Nahrung, und bleiben daher, einmal von

Dammerde entblösst, lange Zeit unbedeckt. Aus der Keuperformation

entspringende Quellen sind häufig gypshaltig, wie die vom Lostdorf-

und Laurenlius-Bad. Auf der Stafl'elegg scheint eine etwas Bittersalz

und bei Lostdorf Schwefelwasserstoff zu führen.

Die Liasform ation oder der schwarze Jura breitet sich

in unsern Längenthälern aus, ohne eine so mächtige Entwicklung zu

erreichen, wie in östlichem Gegenden. Quellen sprudeln aus ihm nur

selten, wo sie vorkommen, bringen sie reines Wasser. Die thonigen

Schichten gestalten dem Regen nicht, tief einzudringen. Er fliesst

meist oberflächlich ab. Erst bei anhaltend schlechter Witterung wer-

den die unter der Rasendecke liegenden Mergelschichten in einen halb-

flüssigen Schlamm verwandelt, welcher an Abhängen häufig zu Erd-

schlipfen Anlass gibt. Die Insektenmergel bilden bei uns allgemein

das unterste GHed der Formation. Sie bestehen in einem etwa 20'

mächtigen Lager von fruchtbaren, feiten, schwarzblauen, etwas bitu-

minösen Schiefern, in welchen man, immerhin als grosse Seltenheiten,

Flügeldecken und andere Reste von Käfern, sowie kleine Krustaceen,

Echiniten und Seesterne findet. Der Gryphitenkalk liegt unmittelbar
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darüber. Er ragt meistens als kleiner Kamm über die Oberfläche und

besteht aus grauen, blauen oder gelblichen, zum Theil bröckligen

Kalksteinen von 30 — 40' Mächtigkeit. Ihr Reichthum an Verstei-

nerungen entfaltet sich vorzugsweise in den untersten und obersten

Schichten, während die mililern arm daran sind. Die Petrefaktenarten

beider Lager sind jedoch sehr verschieden. Das untere zeichnet sich

aus durch zahllose Grypliaea arcuata und den oft 1^2— 2' messen-

den Ammonites Bucklandi, Lima gigantea, Nautilus striatus, Pleuroto-

maria anglica, sowie Cardinia, Spirifer etc. Das oberste hingegen

ist reich an Gryphaea cymbium, Pentacrinus basaltiformis, Terebratula

numismalis und zahlreichen Beleronilen, die bisher noch nicht als

eigenes Lager gefunden wurden. Die mittlem Liasgebilde bestehen

in fetten dunkeln, selten schön entblössten Mergelschiefern. Die in

ihnen vorkommenden, kleinen, verkiesten Ammoniten sind äusserst

sparsam. Der obere Lias, glimmerreiche Mergelschiefer von grau-

blauer Farbe mit der kleinen Posidonia Bronni, schliesst häufig 1

—

2' grosse, unregelmässige Knauer verhärteten Mergels ein, deren In-

neres mannigfach zerklüftet ist, so dass oft zollweite Räume entstehen,

welche mit kleinen Kalkspathen, bläulichen und röthlichen, blätterigen

und faserigen Cöleslinen, selten mit Schwefelkiesen oder Baryten aus-

gefüllt sind.

Der braune .Iura, die Rogensteinformation bildet theils hohe

Gebirgskämme, theils kleine inselförmige Hochebenen. Dem Forscher

bietet er manche ausgezeichnet deutliche Durchschnitte , wie z. B. an

der Stafl'elegg, der Wasserfluh etc. Quellen finden sich selten, lie-

lern aber treffliches Wasser. Anhaltender Regen erweicht bisweilen

Thonlager zwischen hartem Felsen und veranlasst kleine Bergstürze,

wie z. B. an der Egg und am Fusse der Zwyselfluh. Als tiefstes

Lager finden wir die Oberliassandsteine, welche bald aus einem brau-

nen oder grauen glimnierreichen, schieferigen Sand mit Pflanzenre-

sten, bald aus Dolomiten und Mergeln bestehen, in denen eine gross-

ohrige, rundliche Gryphaea nebst eigenthümlichen Terebrateln und

Belemniien vorkommen. Der Eisenrogenstein (bajocische Stufe) mit

seinen ziemlich großen, rothhraunen Rogen und zahlreichen Verstei-

nerungen , namentlich Lima proboscidea , findet sich am Mittelberge

oberhalb Asp und hinter dem Schenkenberge. Der ältere dichte Ro-

genslein (lädonische Stufe) scheint zusammengesetzt zu sein aus Mu-

scheltrftmraern, mit undeutlichen Rogen. Er bildet mächtige, harte

Bänke, welche an den steilen Nordabhängen der Berge etwas hervor-

zuragen pflegen. Schwarze Mergelschiefer, mit ziemlich grossen Ro-

gen, wechseln mit solchen von bräunlicher Farbe und schliessen Bänke

ein, gefüllt mit der kleinen Oslrea acuminata. Der llauptrogenslein

oder Gross -Oolilh (ballionisciie Stufe) bedeckt alle diese Bildungen

mit den senkrechten, mächtigen Felswänden der Gebirgskämme. Die

braunen kleinrogigen Steine haben im Innern einen blauen Fleck. Die

Perlenschiefer oder Platlensteine (Bradfordgruppe), kleinkörnige, weiss.

liehe Uogensteine, oft mit perlmutlerglänzenden, zahlreichen Muschel.
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Stückchen, liefern, wie in Erlisbach gesuchte, plaltenförmige Bausteitte.

Die Bradfordmergel bestehen in rolhen, sandigen Kalken mit grossen,

eisenschüssigen Rogen und zahlreichen Versleinerungen, unter denen sicii

durch Menge der Arten und Exemplare die Echinodermen auszeichnen,

z. B. Disaster analis, Conoidea depressa und Sleinkerne von Myaceen, na-

mentlich Pleuromya gregaria. y\n der Egg, Slaffelegg und vielen Stellen

des Frickthals sind diese Lager reiche Fundgrube für Sammler.

Vom blauen Jura (die kelloviscbe und Oxfordslufe), welcher

im westlichen Tbeil des Gebirges durch seinen Reichlhum an schönen

Pelrefakten sich auszeichnet, fanden sich nur bei WöJfliswyl die un-

tern Lager des Oxford - Eisen -Rogensteincs, mit Amnioniles heclicus,

ornatus, zahlreichen Rclemnitcn, Aptychen und sogar Hamilen. Seine

grossen Rogen sind so eisenballig, dass früher in badiscben Hochofen

nicht ungünstige Scbmelzversucbe damit gemacht wurden. Auch die

schönen gelben Bausteine von llerznacb scheinen hierher zu gehören.

Der weisse Jura ist zwar sehr mächtig und weit verbreitet,

aber selten so aufgeschlossen und durch Versteinerungen cbarakleri-

skt, dass es leicht wäre , sich ein klares Bild der verschiedenen La-

ger zu machen. Er besteht meislens aus blassgrauen, weichen Jfer-

g«ln und thonigen, in irapezoidiscben Stücken brechenden Kalken.

Wegen der leichten Löslichkeil und lockern Beschaffenheit dieser Ge-

steine sind die daraus entspringenden Quellen gewöhnlich trüb und

schlagen Tufle nieder. Der Scypbienkalk (aargauische Slufe), welcher

dem Bradforde meist unrailtelbar aufzuliegen pflegl, ist ausgezeichnet

durch die Menge versteinerter Schwammgewächse, Scyphia, Tragos elc,

durch Aramoniten, Pentacrinus, Echiniten, Terebratula lacunosa u.a.m.

Die bröckligen Mergel, worin diese Petrefaklen liegen, erhärten sich

nach oben und werden zu sogenannten Letlsteinen, deren Bestand,

theile sie zu trefflichen Betion geeignet machen. In der langen Reihe

von blassgrauen Mergeln, denen bisweilen kleine Schwefelkiese einge-

sprengt sind, tindet man solche, aus denen hydraulischer Kalk ge-

brannt wird. Wegen fast gänzlichen Mangels an Versteinerungen lässl

sich hier weder die bisontische Stufe, noch die rauracische ander-

wärts durch ihre zuckerähnlichen Korallenkalke so ausgezeichnet, un-

terscheiden. Die Korallen felsen, welche südlich und nördlich am Bi«

bersteiner Homherge und auf der Gyslilluh liegen, scheinen ihren

Ursprung Korallenriften zu verdanken, die unmittelbar auf dem Oolithe

aufsassen.

Vom gelben Jura (der Porllandgruppe) haben wir bei uns

die unterste Stufe (die sequanische), den Aslartenkalk, in welchem

aber Aslarte minima äusserst selten beobachtet wird. Die mächtigen

Bänke gelben, dicblen, muscbligbrechenden Kalksteins enthalten häufig

Steiukerne, vorzüglich von Pholadomya sciitata und tumida. Sie dür-

fen daher füglich mit dem Namen Pboladomyen-Kalke belegt werden.

Sie liefern treffliche Bausleine und einen fetten Mörtel. Ein petre-

fäktenreiches , helles Kalklager bei Schönenwerd. das nebst andern

Versteinerungen auch Korallen enthält, liegt über demselben, und
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damit schliesst sich, in unserer Gegend, die Reihe der sekundären

Gebirge.

Aus der Kreideperiode kennen wir im Aargau kein Gestein,

wenn nicht das Bohncrz, welches mit seinen eisenschüssigen Thonen

den Portland überlagert, dazu gerechnet werden will, indem im west-

lichen Jura es unter dem Neocomien liegt, bei uns aber unter der

Molasse. Das ganze Verliiiileii dieser Erze und ihr Vorkommen in

Kiitflen der Jurasleine driingt zu der Annahme, dass sie wohl in l'euer-

llüssigem Zustande aus dem Erdinnern herzorgedrungen und in ko-

chenden Sümpfen ihr erhsensteinartiges Ansehen erhielten. Die Aus-

brüche scheinen mit Erhebung der Gebirge im Zusammenhang gestan-

den zu haben.

Auch von den T e r l iär geh i 1 de n sind bis jetzt solche der

ältesten (eocänen) Periode mit Sicherheit nicht gefunden worden.

Eine Ablagerung von Geschieben, meistens aus faustgrossen weissen

Quarzen, mit etwas rostigem Aeussern, dürfte vielleicht bieher zu zäh-

len sein, da sie unter der Molasse auf dem Pholadomyenkalke, und

auf dem weissen Jura liegt , und mit lelzterm zu bedeutenden Höhen

gehoben ist.

Die Molasse gebort der mittlem Terliärzeit (Miocän) an,

und scheint Ueberfluihungen ihren Ursprung zu verdanken, welche

einst vom Süden aus über die Alpen und den Jura hereinbra-

chen. Die an den Südseilen dieser Gebirge losgerissenen Gestein.

Iriimmer wurden in den ruhigem Wassern der Nordseiten niederge-

legt, zunächst grössere Rollsteine, welche zu Nagelfluh verkitteten, wei-

ter bin Sand und Sclilamm. So ward das weile Becken der ebenen

Schweiz mit Trümmern von Alpengesteinen , die Thäler hinter dem

Jura mit solchen von Juragesleinen gefüllt. Es muss daher eine

Alpen- und eine Juramolasse unterschieden werden. Erstere findet

sich in unserer Gegend nicht mehr als Nagelfluh, sondern als Sand-

steine, welche die Hügel des südlichen Aargau's bilden und sich an

dem Fusse des Jura und im Becken von Tbalheim anlegten. Ein

blauer Meeressandslein mit Haifischzähnen bei Schönenwerd scheint

das Tiefsle dieser Gebilde zu sein. Er gehört wohl der tongrischen

Stufe, Der Knauersandslein oder die unlere Süsswassermolasse (aqui-

lanische Stufe) ist das mäcliligsle Glied unserer Tertiärbildungen, ein

bräunlichgelber, lockorverbundner Sand, in welchem härtere, grosse,

unregelmässige, innen oll bläuliche Knauer, lagenweise gefunden wer-

den. Verkoblle llolzslücke, selten Abdrücke von Baumblältern, und

ein bohnerzähnliches Lager mit Süsswassermuscbeln sind die einzigen

organischen Einsclilüssi". Der Muscbelsandstein (belvetiscbc Stufe) be-

deckt die Hügel bei Eiill'eldeir, Gräniclien, Olhmarsingen etc. und be-

steht in einem groben, oll sehr harten, gräulichen Sandsteine, reich

an versteinei tcn Resten von Meerlbicren, Muscheln, Schnecken, Zähnen

und Wirbeln von Kisriien und Knochen von Meer-Säugelhieren. Die

Sum[irmolasse (derloniscbe Stufe) von lUied- und Scliwarzenberg

schliesst nicht nur grosse Planorben und Landsebnecken, Unio , Neri-
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lina etc. ein, sondern auch kleine Lager von Moorkohle, welche wie-

derholt zu erfolglosen, bergmännischen Nachsuchungen verleitet haben.

Die Molassefluh scheint die Gebirgskette des Jura , welche damals

schon eine beträchtliche Höhe erreicht haben mochte, nicht überströmt,

sondern durchbrochen zu haben und zwar in der Gegend zwischen

Braunegg und Birmenstorf. Sie legte die Gesteine der zerstörten Berge,

welche aus Porlland, weissem Jura und Oolith bestanden, in abgeroll-

ten Stücken auf dem Blötzberge und westlich zwischen der Jurakette

und dem schon erhobenen Fricklhale als Juranagelfluh nieder, die durch

kalkigen, wohl vom Bohnerz roth gefärbten Schlamm verkittet wurde.

Sie drang bis über Wölfliswil hinaus. Gegen Kienberg hin wurde

nur ein mergliger Schlamm gespült, von grauer, seilen rolher Farbe,

welcher die zahlreichen Landschnecken, die er auf seinem Wege fand,

einschloss und zum Theil sehr gut erhielt. Diese Süsswasserkalkc

bilden horizontale Lagen, von rother oder grauer Farbe, welche bald

klingend hart, bald merglig und zerbröckelnd sind. Sie bedecken

bei Wölfliswil ein bituminöses, graues Sumpfgebilde mit zerdrückten

Planorben. Der Hauptslrom der Fluth mag am Schwarzwalde einen

Widerstand gefunden haben, und von ihm südwestlich abgelenkt, die

Gesteine dieses Gebirges und der Vogesen in die Thäler von Pruntrut

geschleppt haben.

Aus der jüngsten Tertiär zeit (Pliocänperiode) stammen

bei uns wohl die gelblichen Lehme, welche hie und da die Molasse

oder den Portland bedecken. Sie enthalten zur Seltenheit verwitterte

Zähne und Knochen von Elephanten. Ebenso gehören hierher die

mächtigen Geschiebeablagerungen in den Thälern der Aare, Suhre

und Wyne, die in Terrassen sich erheben. Die tiefste dieser Ebenen

zwischen Aarau und Buchs ist 50 — 60', die zweite zwischen Suhr

und Entfelden 100', und die dritte zwischen Hunzenschwil und Lenz-

burg 150— 200' über dem jetzigen Stande des Flusses erhoben.

Lagerungsweise, Art der Rollsteine und gewaltige Riesentöpfe, welche

beim Graben der Fundamente des Grossrathsgebäudes in Aarau ge-

funden wurden, machen zur Gewissheit, dass sie Flussanschwemmun-

gen und nicht Glelscherprodukle sind , wie einige glauben. Es scheint

hier ein See gewesen zu sein, welcher bei Bölzstein allmälig sich

durchfrass. Glelscherschutl findet man erst gegen Glhraarsingen, hin-

ter Schafisheim, Zezwil und bei Leerau, wo zum Theil noch schöne,

die Thäler in weitem Bogen durchziehende Moränenwälle sichtbar sind.

Auf den Anhöhen drangen die eckigen Findlinge weiter vor. Es

dürfte wohl der Aarsee in den Thälern bis an die Gletscher gereicht

und ihrem Vordringen ein Ziel gesetzt haben, während sie sich auf

den Bergrücken weiter vorschoben. Erst beim Abschmelzen hat sich

dann wohl das Seebecken 300 — 400' hoch mit Alpengeschieben an-

gefüllt, welche von den Ungeheuern Wassermassen hergerolll wurden.

Von Juragletschern wurden hier noch keine Spuren gefunden.

Als postdiluvianische Bildungen verdienen angeführt zu

werden: die Anschwemmungen der Aare mit ihrem Magneteisensande
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und Goldslaube und die sich immer noch forterzeugenden Kalkluffe,

von denen im Thälchen hinter Biberstein mächtige Lager nicht nur

Reste lebender Thierarten , z. B. Geweihe von Hirschen und Rehen,

sondern auch Menschenknochen nebst Backsteinen , Geräthen , Waf-

fen etc., die ihren altrömischen Ursprung nicht verkennen lassen,

und ganze Haufen von Hochofenschlacken einschliessen. (Programm
Aargauer Kantonsschule 1854.J

C. v.Dittmar, erläutern de Wort e zur geognostischen
Karte von Kamtschatka. — Unüberwindliche Schwierigkeiten

treten dem Geognosten in Kamtschatka entgegen und dabei ist das

Land nur von Juli bis October iiberhaupt zu bereisen. D. unter,

suchte 1851 die Awatschabay und ihre Umgebung, 1852 die Ostufer

der Halbinsel, wo schon Witte September der Schneefall eintrat und

1853 Ishiga, die Halbinsel Tajganos und die Westseite des Landes.

Hiernach entwarf er die vorliegende geognostische Karte, die er selbst

als noch sehr unvollkommen bezeichnet. Es sind 11 Formationen

darauf verzeichnet. 1) Granit nebst Syenit, Gneiss und Glimmerscbie

fer in verschiedenen Varietäten am Natschikafluss, mit der Hauptmasse

im STheile des Mittelgebirges, wo sich W. Glimmerschiefer anlegt;

auch die Halbinsel Tajganos besteht in ihrer Grundmasse aus Granit

und Gneiss. 2) Porphyre brechen in N. des Granites des Mittelge-

birges hervor, es ist dunkler Quarzporphyr. 3) Im N. dieser am
trachytischen Kegel der Belaja-Scopa beginnend schliessen sich Tra-

chyte, Andesite und alte Lavenkrater an mit Tuflen und Conglome-

rate. 4) Aus dieser erheben sich die noch thätigen Vulkane,

an der Spitze Kamtschatkas drei Gruppen, die von Jawina, die von

Golyginskaja und Opalnaja Scopka und die des Awatscha, Powarot-

naja und Wiljutschinskaja Scopka. Am Awatscha öffnete sich 1848
ein neuer Krater der noch jetzt dampft. Der Semätschik stürzte vor

etwa 50 Jahren zusammen, raucht aber seit 5 Jahren wieder. Der

Kljutschewsker Vulcan hatte 1841 eine Eruption und eine viel stär-

kere 1853 im October, wo zugleich der Gipfel des nördlichsten Vul-

canes, des Schiwelutsch, bei einer furchtbaren Eruption zusammen-

stürzte. 5) Mit den Trachylen fast gleichzeitig brachen die Basalte

hervor am Gap Schipunskij und Kronozkij, im W. bei Choriosowa,

am Cap Utcholoka ond Angon und am Pallanner See. 6) Mandel-

steine am WUfer, parallel dem Mittelgebirge streichend. 7) Metamor-

phosirte und mit basaltischen Tüllen vermischte Terliärgesteine in

niedrigen zerrissenen Hügeln und Bergen bei Chariosovva, am obern

Tigelstrom, am Cap Omgon und Utcholoka, besonders auch am Pal-

lanner See. Ziegclrolh gebrannte Thone, ganz ausgebrannte Braun-

kohlenlager und tertiäre Sandsteine mit übergeflossenen Basalten mit

Tuffen und Conglomeraten bilden die Hauptmasse dieser Formation.

8) Die Tertiärformation tritt nur am WUfer und im N. der Halbinsel

Tajganos auf als eocäne Schichten und zwar a) Sandsteine verschie-

denen Kornes und plastischer Thon mit Mceresmuscheln, b) Braun-
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kolilenflötze mit Süsswassermuscheln und Pflanzenblättern auf. Die mei-

sten Braunkohlen sind wegen des reichen Schwefelkieses und Alaunes

technisch unhrauchhar; auf Tajganos ist sie sehr reich an Bernstein.

9) Thonschiefer kommt nur untergeordnet vor an einigen Flüssen,

auf Tajganos unmitfelhar am Granit, mehrfach von demselhen geho-

ben und eingeschlossen. Er hricht theils in dünnen Platten, theils

ist er sehr dickschieferig. 10) Wichtiger sind derhe metamorpho-

sirte Schiefergesleine der lialhinsel
,
gehohen, verworfen, umgewan-

delt, wahrscheinlich der älteren Flötzformalion angehörig. Häufige und

mächtige Quarzgänge durchsetzen sie und hahen sie stellenweis sehr

kieselreich gemacht. Eine genaue Bestimmung gestaltet ihre grosse

Verworrenheit nicht. 11) Diluvium und Alluvium sind an den Flüs-

sen und am Meeresufer allgemein entwickelt. Am VVUfer der Halh-

insel treten mächlige Torfmoore auf. Das grosse Thal des Kamtschat-

kaflusses besteht fast ganz aus Sand, Grand- und Thonablagerungen

mit zahlreichen Mammulknochen. Im Ischigalhale zeigt ein Durch-

schnitt: 2 — 6' Moostorf, 1 — 2' reines und unreines Eis, 7— 8'

Sand und dunkelgrauen Lehm, endlich feinere GeröUe von granili-

schen Gesteinen, alle Schichten stets gefroren. Kamtschatka verdankt

seine jetzige Gestall fünf aufeinander folgenden liehungen: zuerst

traten die Granite, dann die Porphyre hervor, durch beide erfolgte

die erste Umwandlung und Hchung der metamorphischen Schiefer.

In der Tertiäizeit brachen die Basalte hervor mit den Mandelsleinen

und wirkten umgestaltend auf die Jüngern (lesteine. Endlich erlolg-

ten die massigen Eruptionen der trachytischen und altvulkanischen

Gesteine, aus welchen zulelzt die Krater der noch thäligen Vulcane

.sich öiTneten. {Bullet. Petersburger Akad. XIV. 241— 250. Karle.)

Gl.

Orydoguosie. Gerhard vom Uath, über den pseudo-
morphen Glimmer von Lomnitz. — Höchst interessant ist

die Umwandlung des Feklspath in Glimmer. Schon mehrfach sind

Belege dazu beschrieben , sehr schöne kommen im Granit des Biesen-

gebirges zwischen Lomnitz und Hirschherg vor. Die mehrere Zoll

grossen Feldspathkrystalle dieses Vorkommens sind gewöhnlich Zwil-

linge nach dem Bavenoer Gesetz und mit einer mehr weniger dicken

Piinde eines feinschüppigen hellgrünen Glimmers bedeckt. Auf den

Spaltflächen der veränderten Krystalle lässt sich die Gränze zwischen

Glimmerrinde und Feldspalhkern untersuchen. Unter der Loupe er-

kennt man schon in dem scheinbar frischen unversehrten Feldspalh

kleine silberglänzende Puncte, nach dem Bande hin geht die fleisch-

rolhe Farbe m schmutzig grünlichvveiss üher, ohne dass man schon

deutlichen Glimmer sieht, der glänzende Feldspathbruch wird ganz

rauh und uneben , sobald er in diese Zone übergeht. Die 31asse ist

körnig, zerreihlich und zeigt unter der Loupe zahlreiche silberglän-

zende Puncte. Diese Zone dringt nicht gleichmässig ins Innere des

Krystalls vor; oft umschliesst sie eine vollkommen frische Feldspath-

partie. In die weiche zerreihliche Masse mengen sich dann deutliche
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Glimiuerblältch«n, die naeh aussen zu grösser werden, auch zahl-
reicher, bis sie die ganze Rinde bikh^n und der Feldspath völlig ver-
schwunden ist, nur Quarzkörnchen kommen dann vor. Selten liegt

die Glimnierrinde unmiUelbar auf dem frischen Feldspaihkern. ft. un-
tersuchte alle drei Zonen von ein und demselben Krystall. Der schöne
Feldspalh verlor beim Glühen seine Farbe, wurde porcellanweiss,
hatte 2,544 spec. Gew., lieferte im Kolben erhitzt nur Spuren von
Wasser und die Analyse ergab im Mittel

Sauerslotr
Kieselsäure 63,06 — 34,66
Thonerde 18,86 8,83 ;

EisenoxyJ (1,46 0,14 i
'^-^^

Kalkerde 0.,36 0,10]
Magnesia 0^21 0,08 /

Kali 11,1:^ 1,90,' -'^'''

Nalron 3,01 0,77)
GJühverliisl 0.50

J01,18

Die verwitterte Feldspathzone gab im Kolben Wasser, sie liess sich
nicht ganz vom eingemengten Glimmer reinigen, ihr spec. Gew. 2,646.
Die Analyse ergab:

Sauersloir
Quarz i 3,23
Kieselsäure ) 63,41 34,00
Thonerde 19,70 9,51 ) ^ „„
Eisenoxyd 1,24 0,19) ^'''

Kalkerde 0,53 0,15 \

Magnesia 0,30 0,121
Kali 8,92 1,56 [

^>^*^

Natron 2,02 0,53

1

Giühverlust 1,30 >

100,64

Die liniendicke filimmerrinde bestand aus Schüppchen, zwischen den-
selben lagen Quarzkömer, die zur Analyse entfernt wurden ; spec.
Gew. 2,867, gab im Kolben nur Spuren von Wasser, wurde beiru
Glühen braun. Analyse

:

SauerslofiC

Kieselsäure 49,04 25,46
Thonerde 29,01 9,'78

) , ,
^ .

Kisenoxyd 5,5G ],67 ( ' '

Kalkerde 0,17 0,05
j

Magnesia 0,75 0,29
(

Kali 11,19 1,90 (
"''''

Natron 0,50 0,13)
Wasser 1,16
Glühverlust 3,49

100,87

Es überrascht das Steigen des spec. Gew. bei der Umwandlung des
Feldspalhes, wahrscheinlich ist es bedingt durch Finlrilt des Fiseh.
Oxydes und Ausscheidung von .'^,23 Kieselsäure. Wie wurde die

Quar/ausscheidung bewirkt > Auf dieselbe Wei^e, wie wir künstlich Si-
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licate zersetzen, und class in der Natur stall der Chlorwasserstoff-

säure gewöhnlich nur Kohlensäure wirkt. G. untersucht die Verwand-

lung noch weiter, ohne sie völlig aufklären zu können. (Poggendff's

Annalen XCVIII. 280— 295.; G.

Heddle, über Haidingers Galactit, nebst Analysen
von schottischem Natrolith, — Heddle's Analysen des Ga-

lactits lehren, dass er nichts anderes ist als Natrolilh, in dem eine

gewisse Menge Natron durch Kalk ersetzt ist, wodurch seine Weisse

und Undurchsichligkeit bedingt ist und was zweifellos die Ursache ist,

dass das Mineral nicht deutlich krystallisirt. Die verschiedenen Ana-

lysen dieses Natroliths haben folgende Zusammensetzung ergeben

:

Galaclil

fary

in

ire
o —

.~ c
u ^
CO 2
O o

CO
1

«CO eiss

ge-

Nalro- umbar-

00
r

= -= '^ *= "^ .t; a> SOS. * fe°Su "tö ^ CA o '^ o • S s|Ö£ CO ex, a) — 1- ^ J- = S 5 g
'S C o a O CO v c CO ^

--• CO m •- -a

^ £ CS o
>

W ^ g CQ — ^ es

Kieselsäure 48,24 47,84 47,32 47,60 47,76 46,96
Thonerde 27,00 27,11 27,36 26,60 27,20 26,91

Kalkerde 0,82 4,31 2,63 0,16 0,93 3,76
Natron 14,82 11,30 13,35 15,86 14,28 12,83
Wasser 9,24 10,24 10,39 9,56 9,56 9,50

100,12 100,8 101,05 99,78 99,72 99,96

Die berechnete Zusammensetzung des Natroliths ist:

Kieselsäure 47,4
Thonerde 26,9

Nalron 16,2

Wasser 9,5

100

(Philosophical magazine Vol. 11. ^. 272.^ Hz.

Rammeisberg, chemische Zusammensetzung des
Leucites und seiner Zersetzun gspr oduc t e. — R. stellt

zunächst seine und Anderer Analysen des Leucits zusammen. I. grosse

reine stark durchscheinende Krystalle von grünem Augit begleitet von

Monte Somma nach Awdejew und Bischof. II. regelmässige durch-

scheinende Krystalle von Glasglanz , im Innern von Sprüngen durch-

setzt, äusserlich etwas braun, poröse Lava anhaltend, von der Eru-

ption am 22. April 1845 nach R. III. ähnliche Krystalle angeblich

am 10. Februar 1847 ausgeworfen nach Bischof. IV. derbe Leucil-

masse, farblos und durchsichtig, mitten in einer porösen schwarzen

Vesuvlava vom J. 1811 eingewachsen nach R. und V. weisse Kör-

ner aus der nämlichen Lava, in welcher sie in reichlicher Menge

eingewachsen sind; einzelne zeigen Leucitoederflächen , nach R.
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I

56,05

23,03

20,40

1,02

56,24
23,02
19,88

0,56

Kieselsäure

Thonerde
Kali

Nalion

Kaikerde

Eisenoxyd

Glühverliisl

100,50 100,71 100,22

die Sauersloffraengen sind hier:

57,84

22,85

12,45

6,04

0,20

0,14

0,59

II

b

56,05

23,16

20,04

0,30

57,15

23,24
19,46

0,63

III

56,49

22,99

15,21

3,77

0,04

IV

56,10

23,22

20,59

0,57

56,25

23,26

20,04

0,43

0,32

0,52 0,52 0,52 1,48 —
100,07 101,00 94,98 100,48 100,40

ß

IIa

b

c

III

IV

V

KO
3,46

2,11

3,37

3,40

3,30

2,59

3,49

3,40

NaO
0,26

1,54

0,14

0,08

0,16

0,96

0,14

0,20

A1203

10,75

10,67

10,75

10,81

10,85

10,73

10,84

10,86

Si03

29,10

30,03

29,20

29,10

29,67

29,33
29,13'

29,20

RO
1,04

1,04

0,98

0,97

0,96

0,99

1,00

1,00

3

3

3

3

3

3

3

3

SiO^

8,1

8,4

8,1

8,0

8,2

8,2

8,06

8,07

Pas SauersloflVerliältniss von 1:3:8 tritt in allen Analysen zwar
deutlich hervor, am meisten jedoeii in den letzten, deren Material und
Reinheit sich auszeichnete. Den Nairongehalt fand l\. von 0,3 — 0,6
an oder gegen 1 At. Natron 21, 23, 25, 31 und 42 At. Kali. Die

Abweichungen des Nalrongehaltes sind um so auffallender als der Leu-

cit von R. und Rischof derselbe war, obwohl beide mit grösster

Sorgfall analysirten. Ahich analysirte noch einen Leucit, welcher

At. Kali enthalten würde. Er1 Atom und mehr Natron gegen 1

fand Körner in vesuvischer Lava von

Kieselsäure 55,81
Thonerde 24,23
Kali 10,40
Natron 8,83

2,529 spec. Gew.

28,98

11,31

3,73

und

1,76

1,97

99,27

Die Verwitterung des Leucits giebt sich zunächst durch einen dünnen
erdigen Ueberzug zu eikennen. Von dieser Art sind die sehr kleinen

Kryslalle von 1'" Durchmesser, welche mit Augil und etwas glasi-

gem Feldspalh ein festes Gestein hei Rieden am Laacher See bilden.

Bischof fand

a SaiierslolT

Kieselsäure

Thonerde

Kali

Nalron

Kalkerde

Eisenoxyd

Glühveriust

54,36

24,23

16,52

3,90

0,64

2,80

1,00

28,22

11,31

3,80

99,65

das Sauerstüffverhältniss ist

RO : Al»03

in a = 1,0 : 3

in b = 1,1 : 3

b

56,22

23,07

13,26

6,40

0,23

0,48

99,6,6

2,25

1,64;

0,06

Sauerstoff

99,19

10,77

3,95

SiO»

7,5

8,1

18
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Hienach hat dieser Leucil noch die normale Zusammensetzung, ob-

wohl es in a an Säure fehlt und in h etwas zu viel Alkali vorhan-

den ist. An den Laven der Uocca Monfina iässt sich die Leücitver-

witlerung in grösstem Massslahe nachweisen. Die Lava besteht aus

einer grauen Grundniasse, in der Augit z. Th. etwas verwittert, etwa.s

glasiger Feldspalh und lolhbrauner rilimmer zu erkennen ist. Darin

liegen viele sehr grosse Leucilkryslalle zersetzt. Eine Art A. ist fest,'

gelblich, wachsglänzend, Iässt sich leicht heraus schlagen, hat eine

rauhe dünne Rinde, ist im Innern oft ganz homogen, schwach durch-

scheinend, wachsglänzend, mit schwarzen Einschlüssen von Augit und

Hornblende; Härte gering, spee. Gew. 1,820. Bischof untersuchte

diese Krystalle und zwar a die äussere Schicht , h die mittlere Partie,

c die innere, R. untersuchte nur a und b

a b c a b

Kieselsäure 57,28 58,10 56,45 56,32 56,83 55,90

Thonerde 22,44 22,76 24,35 23,99 22,32 23,98

KaH 17,12 17,3G 17,43 17,54 19,88 18,74

Natron 1,75 1,78 1,98 2,15 0,09 0,42

Kalkerde Spur — — — 0,24 0,25

GlQhverlnst 1,41 — — — 0,60 0,89

Chlor — — — — 0,03 Spur

100 100 100,21 100 99,99 100,18

Die Zusammensetzung weicht also nicht wesentlich vom frischen Leucit

ab und doch hat die Verwitterung Ansehen, Härte und spec. Gew.

schon wesentlich modificirt. Die zweite Art B, von Leucitkrystallen

ist weiss , zerreiblich , kaolinartig , verliert beim Glühen viel Wasser,

in 6 Versuchen 6,27 — 7,88 — 9,03 — 9,23 — 9,29 — 10,10.

Ein Krystall gepulvert ergab 53,04 Kieselsäure, 25,16 Thonerde und

10,10 Wasser. Die fehlenden 11,7 pC. beweisen schon, dass die

Substanz kein Kaolin ist. Eine andere Menge wurde fein gerieben

und geschlämmt, Iässt dann rundliche harte Körner, grau und durch-

scheinend erkennen: a. die Körner, b. die abgeschlämmte Masse ergab

a b Mittel

Kieselsäure (53,32) 53,39 53,39
Thonerde 26,25 25,74 24,39 25,87
Kalkerde 0,66 0,28 0,28 0,28
Kali 1,98 0,64 0,64
Natron 8,76 11,94 11,94
Wasser 9,03 9,29 9,23 9,26

100 100,58

Wenn diese Leucitpseudomorphose aus A. hervorgegangen ist: so fällt

neben der sehr verminderten Menge Alkali das Vorherrschen des Na-

trons auf, welches dann nur von Aussen als Ersatz für fortgeführtes

Kali hineingekommen sein kann. Die Sauerstoffmengen sind

:

NaO KO CaO APO^ SiO^ HO
^ 2,25 : 0,33 . : 0,19 : 12,26 : 27,68 ; 8,03

2,77

b 3,06 : 0,11 : 0,08 : 11,71 : 27,72 : 8,23

3,25
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oder

a = 0,68 : 3 : 6,77 : 1,96
b = 0,83 : 3 : 7,10 : 2,11

Der chemische Prozess, welcher diese Leucitpseudomorphose hervor-

brachte, bestand also nicht in einer einfachen Ersetzung dm Kahs
durch Natr,pn und gleichzeitiger Wasseraufnahme, sondern es wurde
weniger Natron aufgenommen als das Aequivalent des Kalis beträgt

und zugleich ein Theil Kieselsäure entfernt, so dass das Produkt im
Ganzen der Bisilicatmischung beinah wieder entspricht. Die Analysen

geben den Beweis, dass die Metamorphose nicht bis zur Bildung einer

einzigen bestimmten Bildung fortgeschritten ist.

Von grossem Interesse ist die angebliche Verwandlung des Leu-

cils in Feldspath. Nach Scacchi kommen nämlich in vesuvischer

Lava Leucilkrystalle vor, die im Innern einen kleinen durchsichtigen

Krystall von glasigem Feldspath enthalten. Blum bestätigt das. Die

Lava ist fest, dicht, grau, enthält Augit und glasigen Feldspath. Die

in den normalen Leuciten eingeschlossenen Feldspathkrystalle haben

ein durchaus fremdartiges Ansehen. Ihr spec. Gew. ist 2,552 bis

2,566. Sie enthalten kein Wasser und werden von ChlorwasserstofT-

säure nur theilvveise zersetzt. R. analysirle 2 Krystalle a. mit Chlor-

wasserslolfsäure, wo A. der zersetzte, B. der unzersetzte Theil ist,

b. ist die Zusammensetzung des Ganzen durch Addition von A. und

und ß., c. ist eine Analyse des Ganzen mit Fluorwasserstoffsäure,

d. das Mittel von b. und c.

1.

a b c d

Kieselsälire 18,39 58,30 57,37 (39,91)

Thonerde 12,11 23,80 24,70 24,25 11,69
Kalkerde 0,56 0,96 1,61 1,28 0,40
Talkerde 0,17 0,17 0,37 0,27

Kali 4,10 10,94 11,24 11,09 6,84

NatroD 5,50 5,80 5,64 5,72 0.30

A=:40,83 90,97 99,98 B=59,14

a

2.

b c d

Kieselsäure 24,00 58,78 57,62 (34,78)
Thonerde 12,47 24,05 25,40 24,72 11,58
Kalkerde 0,71 0,71 0,40 0,55
Kall 2,86 11,50 10,36 10,93 8,64

Natron 5,25 5,25 7,38 6,32 Spur

Ar=45,29 100,19 100,14 B=55,00

Der Glühverlust betrug 0,4 pC. Zieht man die Zusammensetzung der

Substanz dieser Krystalle als Ganzes in Betracht (d), so sind die

Sauersloflproporlionen

:

RO : APO» : Si03

1. 3,82 11,32 29,78 = 1,0 : 3 : 7,9

2. 3,62 1 1 ,54 29,91 = 0,9 : 3 : 7,8

Danafli könnte man die Sulistanz als einen Natronleucit betrachten.

welcher auf 2 At. Natron, 3 At. Kali enthält. Er hatte dann ein

höheres spec. Gew. als der gewöhnliche. Wäre die Substanz aber

18*
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Feldspatbsubstanz : so entspräche sie dem noch fraglichen Andesin,

ihr spec. Gew. musste dann jedoch viel höher liegen. G. Rose un-

tersuchte letztern und fand ihn hauptsächlich aus glasigem Feldspalh

und Nephelin bestehend. Das stimmt denn mit R.'s Analyse überein.

Nephelin und glasiger Feldspalh sind qualitativ gleich, aber im Ne-

phelin herrscht das Natron , im Feldspalh das Kali vor unfl während

in beiden der Sauerstoff der starken Basen und der Thonerde sich wie

l : 3 verhält, ist die Menge der Säure im Feldspalh 2^/3 mal grösser

als im Nephelin. Sauerstoffverhältniss

RO : Al^O^ : SiO^

im Nephelin = 1 3 4V2 = HO
irn Feldspalh = 1 3 J2 -=

denkt man sich nun ein Gemenge aus 4 Atom Nephelin und 7 Atom
Feldspalh : so sind die Sauerstoffmengen

4 Ät. Nephelin z= 8 : 24 : 36
7 AI. Feldspalh = 7 : 21 : 84

Tö : 45 : 120

d. h. aber ein Gemenge aus Nephelin und Feldspalh kann genau die

Zusammensetzung eines natronhalligen Leucits haben und so ist es

im vorliegenden Falle. fPoggendffs Annalen XCVIIL 142 — 159.J

Kenngott, neues Mineral von Felsöbanya in Un-
garn. — Dies als Freieslebenit betrachtete 31ineral gehört zu den

Glänzen, wahrscheinlich zu den Bournoniten, bildet tafelartige aufge-

wachsene Krysalle von eisenschwarzer Farbe, die ins klinorhombische

System gehören. Spaltbarkeit liess sich nicht bemerken, der Bruch

ist muschlig, die Bruchflächen glänzend, die Farbe eisenschwarz; un-

durchsichtig; Härte 2,5; etwas spröde und leicht zerbrechlich; Strich

schwarz; spec. Gew. 6,00 ; vor dem Löthrohr auf Kohle leichl schmelz-

bar zu einer schwarzen glänzenden Kugel, welche in der Reductions-

flamme hinlänglich lange behandelt ein geschmeidiges Silberkorn hin-

terlässt. Die Menge des Silbers beträgt etwa 30 pC. Die Kohle be-

schlägt mit den Oxyden des Antimons und mit Blei. Schwefel und

etwas Zink ist noch vorhanden. (Ebenda 165 — 168.J

Kenngott, Pyrit krys lalle in Quarz. — Der Bergkrystall

ist ein geschlifl'enes Stück und enthält zwei vollkommen regelmässige

Pyrilkrystalle. Diese bilden Octaeder mit 7™"^ Achsenlänge, zuge-

schärflen Ecken, welche durch die Flächen eines Dyakishexaeders

—

-—
ersetzt sind, die Zuspitzungsflächen gerade auf die Kanten aufgesetzt,

die Hauptkanten des letztern oder die Zuschärfungskanten endlich

sind abgestumpft durch Würfelflächen. Die Combinalion 0. —;

—

'-

coGoo, welche bei dem Pyrit ungleich seltener, bei dem Koballin

von Tunaberg viel öfter in diesem Verhältnisse auftritt, lässl auch
im ersteren Augenblicke an letztem denken

;
ja man würde ohne ei-

nen Durchschnitt durch die Kryslallmasse die Species nicht erkennen.
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Wie bei vielen Quarzeinschlüssen ist auch hier Farlie und Glanz des

eingeschlossenen Minerales gänzlich unkenntlich. Die Krystalle haben
durch den Reflex des fest anliegenden, z, Th. durch die gegenseitige

Berührung in den kleinsten Theilchen gestörten Qarzes starken de-

mantartigen Melallglanz und eine zwischen Silberweiss und Kupfer-

rolh liegende Farbe, welche bei dem einen ins Stahlblaue geht. Der

Fundort unbekannt. — (Ebd. I6S.)

Behnke, chemische Zusammensetzung einiger Ab-
änderungen des Arsenikkieses und Arsenikeisens. —
Die von Breithaupt gefundene Verschiedenheit der spec. Gew. bei

Ärsenikkiesen machte eine llillerenz in der chemischen Zusammen.
Setzung wahrscheinlich und deshalb analysirle B. eine Reihe von Va-

rietäten. 1. Arsenikkies von Sahia in Schweden, Krystalle in Talk-

schiefer und einer eigenlhümlichen Masse, meist Zwillinge, deren

Zwillingsebenen eine Fläche des rhombischen Prismas von 112^,

die Krystallflächen stark glänzend. 2) Arsenikkies von Alehberg bei

Kupferberg in Schlesien in grossen, auf derben Massen aufgewachsene

Krystallen, Prismen von 11 2*^, an den Enden mit dem Längsprisma
von 154**, mit blättrigem Schwerspalh verwachsen. 3) Arsenikkies

von Freiberg, einzelne Krystalle in einer weissen erdigen Masse. 4)
Von Rothzechau bei Landshut in Schlesien in einzelnen Krystallen

und derben Partien im Chlorilschiefer. Die Analysen ergaben:

Schwefel

Arsenik

Antimon
Eisen

1

18,52

42,05
1,10*

37,65

2

20,25

45,78
1,05**

34,35

3

20,38

44,83

44,32

4
19,77

44,02
0,92***)

34,83

99,32 99,43 99,53 9954
Spc. Gew. 5,820 6,043 6,049, 6,106

5,821 6,041 6,043 6,067

ßeachtenswerth ist der Antimongehalt, der noch nicht bekannt war.

Berechnet man das ihm entsprechende Aequivalent Arsenik und zählt

dieses dem gefundenen Arsenik zu : so fallen die obigen Analysen

folgender Massen aus, wobei unter 5 die Zusammensetzung des Ar-

senikkieses, wie sie sich aus der Berechnung nach der Formel ergiebt^

zur Vergleichung beigefügt ist:

1. 2. 3. 4. 5.

Schwefel 18,52 20,25 20,83 19,77 19,68
Arsenik 42,69 44,39 44,39 44,56 45,95
Eisen 37,65 34,35 34,32 34,83 34,36

Die Analysen von 2, 3, 4 nähern sich so sehr, dass sie auf die For-

mel passen. Der Arsenikkics von Sahla weicht in der Zusammensetzung

lind dem spec. Gew. erheblich ab. Kr muss die Formel 2 FeS^-f-

2Fe^As'' erhalten, was aber bei dergleicdicn Krystallformeii nicht

passt.

*) Mit einer Spur von VVismiilh. — **) Mil .Spur von Kupfer. —
***) Mit Spuren von Kujifcr und DIci.



254

Arsenikeisen 1) von Geyer in Sachsen, derb mit unebenem

Bruch, stellenweis mit Quarz gemengt, kleine Krystalle eingewachsen';

2) von ßreitenbrunn in Sachsen, derb mit unebenem Bruch.

Schwefel

Arsenik

Antimon
Eisen

1.

6,07

58,94
l,37=0,79As
32,92

99,30

6,246

6,321

2.

1,10

69,85

l,05 = 0,61As

27,41

c. Gew.

99,41

7,282

7,259
Spec

Nimmt man an, dass bei den beiden untersuchten Proben der Schwe-

fel von eingemengtem Arsenikkiese herrührt, so bilden bei dem ersten

6,07 Schwefel mit 14,17 Arsenik und 10,59 Eisen = 30,83 Arse-

nikkies. Es bleiben demnach nach Abzug desselben, wenn man für

1,37 Antimon das Aequivalent von Arsenik setzt

Arsenik 45,46 (=58,94 + 0,79— 14,17) 67,06

Eisen 22,32 oder 32,94

67,79 100,00

was zu der Formel Fe^As^ führt, welche 66,74 As und 33,26 Eisen

erfordert. Bei dem Arsenikeisen von ßreitenbrunn bilden 1,10 Schwe-

fel mit 2,56 Arsenik und 1,92 Eisen =as 5,58 Arsenikkies. Es blei-

ben demnach nach Abzug desselben, wenn man wieder für Antimon

Arsenik setzt

Arsenik 67,90(=69,85 0.61—2,56) 72,19

Eisen 25,49 oder 27,71

93,30 100,00

was zu der Formel FeAs^ führt, welche 72,78As und 27,22Fe er

fordert. Das Arsenikeisen von Geyer ist demnac li verschieden , von

dem von Breitenbrunn, ersteres käme dem von Reichenstein, letzteres

dem von Säterberg und Schladming üherein. fPoggendorff's Annal.

XCVJL 164— 189.;

Rammelsberg, Krystallform und Zusammensetzung
des Van adin bieie rzes. — Das Vorkommen des Vanadinbleierzes

bei Windischkappel am Obir haben wir Bd. VI. 100 berichtet und

eben dieses Erz untersuchte R. Er fand die Krystalle isomorph unL

dem Pyromorphit und Mimetesit und mit Apatit, das spec. Gew. =
6,886. Die Analyse ergab 2,23 Chlor, 76,70 Bleioxyd, 17,41 Vana-

dinsäure, 0,95 Phosphorsäure, der Verlust ist als Vanadinsäure in

Rechnung zu bringen und die Formel wird

[PbCl4.3(3PbO.P03)] -f [15PbCl+3(3PbO.V03)]
das Mineral enthält weder Arseniksäure noch Zink oder Kupfer, hoch-

stens eine Spur Kalkerde. Ganz dieselbe Verbindung ist das Vana-

dinbleierz von Zimapan in Mexiko, das nach Berzelius Analyse enthält:

Chlor 2,56 Sauerstoff

Blei 7,48 0,58

Bleioxyd 68,48 4,91

Vanadinsäure 2M8 5,57

100.
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Es sind die Salze der Vanadinsäure isomorph mit denen der Phos-

phorsäure und Arseniksäure, obgleich die Zusammensetzung der Säu-

ren selbst keine analoge ist. Entweder liegt hier wieder ein Fall

von Isomorphie bei Körpern vor, welche ungleiche Constitution ha-

ben oder die Vanadinsäure enthält ebenfalls 5 At. Sauerstoff; eine

Annahme, zu der man indess nach dem was Berzelius für die Sauer-

stoiFmultipla der Oxyde des Vanadins gefunden hat, durchaus nicht

berechtigt ist. Die Atomvolume der isomorphen Glieder der ganzen

Gruppe ergeben sich wie folgt:

Vanadinbleierz 17760,0 6,886 2579
Mimetesil 18(309,3 7,208 2582
Pyromoiphit J 6965,0 7,054 2405
Apatit a) Chlorap. 6535,3

1

^ lo- 2045
b) Fluorap. 6527,3J

^'^"^
J980

diese Atomvolume verhalten sich = 100: 100: 93: 79: 77, sie

stimmen also bei den ßleiverbindungen ziemlich überein. fPoggen-

dorff's Annal. XCVIII. 249— 256.; G.

A. A. Hayes, Gediegen Eisen von L ib er ia, Ä f rica, —
Es stammt aus der Gegend, welche den St, John's River begränzt

und neuerdings durch die New Jersey Colony erworben wurde und

ähnelt einem rauhen Felsstücke mit gelblicher Aussenseite. Es liess

sich nur schwer theilen. Nach Aussage der Eingebornen findet es

sich häufig und in etwa drei Tagereisen von Bassa Cove erreicht

man einen Platz, wo man es gräbt und bricht, so dass man dort

kein anderes Eisen kauft. Dagegen sollen die Eingebornen nicht ein-

mal verstehen, Kupfer aus Malachit zu bereiten, den sie 5— 6000

Miles weit zum Markte bringen. Nach dem Eintauchen in starke

Salpetersäure zeigt es eine ähnliche feinkrystallinische Zusammen-

setzung, wie das meteorische. Wenn es erhitzt und geschlagen worden

war, ähnelte es dem künstlich bereiteten. Unter dem Mikroskope

erkennt man Beimengungen von Quarz und oclaedrischem Eisenoxyd

(Magneteisen). Auch fand sich ein Mineral mit Kalk und Natron.

I'm diese Einmengungen herum war das Eisen von Säuren leichter

angreifbar. Das sp. G. des dichtesten Minerals war = 6,708. Die

Farbe war heller grau, als sonst hei künstlichem Eisen. In verdünn-

ter Salzsäure löst es sich unter Entwicklung eines geruchlosen Ga-

ses, Hydrogen. Aus der anfänglich trüben Lösung bildete sich bald

em lichtgrauer Niederschlag ; auch fielen schwere , weisse , sandige

Körner und einige fast schwarze Theilchen. Erstere bestanden aus

Quarz, letztere aus Stückchen Magneteisen. Der Niederschlag war

durch Eisenoxyd gefärbte Kieselsäure. Ausser Eisen fanden sich nur

Spuren von Kalk und Natron. Zwei Analysen ergaben:

a b

Heines iiisen 98,87 98,40

(Jiiaiv,, .Silicate, Magneteisen 1,13 1,60

Dagegen fanden sich in sogenanntem gediegenen Eisen von Canaan,

Connecticut:
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Reines Eisen 93,057

Eisen und Kohlenstoff 2,666

Eisen vom Kohlenstoff 1,361

Graphit 2^16
100,000

und isl letzteres jeden Falls ein Kunsterzeuf?niss. (Edinb. Philos.

Jöurn. in April 1S56. 5. 204— 209;.

M. Forster Heddle, über Mesolil, Faröelit (Mesol)

und Antrimolit. — Mesolil und Mesol sind niclil nur verschie-

den von Skolezit und Natrolit, sondern auch von einander; Thouison's

Autrimolit stellt er zum Mesolil, wohin auch Thomson's Harringtonit

fallen dürfte. H. schlägt vor, den Namen Mesolyp für Natrolit auf-

zugeben, ebenso Mesol lür Faröelit in der Reihe

xNalrolil == Na0,Si03-f.A|203Si034-2H0

Faröelit = (Na0,2Ca0jSi034.3Al2ü3,2Si03-f-8H0

Mesolil = (Na0,2CaO)SiO3-f-3(APO3,Si03)-f8H0
Skolezit = CaO,Si03-f-Al^O^Si03-j-3HO (Ebd. S. 351J

Stg.

C. v. Hauer, Untersuchung verschiedener Kohlen
— Die untersuchten Proben sind folgende: 1. Braunkohle aus der

Grube zu Thomasroith in Oberöstreich ; 11. Schvvarzkohle aus Sieben-

bürgen von einem neu enldeckten Fundorte; III. Schwefelkohle von

Karansebes in der Miljtärgränze; IV. Lignit von ebendaher; V. Braun-

kohle von Voitsberg in Sleiermark.

I II Ili IV V
Asehe in 100 Theilen 5,0 18,6 26,7 25,3 20,7

Reducirle Gewichtslheile Blei . . . l5,35 23,46 23,75 13,50 13,20

Wasser , . . — 3,0 7,0 10,5 —
Cokes . — 58,8 _ _ —
Wärme-Einheiten 3469 5302 5367 3051 2983
Aequivalent eine Klafter 30" weichen

Holzes sind Centner .... 15,6 9,9 9,7 J7,2 17,5

(Jahrb. geol. Reichsansi. VI. 650— 651

J

Doms, Vorkommen des Ozokerit von Boryslavv' hei

Stebnik im Thale des Tysmenisa und des Bergöls in Gallizien.
~ Der Ozokerit findet sich an jener Stelle ganz ähnlich wie bei

Slanik in Mähren, in grösseren und kleineren Massen im Thon zum
Theil mit Steinsalz gemengt. — In drei Schächten 8 bis 12 Klafter

tief, fand man unter der Dammerde gelben Letten 5 Fuss, blaulig

grauen Letten 3 Klafter 3 Fuss, Erdharz mit Letten i Fuss, bitumi-

nösen Sandstein 2 Fuss, bläulig grauen Leiten 3 Klafter 4 Fuss.

Aus den 3 Schachtspiegeln waren 6 Centner Ozokerit ausgebeutet

worden. Bituminöser Sandstein isl auch bei Starasol und Sterzelbica

regelmässig und nachhaltig gelagert mit 40° Einfallen, Streichen h

23 und 9 Fnss Mächtigkeit. In den Niederungen imd an den Bach-

ufern schwitzt Bergöl aus. Man sammelt es in brunnenartig ausge-

grabenen Vertiefungen und zwar in solcher Menge, dass zehn Sam*.
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melgruben in einem Jahre über 400 Eimer gaben , welche zur As-

phalt- und Naphlhaerzeugung von den Grundeigenthümern an die Sa-

line verkauft wurden. Die Reichhaltigkeit der Localiläten verspricht

noch grössere Ausbeute. (Ebd. 652.J G.

Palaeontologie. — Massalongo, neue Fundorte fossi-

ler Pflanzen im Ve n e t ia n i s chen. — Am Monte Holca hat M.

in einer der Skaglia unmillelljar aufliegenden Schicht eine ansehti»

liehe Menge von Blattern und Früchten, namentlich von Ficus, Dryan»

dra, Banksia, Hydrochleis, Flabellaria, von Orchideen u. a. entdeckt,

eine Schicht enthielt colossale bis 2' Durchmesser haltende Früchte,

welche denen der jetzigen Crescentia oder Adansonia am nächsten

stehen. Eine andere reichhaltige Localilät fand er in den eocäneh

Kalkmergeln von Ronca ebenfalls mit zahlreichen neuen Arten. In

der Skaglia von M. Spilecco, Vestena und Valgrobe hat er riesige

Fucoideen von 2 bis 3' Länge und ^2" Ji" Durchschnitt, alle in Ei-

senkiesel verwandelt und prachtvoll erhalten, auch der Neocomienkalk

von Tregeago, Fumane, M. Brojo, ßadia im Veronesischen und der

von S. Daniele im Vicenlinischen lieferten ihm zahlreiche Pflanzen-

fossilien. In dem sandigen Kalkstein , Preapura genannt, der im Ve-

ronesischen das Necomien vom untern Jura trennt und welchen Zigno

für Obern Jura erklärt, fand M. em Lager von eigenthümlichen Pflan-

zen und Fischen, erslere von den Gattungen Araucarites, Arundo oder

Phragmites, Auch die jurassischen Pflanzen von Pernigotti bei Ve"

rona, welche Zigno bearbeitet, wurden noch bei Grezana, M. Alba,

M. Lebio u. a. 0. gesammelt. In den Lias- und Triasgebilden von

Vicenta namentlich hei Rovejana fand M. prachtvolle Araucarites,

Brachyphyllum , Vollzia , Annularia, Sphenophyllum u. a. (Jahrbuch

geol. Reichsansi. VI- 886J

0. Weber, neuer Beitrag zur Tertiärflora der nie-

derrheinischen Braunkohlenformation. — Die erste Ab-

handlung dieser Flora erschien im J. 1852 in den Paläontographicis

und mit diesem neuen Beitrage von Rolt, Orsberg, Quegeslein, Alt-

rolt u. a. 0. steigert sich die Artenzahl bereits auf 247. Davon

kamen 93 Arten auch an andern Localiläten vor, 151 sind der nie-

derrheinischen Braunkohle eigenlhümlich. 238 gehören den Braun-

kohlen. Von den weit verbreiteten Arten kommen 41 bei Sotzka,

16 bei Häring, 26 hei Radoboj, 25 hei Parschlug und 19 bei Oenin-

gen vor, überhaupt weist die Vergleichung 41 der eocänen, 80 der

miocänen Zeit an. 17 Arten erinnern an die neuholländische Flora,

darunter bialllose Casuarinen und Leptomerien, lederartige und sta-

chelblättrige F'rolcacecn : llakea, Banksia, Dryandra, endlich die merk-

wiirdigen Eucalyptiisarteii. Auch die Leguminosen sind nicht selten

und schön erhalten, 5 Farron. Uel)erhau|it weist die Vergleichung

mit den lebenden Arten auf 104 Iroftische und subtropische, 101 auf

gemässigte und subtropische. Der Verf. beschreibt liier nun folgende

Arten:
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Hypnum iycopodioides

Pteris xiphoides

Cystopleris fiimariacea

Äspleniiim lignilicum

Smilax Weberi

ovata

oblusifolia

remifolia

Hydrochariles obcoidatiis

Iris prisca

Podocarpus laxiles

Casiiarina Haidingeri

Myrica Weinmanniaefolia

Eetula primaeva

carpinifolia

Alnus gracilis Ung
Quercus leneirima

RoUensis

ÜDgeri

EUingfihauseni

lenuinervis

sculellata

Wesseli

Corylas rhenana

Carpinus elongala

plalycarpa

minor
eliiplica

producta Ung
Carpinns rottensis

Fagas Deucalionis Ung
Ulmus prisca Ung

plurinervia Ung
Planera Ungeri EUg
Ficus Decheni

orsbergensis

apocynopbyila

Liquidambar europaeiini ßr

Salix longissima

Populiis betiilaeformis

nnduiata

dubia

emarginala

Laurus neclandraefolia

agalhophylhira Ung
trislaniaefolia

glaiicoides

Dapiine personiaeformis

erodaphnoides

Lepiomeria divaricata

Prolea linguaefoiia

Banksia orsbergensis

longifolia Etig

Dryandra ßronginarti Eug
macroloba

Hahea laaceolata

Dryandra anguslifolia Ung
Aristoiochia dentala

Kubiacites asperuloides

asciepioides

Sambucus cellifoiia

Fraxinus excelsifolia

Plumeria nereifolia

Vacciniura acheronticum

Mdgnolia Cyclopum
Nyraphaea lignilica

Acer pseudocampestie

Malpighia glabraefolia

Pomaderris lanuginosa

Hex dubia

rbonobifolia

cassiniles

PrJDos obovata

Uabalia salicites

Hhamnns parvifolius

Ceanolhus zizyphoides

Ciuytia aglaeaifolia

Euphorbioides prisca

Juglans deformis Ung
Rhus Pyrrbae Ung
Hliicaiyptns oceanica Ung

daphnoides

polyanlhoides

Piiniciles hesperidum

Pynis Theobroma Ung .

minor Ung
Salnrni

Rosa Mausicaes

Amygdalus pereger

insignis

Prunus prinoides

pyrifolia

Templetonia relusaefolia

Robinia subcordata

heleromorphoides

Coiulea edvvardsiaefolia

Phaseoliles erisemaefol.

dolichophyllum

Sphinclolobiiim simile

Dalbergia podocarpa Uug
Haeraaloxylon coriaceum

cunealum

Gieditsciiia Wesseli

Cassia Berenices Ung
palaeogaea

Ceralonia sepliraonlana

Acacia Solzkana

amorphoides
Noeggeralhi

(Palaeonlographica IV. 111— 167 Tb. 20—30J
W. Dunker, Pflanzenreste aus dem Quadersand-

steine von Blankenburg. — Aus den durch die Crednerien

längst bekannten Quadersandsteine beschreibt D. folgende Arten: Abie-

tiles Goepperti, A. curvifoUus, A. Hartigi, Credneria spec, Castanea

Hdusraanni, Sahciies Hartigi, Cytisus cretaceus, und einige fragliche

Reste, Damit isl aber die Flora dieses und des shbbercynischen Qua-

ders noch keinesvveges erschöpft, Referent sah neuerdings Wedel ei-

nes Pecopteris ähnlichen Farren und sammelte selbst früher in den

Schieferthonen der Quaderkohle bei Quedlinburg viele Blätter, die

noch mit ihrer Substanz sehr schön erhalten waren. Leider hat

sich die Blattsubstanz nunmehr abgelöst, aufgerollt und ist grösstenlbeils

abgesprungen, der Abdruck im Schieferlhon aber nicht scharf genug,

um noch zur systematischen Bestimmung zu dienen. (Ebd. 179— 183.

Tf. 32—35.;

Fresenius und v. Meyer, über Sphaeria areolata
aus der Braunkohle der Wetterau. — Das Fossil besteht in
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Sporangien, zahlreich und dicht gedrängt, etwa 60, alle mehr weni-

ger sphärisch, durch Druck unregelmässig eckig, die grössern ^/j,

die kleinern ^2 Millimeter messend, glatt, glänzend schwarz, mit

kreisrunder flacher Areola , innen hohl. Schliesst sich den lebenden

Sphaeria spermoites, Sph. bombarda, Sph. mammaeformis an. {Ebd.

202. Tf. 37.;

Desor, über die Classification der Gidariden. —
Der erste Blick auf eine Sammlung lebender und fossiler Seeigel lässt

sogleich zwei Haupltypen unterscheiden, den kugligen ohne hinten und

vorn, mit entgegengeset?.tem Mund und After und mit meist sehr lan-

gen Stacheln. Dies sind die eigentlichen, typischen Seeigel. Mit

der dem Munde entgegengesetzten Lage des Afters bleiben die Geni-

talien im Scheitel. Das übersah Klein bei seiner Gruppirung. Agas-

siz's 3 Familien wichen indess nicht wesentlich von den Klcin'schen

ab. Später trennte er mit Desor die Clypeastriden ohne Zahnapparat

als eigene Familie, die Cassiduliden ab, dazu kommen dann die Galeriden,

Spatangiden, Ananchyten und Dysasteriden, so dass jetzt die regu-

lären oder abnormen Echiniden 6 Familien umfassen. Die Cidaridep

an Zahl, Galtungen und Arten jenen nicht nachstehend bilden dagegen

nur eine Familie. Sie sind die einfachsten der ganzen Gruppe, die

welche den Asteriden und Grinoideen zunächst stehen. Bei den an-

dern geht der streng reguläre Typus schon verloren, indem After und

Mund aus dem Gentrum herausrücken, die Symmetrie durch ihre Lage

andeuten. Um nun die Gidariden weiter zu griippiren, muss man
zu untergeordneten Characteren seine Zuflucht nehmen , nämlich zur

Zahl der Asselreihen, zur Structur der Scheitelasseln und zur Form
der Ambulacra.

Die Grundlage der Schale bilden allgemein fünf Paare Ambu-

lacral - und fünf Paare Interambulacralasseireihen, nur in den altern

Formationen treten hiervon abweichende Typen auf. Bei den gewöhn-

lichen Gidariden sind die Interambulacralasseln an einer Seite gerade,

an der andern winklig, penlagonal, bei andern sind sie hexagonal,

indem sie zugleich mit den Ambulacralasseln allerniren. Das erinnert

an den Becher der Grinoideen. Sie begreift Desor in der Gruppe

der Tessellalae. Die zweile Gruppe zählt nur kleine Arten, ähnlich

den gewöhnlichen Gidarilen , aber ausgezeichnet durch die Scheilel-

asseln , unter denen supf)lementäre , überzählige auftreten. Sie ver-

schieben die Afleröllnung aus der Mitte. Das sind die Saleninae mit

5 Gallungen im Jura und der Kreide. Die regulären Gidariden mit

2 Reihen Interambulacralasseln und normalen Scheitelasseln umfassen

zwei Gruppen: die Anguslistellalae und Lalislellatae, jene mit schmalen,

diese mit breiten Ambulacris. Erslere haben sehr kleine Ambulacral-

warzen nur Körner, nur ein Porenpaar für jede Warze, letzlere mit

sehr grossen Warzen und mit n)indeslens drei ofl mehren Poren für

je eine Warze und danach kann man sie als Oligopori und Polypori

unterscheiden. Auch diese lassen sich noch weiter gruppieren. Die
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JLatlstellatae. Polypori. Cuivati.

Oligoporcn rtiit hohen Asseln haben die Porenpaarc über eihander,

sind also Unigeminali, oder die Porenpare sind auseinander gerückt

und bilden mehre Reihen sind danach Bigeminati oder dieselben ord-

neü sich schief dreipaarig, Trigeminali. Die Gattungen der ünigemi-

riati haben meist crenulirte und perforirle Warzen» die Bigeminati

gewöhnlich kleine Nahtgrübchen in den Winkeln der Asseln und die

Trigeminati allermeist glatte und nicht perforirte Warzen. Bei den

Polypören ordnen sich die Ambulacralporen bognig um die Warzen,

ödei* dreireihig verlical. Nach solchen Eigeulhümlichkeiten entwirft

Dösör folgende Üebersichl der Gattungen der Cidaridae:

Tcsselatae Palaccliinus. Silur. Kobigb.

Melonites. Kohlgb.

Archaeocidaris. Kohlgb.

Eocidaris. devon. Kohlgb. peimisch.

Perischodomus. Kohlgb.

Salenlnae Salenia. Kreidgb.

Uyposalenia. Kreidgb.

Goniophorus. Kreidgb-

Pellastes. Kreidgb.

Acrosalenia. Jura. Kreidgb.

Podophora. lebend

Acrocladia. lebend

Echinomelra. lebend

Ileliocidaris. lebend

Loxechinus. lebend

Toxopneusles. lebend, tertiär

Sphaerechinui. lebend, tertiär

Coptosoma. tertiär. Kreidgb.

Pbymosoma. Kreidgb.

Acrocidaris. Kreidgb. Jura

Acropellis. Jura

Phymechinus. Jura

Bolelia. lebend

Holopneustes. lebend

Tripneusles. lebend

Stirechinus. tertiär

Hypechinus. tertiär

Slomechinus. Jura

Ecbinus. lebend, tertiär

Psammechinus. lebd. tertiär. Krdg

Polycyphus. Kreidgb. Jura

Magnosia. Kreidgb. Jura

Coltaidia. tertiär. Kreidgb

Echinocidaris lebend

Codiopsis. Kreidgb

Codechinus. Kreidgb

Amblypneustes. lebend

Microcyphus. lebend

Mespilia. lebend

Melebosis. lebend

Bigeminati Salmacis. lebend, tertiär

Opechinns. lebend, tertiär

Temnechinus. lebend, tertiär

Temnopleurus. lebend, tertiär

Unigerainati Glyphocyphus. tertiär. Kreidgb

Pedina. Jura

Se fiät I

OUgopori. Trigeminati
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Echinopsis. tertiär

Coelopeturus. tertiär

Giypticiis, Jura

Goniopygus. tertiär. Kreidgb.

Asteropyga. lebend

Savignya. lebend

Diadema. lebend

Diademopsis. Lias

Diplopodia. Kreidgb. Jura

Pseudodiadema. Jura. Krdgb. tertiär

Hypodiadema. Krdgb. Jura. Trias

Hemipedina. Kreidgb. Jura

Hemidiadema. Kreidgb. Jura

Hemicidaris. Jura. Krdgb. tertiär

Aa;;astistellatae Leiocidaris. lebend

Goniocidaris. lebend

Porocidaris. tertiär

Diplocidaris. Jura. Kreidgb

Rhabdocidaris. Jura. Kreidgb

Cidaris. Trias. Jura. Krdgb. tert.lebd

Nach (lieser Uebersieht sind 16 Gattungen lebend, 8 lebend

nnd tertiär, 6 tertiär, 5 tertiär und cretaceisch , 6 cretaceisch, 8
cretaceisch und jurassisch, 7 jurassisch, 5 paläozoisch, 2 tertiär,

cretaceisch und jurassisch, 1 cretaceisch, tertiär und lebend, 1 cre-

taceisch, jurassisch und triasiscb, nur Cidaris seil der Trias ununter-

brochen bis jetzt. (Bullet, soc. nat. Neuchalel 1856. IV. c. Tb.)

E. Suess, über Catantostoma clalhratum Sdb. —
Sandberger definirte diese in der einzigen Art bekannten Galtung:

testa elliptica, modice in albura torta; lertia ultimi anfraclus pars

subito deorsum deflectens ; orificium iniperfectura , labia inde ab ex-

terna eorum conjunctione parallela, umbilicum inter se continentia;

in raedio anfractu fascia , soissuram claudens, modice lata, vix exca.

vata, arcuatocostulata. Suess untersuchte mehre Exemplare und fand

eine nicht beachtete Eigenthümlichkeit und entwirft nun eine neue
Beschreibung dieser merkwürdigen Gattung und ihrer Art. Die Schale

ist kreiseiförmig, seillicii zusammengedrückt, bestellt aus 2 kleinen

fast glatten Embryonalwindungen, drei mittlem und einer Schlusswin-

düng. Letztere ist oben flach, unten angeschwollen, ihre erste Hälfte,

noch normal, die zweite Hälfte zieht sich anfangs bis über die Mitte

des frühem Umganges hinauf und senkt sich dann plötzlich weil ab-

wärts. Dabei verlässl zugleich ihr letzter Theil die spiralc Richtung

und wendet sich in gerader Linie unter den letztem Umgang hinein.

Dadurch entsteht die gequetschte Gestalt der Schnecke. Der obere

Theil der Schlusswindung bildet den verdickten, nach innen umge-
schlagenen rechten Mundrand, an dem sich die Skulptur der Aussen-
fläche etwas nach innen zieht, Ihr unterer Theil ist schmal lappen-

förmig verlängert und nach aufwärts gekrümmt. Die länglicbe Mün-
dung ist nach unten trogförmig und ihr rechter und linker Rand bei-

nah parallel. In der Mündung links sieht man eine zieifllich breite

ebene Fläche, welche von der Basis der ersten I|älfte der Schlu5.s-
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Windung gebildet ist. Alle Umgänge sind in ihrer oberen Hälfte von

einem pleurotomarienähnlichen Bande umgürtet, welches bis zur zwei-

ten Hälfte der Schlusswindnng läuft, an dieser wird es von einer

länglichen Oeffnung unterbrochen , die selbst von verdickten Rändern

umgeben 7,u sein scheint. Eine zweite noch auffallendere Durchboh-

rung des tJehäuses befindet sich an der Stelle des Nabels, rings um-

fangen von dem langen gekrümmten Streifen, in der die Schlusswin.

düng verlängert ist und der den linken Mundrand bildet. Die ganze

Schale umgürten äusserlich Spiralstreifen, von eben so starken Quer-

streifen gekreuzt. Die Galtung gehört zu den Haliotiden. (Geolog.

Zeitschr. VllL 127—131 c. fig.)

M. Börnes, über Gastropoden aus der Trias der

Alpen. Mit 3 Tffln. Wien 1856. 4«. _ Die vorliegende Ab-

handlung, deren Erscheinen wir nach einem kurzen Berichte bereits

Bd. VII. S. 459 anzeigten, schliessl sich an die frühere über die

Gastropoden aus den östlichen Alpen (cf. Bd. V. S. 470) eng an.

Das Material wurde bei Uuterpetzen unweit Schwarzenbach, am Obir

in ünterkärnten, bei Esino am Gomersee und in den Hallstälter Schich-

ten gesammelt. Von den Arten von Esino kommen nur Natica lem-

niscata und Chemnilzia gradala bei Unterpetzen und am Obir vor.

An diesen Orten aber finden sich 4 häufige St. Cassianer Arten:

Ammonites aon, A. Gaytani, A. Joannis Austriae und A. Jarbas und

dazu noch Turbo subcoronatus, Natica sublineata und Chemnitzia

formosa. Demnach gehören die dolomitischen Kalke von Esino, Hall.

Unterpetzen u. s. w. dem grossen Complexe der Cassianer Ablage-

rungen an. Die Arten von Esino, Unterpetzen und von Obir sind:

Turbo Suessi, T. subcoronatus, T. depressus, Nerinea prisca, Natica

Lipoldi, N. comensis, N. sublineata Mstr, N. Meriani, N. lemniscala,

Chemnitzia gradala, Ch. Escheri, Ch. formosa KIp. — Die Arten aus

den Hallstälter Schiebten und von Aussee: Holopella lumida, Phasia-

nella acuminata, Trochus Konincki, Tr. sinistrosus, Tr. strobiliformis,

Scoliostoma monilifernm. Sc. fascialum, Porcellia abnormis, Pleurolo-

raaria Fischeri, PI. subscalariformis, PI. Reussi, PI. nexilis, PI. per-

versa. Ausser den Natica- und Chemnitziaarten sind unter diesen

neuen Gastropoden keine Formen, welche in eine nähere Beziehung zur

deutschen Muschelkalkfauna gebracht werden könnten und auf die Aehn-

lichkeit jener darf der Geognost kein besonderes Gewicht legen, weil

deren Gestalten überhaupt in einem beschränkten Kreise sich bewegen.

M. Hörnes, die fossilen Mollusken des Tertiär-

beckens von Wien. No. X. Mit 7 Tffln. Wien 1856. Fol. —
Diese Schlusslieferung des ersten die Gaslropoden behandelnden Ban-

des bringt die Arten folgender Gattungen : Solarium, Fossarus, Lacuna,

Delphinula, Scalaria, Vermetus, Siliquaria, Caecum, Pyramidella, Odon-

lostoma, Turbonilla, Aclaeon, Haliotis, Sigaretus, Natica^ Neritopsis,

Nerita, Chemnitzia, Eulima, Niso, Aelis, Rissoina, Rissoa, Paludina,

Valvata, Melanopsis, Melania, Limnaea, Planorbis, Acme, Helix, Bulla,
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Crepidula, Calyptraea, Capulus, Fissiirella, Emarginula, SciUum, Patella,

Dentalium, Vaginelia. Zum Scliluss folgt ein Naclitrag der während
des Druckes noch entdeckten Arten, eine Tahelle sänimllicher Arten

mit specieller Angahe ihres Vorkommens und eine geognoslische Karte

des Wiener Beckens mit Verzeichnung der Fundorte. So hahen wir

endlich auch den ersten Hauptlheil einer gründlichen Bearbeitung we-

nigstens einer tertiären Molluskenfauna Deutschlands, der sich hereits

eine zweite für Norddeutschland von E. Beyfich (cf. Bd. VII. S. 578)
anschliesst und wir dürfen hoffen , dass neben dem Fortgange dieser

Arbeiten, die eine vortreffliche Grundlage bilden, auch die anderen

tertiären Localiläten in unserem Vaterlande bald ihre Bearbeiter finden

und wir wünschen, dass die übrigen Thierklassen hinter den Mollusken

nicht zurückbleiben mögen. Nur einen die Form betreffenden Wunsch
können wir für die Fortsetzung der vorliegenden Monographie sowie

für die mit gleicher Vollständigkeit der Bearbeitung sich etwa daran

schliessenden nicht unterdrücken: er betrifl't die Citate; wozu die völ=

lig werlhlosen Citate blosser Verzeichnisse und rein compilatorischer

Werke. Sie vertreten keine eigene Ansicht über Arten, sind keine

Quellen zur Arlbestinimung. Will man philologische Gelehrtenlhuerei

in paläontologische Schriften überführen : so würden doch zunächst

die literarischen Nachweise für das Vorkommen aus der periodischen

Literatur und aus geognostischen Monographien eine grössere Aufmerk-

samkeit verdienen als mit grosser Leichtfertigkeit compilirte Verzeich-

nisse und warum dann ferner einzelne Verzeichnisse ausschliessen,

und solche die doch auch auf dem speciellen Gebiete ihrer Verff".

mit Kritik gearbeitet sind. Wohin eine consequente Durchfüh-

rung dieser Mode gewordenen Citalensuchl führt, davon glaubt

Referent in den Cephalapoden seiner Fauna der Vorwelt ein eclatan-

les Beispiel zur Warnung gegeben zu hahen. Man citire wirkliche

Quellen, die für monographische Studien Werth hahen, Handbücher

und Verzeichnisse werden ja nur geschrieben, um Andern Zeit zu

ersparen, aber nicht um Zeit zu rauben.

O.Heer, über die fossilen Insecten von Aix. — Soeben
nach Abdruck obiger Miltheihing(S. I57j über die fossilen Insecten gehl

uns diese neue Abiiandlung des hochverdienten Verf.'s zu, deren In-

halt wir gleich hier nachtragen, da er eine empfindliche Lücke aus-

füllt. Aus der Einleitung erfahren wir, dass die Sammlung des Zü-

richer Polytechnikums allein von Oeningen 715 Arten in 1323
Exemplaren besitzt und Radoboj mehr Exemplare als irgend eine an-

dere Art geliefert bat. Verf. erhielt Murcliisons Sammlung fossiler

Insecten von Aix , ferner die von R. Blanchel und sammelte selbst

an jener Localität. Der Süsswasserkalk von Aix liegt unter einer

marinen Sandschicht, welche der marinen Molassc der Schweiz gleich-

altrig ist. In dem Süsswasserkalk kommen Gypslager vor, die durch

Stollen aufgeschlossen sind. Die Sohle derselben ist ein fester Kalk

mit einzelnen schonen Insecten. Das Dach des Gypslagers bildet ein
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weissgrauer, äusserst feinkörniger Kalkmergel von ^j^ Fuss Mächtig-!

keit und ganz blättrig, die mittlem Blätter entiiallen die schönsten

Insecten mit den Blättern einer Fächerpalme (Sabal Lamanonis), un-

ter dem Gypslager folgen weiter Mergel und Kalk, und 30—40 Fuss

tiefer ein neues Gypslager, dann wieder Mergel, ein drittes Gypslager

und andre Kalkgebilde. Die Insecten führenden Kalkmergel scheinen

der schweizerischen untern Süsswassermolasse anzugehören, also mio-

cän zu sein. Pflanzen und Insecten sprechen dafür. Von den 60
untersuchten kommen 4 bei Oeninigen und bei Badoboj vor , meist

Fliegen und Ameisen. Unger stellte Radoboj mit Sotzka ins Eocaene,

Heer fand dagegen 52 Pflanzen von Sotzka und 50 von Radoboj in.

der untern Süsswassermolasse, daiier er beide Localitäten für miocän

erklärt. Gervais parallelisirt die Gypse von Aix mit dem obern Pari-

sien, also ebenfalls eocän und nennt sie mit den Süssvvasserbildungen

von Montpellier Sestien, doch beruht auch diese Deutung auf ganz

unzulänglichen Beobachtungen. Unter den Insecten fällt der Reich-

thum an Bibionen und Pilzmücken auf. Seltener sind die Ameisen,

\yelche bei Radoboj die Hauptmasse bilden. Merkwürdig ist das

Fehlen grosser Bupresten. Dagegen sind die Xylophagen und Rüssel-

käfer zum Theil in denselben Gattungen vertreten wie in Oeningen.

Schmetterlinge sind sehr selten , auch 2 Schlupfwespen. Die Bibio-

nenlarven, VVasserkäfer , Fische und Mollusken weisen mit aller Ent-

schiedenheil auf eine Süsswasserbildung, auf ein Scebecken mit mo-

rastigen Ufern, an welchen Gräser und Sabalpalmen standen. Die

ipeisten der vorkommenden Insecten lieben feuchte Waldgründe : auf

solchen ist der Tummelplatz der Limnobien, der Xylophagen und

zahlreichen Bibionen, deren Larven im faulen Holze und fetter Wald-

erde leben; ferner der Pilzvnücken , die als Larven von Fleischpilzen

sich nähren. Auch die Corticaria melanophlhalma hat wahrscheinlich

in solchen Pilzen gelebt. Unter den Rinden der Bäume wohnte

Hylesinus facilis, auch die Hylurgen, Bostrychen, Scolyten und Apate-

arlen. Die Pachymerusarten dürfen mit dem Pinus hepios Ung in

Beziehung gebracht werden, die als langnadlige Föhre mit der Cypresse

an der BewalduH'g der Hügelkelten Theil nahm. Auch Weiden und

Pappeln waren nach der Existenz des Bythoscopus muscarius und der

Aphrophora spumifera vorhanden , Eichen nach der Lebensweise der

Pseudophana amatoria ; ferner deutet der Heterogasler antiquus auf

die Anwesenheit von Nesseln, die Cassida ßlancheti auf Synanthe-

ren, Thrips anliqua und Hilaiites bellus auf blumenreiche Waldgründe.

Das tertiäre Aix war also eine Landschaft, in welcher ein See von

einem morastigen mil Sahalpalmen besetzten Ufer sich fand, den

nahen Wald bildeten Zimmelbäume, Eichen und Podocarpen, an trock-

nen Stellen Föhren und Cypressen, unterbrochen von Wiesengründen.

Um die Palmen flatterten bunte Schmetterlinge, im Walde lebten

Schaaren von Blumenmücken, Pilzmücken, Pachymeren und Holzkäfer,

während kleine Laufkäfer, Staphylinen und Cleonen am Ufer des

Sees sich herumtrieben. Die Mehrzahl der Insecten zeigte den mittel-
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meerischen Characler, mit einzelnen ganz fremden Typen. So findet

sich Hipporhinus jetzt nur am Cap und in Neuhollaiid, (iyllo nur im

indischen Archipel und Lilhocharis varicolor entspricht einer nord=

amerikanischen Art. V'erf. beschreibt nun die einzelnen Arien mit

Beifügung der Abbildungen, wir führen nur die Namen auf, die Lei

Oeningen und Radoboj beobachteten durch ein f auszeichnend

:

Bembidium infernum Chtysomela Lyellana

Slenus prodronius Tliiips anliqiia

Lilhocharis varicolor Libelliii,i perse

Xanlholiniis Weslwoodanus Formica ocultata

Philontuü Bojeri miniituia

Marcelli capilo

HydrobJus obsoleUis Pim[)la Saiisstuei

Corlicarid melanophlbaima Chaiciles del)ilis

Sitona margarum Germ
Cleonus Leucosiae

aspertiius

exsiilcaUis

Hipporhinus Heeri Germ
Schaiimi

Phylonomiis firmiis

Curcuiioniles parvulus

lividiis

morosiis

Hylesinus faciiis

Cassida ßiancheli +

iNocliiiles deperdilus

Pyraliles obsciinis

Limnobia Murchisoni

Mycetophila pallipes

Meigenana

morio

Cecydomyia prologaea

Bibio fasil'ormis

mono
moestiis

Ciirtisi

Prloolomyia Bncklandi

lygaeoides

hvida

liievipennis

eiegaiis

gracilis

Xylophagds pailidus

Hilariles belbis

Pachymerus Murchisoni

BujVrii

Diyadiim

piilcheilus

rasci^liis

Helerogaster antiqiuis

pnmilio

Psenduphana amaloria

Aphrophora spumifera

pingiiiciila

ßythoscopus miiscarius

Cu^adellites oh^curus

Aphis delicaUila

(Züricher Yierieljahrschr. I. 1—40.)

V. Heyden, Insectenres te aus der Braunkohle von
Salzhausen und Wester bürg, — Verf. beschreibt Dicerca

Taschei als der 1). berolinensis sehr nah verwandt, von der bei Kis-

leben vorkommenden Art Bd. VII. Tb. 5. Fig. 1. schon durch re-

lative Kürze und Breile der Flügeldecken unterschieden. — Gänge

von Insectenlarven im Braunkohlenholz: einzelne denen der Larve

von Anobium tesselalum ähnlich, andere wahrscheinlich von einem

Plilinus herrührend, noch andere von einem Prionus und einem Bu-

presliden. — Thereva carbonum, Bibio anliquus und eine unbeslimm-

bare Fliege aus der Braunkohle von Westerburg im Nassauischen.

(Palaeonlogr. IV. 198—201. Tf. 37.; GL

Botanik. P. J. Beuerling, Primi liae Florae Porto»
bellensis. — Verf. zählt 203 Monocotylen und Uicolylen auf, von

denen er folgende Arten speciell characterisirt:

Bromelia bracteala Sw
sU'obilina

Itaj.'inia cirrhata Bilib

Paiiiciim olyrachne

Telracera porlobellensis

flavilla iiicida i're.sl

tiiedleia lii[)nlina Sw
V'ismia panainensis Duch SpetKiera alula

Itillbei'gaiia Clidomia reclinala

lliraea maiiziueilensis subspicata

Bauilsteria Billbergaoa rttodulu^iia

Clitoria porlobellensis

TeraniiMis rlioniliiioliits

Ithynctiosia porlobellensis

Inga purlobelletisis

Acucia melanoceras

Adeiiaria lanceolata

Bbexia condylucarpa

chrysopogOQ

iiigiiliris

deciirrens

Micunid argentea OC
Bergii

subcriislulata

pii.sillillura

ciiiriaiiiomi;a

GiieUHr<lia lamiiliflora

PalicoiMca liitviguiu Willd

£upalonum UiUbeJdaiiuui

19
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Columiiea ßillbeigaa;i grüiiditloi;i Älleriianlhera herniarioides

Echites porlobeilensis Ipomea portobelleiisis Sponia inlegeiTiraa

Dipladenia Bilibergi Tonrneforlia Bil!bergari;i Citrosma panciflonmi
Gonolobns BillLerganiis Cesirnm Riüberganiitn Hebecocca panamensi»
Phaibiiis bispida Chois Coccoioba man/inellensis Peperomia porlobeilensis

fVelensh akad. Handlingar. 1854. 107 — 418,;

Ruprecht, Bemerkungen über einige Pflanzen im
botanischen Garten in Petersburg. — Verf. verbreitet sieb

über folgende 26 Arten:

Strophiostoma amoenuna Anthemis aiiiuia DC Galium agreste Wallr

Calendula biacliyglossa Caiaminiha on'ganifoiis Glaucium flavum Cr

triplerocsrpa Camelina microcarpa Adrz Helianlhemiina tauricum

Chaaiaemelum nanocepha- Capselia procurabens L Hispidella Wdwitschi

Iura Ceraloceplialiiä orthoceras Oenotbera pnrviflnra I.

Sonchus ligridi? Stev muricata L
Senecio Noeanns Älloizonium arcloideiim Kz Polnnia longiflora Mr
Aegilops sqiiarrosa l. Cynoglossum glochidialnnri Ranunculus Scbraderaims

Iriaristala Willu Wall Fisch

ventricosa Tausch IJimorphanlhui? ünifoliits raniciim Zenkowskii

(Bullet, acad. Pelersb. XIV. 229 - 238.)

V. Trauivelter, über einige Slaticaceae Ku-sslan d.s.

— Verf. billigt ßoissiers Vereinigung mehrer Slaticeformen mit der

St. tatarica L. und bringt noch St. graminifoiia .\it dazu. So erhält

er C Varietäten des Gonioiimon lataricum. die er specieller beleuch-

tet, nämlich: a. typicum. /?. puberulum
,

j''. rubellum, ö. ßesseranum,

e. de.sertorum, C- giaminifoliiim. — Stalice Gmelini W. der Name i.st

jünger als Pallas' St. scoparia, doch ist des letztern Art nicht ganz

sicher zu ermitteln. Die Art ist sehr polymorph, von Boissier nicht

richtig erkannt. Sie hat folgende Variatäten : «. lypica (= St Gme-

lini W^illd), ß. scoparia (;= St. scnparia Fall) wozu minor, .scorpi-

oidea und ramosissima gehören, y. steirociada und ö. tomenlella

(— St. tomentella Boiss, St. Gmelini ßilb) zu ihr Iraehycauli.s und

glabella. (Ebenda 250-- 256J e

El. Fries, über eine in Schweden gefundene Trüf-

fel-Art. — Die verschiedenen Gruppen der Pilze sind bekanntlich

im allgemeinen allen Ländern der Erde geiüeinaauj , oLglüich .sie in

der beissen und der gemässigten Zone unter ungleichen Gattungen

und Arten auftreten. Eine Ausnahme hiervon hat bis jetzt die Trüf-

fel-Familie dargeboten; keine einzige der eigentlichen Trüü'eiarlen

oder Tubereae war bisher in Skandinavien oder dem nördlichen Russ-

land angeiroiren worden. Zwar ist die gewöhnliche Trüll'el in ältere

schwedische Floren aufgenommen ; was man aber unter deiselben

verstand, war ein Pilz ans einer ganz andern Ordnung, Elapho-
myces muricatus, welcher der Lycoperdinenfamilie angehört, und

ausser der Wachslhumsart; weder in Charakteren, noch in Eigen-

schaften, etwas mit den Trüflclarten Gemeinschaftliches besitzt. Wäh-

rend der letzleren Jahre sind mir mehrmals vermulhetc Trüffelarten

zugeschickt worden , wie der in den Thälern [DalekarlienJ unlerdem
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Namen Icko rswani p (d. h. Eichhor iis cliwamm, weil er als

die gevvöhnlichsle Lockspeise in PJichhoinfallen angewandt wird) be-

kannte: aber sie haben sänimtlich nicht einmal zur Abiheilung Tu-

bcreae, sondern eine, wie die andere, 211 den Hynienogaslreae gehört,

welche alle gar nichl essbar sind. Jetzt aber habe ich die Freude,

die k. Akademie der Wissenschaften benaclirichligen zu können, dass

nicht allein eine ächle Triiffelart in Schweden gefunden worden ist,

sondern dass sie auch einer der leckersten Arten angehört, welche

im südlichen Europa in sehr hohem Preise steht, so dass ihr Ein-

sammeln einen einträglichen Nahrungszweig abgeben würde, falls es

gelänge, sie in einiger Menge aufzufinden. Das ßemerkenswerthesle

bei der Sache ist jedoch, dass die bei uns gefundene Art, Tuber
niveum Desfont, oder jetzt Terfez niveum, eigentlich eine

afrikanische ist, welche zuerst Leo Africanus im 16. Jahrhundert

unter dem arabischen Namen Terfez [richtig geschrieben Terfäs]
als ein von den Arabern höchst geschätztes Nahrungsmittel, und

nachher Desfontaines in der Flora Allantica, beschrieben haben.

In neueren Zeilen ist sie zwar auch an n)ehreren Stellen im südlichen

Europa angetrofTen werden ; aber sie macht, doch einen merkwürdi-

gen Sprung sogar nach Oslgolhland in Schweden. Das Verdienst

dieser wichtigen Entdeckung gebührt, dem Herrn Grafen Saltza,auf
dessen Besitztliuine Cedersberg in Ostgothland sie im vergangenen

Sommer ziemlicli bedeutend lief in der Erde gefunden worden ist,

und welcher die Güte gehabt bat, sie mir zur Bestimmung zuzusen-

den. Gerade die Eigenlbümlichkeil, dass die TrüfTelarlen sich ziem-

lich bedeutend lief in der Erde, ohne Berührung mit der atmosphäri-

schen Luft, befinden, erklärt es, wie sie leicht unbeachtet bleiben

und nur zufällig angelrofl'en werden können. Zum Einsammeln der

Trüffel sind eigens für diesen Zweck dressirle Hunde nölhig, deren

feiner Geruch die Stellen, an welchen die Trüffel in der Erde steckt,

aufspürt. Durch ihre Hülfe werden alle im Handel vorkommenden
Trüffeln eingesanunelt , welches ausser der Seltenheit der TrüfTel,

den hohen Preis, in welchem sie steht, erklärlich macht. fÖfvers.

kgl. velensk. Aluid. Förhdl. 1855. XII. 139 — 140.;

V. Walilberg, neuer Fundort der weissen Trüffel.
— Diese scheint nicht bloss zufälligerweise in der von Hrn. Fries
angegebenen Gegend (unfern Linköping) vorzukommen. ,,Ich habe

nämlich dieser Tage vom llni. Grafen Henrik Falkenberg die-

selbe Trüll'elarl erbalten, die er während eines Pllü}jens am 13. Novbr.

V. J. zu einigen Exemidaren auf seinem Eigenthume Kusebobolm im

Kirchspiele von Wardnäs, gleichfalls in der (iegend von Linköping,

angctroll'cn balle, in welcher der Pilz wahrscheinlich allgemeiner ver-

breilel ist, obgleich er, als unter der Erdoberfiäche, und vermuthlicli

in grösserer Tiefe, als wohin das gewöhnliche Pllügen reicht, wach-

.send, bisher bloss zufällig gefunden worden ist, und nicht füglich

in grösserer Menge gewonnen werden kann , so lange es an den zu

19*
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seinem Aufsuchen eingeül)ten Hunden fehlt. Der eigne, gewürzartige

Geruch, welchen die Triiffe!, selbst im halbgetrockneten Zustande,

stark um sich henmi verbreitet, macht es den Hunden möglich, sie,

wo sie sich findet, aufzuspüren." (Ibidem p. 394.

j

Creplin.

Verliandlungen der botanischen Sectio n der Ver-

sammlung deutscher Naturforscher in Wien von 16—
22. Septbr. 1856. — Es wurden von dieser Section überhaupt

fünf Sitzungen gehallen , wovon die erste nur geschäftlichen Angele-

genheilen gewidmet wurde, die Verhandlungen in den folgenden be-

trafen wissenschaftliche Gegenstände, von denen folgende allgemeines

Interesse beanspruchen. Nägeli, Untersuchungen über die

Stärke. Die Amylumkörner sind entweder einfach oder zusammen-

gesetzt aus Theilkörnern bis zu 30,000 , deren kleinste einen Cubik-

inhalt von 0,0000000004 Millira. besitzen. Die Amylumkörner sind

geschichtet aus abwechselnd dichter«, bläulich gefärbten und weiche,

ren , rölhlichen Schichten. Nach der Schichtung unterscheiden sich

die Körner mit centralem kugligen Kern, mit länglichem Kern und

mit linsenförmiger Form. Die Körner enthalten im frischen Zustande

40— 50 pC. , im lufttrocknen 20 pC. Wasser. Der grösste Wasser-

gehalt ist bei cenlralkernigen im Centrum, die mit cxcenlrischem Kern

enthalten zwei wasserreichste Stellen, Die beim Austrocknen ent-

stehenden Risse gehen radial vom Kerne aus und durchbrechen recht-

winklig die Schichten. Die Auflösung der Körner gehl von innen

nach aussen oder umgekehrt. Die Diastase ruft eine Auflösung von

aussen nach innen hervor, desgleichen Pilze, dagegen löst Speichel-

sloff bei 30 bis 50*^ Temperatur von Innen her auf. Um das in

Auflösung begriflene Korn bildet sich bisweilen eine ein • oder mehr-

fache Schicht von Protoplasma. Diese nimmt die Gestalt eines Bläs-

chens an, in dem sich Körner entwickeln, welche sich verlängern,

spindelförmig werden, ausschwärmen und Monaden sind. Die Quel-

lung wird hervorgerufen durch siedendes Wasser, verdünnte Säuren

und Alkalien. Dabei quillt die weichere Masse leichter, die dickere

stärker auf. Durch Rösten werden zuerst die weichern Schichten

gelöst und spalten, wodurch die dichtem Schichten sich trennen.

Chemisch bestehen die Körner aus Stärke und Gellulose in gleich-

massiger Vertheilung, auch im festen Kern, Die Slärkekörner im Ge-

hirn unterscheiden sich durchaus nicht von den vegetabilischen. Die

äussere Schicht der Körner ist niemals eine weiche. — Zenek,über
Unterscheidbarkeit der Bäume und Gesträuche zur Winterszeit. —
Unger, über die von v. Königsbrunn herausgegebenen Vegelations-

ansichten. — Beer, über Fruchtformen, Samen und Keimung der

Orchideen. — Schulz Bip. , über die bisher bekannt gewordenen

Bastarde von Cirsium und das bei Wien vorkommende C. Chaileli als

Form von C. arvense und für Oestreich neue Arten. — Schnizlein,

zur Lebensweise von Ophioglossum vulgalum. Diese Pflanze hat ein

horizontales Rhizom, %velches io Absländen von 2— 3" mehre Knos-
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pcn treibt, welche die bekannten Stammchen und Wedel entwickeln.

Derselbe sah an der Spitze des Keimes von Cuscuta zwei deutliche

Keimblätter, an der neuholländischen Disophylla stellata mit quirl-

ständigen Blättern den üebergang in die spiralige Anordnung und in

einem Blühtenköpfchen von Spilanthes oleracea 2 oder 3 Blümchen

mit 6, andere mit 3 —-4 GriiTeln. — Gümbel, über die erste Ent-

wicklungsstufe der Mistel j bei welcher aus der zelligen Scheibe, mit

der die jungen Pllanzen sich anheften, im dritten oder selbst einem

spätem Jahre Basilartriebe hervorgehen , wahrend die Terminalknospe

oft abstirbt. — Kolenati, 2000 jähriger Taxusbaum bei Mazocha

in Mähren, in der Peripherie 2,454"% Höhe 5,262™, mit 40 grünen-

den Aesten, welche 30 —-90 jährig sind. — Sachs, Versuche über

Verdunslungsphänomene in Pllanzen. — Schulz Bip. , über Bastarde

der Achilleen aus der Gruppe der Pbarmica aus den Alpen und über

neue Arten der Gattung Campylotheca auf den Marquesas Inseln. —
Schaffhausen, Algenpapier aus einem Teiche bei Köln bestehend

aus den verzv^^eigten Fäden einer €!adophora. -— Kalbrunner, die

Gablerkrankheit des Weinstockes hat in der Bodenbeschaffenheit ihren

Grund, gegen sie dient Ausrottung der Rebe und mehrjährige Cultur

von Mais, Luzerne und Runkelrüben. — Alex. Braun, Stellungs-

Verhältnisse der Blätter in den Blühten von Delphinium. Der Kelch

hat eine Deckung, welche auf die ^/^ Stellung hinweist. Der Kapu°

zen- oder lehnsluhlarlige Theil der Krone ist auf verschiedene Art

zusammengesetzt, aus einer verschiedenen Anzahl von Abschnitten,

Bei manchen Delphinien bilden die Blumenblätter keine Lehnen. Die

4 Blumenblätter bilden einen Halbkreis an der Vorderseite, der leere

Raum ist so gross wie der von den 4 andern Blättern besetzte. DeU

phinien mit aufgelösten Blumen haben 8 Blumenblätter. Derselbe Fall

tritt bei Aconitum ein. Hier bilden zwei Blumenblätter die Nectarien,

die andern stehen als kleine Spitzchen um die Staubgefässe. Bei Ni-

gella sind alle Blumenblätter entwickelt. Eine Nigelle mit halbgedach-

ter Ausbildung der Krone gibt ein Delphinium. Die Anzahl der Staub-

gefässe ist bei den Delphinien verschieden, bei D. consolida bilden

sie 5 Reihen, bei D. cardiopelalum 8, bei andern noch mehr, ihre

Stellung *'/34 namentlich bei D. elatum und grandiflorum, bei D. car-

dispetalum 18 in Ys Stellung. Die Blumenblätter sind den Kelch-

blättern nicht genau opponirt, sondern weichen seillich ab, die Frucht-

blätter setzen direct die Anordnung der Staubgefässe fort. — See-

mann, über die Cullur der Parasiten. — AI. Braun, über Cysto-

pteris sudetica n. sp. aus Schlesien, von C. montana dadurch unler-

.schieden , da.ss die erste secundäre Fieder auf der Unterseite kleiner

als die zweite und etwa so gross wie die siebente Fieder ist. Der-

selbe, über eigenthümliche Exemplare von Equisetum limosum. —
H. Karsten, über die Bewegungsorgane und Bewegungserscheinun-

gen der Oscillalorien durch Wimpern an den Gliedern. — Batka
hüll die Mullerpflanze des Elemiharzes für ein Elaphium und nennt

sie E, Elemi. - - v, Kov.its, über die Flora von Pesth. — Sendt-



270

ner weist auf die Wichtigkeit gemeinschaftlicher Untersuchungen der

Chemiker und Botaniker hinsichtlicli der Bodenverhältnisse hin. —
Kerner, über das Verhältniss vorweltlicher Floren zur gegenwärti-

gen. — Reissek, die ßildungsgeschichte der Donauinseln iin mill-

lern Laufe des Stromes. Sie entstehen durch Abtrennung vom Fest-

lande oder durch Anschwemmung von Schotter und Sand, dabei hat

die Vegetation einen wesentlichen Eintluss. Weiden siedeln sich zu-

erst an, am häufigsten Salix purpurea , sie verzweigen sich, werden

buschig , fangen dann den Sand auf und in diesen wurzeln nach und

nach neue Vegetationen. — Schulz Bip., über die systematische

Stellung der Ambrosiaceen , zu den Cassiniaceen und zwar zu den

Artemisceen wegen der Corona antherarum siibulata. — Seemann,
Verwandlung von Aegilops in Weizen. — AI. Braun, über micro-

skopische Schmarozergewächse aus der Gattung HydridiuKi und Rhi-

zidiura. (Tageblall der 32. Versamml. in Wien.) e

Zoologie. — A. E. N r d e n s k i ö hl och A. F. IV y 1 a n d e r

,

Finlands Mollusker. Med 7 Pll, Helsingfors 1856. 8". —
Die Verf. geben für jede der vorkommenden Arten die I:iiteralur, Sy-

nonymie, Diagnose und geographische Verbreitung. Es sind folgende:

Arion aler L Clausilia laminala Mtg niarginatiis Drap

fasciatus Nils plicatiila Drap nilidiis Müll

Limax cinereiis Li&l nigricans Pull albus Müll

agrestis L Balea peiveisa L naiitileus L

Vitrina pellucida Miill Ptipa mnscoinm L V'nlvala piscinalis Miill

Succinea putris L edenUila Drap Jejiressa Pfelff

Pfeiffer] Rossm anlivergo Drap crislala Müll

Helix fulva Drap pygmaea Drap Paludina Lisleri Furb

aculeala Miill subsiriata Jeffs vivipara L.

pomatia L. ''f pusilla Miill impüra Pfeiff

arbustorum L Anricnla minima Miill iSeriiina fliivialilis Mull

horlerisis Müll Physa fonliiialis I. Ancyliis fluviatilis Mull

fruticum Müll hypnoriim L lacusUis L
slrigelja Drap Amphipcplea glulinu Mull Cyclas cornea I,

hispida L Lyinnaeiis slagnalis l> calyciilala Dra[i

lapicida L amiciilaris Drap Pisidium olitiisale Pfoitl'

luderata SUid ovalus Drap lünlinalc Drap
costala .Müll pereger Drap obliqiium Pfeiff

puichella Müll palusUis Pfeiff Luiio pictonim Lk
pygmaea Drap l'usctis Pfeiff crassiis Heiz

cellaria Müll minntiis Pfeiff margarilifer Reiz

pura Aid Planorbis corneus Auodonla anatina L.

nitida Müll spirorbis L complanala Ziegl

Bulimus obsciirus Mull cootorüis L cygnea L
Achalina lubrica Müll vorlex L ponderosa Pfeiff

Shuttleworlh, Notitiae malacologicae oder Beiträge

zur nähern Kenntnis s der Mollusken. 1. Hfl, Mit 9 Tffln.

Bern 1856. S**. - - Veif. beabsichtigt in zwangsfreien Heften seine

malakologischen Studien bekannt zu machen, wobei er weniger neue

Arten zu beschreiben gedenkt als vielmehr die bekannten zu gruppi-

ren und krilisiren und die Faunen einzelner Länder zu characlerisi-
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ren. Das erste Heft enthält grundsätzliclie Bemerkungen zur Syste-

matik und Nomenclatiir der Mollusken und monographische Versuche:

Limicolaria, Orthalicus, Porphyrobaplie, Perideris, Pseudachatiua. Der

Verf. tritt entschieden der einseitigen und leichtfertigen Speciesma-

cherei entgegen, verdammt die llüchtigen auf eine Schale unbekann-

ter Heimat entworfenen Diagnosen und prüft mit reichhaltigem Material

seine Gattungen und Arten. Darum heissen wir sein Unternehmen

willkommen und wünschen demselben die lebhafteste Theilnahme und

regen Fortscbrill. Die Arten, die er hier behandelt, sind J/imicolaria

africana, aedilis, cordofana, kambeul, Rüppellana, strigata, numidica,

bassamensis, rubicunda, pura, lurbinata, felina, llammea, senaarensis,

candidissima, anrora, slriatula, tcnebrica, spectralis, luctuosa, llammu-

lata, exarata. — Orthalicus Donnisioni, irusillalus, gallinasultana , bi-

t'ulguratus. Bensoni, obductus, zebra
,

pulchellus, undalus, princeps,

phlogerus, livens, regina, melanostoma, iodes, powisanus. — Porphy-

robaphe Adansoni. iostoma, kelleli, lativittata, labeo, irrorata. — Pe-

rideris alafaasler, tenuis, Reeveana, balleala, Solimaua, bifrons, aequa-

foria, Moreletana, Kercadonis, Jolargna, onager, incolorata, auripige-

raentum, flamnigera , interstinsta, rnbicundula, mucida, Saulcydi. —
Pseudachtina Duwnesi, (Tabonensis. Gl.

,

P. Wahlberg, JXeue Blutegel. — Im Jaliro 1842 zeigte

ich der Akademie und Itcschrieb ich in deren Verhandlungen zwei

neue Arten der Egelgattung Sanguisuga, von deren die erstere

S. hvpochlora, auf Java /,u Hause geholt, die andere S. albi-

puncta, bei uns einheimisch ist. Vor Kurzem hatte ich wiederum

Gelegenheit, diese noch wenig zahlreiche (Gattung mit ebenfalls zwei

bisher unbekannten Formen zu bereichern , welche ich hier vorzeige,

und von denen die eine gleichfalls auf Java, die andere in Schweden,

vorkommt. Ob zwar ich keine S'ersiiche, dieselben anzuwenden, ge-

macht habe, lässl es sich doch nicht bezweifeln j dass sie eben so

gut, wie ihre Verwandten, zu benutzen seien. Sic zeichnen sich

()urch die folgenden» Kennzeichen aus: — 1) Sanguisuga java-

nica. llückenseite hellgrau in ilas Olivengrüne ziehend, mit einer

der ganzen Länge nach fortlaufenden schwarzen, nicht zusammen-

hangenden Mittellinie, gebildet auf schmal- rechteckigen , der Länge

nach gestellten Flecken, abwechselnd mit Piosctteu und fünf kleinen

schwarzen Punclen ; Soilenrändci- bell Idassgelb, mit ungleicbgrossen,

fpierstehenden, rechteckigeri, schwarzen Flecken; Bauchseile einfarbig

rostbraun, mit ganzen, gleicbbreilen , schwarzen Seitenrändern. Le-

bendig hergebracht von Samarang auf Java, wo sie zum ßlutsaugen

gebraucht werden soll. Milgelbeilt vom llandelsmanne Pihlgren.

Sie gleicht hinsichtlich der Grösse der mit Wärzchen besetzten Rücken-

(lache a. m. der S. bypochlora von derselben Insel, unterscheidet

sich aber von ihr durch die ganz \eischiedene Farbe auf dem Rücken

sowohl, als auch auf dem Bauche, durch die verschiedenartige Be-

schaffenheit der Hückenlinie, und durch die schwarzen Seilenrändcr
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der Baufliseilej welche hei S. hypochlora ganz fehleu. 2) S an-

gin siiga chloronota. Rückenseite dunkelgrün, ohne alle Zeich-

nung; Seitenränder roslgelh; Baucliseile schwarz, millenauf mit klei-

nen, unregelmässig zerslrenlen, gelhlichen Flecken, ferner nach jeder

Seile zu mit einer längsiaulenden Reihe etwas grösserer, ebenfalls

peihlichpr Flecken, welche einen ziemlich breiten, schwarzen, unge-

flecklen Rand zunächst der Kante stehen lassen. Sie wird hier bis-

weilen aus mehreren Gegenden des Reiches feil geboten. Ueherlieferl

vom Apotheker Keyser. Sie ist vielleicht nur eine bedeutend ab-

weichende Varietät der S. medicinalis, mit welcher sie in der

Beschaffenheit der Kiefer, der warzigen Rückenfläche u. s. w. über-

einkommt, von der sie sich aber hauptsächlich durch den vollkom-

menen Mangel an rostgelben sowohl, als schwarzen Zeichnungen auf

der Rückenseite, ferner auch dadurch, dass sie für sich zu leben

scheint, unterscheidet. Die Seitenflecken der Bauchseite treten aufs

deutlichste geordnet hervor, wenn der Egel sich zusammengezogen

hat. (Öfvers Jcongl vlensJc. Akad, FörhdL 1855. All. 233—234.;
Creplin.

S. Fischer, Beitrag zur Kenntniss der Ostracoden.

Slönchen 1555. 4®. 2 Tffln. — Die von Zenker als rechenartige

Kauorgane beschriebenen Theile sind schon früher vom Verf. als Maxillen

bezeichnet worden. Sie sind am deutlichsten hei Cypris strigala Müll

zu erkennen. Die letztern zwei Glieder der zweiten Antennen führen

Lei den meisten Cyprisarten 4 Klauen, nämlich 3 am vorletzten und

1 am letzten Gliede. Die rythmischen Bewegungen der Leberschläuche

sab F. häufig, Cypris fusca wurde isolirt, ihre Jungen wiederum und

Verf. zog auf diese Weise ohne Zulhiin von Männchen 7 Generatio-

nen. Auch sah er C. fusca mit der ganz versciiiedenen C. punctata

sich paaren. Er beschreibt als neu: Cypris socialis Palermo, C. decli-

vis Äegypten, C. prasina Palermo, C. ophlhalmica Jur, C. madeiren-

sis Madeira, C. exserta Alexandrien, C. palerrailana Palermo, C. ni-

tensj C iriangularis Palermo, C. rubra Jur, C. fivularis, C, exscuipta

Palermo, C. mareolica Alexandrien, C. aspera Madeira. — Paradoxe-

Stoma n. gen ; P. dispar Madeira, —- Cythere maculala, C. lutea Müll,

C, lucida. — Asterope groenlandica Grönland.

Spence Bäte verbreitet sich über die Britischen Diasty-

lida e, von denen er folgende Gattungen und Arten beschreibt:

]) Din.-ilyhs Raliiki {= Cuma Ralhlii Kroy, Alaiina rostrala Goods). — 2) Cuma
Ecorpioides (= Cancer scorpioides Mig, C. Aiidoiiini Edw, C. Edwarsi Gos). —
3) C Edwaidsi Kroy. — 4) Eiidora n. gen. mit Eii. Iruncaliiia ii. sp. — 5)
IJalia n gen. nail H tiispinosa = Cuma Irispinosa Gods. — Q) Bodolria are-

nosa Guüds. — 7) Venilia giacilis n. gen. spec.

(Ann. mag. nat. hist. June 449—465. Tb. 13— 16.)

L. Koch, über die Gattung, Ämaurobius, — Die Ar-

ten sind nur europaisch, ihre Männer scheinbar sehr selten, weil sie

ersl im Spätherbst ihre volle Ausbildung erreichen und dann nicht
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beachtet wet-deii. Die bayerischen Arien theilen sich nach der Ver-

schiedenheit der männlichen Taster in folgende Gruppen. 1) Ge-

schlechtsdecke in einen Schnabel vorgezogen: a. Taster ohne Fortsätze:

A. inermis. — h. Ein Fortsatz am drillen Tastergliede: Ä. terrestris

nnd tetricus. — 2) Geschlechlsdecke vorn gerundet, mehre Fortsätze

am vierten Tastergliede: a. zwei Forlsätze: A. ferox. — b. drei Fort-

sätze: A, atrox und clanstrarius. K beschreibt diese Arten speciel-

1er, wir heben nur den Hauptcharacter noch besonders hervor.

A. inerrais n. sp. : Vorderleib röthlichbraiin, am Kopfe dunkler, Tho-

rax schwarz gerandet, männliche Taster ohne zahnarlige Fortsätze; Hinterleib

oben grauschwarz, drei ovale Punklflecken, dazwischen eine Längslinie, hinter

derselben 5 Haar in der Mitte zusamraenstussende Schieflinien gelblich; beide

Vorderbeinpaare rölhlichbraun , die hintern rölhlichgelb. — A. lerrestris K.

drittes Gtied der männlichen Taster aussen mit einem geraden , über seiner

Basis eingeschnürten, vorne breiteren und schräg abgeschnittenen, innen rinnen-

arlig ausgehöhlten Forlsatze. — A. tetricus K. das drille Tasterglied trägt

an seiner Aussenseite einen sehr glänzenden, kurzen und breiten forlsatz, wel-

cher an seiner oben abgerundeten Kante mit etwas von 'einander entfernt ste-

henden Zähnchen versehen ist. — A. ferox K. das vierte männliche Tasterglied

sehr aufgeblasen, trägt aussen einen geraden, vorwärts gerichte^.en Fortsatz, an

dessen Spitze eine auswärts vorspringende Ecke, innen einen kurzen hakenför-^

jmig gekrümmten Auswuchs. — A. atrox K. das vierte Taslergüed aussen mit

einem vorwärlsstehenden fast geraden , stumpfen , langen Zahnfortsatze , einem

zweiten gekrümmten, spitzen von gleicher Länge auf der Innenseite, zwischen

beiden oben ein kurzer, schräg abgestutzter Auswuchs. — A. claustrarius K.

das vierte Tasterglied aussen mit einem dornarligen kurzen, mehr aufwärts ge-

richteten, am Ende stark nach Innen gebogenen Forlsalze, auf der Innenseite

ein sehr langer, stachelarliger, spitzer, knieartig nach aussen gekrümmter Aus-

wuchs, zwischen beiden ein kegelförmiger, gerade vorwärts gerichteter Zahn.

(Regensbrgr. Correspondensbl, IX. 158—168 Thl.) Gl.

CT. E. V. Siebold, Wahre Parthen o genes is bei

Schmetterlingen und Bienen. Leipzig 1856. 8". — Eine

Menge Thalsachen, welche den bisherigen Ansichten über die Fort-

pflanzung bei den Thieren gerade zu widersprechen, sind schon 1842

von Steenstrup unter dem Namen „Generationswechsel"
zusammengefasst worden (Steenstrup über den Generalionswechsel.

Kopenhagen 1842), doch lassen sich alle hierher gehörigen abnor-

men Erscheinungen nicht durch den Generationswechsel erklären.

Aber eine aus der Insectengeschichte hat ihre Erklärung darin gefun-

runden, nämlich die merkwürdige Forlpflanzung der Blattläuse. Be-

kanntlich folgen bei den Aphiden auf eine geschlechtliche Generation,

eine Beihe von (jenerationen, in welchen nur eine einzige Form ent-

halten ist, die ohne Befruchtung in mehrfacher 7— llmaliger Wie-

derholung auseinander hervorgehen, bis dann wieder Männchen und

Weibchen zum Vorschein kommen. Steenstrup belrachtet diese For-

men als „Ammen", ihre Organisation ist eine andere als die der

Eier legenden Weihchen, sie haben keine Eierstöcke, sondern Keim-

slöcke, deren Producle ohne Einfluss des männlichen Samens Brut

erzeugen können, aber auch kein Bcceplaculum seminis, daher ist die

Ansicht Owen's, der diese Ammen als jungfräuliche Weibchen be-
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trachtet und die Forlpflanzung durch sie mit dem Namen „Purlheno-

genesis" hezeichnet, nicht zulässig. Viehuehr will S. letzteren Namen
gleichbedeutend gebraucht wissen mit der altern Bezeichnung „Lucina

sine concubilu," wo von wirklichen Weibchen ohne vorhergegangene

Befruchtung Eier gelegt werden, die Brut liefern gerade wie be-

fruchtete Eier, Nun werden die bisher beoh;iehleten Fälle beleuchtet,

wo Parthenogenesis vorgekommen sein soll. Die älteste Mitlheilung

rührt von 17U1 her vom Arzte Alhreclit zu Hildesheim. der von

einer Schmelterlings|Kijtpe, welche er an einem .lohannisbeerstrauche ge-

funden, erzählt, dass er sie unter ein filas gethan, wo der Schrael-

lerling ausgekrochen sei, Eier gelegt habe, aus denen Räupchen ge-

schlüpft wären. Derselbe berichtet noch von einer Spinne, die Dr.

St. Blanchard besessen habe, welche 4 Jahre hintereinander Eier ge-

legt habe, aus denen junge Spinnen gekommen seien, ohne Zuthun

einer männlichen Spinne. Eben so hat Dumeril bei .\udehert ein

Spinnenweibchen gesehen, bei dem derselbe Fall 2 Jahre lang statt-

gefunden hat. Bernoulli theilt 1774 eine Beobachtung von Basler

mit, der von Eiern eines aus der Raupe gezogenen nicht befruch-

teten Weibchens von Gestropacha quercifolia Raupen gezogen hat,

und eine eigne von Episema coeruleocephala. Die Bernoullischen Mit-

theilungen sind bereits von der Theresoanern Denis & SchifTermüller

und dann von Fastor Scheven als unhaltbar mit triftigen Gründen

widerlegt worden; und eben so sind alle spätem Mittheilungen über

Lucina sine concubitu wegen ihrer Kürze und L'ngenauigkeit mit grosser

Vorsicht aufzunehmen. So wollen Suckow und Lacordaire bei

Gastropacha Pini , Treviranus bei Sphinx Liguslri, AI. v. Nordmann
bei Sraerinthus Populi Generationen sine concubitu beobachtet ha-

ben, ja Carlier will bei Liparis dispar 3 Generationen ohne vorher-

gegangene Begattung beobachtet haben, und so noch einige andere

mehr. Keferstein in Erfurt und Blackwall haben directe Versuche

angestellt, jener an Schmetterlingen, dieser an Spinnen, und nie eine

Brut erzogen, wenn sie die Weibchen vor der Begattung schützen:

ausserdem werden noch einige Mittheilungen gemacht, mit welcher

Schärfe Männchen in einzelnen Fällen die Weibchen auszuwittern

wissen. Hierauf wird zur wirklichen Parthenogenesis bei einigen

Sackträgerschmetlerlingen der Honigbienen und dem Seidenspinner

übergegangen. Als Sacktiäger mit wirklicher Parthenogenesis wer-

den von Siebold bezeichnet die 3 Arten; Solenobia lichenella, L.

Solen, iriquitrella F. v. R. und Psyche Helix Sieb, und somit die

von ihm vorher bezweifelten Angaben von De Geer, Scriba u. Speyer

über diesen Gegenstand bestätigt. Zugleich überzeugte sich S. durch

die Anatomie der Solenobien-Weibcben , dass sie keine Ammen, wie

die der Blattläuse seien, sondern vollkommen entwickelte, aber jung-

fräuliche Weibchen, denn sie ballen die doppelten Geschlechlsöirnun-

gen die Bursa copulalrix und das Receptacuhirn seminis aller Schmet-

terlingsweiber. In Bezug auf die Fortpflanzung der Honigbienen

adoptirt S. die ßefruchtungstheorie des Predigers Dzierzon zu Karls-
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ma'rkl bei Bricg, die aucli vom Herrn von Berlepsch auf Seebaeli bei

Langensalza in nincr Roilie apistisclier Briefe auseinander yesetzl wor-

den und durcb Versuche besläliat worden ist, und fiihrl seine eignen

und Anderer Versucbe ausführlich an, um die einzelnen Theile der

Theorie zu bewahrheilen und sie wissenschaftlich zu begründen. Jene

Theorie ist im Allgemeinen folgende : Die Königin , das Weibchen,

wird vom Männchen, der Drohne, im Fluge begattet, d. h. ihr Recep-

taculum seminis wird mil: männlichem Samen angefüllt und zwar nur

einmal in ihrem Leben, dann ist sie befähigt 5 Jahre lang Eier zu

legen, aus denen wieder Königinnen oder Arbeitsbienen, verkümmerlc

Weiber entstehen, was von dem besseren oder geringeren Futter der

Larven abhängt. Um Eier zu legen, aus denen Drohnen
entstehen bedarf sie der Begattung nicht, diese entstehen

also auch durch Parthenogenesis. Eine befruchtete Biene hat es in

ihrer Gewalt beim Legen der Eier dem Eic beim Hinschlüpfen neben

dem Receptaculum seminis, männlichen Samen mitzuiheilen und es

zu einem weiblichen Eie zu stempeln, oder dies nicht zu Ihun und

so ein männliches Ei zu produciren und wird durch die verschieden

gebaute Zelle, in die sie das Ei legt, zu dem einen oder andern Falle

instinctraässig veranlasst. Als Abnormität kommt bisweilen auch vor,

dass Arbeitsbienen Drohneneier legen, so dass also diese den Lebens-

keira aus dem Eierstocke mitbringen und der Befruclitung nicht be-

dürfen , deren die Arbeitsbienen ofl'enbar nicht fähig sind. Endlich

wird noch der Seidenspinner Bombyx >lori als ein Fall bei Sclimet-

toilingen erwähnt, der nach S. und vieler Anderer Versuche vor ihm

ein Beispiel zu einer Lucina sine concubitu liefert und schliesslich

bemerkt, dass die angeführten Fälle gewiss nicht allein in der Insek-

lenwell dastehen mochten , sondern sich hier mit der Zeit wohl

eine gewisse (iesetzmässigkeit würde nachweisen lassen. Tg.

Die verticale Verbreitung der Tineen und Ptero-

phoren in den Alpen n a cii Frey. — Wir haben H. Frey 's

.schätzbare Bearbeitung der schweizerischen Tineen und Pterophoren

bereits Bd. VIII. S. 81. im Allgemeinen besprochen und stellen jetzt

aus derselben die Arten übersichtlich zusammen , welche in der AI-

pcnregion von 4000 bis 7000 Fiiss Höhe und in der Schneeregion

über 7000 Fuss Höbe vorkommen. Hinsichtlich <ier Localitäten be-

schränken wir uns dabei auf die Angabe im Allgemeinen auch für

das vergleichende Votkouiuien im Norden Deutschlands und Europas

genügt es eine einzcluc Localilät beizufügen.

Alten AlfienrngioM Scliiicorrsion
Nördliches Vor

I<omnien

Xysraalodoma inelanellü Ol». I-lngailin .'iTJ')'!

Tinea riislicella ,. ."i';>i"j'|

riilvimilreila I ,,

lapoliella j ,,

pellioriella | ,,

IJanziR

.Skandinavien

l.a|i|danii

Lafipland

Lappland



Arten Alpenregion Schneeregion
Nördliches Vor

kommen

Inenrv^ria masculell;» Spliigen _ Finnland

capitelia Grimsel —
jj

rupella Gemmi ~ Lappland

Adela fibulella Ob. Engadin 5062' _ Livid

Micropleryx calbells Glarus 5000' — n
aruncella Samaden 7000' — Engid

allionella Schwyz 4-500' —
'»

anderschella Ob. Engadin — Conslanz

Sviiiraoca signella
,^

__ —
PJulella cruciferarnm 6000' — NEuropa

geniatella 7000' Oestreich 8000' —
Cei'ostoma dalella — Schottland

faicella 6362' — Livland

Depressaria lilureÜa 5580' ^ Finnland
arenella

,,
—

,^

Gelechia Iripunclella
.! bis 8000' Oeslreicb

maculosella Glarus 5000' —

,

ericeteila Ob. Engadin 5365' Livland

efalella .

interalbicella __

vicinella
i^

— —
seqiiax —
histrionella Grimsel Glarus — Livland
scabidella Ob. Engadin .

gaibonelia

bolosericella
''

__

praeclarella .^

Ingubrella
,^

— Livland
artemisiella „ 6000'
coroniliella Ob. Engadin 5365' — England
anthyllidella

11
— Livland

Cleodoia cyslisella Fnrka — England
Sophronia parenlheseüa Ob. Engagin 6000' — Schveeden

huraerella Glarus 5000' Glogau
Pleurola insolalella Ob. Engadin
Anchinia grisescens ., 5500 _ _

laureolella Bernina ,

Oecophora sulphurell» Ob. Engadin 5362 Livland
rhaetica

!9

Butalis amphonycella 6000'

Pancalia Latreilleella ~ Ob- Engadin 800 England
Leuwenhoekella Ob. Engadin 7000' „.. Schweden

Acrolepia cariosella Bernina 7000' — Sachsen
Glypbipleryx ihrasoneüa Glarus 4000' _ Livland

equilelia Ob. Engadin 5362'

Tinagraa perdicellum ,. 6777'

Argyreslhia sorbiella „ 6362'

Ocnerosloma copiosella ,, ,,

Coleophoramurinipinell. „ — England
anniiiatella

'•
— Finnland

fulvosquamella 6500' — —
Ochromolopis istella Glarus 5000' _. Frankfurt a. M
Chauliodus scurellus Ob Engadin 6672' __ __
Elachista bumiiis 5362' Meklenburg

truncatella England
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Arten Alpenregion Schneeregion
Nördliches Vor-

koinmeo

Elachista bifasciella „ Glanis 5000' — Böhmen
Bncculatrix aurimaculeü. Ob. Engadin — England
Litbocolietis alpina 5362' —
Pteropborus Zellerstedli — Schweden

Bolli Grimsel — —
Fischeri Ob. Engadin 6000' — Livland

dislans 6772' .

—

__
obscurus 6000' — Finnland
coprodaclylus Waliis 6000' — —
litbodactylus Ob. Engadin 6772' „. England
plerodactylus „ 5362' — Schweden
tepbrodactylus „

— —
letradaclylus 6000' — Schweden

Schenk, über einige Genera and Species der Bienen. —
Schon früher halte Seh. dem ßoinbus praiornm L folgende Synonyme
untergeordnet: subinteniptus k., sublerraneus Dhlb, Lefebrei Lep, ßu-
reilanus k, Cullumani R, womit andere Beobachter nicht übereinstim-

men. Dann verbreitet er sich über B. dörhamellus und rajellus, über
die Varietäten von ß. agrorum, deren er 7 beschreibt, ferner über
die Männchen von Coelioxys, von der er 10 Arten beleuchtet. Män-
ner und Weiber der nassauischen Arten letzterer Gattung stellt er in

folgender analytischer Tabelle zusammen.

Weibchen, Ä. Schiendorn ganz braunrolh ; anlere Aflerspilze weil
länger als die obere, vor dem Ende der erstem 2 kleine Soitenzähne. a. Bauch-
segrnent 5 am Ende neben flügelartig vorragend : alata Forst. — b. nicht vor-
ragend, a. Bandmal dunkelrolhbraun ; 5. Bauchsegm. vor dem Ende mit einer

Längsvertiefung, quadridenlala Sra ? (oder denticulata n. sp.) ß. Randmal braun-
gelb; s. Bauchsegm. ohne Langsvertiefung, elongala Lep? (oder stigraatica n. sp.)— ß. Schiendorra auf der inner« Seite braunrolh, sonst schwarz, a. Hinter^

leib bandirt, unlere Aflerspilze sehr wenig länger als die obere, am Ende ab-
gerundet, vor demselben zwei stumpfe Seilenzähne, obtusala n. sp. — b. Hin-
lerleib mit weissen Seitenflecken, unlere Afterspilze merklich länger als die

obere, allmählig verschmälert und spitzig, ohne Seitenzähne, ambigua n. sp. —
Schiendorne ganz schwarz, a. Hinlerleib mit weissen Seilenflecken, untere After-

spilze allmälig zugespitzt, ohne Seitenzähne, merklich langer als die obere,
punctata Lep. — b. Hinlerleib bandirl. «. unlere Afterspitze sehr wenig länger

als die obere, zugespitzt, vor der Spitze 2 spitze Seilenzähne. 1) Kopfschild
nur mit anliegenden Haaren , obere Afterspitze am Ende nach oben zurückge-
krümmt, Spitzen des Schildchens gerade, recurva n. sp. 2} Kopfschild mit an-
liegenden und abstehenden Haaren, obere Aflerspilze am Ende nicht nach oben
zurückgekrümml, Spitzen des Schildohens gekrümmt, apiculala Ngl, — ß. Un-
tere Afterspilze ungefähr doppell so lang als die obere, ohne Seitenzähne,
acuta Ngl.

Männchen, l. Am Ende 6 Spitzen, 2 seitliche und 4 mittlere. A.
Schiendorne braunrolh , Binden stark unierbrochen , fast zu Seitenslreifcn ver-
kürzt, a. die zwei obern der vier railllern Endspilzen nicht mil den untern
verwachsen , beide Paare divcrgirend , Endsegtnent nur an der Basis mil der
Spur eines Läng-skieles, Spitzen des Schildchens ziemlich laug, krumm, dislincta

n. sp. — b. die 2 obern der 4 mittlem Endspitzen mil den 2 untern verwach-
sen, das untere Paar parallel , das obere stark divergirend , Endsegment der
Länge nach gekielt, Spitzen des Schildcliens sehr kurz

,
parvula (vielleicht zu

eipogata Lep = sligmatica Seh.) — ß. Schieneudorn auf der louenseite br«un-
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rolh, sonst schwarz, die 2 obein der 4 mitllern Endspitzen mit den '2 untern

verwacbsen, beide Pa&r divergirend , Spitzen des Schildchens ziemlich lang, ge-

krümmt, 5. Segment gezahnt, a. Hinterleib mit ganzen Binden. «. 5. und ö.

Segment oben mit einer Miltelbinde, Behaarung weiss, 4. Banchsegment ausge-

randel, carinala n. sp. (vielleicht zu acuta Ngl), ß. 5. und '6. Segment oben

nicht gekielt, Behaarung gelblich, 4. und 5. Bauchsegment ansgerandet , reflexa

n. sp. (vielleicht zu apicnlata Ngl). — b. Hinterleib mit weissen Seitenflecken,

ambigua n. sp. — C. Schienendorn ganz schwarz , die 2 obern Endspitzen mit

den untern verwachsen, a. Hinterleib bandirl. ic. Thorax an Länge dem l.

bis 4. Segment gleich, seine Spitzen kurz. 1) Fünftes Segment ohne Seiten-

zahn, nur mit einer nach hinten vorspringenden Ecke, die untere der 4

mittleren Endspilzen convergirend, die obern fast parallel, Hinterleib wegen

wrisslicher Behaarung zwischen den Binden graulich
,
glanzlos , oberes Endseg-

raenl an der Basis mit der Spur eines Mitlelkieles, 4. und 5. Bauchsegment

ansgerandet, Spitzen des Thorax fast gerade, convergens n. sp. 2) Fünftes Seg-

ment mit einem abstehenden Seitenzahn , die mittlem Endspitzen divergirend,

Hinterleib zwischen den Binden schwarz, glänzend, oberes Endsegment ohne

Spur eines Mitlelkieles, 4. und 5. B,inchsegmenl ohne Ausruudung, Spitzen des

Thorax gekrümmt, recurva n. sp. — ß, Thorax an Länge dem 1. — 3 Segment

gleich, Spitzen des Thorax ziemlich lang, gebogen, die mitllern Endspitzen di-

vergirend, 5. Segment niil einem abstehenden Seitenzahn, Hinterleib zwischen

den Binden sehr glatt und glänzend , 6. Segment mit der Spur eines Kieles an

der Basis, 5. Bauchsegment etwas ausgerandet, longiuscula n. sp. — b. Hinter-

leib mil weissen dreieckigen Seitenflecken, Spitzen des Thorax ziemlich lang

und gerade, die untere der niiitlern Endspilzen fast parallel, ü. Segment mit

einem Seiteuzahn, punctata Lep. — IL Am Ende des Hinterleibs 8 Spitzen,

2 seilliche und 3 Paar in der Mitte, zu je 3 und S verwachsen, ocloden-

lata Lep. ^Nassauer Jahrb. X. 137—149.)

II Imgren, Eu touiologis che Anze ichnungea wäh-
rend einer Reise im südlichen Schweden im J. 1854. —
Verf. beschäftigl sich hier mil den Ichneumonen, von denen er fol-

gende Gallungen und Allen unter Beilügung der Literatur, Synonymie

und des Vorkommes diagnosirl:

Familie Comp res s ivent res. L Abdomine petiolalo. A. femoribus

posticis simplicibus. a. tarsis omnibus gractiibus. f cellula cubitali prima

nervo uno recurrenle. * cellula radiali angiista , rariiis trapeziformis , angulo

areolari obtuso. 1. abdomine subcompresso segmenlo prinio curvato ; areola

alariim aut triangulari anl nulla. Gattung: i;ampoplex Grey. Arten: falca-

lor Fbr su^illator L, areolalor, nitidulator, validicornis , floricola Grav, lenui-

ventris Grav, fallax, difformis Gm, gracilis Retz, lurionum Harlg , fumi-

pennis, ebeninus Grav, albidus Gm, anteimator, exiguus Grav, minutus, chryso-

sliclus Gm, pecloralis, sericeus, juniperinus, fuscipes, carnifex Grav, rapax

Grav declinator Grav, assimilis Grav, argentatns Giav, rufiventris Grav. litoralis,

stagnalis, dorsalis Grav, — 2. Abdomine perfecte compresso. Gattung: Panis-

cus Grav. Arten: testaceus Reaum
,

glaucopterus L. und Crcmastns Grav.

Arten: dccoratus Grav, inlirmus Grav. — ** Cellula radiali permagna triangulari,

angulo areolari recto. Gattung; l'orizon Grav. Arten: hostilis Grav, harpu-

rus Sehr, boops Grav. — t-j- Cellula cubitali prima uervis duobus recurrentibus.

Gattung: Ophion Fabr. .Arten: luteus Fbr, ramidulns L. und Trachynolus

Grav. Art: foliator Grav. — b. Tarsis posticis incrnssatis Galtung: Anoma-
lon Grav. Arten: amictum Fbr, circurnflexum L, Wesmaeli , flaveolatum Grav.

Ij. femoribus posiicis crassis spiuosis. Gattung: Pachynierus Grav. Art:

vulneralor Pz. — H. Abdomine fossile I. snbpetiolato. Gattung: Exetastes

Grav. Arten : fornicator Fbr, uigripes Grav, illusor Grav, gultatorius Grav. und

ßanchus Grav. Arten: pictus Fbr, venator Fbr.

Familie Ichneumonides. I. Abdominis segraentum primum spira-

culis inier medium et apicem sitis. A. Spiraculis melhathoracis linearibus rare
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ovalibiis. a. Peliolus abdouiinis nullalenus depressus, ct. Abdomine feminaniaj

apice aculo , segmenlo nilirno vprilrali ab origine terebiae plus minus dislante.

I. Scutellnm pariim convexum, apicem versus sensim leniler declive. Gallung:

Icbnpnmon L. Arten: lineator (irav, reslauralor Grav, pisorins L, sugilla-

loriiis (., coniilaloi- L, leiicocerus Grav, caslaniventer Grav, tiilineatns Grav, de

liratoriiis L, raplorius L, gracilenliis Wesm, luctalorius L, terminalorius Grav,

sarcitorius L, satitraloriiis L, nigrilarius Grav. fabricator Fbr, ciirvinervis, cor^

niscator L. paliifions Grav, sicarius Grav, ctilpalor Sehr, lergenus Grav, albi-

cinetu« Grav, ridibundus Grav, lenebrosus Wesra , ochropis Gm, rnfifrons Grav.

— 2. Sculella gibbulnm, postice abrnpte declive. Galtnng; Hoplismenus.
Art: perniciosus Grav, — ,;. Abdomine feminanira apice obluso vel at sallem

segmento iiilimo ventrali terebram attingenle. J. Tarso snblns setosi. Gattung:

Amblyteles Wesm. Arten: auiatorius Müll, pallialorins Grav, Gravenhorsti

Wesra, snbsericans Grav, castigalor Fbr, fossorins Grav, negatorius Fbr, divi-

sorins Grav, melanocastanus Grav, funereus Grav. — 2. Tarsi snblus brevissimi

loraensosi setis nuliis I. subnuüis. (-a, scutellnm niodice convexum. Gattung:

Hepiopclmus Wesm. Art: leucosligraus Grav. — ßiS. Sculelium subpyra-

mideum. Gattung: Trogus Grav. Art: exallalorius Pz. — b. Peliolus ab-

dominis paullnlum depressus est diamelro ejus transversali paullo major quam
diametro verticali. Galtung: Platylabus Wesm. Arien: rufus Wesm, peda-

lorius Fbr. — 1^!. Spiracuiis metathoracis circularibns. «. Clypens margine
apicali iaevi et niulico. 1. Mandibulae apice snbbidentalae, denle superiore va-

lido, inferiore brevissimo. Gattung: Herpes tomus Wesm. Art: brunnicor-

nis Grav. — 2. Mandibulae apice dentibus 2 subaequalibus insiructae. «. Seg-

mentum secundura abdominis impressione basali nulla. ku. Mandibulae maris

margine infero sinualo, autenuae fetninue flagello filifornii. Gattung; Colpo-
gn albus Wesm. Arl: celerator Grav. ßß, .Mandibulae marginis integris;

anlennae feminae flagello basi allenualo
,

postsciitellum laeve. Galtung: Cen-
lelerus Wesm. Art: opprimalor Grav. — ß. Segmenlum secundura abdorainis

impressione basali Iransversolineari. Gattung: Phueogenes Wesm. Arien:

semivulpinus Grav, piauifrons Wesm, melanogonus Grav, ophtlialmicus Wesm,
fuscicornis Wesm, ischiomeiinus Grav, eepbaloles Wesm. — b. Clypeus inlra

raarginera apicalem foveola media impressa. Gallung; Alhec er us Wesra. Arl:

nitidus Wesm. — C. Clypeus margine apicali suramo lolo abrupte depresso.

Gallung: Diadromus Wesm. Arten: imbellis Wesm, collaris Grav. — II. Ab-

dominis segmentum piiraum spiracuiis in medio silis. Gattung: Alomya Pz.

Arl: ovator Grav.

Familie Crypli. 1. Alali. a. Areola alarum quinquagoua vel qiiadrala,

nervo exteriori saepe deficiente aul oLsoielo. 1. Mandibulae apicem versus di-

slincle angnslatae, dentibus inaequalihus, inferiore scilicet breviusculo. Gattung:

Macrobatus n. g. mit clavator. — 2. Mandibulae apicem versus parum an-

guslalae, dentibus snbaequallbus. u. Anlennae gracilcs , areola alaium quadrata

aul (juinqucgoiia, semjicr inriiiilcsty, pcdes mediocrts. Gattung: Grypliis Fbr.

Arten: eyaualor Crav, mosclialor Fbr, obscurus Gm, oliscuilpes Zeil, congruens

Grav, arrogans Grav, )(crs}<icillator Grav, leucopsis Gra\ , Incubilor .Sir, ornatus

Grav, allernator Grav, tiliiator Grav, gracilis Giav, hostilis Grav, Bohenianni,

asserlorius Fbr. — ß. Anlennae validiusculae, areola alaiuni quimpiegona, pedes
feraorilius saepe crassiusculis. Gattung: l'liygadeuou Grav. Arien: eepba-

loles Grav, quadrispinns Grav, abdorninalor Grav, vugabundns Giav, fiimalor

Grav, bifrons Gm. -- ;-. Anlennae setaceac vel subvalidiuscnlae, areola alarum

qninquegona imperfecta, nervo scilicel exteriori fere semper obsoleto
,

pedes

graciles. Gattung: llcmileles Grav. Arten: nielanarins Giav, nasutns, pal-

pator Müll, varilarsus Grav, cingiilalur Grav, bicoloriniis Grav, rudcollis Grav.

— b. Aieold alarum magna rlioinbea, sublransversa vel oninino nulla. cc Caput

OS versus paiutn aiiguslatum, anlennae filiformes, ocnli mediocres, areula ala-

rum magna, rhomhea. Gallung: Mesocborus Grav. Arten: splendidulus

Grav. pectoralis üalz , fjilibiilus. • ß. Caput ore anguslissirno, anlennae lilifor-

iiics anle nniiliuui .saepi- suljeiosüf. ocnli iiiagni euiincnte.s. GalliiriL'; IMi-ilis-
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cus Grav. Arten: erythrostoma Gm, Zonaliis Grav. — ß. Apteri. Gattung:
Pezomaclius. Art: fascialus Grav.

Familie Tryphonides. I. Mandibulae bidenticulatae. A. Abdomen
peliolalura vei subpeliolaium segmenlo primo reclo, rarissime subarcualo, niim-

quam geiiiculalo, spiraculis pleriimque medio localis, meUthorax saepe areolatus,

spiraculis roturidalis vel subovalis, libiae poslicae bicalcaralae, areoia alarum
am triangiilaris aut nulla. a. Denlibiis mandibulanira iongiludine inaequales,

inferior scilicet longior, capul saepe tumidiuscuium. 1. Unguiculi larsorum
simpiices. Galliing: Perilissiis Foersl. Ari: fiiicornis Grav. — 2. Ungui-
culi larsorum peciinali. Gattung: Mesoleptas Grav. Arten: melanocepha-
lus Grav, xanlbostigma Grav, foveolator, nemoralis Geoffr, mundus Grav, defe-

ctivus Grav, affinis, genicuiosus Grav, gracilis , mulalor Zell, cingulatus Grav,

ruficornis Grav, typhae Geoffr, paludicola macrodaclylus. — ß. Abdomen sessile

1. subsessile, spiraculis segmenli primi pierumque ante medium silis a. Meta-
thorax vix areolalus , segmenlum primum abdominis carinis nullis vel obsoletis-

simis, spiraculis mox ante medium, rarius ad basin localis, pedes graciles, fe-

raoribus poslicis elongatis, tibiis poslicis bicalcaralis. u Segmenlum primum
abdominis antice parum anguslalum, spiraculis ad basin silis, oviduclu femina-
rum longe exserlo , areoia alarum triangulari. Gattung : Lasiops n. g. mit
pilosella Grav. — 2. Segmenlum primum abdominis antice anguslalum, oviduclu

feminaruni parum exserlo, areoia alarum saepe nulla. Gattung: Mesolejus
n. gen. mit nigricolJis Grav, erylhrocerus Grav, aulicus Grav, naevius Gm, fla-

vocinclus Gm, armillalorius Grav, meridionalis, sanguinicollis Grav. — b, Me-
tslborax distincte areolalus, segmenlum primum abdominis carinis 2 semper
manifeslis instructum , spiraculis ante medium localis ,

pedes femoribus saepe
validiusculis. u. Tibiae poslicae non calcaralae. i. Segmenlum prim. abdura.

bituberculalum, unguiculis tarsorum saepissime pectinalis. Gattung: Exen-
lerus Hart. Arien: marginatorius Fbr, iclericus Grav, bimaculalus, limbalus.
— 2. Segmenlum prim. abd. quadriluberculalura , unguiculis tarsorum simplici-

bus. Gattung; Exyslon Schioed. mit cinctulus Grav. — ß. Tibias poslicae

calcaralae. i. Unguiculi tarsor. peciinali. Gattung: Polyblastus Hart.

Arien : varilarsus Grav, colburnalus Grav, caudalus, laevigalus, brunnicans Grav,

nolatus Grav. — 2. Unguiculi tarsor. simpiices. •{• Oculi inlegri. * facies vix

protuberans. Gattung: Tryphon Grav. Arien: elongalor Fbr, brunnivenlris

Grav, beliophilus Grav, bicornulus, conlinis, irisculplus, lenuicornis Grav, fusci-

cornis, rulilalor L, compunclor L. — "* Facies dislincle proluberans, femori-

bus incrassalis, subcompressis. Galtung: Exochus Grav. Arien: gravipes

Grav, prosopius Grav, flavornarginalus, femoralis Geogr. — ff Uculi ad basin
anlennarum emarginati. * Tibiae poslicae bicalcaralae. Gattung: Colpotro-
chia n. g. mit eleganlula Sehr. — ** Tibiae poslic. unicalcaialae. Geltung

;

Monopleclron n. g. mit Zygaenalor. — 11. Mandibulae Iridenliciilatae, Gal-
tung: Las sus Fall. Arien: laetalorius Fbr, pecloralorius Grav, albosignalus

Grav, cinclus Grav, strigalor Fbr, lateralis Grav, deplanalus Grav, feslivus Fbr,

areolatus, signalus Grav.

Familie Pimplariae. l. Segmentis mediis abdominis elongatis.

Gattung: Ephi altes Grav. Arien: manifeslalor L, gracilis Grav. — II. Seg-
mentis med. abdom. transversis. a. Abdomen feminarum apice sublus fissum,
segmenlo scilicet venlrali ultimo longe relraclo. L. Abdomes lubeiculatum ra-
rissime laeviusculum, areoia alarum saepissime adesl, unguiculi larsorum sim-
piices. Gallung: Pimpla Fbr. Arten: insligator Geoflr, examinalor Geoffr,

scanica Geoffr, varicornis Roes, rufala Grav, flavipes Grav, slercoialor Fbr, gra-
minellae Scbr, turionellae L, spuria Grav, variabilis, oculatoris Fbr — 2. Ab-
domen lubeiculatum, areoia alarum nulla, unguiculi tarsor. simpiices. Gattung:
Polysphinla Grav. Arten: rufipes Grav, carbonalor Grav, varipes Grav. —
3. Abdomen laeve, nilidum, areoia alarum adest, unguiculi lars.peclinali. Gat-
tung: Pbylüdiclus Grav. Arten: segmenlalor Grav, albipes. — 4. Abdomen
laeviusculum, segmenlo pnmo scabriculu, anlennae marium arliculo tertio quar-
toqne flagelli erosis , areoia alarum nulla. Gattung: Cylloceria Scbiod.
Arien: C. aigra Grav, caligata Grav. — b. Abdomen feminarum apice sublus
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integrum, segraenlo scilicel veiilrali iillimo basin lerebrae lolam legente. 1. Ab-

domen iaeviusciilura, aieola alarnm saepissime adesl. Gattung: Lissonota.
Arten: agnata Grav, excavalor ZetI, miirina Grav, paraliela Grav, argiola Grav,

cylindralor Vill, bellalor Grav, segmentafor Fbr, hortorum Deg, impressor Grav,

lateralis Grav, dubia. — 2. Abdomen liibercnlatiim, areola alarum niilla, pedes

simplici. Gattung: Clystopygn Grav. Art: rufator, incitator Fbr. — 3- Ab-

domen lineis utrinque obliqiiis impressis ornalum, areola alartim deest. Gat-

tung: Glypta Grav. Arten: flavolineata Grav, albifrons , fronticornis Grav,

ceratites Grav, haesitalor Grav, bifoveolata Grav. {Vetensk. akad. Handig.
1854. 1—104.)

J. Franzenau, Beitrag zur L e pid o p l e renfau n a Sie-

benbürgens. — Verf. zählt zunächst eine Anzahl von Arten auf,

welche ihm früher nicht aus Siebenbürgen bekannt waren und be-

schreibt dann als neue Arien ülierhaupt: Hadcna Schielti von der

Verwandtschaft der H. convergens , Acidalia gyalararia der A. luteata

zunächst stehend, Cidaria bajutzaria der C. rubidata verwandt, Zerene

Piltneraria der Z. rubiginala ähnlich. (Siebenb. Verhdl. VII. 20—24.J

C. Fuss gibt einen Clavis der siebenb ürgischen Chry-

somelinen und Or einen nach Redtenbachers Fauna austriaca

und Suffrians Bestimmungen. Es sind überhaupt 34 Arten, darunter

eine neue V.hv. carpalica , welche E. A. Bielz mit folgender Diagnose

einführt : obscure olivaceocaerulescens , elliptica , retrorsum plus

elevala; thorax longiludine duplo latior, convexus, juxta raarginem

lateralem incrassatum levissime longitudinaliter impressus, undique

subtiliter punctulatus, angulis poslicis reclis, lateribus rotundatis, an-

gulis anlicis rotundatis, deflexis, elytra fortius et crebre punctata.

Lg. 3'", lat.''' in 7000' Meereshöhe. (Siebenbürgr. Verhandl. VII.

25—32.; Gl

A. Gerstäcker, Beiträge zur Kenntniss der Curcu-
Honen. — G. charakterisirt 3 Arten der von Germar zuerst aufge-

stellten Gattung Bradybatus, die er nur als eine Modification von

Anthonomus angesehen wissen will.

1. Bradybatus Creutzeri Germ; Elongatiis rnfoferrugineus, dense

helvo pilosus, capite, rostro, peclore abdomineque nigris, ano rufescenie : iho-

rnce iatitudine vix breviore, ante apicem laliiis conslricto: eiytris punctato-slria-

tis, apice macniaqiie pone medium, dense helvo -pilosis. Long, (rostr. excl.)

B'/i — 4'" (Oestreich, Piemont, .Sardinien).

2. Bradybatus subfasciatns Dal i. litt. (= ß. Creutzeri Scbh.):
Oblongus, niger, dense helvo -pilosns, antennis clava excepta, thoracis margine
antico, elylris, ano pedibiisqiie rufis : thorace transverso, ante apicem constricto,

linea media lateribusque densius pilosis: elylris fortiter punclato-strialis, fasciis

duabus transvcrsis dense helvo- pilosis. Long, (rostr. excl.) 4'" (Oestreich,

Islrien, Ungarn.)

8. Bradybatus Kellneri Bach: Oblongus, niger, parce griseo-pilo-

sus, antennis clava excepla, elytrornm apice limboqne exleino, tibiis larsisque

rufis: thorace transverso, ante apicem constricto, eiytris fortiter punctalo stria-

tis, inler.sliliis rugosis, serialim pilosis. Long, (rostr. excl.) 3'/*— 4'" (Thü-

ringen, Berlin, Ungarn).

Hieran schliest G. die Beschreibung einer neuen Gattung und

Art an , die Parreiss in Corfu entdeckt hat und welche ein Vcrbin-

20
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dungsglied zwischen Hyloljiiis Sclih. und den Erirhiniden im engern

Sinne bildet

:

H y p g I y p l HS piclus Gerst. Hylohiiis pict. Paireyss in litt. Ni-

ger, opaciis, selnlis sqiiamiilisqiie flavescentibiis variegaliis, anlennis tarsisque

rufopiceis: loslin peispiciie miillicaiinalo , elylris ilorso piofiindiiis piinclalo-

slrialis, macnia iiiuiierali , fascia posleriore iitrinqne alibreviala punctoqiin ante

apicem dense crelaceo-sqiianriosis. I^ong. (loslr. exci.) 8'".

(Stell. Enlom. Zeug. 1855. XVI. S. 167.J

P. C. Zell er beslimmt die Lepidop leren in Scopoli's

Entomologia Carniolioa. (Ebenda S. 233.J

W. Scriba, einige neue Käfer. — S. diagnosirt 3 neue

Käfer von deren erslen er meint, dass es derselbe sei, welchen

Sufl'rian in der St. E. Z. 1846. S. 216. beschreibt.

1. Gyriniis Stiffriani: Oblongo-ovalis , leviler convexus , supra coe-

rulescenli-niger, margine aeiieomicanle, elylris aequaliler punclalo-slrialis ; subttis

niger , Itioracis elylrorumque margine inflexo anoque ferriigineis. I^ong. 2V*'"'

2. Homaiola planicollis: Linearis, depressa, nigra, nitida, anlen-

nis basi pedibnsque ruiü-lestaceis, capile lalo , fronte subimpresso ; Ihorace

subquadrato, piano: abdoniine supra parce subtilissirae punclalo. Long, ^/t"

steht der H. immersa Er. am nächsten. Unter Baumrinde.

3. Trogoph locus m y rm e cop h i I u s : Linearis, niger, vix cinereo-

pubescens, nitidus, pnnclatus, anteunarum basi pedibusque rufo- ferrugineis,

thorace subcordata , linea media elevala laevi, ulrinque vix bi- impresso. Long.

ä/4"'r In den Gängen der Ameisennesler.

(Ebenda. S. 280.; Tg.

Ch. Bonaparte, über die europäischen Repphühner.
— Schon früher Iiat ß. die europäischen Perdixarlen bestitnmt, aber

die damals aufgeführten Arten erschöpfen die Anzahl noch nicht.

P. graeca Briss ist in Bezug auf die Beschreibung und Abbildung von

Meyers P. saxatilis eine gute Ail, aber die ächte P. graeca ähnelt

vielmehr der P. chukar des Himalaya, mit welcher wahrscheinlich

P. altaica identisch ist. Der Hauplunterschied zwischen graeca und

chukar besieht darin , dass jene nur eine blosse Andeutung des Ohren-

büschels hat, der blassroth bei chukar, liefrolh bei sinaica ist. Die

ächte saxatilis zeichnet sich stets durch den schwarzen Streif zwischen

Schnallelwinkel und Nasenlöchern aus , ausserdem lial graeca längere

schwarze Barthaare, einen längern Schnabel und eine röthlicbe Kehle.

(Compt. rend. XLII. 509.;

Derselbe, neue asiatische und amerikanische
Vögel. — Diese Untersuchungen beireffen die von Levraud in Car-

racas veranstaltete Sammlung. Darunter zeichnet sich aus eine dritte

Art der Gattung Peristera, ferner Myiopsitta tigrina. Eine zweite

Sammlung stammt aus Palästina, in welcher neu sind: Cinnyris osea,

Crateropus chalybeus, Ixos vallombrosae, Cercomela n. gen. mit C.

asthenia; Regulus surinamensis. B. gibt bei dieser Gelegenheit Fa-

milienübersichten seiner Ordnung Gaviae:

Trib. iL Longipennes. 7. Familie Procellariidae : a. Diome-

deinae mit Diomedea L. (Thalassarche, Phaebelrix) — b. Procellarünae; k. Fol-
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mareae : Ossifraga, Majaqueus, Plerodronia , Pagodroma Fulmarus, Priocella.

ß. Prionaeae: Rhanlistes, Daplion, Thallassoica, Aeslielela. y. Prioneae: Prion,

Halobaena. cF. Procellarieae, Bnlweria , Oceanodroma, Thalassidronia, Procella-

ria, Fregelta , Pelagodroma, Oceaniles. f. Piiffineae : Priofiniis, Tliielliis, Puf-

tinus. — c. Ilalodroininae : Halodroma.

8. Familie Chionidae: Cliionis.

y. Familie Laridae : a. Leslriginae : Catnracla, Stercorariiis, Copro-
iheres, Lestris — b. Lareae: Procellarus, ßlasipus, Gabrianiis, Dominicanus,

Leucus, Laroides, Clupeilarus, Gavina, Laiiis, Rissa, Gelasles. Pagophila, Rho-
dollhelia. — c. Xemeae: Gavia, Hydrocoleus, Creagrus, Xeraa. — d. Slerninae:

Sylochelidon, Phaetusa, Seeua, Pelecanopus, Haliplana, Gelochelidon, Thalasseus,

Gygis, Slerna, Slernula, Hydroclielidon, Naenia, Anoiis, Procesterna. — e. Rhyn-
copinae: Rhyncops.

Trib. IV. ürinatores. 10. Familie Alcidae. a. AIcinae; Pingui-
nus, Alca. — b. Phaleridinae : Mornion, Sagmatorbina, Ceralorhyncha, Cicero-

nia, Tylorhampbns, Timorbyncbns, Ptycborampbns, Pbaleris. — c. Uriinae

:

Uria, Anobaplon, Mergulus.

11. Familie Colymbidae: Colymbiis.

12. Familie Podicipidae : Podiceps, Rollandia, Poliocepbaliis, Tacby-
baptus, Sylbeocycbus. Qlbidem 764— 776.)

Derselbe fülirt eine neue zwischen Turtliden, Laniden und
Muscicapiden siehende Gallung, Moquinus niil folgender Diagnose ein:

ßoslrum breve, robustum, recluai, aculiim, basi dilataliim ; maxiila in-

curva ; mandibula naviculare apice subrecnrva : nares magnae, elongalae, perviae,

basi plumiilis dense tectae. Pedes loiigissinii, robiisti, sciilellali ; digiti tarso

Iriplü breviores, internus oraniiim brevissimus, liberus ; iingues falculae aciilis-

simae, posliciis robuslior. Alae iongicnlae, amplissimae, rolundatae ; reraigum
prima decimam aeqiians ; seciinda longiUidiue sexlam vix siiperans ; lerlia, quarla

el quinla omniura brevissimae; cauda brevis, angusla, reclricibns duodecira mol-
iibus, slriclis. — Arl : M. Tandonus an der VVKüsle Afrikas, ilbidem 820O

Graf von der Mühle, Monographie der europäi-
schen Sylvien. Mit 4 Tff. Regenshurg 185G. 8«. — Verf. be-

absichligle alle minder bekannten europäischen Vögel abbilden zu

lassen und bereilele zunächst die Sylvien für dieses Unternehmen vor,

aber schon vor der Publication derselben ereilte ihn der Tod. Der

zoologisch- botanische Verein in Regensburg erhielt den literarischen

Nachlass und übernahm damit die Herausgabe der vorliegenden sehr

verdienstlichen Arbeit, die niclit bloss allen Ornilhologen, sondern

allen Freunden der Singvögel angelegentlichst zu empfehlen ist. Jede

Art ist characterisirt, nach Männchen und VVeiboheu beschrieben, ihr

Betragen geschildert, und der Aufenthalt und die Fortpdanzung ange-

geben. Die sorgfältigen eigenen Beobachtungen des Verf.'s verleihen

der Arbeit einen dauernden VVerh. Wir zählen die beschriebenen

Arten mit ilirer Synonymie nur namentlich auf.

l.Rulbiinge = Lnsciol. cyanecula rubceiila Lath

S. lilhys Laib Scbl 3. Grasmücken
erytbrogaslra Gid calliope Pall .S. nisoria Rechst
= Mülac. aururea Pall luscinia L urpiiea Naum

phoenicurns Latli pbilomeia Rechst alricai)illa l^atb

2. Erdsänger galacludes Tem iiürlensis Rechst

S. luccic« L = rubigtDosa Tem cinerea Lalh

2Ü*
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curraca Lath

4. Strauchsä nger

S. Riippelli Tem
^ S. capistrala Riipp

subalpina ßon
= S. leiicopogoii Mr

= passerina Tem
melanocephala Gm
conspicillala Marm
provincialis Gm
sarda Marm

5. Lau b s ä n ge r

S. sibilalrix Bechsl

Irochiliis Lalh

nifa Lalli

ßonellii Keill

6. Spötter
, olivelorum Strltl

elaica Und
= Fidec. ambigua Schi

hypolais Nanm
7. Ro h r s ä n g fir

. palustris Rechst

arimdinacea Bechsl

turdina Glog

scila Eveis

^ S. caligala Liehst

= magnirostris Lilj

phragmilis Rechst

aqiiatica Lath

melaoopogon Teai

cislicola Tem
Celtii Marm

luscinoides Sav

fluviatiiis Wolf
locustella Lalh

8. fragliche Arten
S. Moiissieri Gall

rubicapilla Ldb
Naiimanni Müll

ochrogenion Lind

icterina Tem
sylvestris Meiss

horlicola Naum
nigrifrons Rechst

albifrons Rechst

frulicola Naum
lanceülata Tem
ceilhiola Tem

C. Daresle untersuchte das Gehirn des Apleryx und fand die

lob! optici äusserlich kaum sichtbar. Die sehr kleinen Augen sind

nach Owen minder vollkommen organisirt als hei andern Vögeln.

(CompL rend. XLll. 861 — 863;

Ch. Martins hat die mittlere Temperatur einer An-

zahl Vögel des europäischen Nordens bestimmt mittelst eines zu

diesem Behufe eigens construirten Thermometers, welches er mehrere

Minuten lang in das Rectum einsenkte. Er fand folgende W^ärme-

grade für die einzelnen Arten:

üria grylle 40,57

Rrunnichi 40,48

Morraon fralerciila .... 40,74

Procellaria glacialis .... 38,76

Laras ridibundus .... 41,42

tridactylus 40,07

eburneus 40,42

glaucus 40,74

argentalus 42,33

Lestris parasiiica .... 40,37

Anas olor 40,99

Anser cygnoides 42,'84

(Comp. rend. XLII. 515 — 518.;

Anas canadensis 41,68
anser 41,32
albifrons 42,85
bernicie 42,70
mollissiraa ... . 42,46
marila ' 42,65
tadorna ' 42,65
moschala 41,66
acuta 42,16
boschas 42,09
penelope 42,51

Gl.

-Ha?i-o«e«-
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Halle.

1856. August u. September. JW VIII u. IX.

Sitzung am 6. August.

Hr. Giebel berichtet die neuern Untersuciningen über die

Bedeutung der ßojanus'schen Drüse bei den Muscheln.

Sitzung am 13. August.
Zur Aufnahme wird angemeldet:

Hr. Sciiwei gger-S eidel, Stud. hier,

durch die Herren Heinlz, Giebel, Taschenberg:

Hr. Tascbenberg macht auf v. Siebold's „die wahre Par-

thenogenesis bei einigen Schmetterlingen und Bienen etc." Leipzig

1859. S" aufmerksam, wonach conslatirt wird, dass bei 3 Sackträ-

trägern, dem Seidenspinner und der Honigbiene ohne vorhergegan-

gene Befruchtung von den Weibchen Eier gelegt werden können, die

neue Brut liefern.

Hierauf theilt Hr. Thamhcyn die Resultate einer Untersuchung

von Schwarzenbach mit, über den Kupfergehall im menschlichen Or-

ganismus, wonach sich in der Leber 0,009 Kupferoxyd vorfand.

Das Junibeft liegt zur Verlheilung vor.

Wegen bereits erfolgter Abreise vieler MitgUeder wurden am

20. und 27. August nur unterhaltende Besprechungen anberaumt.

Siebente Generalversaminliiiig
Bernburg, am 29. September.

Zur Theilnabnie an dieser Versammlung, zu welcher der grosse

Saal im Bahnhofsgebäude freundlichst bewilligt war, zeichneten sich

folgende Herren ein :

Dr. Kiänkel , Ftegierungs- und Medizi-

tial-Malh in Dessau.

Graf von Scckcndorf, Obci - litigiiilh

0. IJ, in Halle.

Dr. Taschcnbfirg, Inspcclor am zool.

Museum in Hallo.

C. Giebel, Dr. in Halle.

Ed. liichler, Hofgärtncr in Luisium

bei Dessau.

Dr. Bergener, |iracl. Arzt in Gerbslndt.

Dr. Krankenbcrg, pracl. Arzt in Cölher..

T. Kuhn, .Schauspieler in Dessau.

Fr. (liinihcr, Professor in Bcrnburg.

Ueinvvarlb, Salinenrcndanl in Halle.
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Mette, Berggeschworner in ßernburg.

Dr. F. Baldamns, Fabrikant in Gerlebogk.

Dr. Schreiber, Lebrer in Magdeburg.

Dr. Possail, Professor in ßernburg.

August Schmitz, Bildhauer in ßernburg.

Rienecker, Einfahrer a. D. in ßernburg.

E. Daude, Steiger in Nienburg.

A. Schmidt, Arcbidiakonus in Aschers-

leben.

L. Witte, Lehrer in Aschersleben.

Brücke, Lehrer in Neugattersleben.

Klipp, Lehrer in Neugattersleben.

Wild, Grubenbeamter in Neugattersieb.

Preussing, Maler in ßernburg.

Mossbach , ßerg- und Hültenmann, in

ßernburg.

Rennecke, Reg.-Canzlisl, in ßernburg.

Wolzendorff, Lehrer in Schwarz.

Dr. ßley, Medizinalrath und Apotheker

in ßernburg.

Weichsel , Oberbergraeister emer. in

Blankenburg,

Stecher, Vermess.-Hevisor iu ßernburg.
Jannasch, Fabrikbesitzer in ßernburg.
W. Schöne, Pastor in Osmarsleben,

G. Ralhke, Apotheker und Stadtralh in

ßernburg

Schnupper, Grubensteiger.

Bunge, Regierungsrath in ßernburg.

Bunge, G. 0. ßaurath in Bernburg.

Otto Jannasch , Comrnissionsralh in

Bernburg.

Olto Jannasch, Kaufmann in Bernburg.

Kilian, Collaborator in ßernburg.

F. Roüer, Kaufmann in Bernburg.

Der Geschäftsführer Herr Zinken sen. eröffnete die Versamm-
lung mit folgender Ansprache:

Im Auftrage unseres Vereines habe ich die Ehre Sie zu seiner

siebenten Generalversammlung hier herzlich willkommen zu heissen,

und Ihnen den Wunsch auszudrücken, dass auch die heutige Versamm-
lung, wie die vorigen Samen ausstreuen möge, aus welchem erhöhte

Liebe zur Natur hervorkeimt und der hehren Wissenschaft neue Ver-

ehrer gewonnen werden. Zum ersten Male sieht unser Anhalt den

Verein in seinen Gränzen, möge diese Zusammenkunft das erste Glied

einer Kette von Beweisen reger Theilnahme der Anhaltiner an den

Zwecken unseres Vereines bilden und von einem günstigem Erfolge

sein, als die lobenswerlhen Bestrebungen des natur-hislorischen Ver-

eines für Anhalt, welcher vor etwa 15 Jahren in Dessau ins Leben
gerufen wurde, ausserhalb dieser Stadt aber wenig Anklang fand.

Die Verhältnisse haben sich seit jener Zeit geändert. Die Auffindung

zahlreicher Braunkohlenlager im tertiären Gebirge der Umgegend hat

eine Menge industrieller Unternehmungen hervorgerufen und die Berg-

baulust ist mehr als je in Deutschland rege geworden, dadurch aber

wird das vermehrte Studium der Naturwissenschaften eine unabweis-

liche Nothwendigkeit.

Und zwar nicht in Hinsicht auf das Nützlichkeitsprinzip, son-

dern ohne Rücksicht auf künstliche Anwendung, denn nur durch sol-

ches absolutes, aus ihrem innersten Wesen sich entwickelndes Stu-

dium, wird die Wissenschaft gefördert. Die Anwendung darf nur

eine Frucht der vollkommenen Erkenntniss sein.

Wir wenden uns nun zu den Geschäften des Tages, zuvor aber

verstatten sie mir einige Worte über die geognostischen Verhältnisse

der hiesigen Umgegend als Erläuterung zur Beschauung der hier aus-

gelegten Versteinerungen aus dem bunten Sandstein, (cf. Octoberheft).

An eingegangenen Schriften für die Bibliothek werden alsdann

übergeben

;
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1. Quarlerly Journal of ifae geological sociely. Vol. XH. S.London 1856. 8".

2. Jahrbuch der kk. geologischen Reichsanslalt in Wien 1855. VI. 4. 4».

3. Zeitschrift des landwirtbschafliichen Provinzial-Vereins für die Mark Bran-

denburg und Niederlausitz redigirt von E. v. Schlicht XIH. 2. Berlin

1856. 8«.

4. Rendiconlo della Sociela reale borbonica. Academia delia Scienze, 1854.

55. III. IV. Napoli 1854. 55. 4».

5 Memoria sulio Jncendio Vesnviano del mese di maggio 1855 falta per in-

carico della r. accaderaia delle scienze doi socii G. Guarini , L. Palmieri

ed A. Scacchi. Napoli 1855. 4».

6. Berichte über die Verhandlungen der Gesellschaft für Beförderung der Na-

turwissenschaften zu Freiburg i. Br. 1856- Nr. 13. 8*^.

7. Verhandlungen der schweizerischen nalurforschenden Gesellschaft. 1845
bis 55. 10 Bde. 8".

8. J. Zinkeisen, über die bei Paditz aufgefundenen Rhinoceroszähne und Kno-
chen. (Abdruck aus dem Berichte der Altenhurger Gesellschaft).

9. G. S. Heppe, über die Nachweisung der Verfälschung theurer ätherischer

Oele mit wohlfeileren, besonders mit Terpentinöl. (Abdruck). — Gesch.

des Hrn. Verfassers.

10. H. Loew, neue Beiträge zur Kenntniss der Dipteren. IV. Beitrag, Berlin

1856. 4 — Gesch. des Hrn. Verfassers.

11. C. Giebel, Fauna der Vorwell mit steter Berücksichtigung der lebenden

Thiere. II. Bd.: Gliederthiere. 1. Abtheilimg: Inseclen und Spinnen.

Leipzig 1856. 8". — Gesch. des Hrn. Verfassers.

12. Mittheilungen der naturforschenden Gesellschaft in Bern aus den Jahren 1854
und 55. Nr. 310— 359. Bern 1854. 55. 8».

13. Verhandlungen und Mittheilungen des siebenbürgischen Vereins für Natur-

wissenschaften zu Hermannstadt. 1856, Januar bis Juni VH. 1—6. 8".

Als neues Mitglied wird prociamirt

:

Hr. Studiosus S cinv e igg er • S cid el in Halle.

Zur Aufnahme angemeldet werden:

Hr. Dr. Tuchen, Apotheker in Naumburg
durch die Hrrn. Soechting, Taschenberg, Giebel

Hr. Studiosus Siehe aus Aschersleben

durch die Hrrn. Schmidt, Witte, Giebel:

Hr. Heinrich Wild, Gruhenbeamter inNeu-Gatlersleben,

durch die Hrrn. Giebel, Taschenberg, Baer

Hr. Dr. Ba Idamus in Gerlebogk

durch die Hrrn, Schreiber, Mette, Giebel

Hr. Dr. Frankenberg, pract. Arzt in Cöthen,

j, Pastor Schöne in Osmarsleben bei Güsten,

„ Otto .lannasch, Kaufmann in Bernburg,

„ Hugo .lannasch, Fabrikbesitzer in Bernburg,

„ C a r I F e r d. S l e c h e r , Vermessungsrevis. in Bernburg,
durch die Hrrn. Mette, Giebel, Taschenberg.

Hr. Giebel verbreitet sich unter Vorlegung der betreffenden

Belegstücke über das bisher unbeachtete Auftreten der Kreideforma-

tion im Eichslelde (cf. S. 169).

Hr. Weichsel spricht über die oryctognoslischen Vorkomm-

nisse in der Braunkohle bei llclmsiädt und übcrgiebt die Belegstücke

der Vereinssammlung (cf. Octobcrhel'l).

Ein von Hrn. Zinken scn. vorgelegter Fischzahn aus dem

Uebergangskalk vom Rübelande im Harz giebl Hrn. Giebel Veran-
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lassung über das Vorkommen devonischer Fischreste im Allgemeinen

und in Deutschland im Besondern Millhcilungen zu machen. Den voi'-

liegenden Zahn hält er für sehr ähnlich der von ihm aus dem Wet-

tiner Kohlengebirge beschriebenen Galtung Styracodus [cf. October-Cor-

respondenzblatt]. Derselbe weist dann unter Bezugnahme auf Steen-

strupp's, von Siebolds und Thomas' Untersuchungen auf das Vorkom.

men zweier von Rana temporaria unterschiedenen Arten hin und er-,

sucht dem Vorkommen derselben im Vereinsgebiete eine besondere

Aufmerksamkeit zu schenken.

Hr. Tischmayer hat Ziegenfelle eingesandt, die er mittelst

Wasserdampf in wenigen Tagen gegerbt bat. Dem Schreiben ist eine

Abbildung des dabei benutzten Apparates beigefügt. Hr. Tisch-

mayer beabsichtigt sich dieses höchst vortheilhafte Verfahren pa-

tentiren zu lassen.

Hr. Zinken sen. lenkt die Aufmerksamkeit auf eine sehr reich-

haltige Seile neuer paläontologischer Vorkommnisse im Labyrinlhodon-

ten führenden Sandsteine bei Bernburg. Höchst interessant darunter

sind die viel Aufschluss gebenden Exemplare der Pleuromoea und

eine Reihe eigenthümlicher, noch völlig unbekannter Formen, die z. Th.

auf Pflanzen sich deuten liessen, andern Theils aber eine längere Dis-

cussion über ihren Ursprung veranlassten. Hr. Zinken stellte

dieselben zu einer gründlichen wissenschaftlichen Untersuchung zur

Disposition. — Auch Hr. Preussing hat einige Versteinerungen des

bunten Sandsleins ausgelegt. Hr. Mette, interessante Fischreste aus

dem Muschelkalk und Conchylien aus der Braunkohle unweit Cöthen,

Hr. Bergener, eine Sammlung Pelrefakten verschiedener Fundorte

Die Hrrn. Melle und Bergener übervs'eisen die ausgestellten Ge-

genstände der Veremsammlung. — Hr. Zinken sen. weist unter

Vorlegung von Probeabdrücken der von v. Ettingshausen und Po-

korny herausgegebenen östreichischen Flora auf die Wichtigkeit dieses

Unternehmens und des Nalurselbstdruckes überhaupt hin.

Die vorgerückte Zeil gestattete nicht, noch weitere Vorträge,

die von Hrn. Mette und Hrn. Bergener in Aussicht gestellt waren,

entgegenzunehmen, und nach einer kurzen Pause wurde die allgemeine

Sitzung eröffnet. Hr. Giebel verbreitete sich in einem längern Vor-

trage über die klimatischen Verhältnisse in frühern Schöpfungsperio-

den, besonders über die Folgerungen, zu welchen die organischen

Reste der verschiedenen Epochen über dasselbe berechtigen.

Der Geschäftsführer Hr. Zinken sen. scbloss hierauf die Ver-

handlungen mit einem Danke für die manichfache Belehrung, welche

die Versammlung geboten und mit dem Wunsche eines frohen Wie-

dersehens in Halberstadt zu Pfingsten nächsten Jahres.

Ein gemeinschaftliches Mahl hielt die Gesellschaft noch in hei-

terer Stimmung beisammen , bis die pfeifende Locoraotive zum Ab-

schiede rief.

——+»a^@-i<s<+'—

-

Druck von W. Plötz in UaUc.
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Mineralogische Notizen.

1. Interessantes Vorkommen gediegenen Goldes.

In einer neuerdings aus Amerika erhaltenen Sendung peruani-

scher Mineralien befindet sich ein von gediegenem Golde begleitetes

Exemplar eines bratineisenschüssigen Thonconglomerales, welches da-

durch merkwürdig ist, dass es zugleich erdigen Malachit umschliesst.

Dieses ungewöhnliche Zusammenvorkommen führt mich auf die

Folgerung, dass es seine Abkunft einem ursprünglich kupferkieshalti-

gern Feldspathgesteine des Urgebirges verdanke. Denn bekanntlich

sind die 2- und laxigen Kupferkiese des Urgebirges zuweilen gold-

haltig, und zwar ist im Kupferkiese, ebenso wie im goldhaltigen Py-

rite, das Gold regulinisch vorhanden. Unterlag nun dergleichen Ku-

pferkies sowie die feldspalhige Matrix desselben den zerstörenden

Einflüssen der Atmosphärilien, so resuftirte aus ersterem sowohl iso-

lirtes Gold als auch unter gleichzeitiger Abscheidung des Schwefels

Iheils Brauneisen (Eisenoxydhydrat =. 2FeO*^ -\-3tiO), theils auch Ma-

lachit (=äC0^-j-4Cu0-}-3H0), während aus letzlerem eine thonige

Masse hervorging, welche jene Abkömmlinge des zersetzten, goldhaK

tigen Kupferkieses involvirt.

2. Zur Krystallreihe des Bleiglanzes. Taf. I. Fig. 1.

Auf einer Eisenspathdruse, welche von Dillenburg im Nassau'-

sehen stammt und ich selbst besitze, ist ein ringsum ausgebildeter

Bleiglanzkrystall aufgewachsen, dessen fünfzählige Gombination dess-

halb beachtenswerlh erscheint, weil sie ein Beispiel für die bereits

von Naumann in Poggendorffs Annalen (1829, Bd. XVI. S. 487—
491.) mehrfach nachgewiesene, häufige Tendenz dieses Minerales zur

Bildung von Ikositetracderflächen liefert, aber auch gerade das Iko-

sitetraedcr 202 enthält, welches zwar an anderen Mineralien häufig,

jedoch am Bleiglanze überaus selten vorkommt. Jene Gombination

enthält nämlich mit Beziehung auf Figur 1. Taf. I.

1. das Rhombendodekaeder a = cßO;

2. das Hexakisoctaeder r = SO^/j)

3. das Ikositetraeder 1 = 202 ;

X. 1856. 22
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4. das Tetrakishexaeder k = QD03;

5. das Hexaeder s = qdOgd *).

Der Aufeinanderfolge dieser Gestalten entspricht der Grad ihres

Vorherrschens und folgendes Zeichen der Combination: odO. SO'/j.

202. 0)03. ccOcc

.

Suchow.

Cryslal- Palace bei Sydenham.

In ganz London und seinen Umgebungen kann wohl keiü Ge-

bäude in Bezug auf Kunst und Wissenschaft so allgemeines Interesse

erregen, als neben dem British -Museum, der Crystal-Palace bei Sy-

denham in der Grafschaft Kent mit seinen Gartenanlagen durch Reich-

thum und Manichfalligkeit der darin zusammengebrachten Merkwür-

digkeiten.

Wie bekannt, ward dieses luftige, schon in seiner ganzen Zu-

sammensetzung aus Glas und Eisen höchst eigenthümliche Bauwerk

ursprünglich im Hyde-Park errichtet für die Great-Expedition des Jahres

1851. Nach dem Sclilusse derselben fanden vielseitige Berathungen

über die Zukunft des Industrie- Palastes Statt, ob derselbe wieder

ganz verschwinden oder zu andern Zwecken aufbewahrt werden solle.

Im letztern Falle musste ihm ein anderer Platz gesucht werden, da

die Regierung sein Verbleiben in dem ihr zugehörigen Parke nicht

dulden wollte. Ein Antrag im Unterhause auf Ankauf aus Staatsmit-

teln wurde abgelehnt. Endlich bildete sich, zunächst auf Anregung

des Mr. Leech, eine Privatgesellschaft, bestehend aus der Firma Fer-

rynhar & Leech, aus mehrern andern Herren und aus Directoren der

London -Brighton Railway, da jeden Falls die neue Aufstellung in der

nächsten Nähe einer Eisenbahn geschehen musste, um dem massen-

haften Verkehr zu genügen, auf den man hoffte, und dessen das Un-

ternehmen, mindestens so lange es auf Actien beruht, dringend bedarf.

Die genannte Gesellschaft erwarb das Eigenthumsrecht von den
frühern Besitzern, Fox und Henderson, deren W^erke sich zu Birming-

ham finden, nicht weit von den grossartigen Glashütten der Messrs-

Chance, welche zum ersten Palaste das Glas lieferten, wobei sie über

1200 Arbeiter beschäftigten. Nach und nach bildete man den Plan

aus, ein grossartiges, durch Unterhaltung verangenehmertes Bildungs-

institut zu schaffen. Während daher unter Paxtons, des ersten Er-

bauers, Leitung der Abbruch und die Wiederaufrichtung erfolgte,

*) Da die Oberfläche sowohl von 202 als auch von ooOoo an diesem
yerLällnissmässig grossen Krystalle recht glatt und daher zu Messungen selbst
mit dem Anlegegoniomeler geeignet ist, so habe ich mit Hülfe desselben die

gegenseitige Neigung dieser beiden Flächen = 1440 50' gefunden, was nicht
wesentlich von dem VVertbe 1440 44' 8" abweicht, zu welchem Naumann mit-
telst des ReflexioDsgoniomelers gelangle.
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sammelten besonders dazu ausgesandte Leute in allen Ländern Nach-

bildungen der ausgezeichneisten Werke der Kunst aus deren verschie-

densten Epochen. Ueberall wurde bereitwilligst Erlaubniss ertheilt,

Abgüsse zu nehmen oder auf andere Weise dem Bedürfniss zu ge-

nügen. Nur in Rom, Padua und Wien stiess man auf unbesiegbaren

Widersland. In England lieferte das British- Museum ein reichliches

Material, zumal für die ältesten Baustyle, und nur mit einer einzigen

Ausnahme fand man überall auch sonst bereitwillige Unterstützung.

Der neue Zweck machte aber in dem Neubau mehrere Verän-

derungen nöthig, zumal da, um eine längere Dauer zu erreichen,

dem Ganzen grössere Festigkeit gegeben werden musste, als es selbst

zu seiner ersten Bestimmung gehabt hatte. Während das alte Ge-

bäude bei seiner bedeutenden Länge nur einen einzigen Transept

zeigte, erhielt der Sydenham-Palast, ausserdem dass sein ßogendach

um 44 Fuss erhöht wurde, drei Querschiffe, von denen namentlich

das mittlere eine grossarlig erhabene Halle bildet. Durch Hervor-

treten dieser Transepte aus der Haupllinie, durch die an beiden En-

den hervorspringenden Flügel, durch die Ecklhürme (behufs der Spei-

sung der grossen Wasserwerke) und durch andere Unterbrechungen

hat das Ganze eine schönere Gliederung erhallen. Auch im Innern

ist durch Veränderung und Verdoppelung der Säulen und des Bogen-

werks die frühere Einlönigkeit vermieden. Ueber dem Flure des Schif-

fes und seiner Seitengallerien beträgt nun die Länge des Hauptge-

bäudes 1608 F.,*) während allerdings die des Hyde- Park -Palastes

1848 F. betrug. Nun schliessen sich aber noch die beiden Flügel

mit je 574 F. an , sowie die Eisenbahnstationscolonnade mit 720 F.,

so dass die Gesammtlänge 3476 F. beträgt. Die grösste Weite ist

jetzt 384 F., früher 456 F., der Gesaramtflächeninhalt 603072 DF.,

früher 798912 DF. Jetzt aber ist die Höhe des Schiffes vom Fuss-

boden 110 F., früher nur 64 F., die des Miltellransepls 174 F.,

früher nur 102 F. Auch die Gallerien sind jetzt bedeutend vergrös-

sert. Die Construclion des Eisengerippes ist bewundernswerlh, indem

sie durch sich selbst Fesligkeit und namenllich ErhalUing der Säulen

und aller einzelnen Theile in ihrer ursprünglichen Lage bedingt.

Ausser dem gemauerlen Grundwerke besieht das Ganze aus Eisen

mit einer Füllung der Zwischenräume durch Glasplatten, deren Slärke

im Dache Yi^ Zoll beträgt. Bei der Erbauung des letztem befolgte

man Paxtons „ ridge and - furrow syslem." In England selbst hal man

diesen Styl des Eisen- und Glas -Baues „modern English" genannt.

Die hierzu gebrauchte Eisenmasse wiegt über 9600 Tons, die Glas-

masse 500 Tons. Letztere würde einen Raum von 25 Acres be-

decken. Legte man die Scheiben in eine einzige Reihe mit ihren

Längsseiten, so würde dieselbe eine Länge von 48 Miles, mit den

Querseilen aber 242 Miles haben. Hierbei ist die Eisenbahncolonnade

•) Englisches Mass : 1 F. = 0,97 F. Preu&s. ; 1 acre = 1,58 pr. Mor-

gen ; ] mile = 0,21 pr. Meile; 1 Ton— 19,74 CU'. ; 1 Gallon =n 3,96 Quart.

22-
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noch nicht eingerechnet, zu deren Erbaimng man auch noch 60 Tons

Eisen brauchte.

So gewährt der Sydenham-Palasl seit seiner Eröffnung am 14.

Juni 1854, abgesehen davon, dass durch die davor liegenden Garten-

anlagen ein wesentlicher Beitrag geschieht, einen weit grossarligern

Anblick als das Palais de l'Industrie in den Champs-Elysees zu Paris,

da man für die Beschauung und den Ueberblick des letztern keinen

so günstigen Standpunkt findet. Wohl ist bei diesem der Hauptein-

gang durch seine Ausschmückung prächtig, und die Höhe von HOF.
auf 800 F. Länge bedeutend genug. Die äussere Bekleidung besteht

.•\ber zum grossen Theil aus Jlauerwerk mit ausgesparten Fenstern,

so dass die grossarlige Luftigkeit des englischen Baues vermisst wird.

Leider ist es auch von der Vorderseite aus nicht raöghch, die durch

die Gallerie de jonction du Panorama damit verbundenen Annexgal-

lerien längs der Seine zwischen dem Pont de la Concorde und dem

neuen Pont de l'Alma zu sehen, deren Länge von 1200 Metern =
ca 3600 Fuss dem, von einem Ende zum andern Schauenden zuletzt

in einem nebligen Dufte verschwindet.

Zum Besuche des Crystal-Palace nimmt man am Besten auf

London-Bridge-Station, von wo auch noch die Eisenbahn nach Green-

wich, Woolwich u. s. w. ausgeht, ein Billet an der London- Brighton-

Line, indem man zugleich den Eintrittspreis mit bezahlen kann, w'el-

cher an den ersten Wochentagen 1 S., am Sonnabend 5 S, beträgt.

Soweit ist man aber noch nicht vorgeschritten, dass man auch Sonn-

tags den Eintritt gestattet, welcher Tag doch nur allein Tausenden

einen Besuch möglich macht, in dem die ostentative Feiertagsheiligung

die Wohlthaten einer solchen Freiheit nicht anerkennt. Daher fällt

auch ein Theil des Vorwurfs weg, dem man dem Reichthura des

Crystal-Palace gemacht hat, dass er eben zu reich und manichfallig

sei, und so die Beschauer leicht verwirre, namentlich dem Volke un-

geniesbar werde. In England ist dergleichen überhaupt für „das Volk"

gar nicht vorhanden, sondern umgekehrt dies nur für den Pieichthum

zunächst seiner Fabrikherren.

Von Sydeuham-Stalion bringt eine Zweigbahn die fast halbstün-

dig von London auf einem besondern Schienenstrange anlangenden

Züge in die bedeckte Halle des Palastes selbst. Von der London-

Bridge-Station an wird eine Fahrzeit von etwa einer halben Stunde

gebraucht. Unmittelbar vor dem Palaste und seinem Garten, durch

welchen sie führt, hat die Bahn eine sehr starke Steigung zu über-

winden. Eine breite Treppe führt vom Crystal-Palace Terminus zu-

nächst in die bedeckte Railway Colonnade, welche, wie bereits ange-

geben, 720 F. lang, über mehrere Treppen und an Erfrischungszim-

mern vorbei in den SüdÜügel mündet, von dem man sich wieder mit-

telst einer Treppe zu dem Schiffe erhebt, dessen Fussboden aus Die-

len besteht. In der 3Iitte des Schiffes am Südende desselben sieht

man zunächst vor sich den Schrein der Könige und Königinnen von

England, durch welchen hindurch ein Eingang einen Blick durch die
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ganze schwindelnde Länge des Schiffes verstattet. Die Reihe der

Herrscher, deren Statuen an diesen „screen" zu sehen sind, beginnt

mit den aus der Zeit der sächsischen Heptarchie und reicht bis auf

die Jetztzeit. Selbst Crorawell ist darunter, obgleich er vom Com.

raitlee of the Houses of Parliament, nach deren Originalen man die

Abgüsse gemacht hat, verworfen worden war.

Tritt man durch den erwähnten Eingang in das Hauptschiff,

so erblickt man zunächst vor sich ein Wasserbassin, in dessen Mitte

eine prächtige Krystallfontäne von Osler, die schon im ersten Cry-

stallpalasle gestanden, während prächtige Wasserpflanzen, zumal die

Victoria regia, Nymphaea Devoniana, Nelumbium speciosum das klare

Nass zieren. Rechts und links hat man nun sogleich eine sehr in-

teressante Abtheilung, das Natural Ilislory Departement, Gruppen von

Pflanzen, Thieren und menschlichen Bewohnern verschiedener Erd-

iheile, deren Aufstellung unter Oberleitung von Prof. Edward Forbes

erfolgle.

Eine Hauptzierde des Schiffes bildet der Reichthum an den

manichfaltigsten Gewächsen, hauptsächlich' den wärmeren Glimaten

entnommen, die sowohl an und für sich ein lebhaftes Interesse er-

xjvecken; als sie auch durch ihre heilem oder liefern Färbungen die

überall verlheilten unzähligen weiss -schimmernden Gypsabgüsse von

Werken der Plastik angenehm hervortreten lassen. Eine höchst sinn-

reich angebrachte Heisswasserheitzung dient, die für ihr Gedeihen

nöthige Wärme zu erhalten. So stellt der Palast dem Botaniker ein

Gewächshaus in noch grösserm Maassslabe dar, als das gleichfalls aus

Eisen und Glas gebaute berühmte Palmenhaus in Kew-Gardens, ober-

halb London an der Themse.

Wendet man sich von dem oben erwähnten Wasserbecken nach

links oder nach der Westseite, so betritt man diejenigen Gruppirun-

gen, welche eine Charakterisirung der Neuen Welt in Bezug auf Bo-

lanik, Zoologie und Ethnologie geben sollen. Man sieht hier die

arctischen Regionen, Nord-, Mittel- und Südamerika vertreten. Ein

Schrank zeigt eine Sammlung der Vögel des Eismeeres; auf dem

schneebedeckten Boden erscheinen verschiedenfarbige Füchse, Eskimo-

Hunde, Bären; Rennlhiere schaufeln sich Moos hervor; eine Eskimo-

familie ist gelagert, ein grönländisches Sommerzelt aus Seehundsfellen

zeigt, dass sie sich gerade der wärmeren .Jahreszeit freuen, und ein

Boot ruft uns ihre Geschicklichkeit im Gebrauche desselben auf ihren

Wasserjagden ins Gcdäclitniss zurück. Nordamerika bietet uns zu-

nächst wieder einen Theil seiner Vögel in einem Schranke, und dar-

unter ein canadisches Stachelschwein, das neugierig aus seiner Fel-

senhöhle herausschaul. Weiterhin slösst man auf eine Gruppe von

Indianern, welche unter dem Schalten ihrer heimischen Bäume einen

Kriegslanz aufführen. Ein scbwarzer Bär, Olter, Biber, ein graues

Eichhörnclien und anderes Gclliier dienen zur weitem Bclchimg der

Scene. Eine anmulhigo Sammlung nordamerikanisclicr Rei)lilien baj

sich in einem besondern Schranke zusammengefunden, dem gegen



über ein ^andrer mit westindischen Schwämmen und Corallen steht,

gleichwie zwei andere, die südamericanische Vögel beherbergen.

Zuvor aber muss man Mittelamerika besuchen , wo von der Höhe

eines Felsens ein Puma (amcrik. Löwe) lauert, während etwas tiefer

ein Ocelot hervorkriecht. Unter den Pflanzen zeichnet sich eine grosse

Agave americana, gewöhnlich Aloe genannt, aus. Die inenschhchen

Bewohner gehören dem mexicanischen Stamme an. Von Südamerica

sieht man Leute aus Guiana, von den caraihischen Inseln, den Ge-

genden des Amazonenstroms, auch Botocuden. Die Thierwelt lernen

wir kennen in einer Capybara und einem Paar Agutis, sowie in einer

Meerkatze, welche in die Klauen eines Skunk gefallen ist, während

eine andere sich eiligst davon macht. Eine andere Gruppe bildet ein

gefleckter Jaguar, der einen Hirsch gefangen hat, aber in seinem Mahle

durch einen schwarzen Jaguar gestört wird, der ihm seine Beute zu

entreissen kommt. Ein Harpyen- Adler erwartet auf der Spitze eines

Felsens das Ende des bevorstehenden Kampfes, um auch einen letzten

Anlheil an den Gebeinen des unglücklichen Schlachtopfers zu erhalten.

Nicht weit davon hat sich eine friedliche Versammlung eingefunden;

Llamas oder Guanacos, Altes und Junges; ein Kinkajou, d. i. ein

wickelschwänziges Thier aus der Bärenfamilie, das sich aber nur von

Früchten, Honig und Eiern nährt; ein Tapir ^ ein Ameisenfresser, ein

Faulthier, brasihanische Strausse und andere Thiere. Aber auch ihnen

droht Gefahr in der Person eines Puma, der sich jedoch noch vor

einer mächtigen Klapperschlange duckt. Ein Stück davon sitzt auf

einem Felsen ein chilenischer Adler und schaut herunter auf die Bo-

tocuden, von denen eben zwei in einem wüthenden Stockkampfe he-

griö'en sind. Die Vegetation zeigt hier vornehmlich ßrugmansien,

Calceolarien, Fuchsien und prächtige Araucarien (A. imbricata und

brasiliana).

Setzt man diese leichte Reise um die Welt fort, indem man
nun auch die andere, östliche Seite des Schiffes besucht, so gelangt

man in die alte Welt. Am Meisten gegen Süden liegt, wie natürlich

Süd-Afrika. Auch hier sitzen, wie bei der ganzen Aufstellung, die

Vögel in Glaskästen geschützt. Eine Bande Zulu-Kaffern, sowie einige

Busch- und Erdmänner (wie von letztern lebend zwei Männer und

eine Frau die Neugierigen Londons gerade zur Zeit meines Besuches

anzogen) bilden die Vertreter des die Erde beherrschenden Geschlechts

jener Länder. Einer Seits sieht man dann eine Giraffe, eine Leu-

coryx-Antilope, einen Cap-Hund und einen Bunte-Bock, auf der andern

einen Leoparden, der eine Gazelle überfällt, von ihr aber einen Stich

mit dem Hörn in die Flanke erhält, einen Löwen mit einem Jungen,

eine Hyäne, eine Zibethkatze. Steigt man nördlich nach dem östli-

chen Afrika, so macht man die Bekanntschaft eines Nilpferdes und

auf einem Felsen die eines Klippdachses. Unter dem Schatten einer

Gruppe von Bourbon- Palmen klettern an den Felsen mehrere Makis

und ein Galago^ Ghrafl'e, sämmtlich von der Insel Madagascar, umher.

Mehrere chocoladenfarbige Danahils mit einem Kamele repräsentiren
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dorlige Volksstämme, die sich aber mehr oder minder von den Ne-

gern unterscheiden, wie man solche in der westafrikanischen Abihei-

lung , nicht weit von Leoparden, Antilopen, mehrern Chimpansen's,

der menschenähnlichsten Affenart, und von einem Pavian, bemerkt.

Von zwei kämpfenden Leoparden hat sich der eine auf den Rücken

geworfen, um seinen Gegner mit Gebiss und sämmtlichen Klauen

empfangen zu können. Nord-Afrika bietet uns mehrere Gazellen, eine

ganze Löwenfamilie, einen Affen aus der Barbarei, ein Mufflon und

eine corsische Ziege, von Pflanzen aber Orangerie, Dattelpalmen, Olean-

der, süsse Kastanienbäume und Laurus Tinus.

Nicht minder interessant ist die Darstellung Asiens, und zwar

besonders in Indien und China. Die Eingebornen Indiens erscheinen

ausser in zwei Hindus vom Himalaya in einer Gruppe eigentlicher

Hindus, von denen die niedere Kaste gröbere Züge und dunklere Fär-

bung, die höhere aber eine feinere Gesichtsbildung und lichtere Haut

zeigen. Bei der Leidenschaft dafür konnte es nicht fehlen, dass auch

eine Partie Engländer auf der Tigerjagd zu Elephant hergestellt

wurde. Ein Tiger liegt schon tödtlich verwundet da, ein anderer

aber ist dem Elephanten von hinten aufs Kreuz gesprungen, so dass

dieser unter Gebrüll des Schreckens sich zur Flucht wendet und die

Jäger durch sein heftiges Schütteln aus ihrem Zelte, Howdak, zu

schleudern droht. Der Wald, in dem diese Scene vorfällt, besteht

aus indischen Rhododendron, Gummibäumen, Assam-Theesträuchen und

Juniperus recurva.

Von Ostasien sieht man ein Paar Tibetaner, aus seinem Thier-

reich den Chiru, eine schafähnliche Antilopenart, ein sibirisches Mur-

melthier, einige Yaks oder Grunzochsen, wie sie von den Tartaren

zum Reiten u. s. w. gebraucht werden, eine Unze und ein Paar gross-

hörnige, chinesische Schafe. Die Flora von China, Japan, Nepaul,

Sibirien ist hier vertreten, besonders mit schönen Camellien und

Theepflanzen.

Einige besondere Inseln geben ein Bild vom indischen Archi-

pelagus und von Australien. Unter den menschlichen Bewohnern des

erstem treten auf Eingeborne von Borneo in Kriegsrüstung, einige

Sumatraner und Opium -Esser von Java, unter den thierischen ausser

Vögeln ein schwarzer Leopard und zwei malaiische Bären. Die Flora

ist wenig oder nicht hier vertreten, indem die Orchideen, die allein

man erhalten konnte, von diesem kühlem Ende des Glaspalastes in

andere wärmere Theile gebracht sind.

Dagegen gewährt ein reichlicher Anwuchs schöner Banksien,

Acacien, Epaccideen, Eriostemumarten, Araucarien, namentlich Norfolk-

Fichten, die u. a. Pllanzen ihren Schatten den belebten Abkömmlin-

gen Australiens und New-Guineas. Von letzterm llndet man Papua-

ner, Bewohner des Louisiade-Archipelagus , eine Mittelrace zwischen

Malaien und Negern. Hinter ilinen wandelt ein schöner Casuar. Für

Australien hat Cap York menschliche Vorbilder geliefert. Die eigen-

Ihümliche Fauna tritt uns entgegen unter andern im Känguruh, Opos-



296

sum, Schnabellhier 5 tasmanischen Wolf, einem fruchtfressenden Beu-

teUhiere ohne Flughäute, einem fliegenden Opossum. Ausser kleinern

Vögeln, die, sowie eine Sammlung von Seethieren, in Glaskästen

stecken, sieht man auch einen neuholländischen Casuar oder Emu.

Werfen wir, bevor wir auf die Werke der Kunst und Indu-

strie übergehen, sogleich einen Blick auf die reiche Pflanzenzierde

des langen ScliifTes. Einen Hauptlheil desselben bildet eine Oran-

gerie von 110 Stück, deren Aller z. Th. 400 Jahre erreichen soll.

Früher waren dieselben von König Louis Philipp aus verschiedenen

Palästen zur Ausschmückung seines Lieblingssitzes Neuilly zusammen-

gebracht. Beim öfl'enllichen Verkaufe der Orleans'schen Güter wur-

den sie von Paxton für den Crystal-Palace erstanden. Mehr als 300

Hängekörbe und Ampeln sind mit langherabwallenden Pflanzen ge-

füllt, während manichfaltige Schlinggewächse, namentlich Bignonien,

Westerien und Tacsonien, sich, zumal an den Säulen, emporranken.

Am Südende und im südlichen Querschiffe findet man eine Zusam-

menstellung schöner Bhododendren, Camellien, Azaleen. Geht man
das Schiff" gegen N. hinhauf, so bemerkt man links vor dem pom-

pejanischen Hause unter andern zwei grosse Agaven, vor dem Bir-

mingham Court zwei Norfolkfichten , vor dem Buchhändlerhofe zwei

Morlonkaslanien und einige Exemplare von der australischen Telopea

speciosissima, Jenseits des Haupttransepts, der vorzüglich mit präch-

tiger Orangerie besetzt ist, erheben sich vor dem ägyptischen Hofe

manichfaltige Palmen. Am Eingange desselben sieben zwei soge-

nannte Elephantenfüsse, merkwürdig durch ihr graues klotzähnliches

Aeussere, vom Vorgebirge der guten Hoff'nung. Ihr Wachsthum ist

ein so langsames, das man das Alter der vorliegenden Exemplare auf

3000 Jahre schätzt. Die Gruppe vor dem Egypiion-Court ist ferner

ausgezeichnet durch zwei prächtige Gummibäume, eine Sparmannia

africana und Rhipidodendron plicatile vom Cap, wohl das grösste

Exemplar dieser Art in Europa. Die Aussenseite des Greek Court

ist theiiweise verdeckt durch schöne Agaven und Treibhauspflanzen,

eingefasst von einer Reihe Olivenbäume ; die des römischen Hofes

durch Norfolk-Fichten, Rhododendren, Camellien, Oliven und durch

zwei Exemplare des seltnen Drymus Winterii, von dem die Winlci-

Rinde des Handels stammt. Der Garten vor der Albambra zeigt eine

schöne Orangerie. Das nördliche Ende des Schifles, sowie das nörd-

liche Querschiff" sind mit tropischen Pflanzen, besonders Palmen er-

füllt, darunter verschiedne Cocospalmen, Wachspalmen, (Ceroxylon

andricola), Elfenbeinpalmen (Phytelephas macrocarpa), Sabal Blackbur-

niana, ferner besonders sieben Dattelpalmen, welche sich nebst an-

dern zwischen der Doppelreihe von Sphinxen durch das nördliche

Querschifl" hinziehen. Kehrt man nun wieder nach dem Südende zu-

rück, so findet man zunächst vor dem byzantinischen Hofe wieder

Palmen, hauptsächlich aus Südamerica, Australien und von der Insel

Bourbon. Den Zugang zum Mediäval Court schmücken Norfolk-Fich-

ten, Trauercypressen aus China und andere. Weiterhin vor dem
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Renaissance -Italian und Mixed-Fabrics- Courts findet man wieder Ca-

raellien, Azaleen, Agaven, Oliven und drgl. mehr.

Höchst angenehm unterbrochen werden die Pflanzenmassen

durch die Unzahl von Gypsabgüssen der bedeutendsten Werke der

Bildhauer und Baukunst aus allen Zweigen und Perioden der Kunst,

ausser denen noch viele in den einzelnen Höfen, wie namentlich im

griechischen und römischen, aufgestellt sind. Eine selbst nur annähe-

rende Aufzählung würde zu weit führen. Nur aus dem Great Tran-

sept seien die einzigen Gebilde des Choragischen Monuments des Ly-

sicrates, des Caslor und Pollux vom Monte Cavallo, derselben von

San Georgio , erwähnt, sowie vom Westende des Nordtransepts die

colossalen sitzenden Figuren vom Tempel Rameses des Grossen zu

Aboo Simbel in Nubien, welche, bei 65 Fuss Höhe, nahezu das Dach

erreichen. Eine besonders interessante Abiheilung der Sculpturen

bildet die sogenannte Portrait-Gallery, eine Sammlung von 5t)0 bis

600 Büsten von Herrschern, Staatsmännern, Gelehrten, Dichtern,

Künstlern von Homer ab bis zu Prinz Albert.

Dies ist der ungefähre Inhalt des Hauptschiffes. Nicht minder-

bedeutend ist derjenige der dasselbe in seiner Länge begleitenden

SeitenschilTe.

Beginnt man die Wanderung durch diese vom Südende der

Westseite in der Nähe des Natural History Departements, so tritt man
zunächst in das „Pompeian House," eine Nachahmung eines Hauses

nach pompejanischer Bauart, wie man sie u. a. in Bulwer's „last

days of Pompeji" beschrieben findet. Vom Schiffe her führt in

dasselbe ein schmaler Gang in einem Thürhause, mit der Wohnung
des Thierhülers, Alsbald findet man sich im Atrium oder in der

Vorhalle mit ihrem Impluvium , oder Regenbecken und umgeben von

den Schlafzimmern (Cubicula), und Seitenzimmern (Alae) zur Berich-

tigung von Handels- u. a. Geschäften. Gegenüber dem Eingange ins

Atrium ist das Tablinum , zur Aufbewahrung der Familienschriften,

Bücher u. s. f. Seitwärts vom Tablinum führten zwei Gänge in den

Porticus, der einerseits den nach oben offenen Xystus oder Blumen-

garten umgab, andrerseits von Zimmern zu verschiedenem Gebrauche,

Bädern, Speisezimmern u. dgl, mehr begränzt war. Die Fussböden

sind mit Mosaiken ausgelegt, die Wände im pompejanischen Ge-

schmacke gemalt,}

Der Raum vom Pompeian House bis zum Great Transept wird

von Sheffield-, Birmingham- und Stationery-Courts eingenommen. Da

sie als Industrial- Courts, gleich wie auf der entsprechenden Ostseite

die Musikal - Instruments- , Printed- und Mixed- Fabrices und endlich

Foreign Industrial- Courts , den Eine Art- Courts gegenüberstehen, so

zeigen sie mehr oder minder idelle, nach ihrer besondern Bestim-

mung eingerichtete Baustyle. Wie schon ihre Namen andeuten, die-

nen sie zur Ausstellung, namentlich englischer industrieller Erzeug-

nisse, indem sogar einige Städte, wie eben Sheffield und Birmingham

für ihre weltbekannten Waaren besondere Räume zugeiheill erhallen
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haben. Auch noch hinter den Induslrial- Courts der Westseite zie-

hen sich mehrere Räume zu ähnlichen Zwecken hin, von denen na-

mentlich einer zur Aufnahme gröberer Eisenwaaren, der sogenannten

Hardware dient, während ein andrer für steinerne Gegenstände be-

stimmt ist, unter denen man vornehmlich die Schleifwaaren aus Der-

byshire bemerkt, wie solche aus hellem Marmor namentlich aus der

Stadt Derby selbst kommen, wogegen die aus Flussspath, zumal aus

dem violblauen von Castleton , im Norden von Derbyshire und gleich

den aus dunklern Marmorarten meist in Matlock-Bath gefertigt wer-

den. Wegen der Sprödigkeit und Rissigkeil des Steines soll derselbe

vor dem Schleifen oft erst mit einer verdünnten Leimlösung getränkt

werden, ungefähr in einer ähnlichen Weise, wie man den zu schlei-

fenden Achaten oft eine künstliche Färbung mittheilt.

Beim Austritt aus dem Stationery -Court in den grossen Tran-

sept sieht man die „Crystal-Palace Medal-Press," im Besitz von Messrs

Pinches et Comp. Vor den Augen der Zuschauer werden hier Me-

daillen, wie der Name besagt, zur Erinnerung an den Glaspalast ge-

schlagen. Ein klein wenig weiter nach der Mitte des Querschiffes

findet sich der Zeitungsraum, „Reading and News Boom," wo die

neuesten Zeitungen ausliegen und Schreibmaterialien für Briefe zu

haben sind, die man sogleich in einem ebenda angebrachten Brief-

kasten werfen kann. Auch eine Bibliothek soll hier angelegt wer-

den, deren Benutzung den Besitzern von Season Tickets durch Abon-

nements erleichtert werden soll. Jetzt hat man für Gebrauch der

Zeitungen u. s. w. 1 D. (d. h. 1 penny =10 Pfennige) zu zahlen.

Interessant war hier auch eine Tafel des englischen Telegraphennetzes.

Jede Station war mit einem Zeiger versehen, um die täglich um 9

Uhr Morgens beobachtete Windrichtung anzugeben. Eine Tabelle da-

neben lieferte den Bericht über das jedesmal dabei herrschende

Wetter.

Die vom Hauptquerschiffe nördlich gelegenen Theile der Seiten-

schiffe enthalten, verschieden von den südlichen , die der Darstellung

der schönen Künste, zumal der Baukunst, gewidmeten Courts. Auf

der Westseite ist vom Great Transept aus der erste der Egyptian

Court, nach dieser Seite von einer Reihe liegender Löwen bewacht.

Das Ganze besteht aus einzelnen kleinern Abtheilungen, darunter eine

Säulenhalle nach dem Vorbilde der von Karnak, eine andere nach ei-

nem solchen von der Insel Philae, das Grabmal von Beni Hassan,

von etwa 1660 v. Chr., ein Modell des Tempels von Aboo Simbel,

Ein grosser Theil dieser Gegenstände ist nach den im British Museum

aufbewahrten Originalen gefertigt. Durch die der natürlichen nach-

geahmte Zusammenstellung bietet der Egyptian Court ein beinahe

grösseres Interesse als das reichhaltigere Museum selbst.

Jenem zunächst folgt der Greek Court. Tritt man vom Schiö'e

hinein, so sieht man zuerst in einer Agora, auf einen Marktplätze,

Der Fries der dieselbe umgebenden Mauern trägt eine Reihe der

Namen der bedeutendsten griechischen Künstler, Dichter und Weisen,



von Homer bis zu Änthemios, dem Erbauer der Sophienkirche , jetzt

Aja Sophia in Constantinopel. Dabei sind die Schriftzeichen denen

der jeweiligen Epochen entnommen. Eine reiche Sammlung von Scul-

pturen im Ganzen über 200, ziert diesen, wie die übrigen Theile

des Greek Court. Links der Agora gegen den ägyptischen Hof sieht

man eine Stoa. Hinter der Agora ist eine weite Halle nach dem

Muster des Apollolempels zu Bassa in Areadien. Unter den hier auf-

gestellten Abgüssen sind besonders hervorzuheben die Niobegruppe,

der Fries des Parthenon mit einer Darstellung der Panalhenäen nach

den Elgin Marbles im British Museum, ein grosses Modell des gan-

zen Parthenon, auch ein solches des Neptuntempels zu Pastum, die

Laokoongruppe und vieles andre.

Hieran reiht sich der Boman Court, mit welchem der Bogen

in der Baukunst auftritt, wie man bisher glaubte, wenn nicht, nach

Layard, derselbe schon bei den Assyrern in Gebrauch gewesen ist.

Das Aeussere trägt den Character der Aussenseite des Colosseums,

von dem sich auch ein Modell hier findet. Die Wände der ersten

Halle, in die man vom Schiffe aus gelangt, sind dem Porphyr, Ma-

lachit und andern kostbaren Steinen ähnlich gemalt, welche die Rö^

mer zu verwenden pflegten. Eine Menge Statuen , auch von den

Beherrschern Roms, bilden die Ausschmückungen dieses und der da-

hinter liegenden Bäume, worunter ein Vestibulum.

Einen wesentlich andern Baustyl zeigt der Alhambra Court mit

den dahinter liegenden „Hall of Justice" und „Hall of the Abencer-

rages," den saracenischen oder maurischen, welcher aus dem byzan»

tinischen, einer Ausbildung des römischen entsprang. Nach Aussen

ein einfaches Mauerwerk, zeigt dagegen das Innere derartiger Gebäude

den grössten Beichthum an Arabesken, Mosaiken, Springbrunnen und

ähnlichem Schmuck.

Als prächtiges Vorbild hat die im 13. Jahrhundert erbaute AI

hambra, die Rothe, bei Granada gedient. Die Aussenseite des Cour

gegen das Schiff hin zeigt mit gitterartigem Mosaik und arabesken

artigen Blumenwerk bedeckte Wände. Durch den mit stalactitenähn

liebem Hängewerk verzierten Eingang tritt man in den berühmten Löwen

hof (patio de los leones) umgeben von Bogengängen, an denen sich unter

vielverschlungenen Arabesken der bekannte Spruch: „Allah il Allah! La

Galib il Allah!" d. h. „Gott ist Gott, nur Gott ist der Sieger" findet.

Da es den Bekennern des Islam verboten ist, lebende Wesen nachzubilden,

so zeigen die zwölf Marmorlöwen, welche die grosse Alabasterschale tra-

gen , keine bedeutende Kunstfertigkeit. Bereits 1377 angelegt, war

der Löwenhof der vorzüglichste Schauplatz der königlichen Zerstreuun.

gen, mancher geschiclillichcn und romanlisclien Begebenheiten. Aus

dem Löwenhofe tritt man hier in eine kleine Halle, wie solche nach

der aus drei offenen, kleinen, aber mit grössler Pracht ausgestatte-

ten Mallen bestehenden „Sala de juslicia" führt. Ausser einem Baume

juil Bissen und Skizzen der Alhambra, von den Gesandten der Cry-

slal Palace Company angefertigt, zeigt der Alhambra Court noch die
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„Hall of Abencerrages ," „Sala de los Abencerrajes," welche in der

Wirklichkeit unmittelbar an den Löwenhof stösst. Wie das Ganze

überhaupt durch die Schuld der spanischen Gouverneurs vielfach ver-

fallen, sogar absichtlich beschädigt ist: so sind auch die prächtig

geschnitzten Flügellhüren zvi'ischen dieser Sala und dem Palio zer-

sägt worden. Die vierseitige zeltförmige Decke besieht aus fünftau-

send einzelnen, einander wechselseitig tragenden, tropfsteinartigen

Stücken in prächtigem Gold- und Farbenschmuck. Eine ähnliche

Tropfsteinbauart soll auch die dieser Sala gegenüberliegende Sala de

!os dos hermanas, d. i. der zwei Schwestern, zeigen, so genannt

von den zwei grossen Marmorplatten, die, früher eine einzige, den

Fussboden bilden. Durch die Spitze der Decke fällt ein mystisch-wohl-

lüstiges, röthlich-violettes Licht, welches die auf den niedrigen, rings-

umlaufenden, rothen Divans sich Niederlassenden leicht in angenehme

Träume versetzt.

Vom Alhambra Court gelangt man in das nördliche Querschiff,

an dessen westlichem Ende, wie bereits erwähnt, die riesigen, sitzen-

den Figuren vom Tempel zu Aboo Simbel emporragen. Vor ihnen

liegen in einer Doppelreihe 20 mächtige Sphinxe, mit Inschriften

bis an das andere Ende des QuerschifTes bedeckt, nach einem Stück

des Louvre. An der Kreuzung dieses Quer- und des Längsschiffes

findet sich ein Wasserbecken, ähnlich wie am andern Ende, aber mit

zwei electro-typisch broncirten Fontainen vom Künstler Monti. Jen-

seit des Transepts, an der Westseite liegt endlich noch der Assyrian-

oder Niniveh-Courl.

Derselbe ist der grössle, 120 Fuss lang, 50 F. breit und 40

F. hoch. Der untere Theil der äussern Fronte und Seiten ist nach

dem Vorbilde des Palastes von Khorsabad errichtet. Den Eingang

bewachen die riesigen Ochsengestalten mit Flügeln und Menschen,

körpern. Die letztern sind mit Barten versehen, welche fast vier-

eckig und aus orgelartigen Lockenreihen zusammengesetzt sind. Eine

besondere Eigenthümlickheit dieser Gestallen ist noch die, dass sie

fünfbeinig sind. Während nur ein gewöhnliches Hinterpair in schrei-

tender Bewegung vorhanden, sieht man von der Seite auch ein

schreitendes Vorderpaar, wogegen beim Anschauen von vorn der

fünfte Fuss dicht neben dem am Weilesten vorgesetzten erscheint.

Ausserdem sieht man an diesen Theilen des Bauwerks löwenwürgende

Riesen. Die kurzen Säulen mit Capitälen aus zwei Stiergestalten sind

nach Stücken von Susa und Persepolis. Die grosse Mittelhalle wird

von vier grossen Säulen nach ähnlichen Originalen getragen. Die

Wände sind mit Abgüssen von Sculpturen bedeckt, wie solche von

Layard aus Nimroud mitgebracht sind , ebenso die Wände mehrerer

kleiner Seitenräume. Von der Halle führt ein verzierter Bogen, eine

neuerdings zu Khorsabad gemachte Entdeckung in ein benachbartes

Erfrischungszimmer.

Das nördliche Ende des grossen Schiffes, das man nun er-

reicht hat, zeigt noch die sogenannten Aegina Marbles nach Stücken
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der Münchener Glyptothek. Sie stellen Scenen aus dem trojanischen

Kriege dar und sollen den Athene-Tempel auf der Insel Aegina ge-

schmückt haben. Bevor wir auf der Ostseite des Nebenschiffes zu-

rückkehren, wenden wir uns erst noch nach dem nördlichen Seiten-

Hügel, welcher die Zimmer der Königin und die Rawmaterial Gallery

enthält. Die erstem sind in dem italienischem Style hergerichtet und
bestehen aus verschiedenen Vorzimmern, Empfangsräumen, Privatzim-

mern und Gallerien, Das Hauptzimmer ist reich mit Säulen verziert

und mit grüner Seide ausgeschlagen.

Das Raw Produce Collection befand sich noch im Zustande des

Werdens. Nach einer Zusammenstellung der den alles mittelbar oder

unmittelbar hervorbringenden Boden zusammensetzenden Gesteine in

verschiedenen Stufen der Verwitterung wird eine Sammlung der un-

terirdischen Erzeugnisse der Erde, Kohlen, Erze, Steine, Thone u. s. w.
mit einzelnen Beispielen ihrer weitern Verarbeitung vorgeführt wer-
den. Dieser Theil, dessen schönste Entwickelung man im Museum
of Practical Geology in Jermyn Street, London zu verfolgen Gelegen,

heit hat, war in der Ausstellung noch am Weitesten zurück. Schon
vollständiger war das Gebiet der thierischen Stoffe, Häute, Haare,

Borsten, Wolle (hier u. a. eine grosse Zahl australischer Proben),

Seide, Hörn, Schildkrot, Korallen u. s. w. Am Ausgebüdelsten er-

schien die Sammlung der PflanzenstofTe, für welche das treffliche

Museum in Kew Botanical Gardens ein schönes Vorbild abgiebt. Die

Getreide-Arten waren in grosser Zahl zu schauen, sowohl als Aehren-

bündel, wie auch in freien Samen. Ihnen schlössen sich die Hülsen-

früchte an, so wie Stärke- und Mehlsorten. Die Nährpflanzen waren
ferner vertreten durch manichfallige Aufstellungen von Cacao, Kaffee,

Thee, Cichorien, Gewürzen und vor allen von Obst- und Knollen-

früchten, auch Spargel, in den gelungensten Nachahmungen aus Wachs,
z. Th. auch in getrocknetem Zustande. Hölzer und Rohrarten,

Farbe- und medizinische Pflanzen, deren eigcnthümliche Stoffe hin

und wieder in reiner Darstellung vorlagen , Baumwollen und andere

Faserpflanzen, hierunter auch die neuererdings wegen ihrer grobfa-

serigen Bekleidung in Gebrauch gezogenen Gocos-Nüsse, zeigten un-

erschöpflichen Reirhthiira dor Natur. Gleichwie unter den thierischen

Stoffen auch die zur Bereitung von Seifen- und Leuchlmaterial die-

nenden auslagen, so sah man auch die Fette und Oele der Pflanzen

mit den daraus dargestellten Erzeugnissen. Selbst diejenigen fehlten

nicht, welche man von einer längst begrabenen Pflanzenwelt gewinnt,

die Deslillalionsproducte von Torf, Braun- und Steinkohlen, nebst den

rückständigen Coaks. Mit einem Worte, man sieht hier auf ein Mal

vor sich, was die Erde dem denkenden und schaffenden Menschen

an Hilfsmitteln bietet, deren Menge aber noch grösser ist, als sie hier

vorgelegt werden konnte, in einer Sammlung, die gewiss jeder mit

dem tiefsten Interesse durchmustern wird.

Kehrt man nun nach dem Schiffe zurück, um die an der Ost-

seite gelegenen Courts, namentlich die noch übrigen Fine Art Courts
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zu besuchen, so gewahrt man zuerst noch in einem reichen Busch-

werk ausländischer Pflanzen Rimmels Ausstellung wohlriechender

Wasser und Oele in einem schön verzierten Glasschrein, der einen,

zu Zeilen süsse Dufte ausströmenden, kleinen Springbrunnen trägt,

dessen tiefer liegendes Becken den Taschentüchern der Besucher be-

reitwilli'T seinen beliebten Inhalt spendet. Alsbald gelangt man beim

Weiterschreiten in das nördliche QuerschifT, wo sich von dieser Seite

her dem erstaunten Auge der grossartigsle Blick durch die lange Dop-

pelreihe der mächtigen, in ernster Feierlichkeit unter Palmen gelager-

ten Sphinxe als Wächter der im Hintergrunde thronenden Riesenbil-

der darbietet. Hat man sich endUch von diesem ausserordentlichen

Schauspiele losgerissen, so befindet man sich zunächst vor dem By-

zantine und Romanesque Court, dessen Bauart ein Mittelglied zwi-

schen der römischen und maurischen nach der einen, und zwischen

der römischen und sogenannten gothischen und den übrigen neuern

nach der andern Seile bildet. Die mit schönen Rundbögen sich öff-

nende Aussenseite ist mit prachtvollen Mosaiken bedeckt und zeigt in

den Feldern über den Säulen Bilder, wie des Kaisers Justinian und

seiner Gemahlin Theodora nach Originalien in Ravenna, u. a. m.

Tritt man vom Nordtransepl hinein, so sieht man sich in einem Klo-

stergange nach dem Muster eines solchen im Kloster bei der Kirche

Sta. Maria in Capitolo zu Cöln. Das Dach desselben führt eine Probe

der damals gebräuchlichen Glasmosaiken vor. In einer Ecke dieses

Ganges findet sich eine Copie vom Grabmal des löwenherzigen Ri-

chard zu Ronen. Die Mille des Hauplraumes nimmt eine Nachbil-

dung eines Springbrunnens zu Heisterbach am Rheine ein. Neben

ihm ist eine Doppelreihe von Grabmälern der Plantagenets Richard,

Jokn, Henry II., Berengaria, Isabelle und Eleonora. In den hintern

Räumen sieht man noch viele der besten Denkmäler des eigentlich

byzantinischen, des deutsch-romanesken und der normanischen Styls.

Unmittelbar an den so eben bezeichneten Hof schliesst sich

der German Älediäval Court. Er ist nur schmal und zur Darstellung

der gothischen Kunst in Deutschland bestimmt, deren Muster vorzüg-

lich in Nürnberg gesucht sind. Auch Cöln, Mainz und Prag haben

dergleichen in grosser VoUkommeniieit geboten.

Für den nächsten, den English Mediäval Court fand man in

den herrlichen Kirchenbauten des eigenen Landes gute Vorbilder, wie

in den von Worcester, Ely, York, Winchester, Salisbury, Westminster

und vielen andern. Nach der normannischen Bauart folgte zunächst

der erste Spitzbogenslyl, der „Early English," mit lanzeiförmigen

Bögen, hierauf der „Decoraled" mit blallarligen Verzierungen, endlich

der „Perpendicular" mit niedrigem Bögen und Sculpturen, die sich

mehr der senkrechten Linie näherten.

Der French und Italian Mediäval Court enthält Proben der ent-

sprechendsten Bauten jener Zeit, namentlich von der Notre-Dame zu

Paris, der Gathedrale von Gharlres und aus Florenz.
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Bauten ist der überladene Styl , den nun der Renaissance Court vor

Augen führt, wie man ihn besonders an vielen Werken in Venedig,

Genua, Florenz und andern Städten Italiens findet, während er sich

auch an vielen Sculpturen aus Frankreich offenbart.

Ein schmaler Raum neben diesem heisst Elisabethian Court, des-

sen Stil hauptsächlich dem Holland House in Kensington entnommen
ist. Man sieht da Grabmäler aus der Salisbury Cathedral und eben-

solche der Königinnen Mary und Elisabeth, welche auch in Henry the

Seventh's Chapel in der Weslmünster Abtey einander nahe ruhen

;

auch eine Büste Shakespeares aus der Kirche zu Stratford-on-Avon

steht hier.

Der italienische Stil, der sich im Italian Court zeigt, steht dem
alten römischen wieder näher und hat im St. Peter zu Rom, dem
Palazzo Pitti in Florenz, der Basilika von Vicenza, dem Escurial bei

Madrid und St. Pauls Cathedral zu London seine Blühte. Der Court

lässt uns ausser den Meisterslücken der Baukunst Prachtwerke von

der Hand der grossen Bildhauer jener Zeit bewundern , von Michel

Angelo vorzüglich; auch schaut man hier eine Copie von Rafaels be-

rühmten Fresken im Vatican zu Rom.

Den Schluss der Courts dieser Abiheilung bildet eine Vorhalle

zu dem letzten, italienischen, nach derjenigen der Casa Taverna in

Mailand, die Thüren nach den des Palasts der Cancellaria in

Rom. Den Hauptschmuck der Wände bildet eine Reihe von Aquarel-

len nach den Werken der berühmten italienischen 3Ialer, zumal vie-

ler Titians, Lenardo da Vinci's, Correggio's u. s. f. , von West gemalt.

Jetzt stehen wir wieder im Great Transept, jenseits dessen noch

mehrere Industrial Courts folgen, deren bereits Erwähnung geschah,

wie des Foreign Industrial, des Mixed Fabrics, des Musical. Obwohl

von reicher Erfindung sind sie doch nach Beschauung der so eben

aufgeführten characteristischen Höfe von geringerm Interesse.

Bevor man zu den liefer, als die so eben durchwanderten Räume
liegenden Theilen des Gebäudes hinabsteigt, muss man sich erst noch

auf die beiden Gallerien, welche rings um das Innere herlaufen, be-

geben, um einer Seils einen Blick von oben auf die manichfaltigen

Gegenstände des Schiffes zu werfen, anderer Seils, um die Bauart

des Palastes selbst näher zu betrachten.

Die erste Gallerie liegt 20 und einige Fuss über den Dielen-

boden des Schiffes und dient bei einer etwa gleichen Breite zur Auf-

stellung verkäuflicher Waaren, worunter namentlich Luxusgegenstände,

Fancyuare, vorherrschen. Von dieser Gallerie, zumal an den vier

Ecken im grossen Transept, iial man den besten Ueberblick über die

Wunder des Schiffs in Länge und Breite, lieber sich das hohe luftige

Dach — unter sich die z. Th. phantastischen Aussenseilen der Courts

den Reiclithum der Pflanzenwelt von den düstern Farben der Ele-

phanlenfüsse bis zum hellsten Grün, die schwebenden Laubkörbe, die

leichlumranklen Säulen, das dichte Blätterwerk der Camellien und
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Orangen in iHimer lichterer Zusammenslellung bis zu den nickenden

Kronen der schlankschaftigen Palmen — dazwischen die weissen Bil-

der von GöUern, Menschen, Thieren — das Gewühl der Tausende

von Besuchern — und zu allen diesen Reizen in den Nachmittags-

stunden die das weite Gebäude mächtig durchrauschende Musik von

der mit 60 Mann besetzten Palasl-Gapelle : wahrlich man möchte wäh-

nen, in eine andre Welt versetzt zu sein, aus der die Prosa des ge-

meinen Lebens verbannt sei.

Von dieser Gallerie führen eiserne Wendeltreppen hinauf zur

zweiten, deren Breite nur etwa 8 Fuss beträgt. Hier sind auch die

Obern Klappen behufs des Luftwechsels angebracht. Ganz eigenlhüm-

lieh ist sie durch ihre Construction , wonach sie auch den Namen
„Teleskope-Gallery" erhalten hat, indem das Tragvverk in ihr ruhende

volle Kreisbogen bildet. Schaut man auf eine angemessene Entfer-

nung durch eine grössere Reihe derselben hindurch , so glaubt man
in das Innere einer Röhre mit Auszügen zu blicken. Von diesem

Standpunkte aus beginnt die bunte Ausslallung des Schiffes schon

etwas stark zu verschwimmen. Steigt man aber gar noch auf die

allerobersten, nur an den beiden Enden des grossen Mittelschiffes,

so sieht man bei einer Höhe von mehr als 100 Fuss, selbst die bei-

den riesigen Paare der Dioskurenbilder in diesem Transept zur Klein-

heit herabsinken. Für gewöhnlich sind dieselben aber abgeschlossen.

Ausser diesen Räumen über dem Flur des Palastes hat die Be-.

schaffenheit des Baugrundes selbst noch zur Anlage anderer unter-

halb jener Fläche Veranlassung gegeben. Der Grund ist nämlich sehr

locker, und da man zur Errichtung des schweren Werkes eine Stelle

über einer ansteigenden Ebene gewählt hat, so kam dazu noch die

Neigung der Unterlage, nach der Tiefe zu gleiten. Der ersten Schwie-

rigkeit zu begegnen, wurde jeder Säule eine Unterlage von Mauer-

werk gegeben. Dem andern üebel aber half Paxton in der Weise

ab, dass er gegen den Garten hin noch ein Untergeschoss anlegte,

durch welches zugleicii das Ganze von dieser Seite betrachtet, noch

mehr gehoben erscheint. Dieses Untergeschoss nun enthält zwei

Haupiräume, einen gegen den Garten hinaus liegenden und einen ira

Innern dahinter befindlichen.

Dem letztern legte man nach seinem Erbauer den Namen „Pax-

ton's Tunnel" bei. Er streckt sich unter der ganzen Länge des Pa-

lastes hin und steht mit der Eisenbahn in Verbindung, so dass er als

Raum zur Ein- und Ausbringung, zum Aus- und Einpacken der für

den Palast bestimmten, oft umfangreichen Güter und Materialien be-

nutzt werden kann. Ferner stehen hier die Siedekessel für die Heitz-

vorrichtung. Deren sind 22, welche zu je 2 mit einer Fassungskraft

von 11000 Gallonen, über einer Feuerung liegen. Ein besonderer

Kessel ist noch dem Nordende wegen der hier vorzüglich aufgestell-

ten tropischen Pflanzen zugetheilt; ebenso hat jeder der Wasserbecken,

zumal das mit der Victoria, kleinere Heitzkessel, und schliesslich wird

jeder Seitenflügel durch zwei unterirrdische Kessel erwärmt. Die
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Länge das Wasser durch das Gebäude führenden Röhren würde bei

einem mittlem Umfange von 12 Zoll mehr als 15 Miles betragen.

Die vordere, nach dem Freien zu belegene Halle des Unter-

slocks ist ganz vorzüglich als Schauplatz für das landwirthscbaftliche

Maschinenwesen ausersehn, welches bekanntlich in England schon so be-

deutende Fortschritte gemacht hat, dass auch hier der Dampf seine

Herrschaft auszubreiten anfing. So haben denn hier alle die nam-

haftesten Agricullural Implement Makers ihre Ausstellung zur Beschau-

ung und zum Verkauf, oder auch zur Bestellung ihrer Dresch-, Heu-

mach-, Futlerschneide • Maschinen, Pllüge der manichfalligsten Art

u. s. w. bis auf die niedlichsten Butlerfässchen, Hühnerkästchen und

dergl. mehr.

Hat man das ganze grosse Gebäude durchwandert, so ist auf

der Ostseite desselben noch der mit Einschluss des Palastes selbst

200 Acres grosse Garten und der Park zu durchstreifen. Schon von

den, theils ofl'enen, iheils mit Glas geschlossenen Corridoren des äus-

sersten Schifles nach dieser Seite hin, konnte man ihn überblicken.

Der Hauptzugang befindet sich unter dem mittlem Querschiff. Von
ihm aus tritt man zunächst auf die oberste Terrasse , von wo der

Blick frei über den sich von hier abdachenden Garten schweift.

Dieser ist theils im italienischen Style, theils in dem der englischen

Landschaft mit Uebergangsgliedern ausgelegt. Von jenem sind die

Terrassen, die langen Wege, die regelmässigen Beete und die Fon-

tänen entlehnt, von diesem die eingestreuten Baumgruppen. Nach

dem von Paxton angenommenen Plane sollen, wie auch im Palaste

selbst, alle Verhältnisse in Grösse und Zaiil , z. B. Länge der Ter-

rassen und Wege, Menge der Bassins u. s. f. Multipla oder Submul-

lipla der Zahl 8 sein. Die obere und untere Terrasse sind geziert

mit allegorischen Statuen einzelner Städte und Staaten, darunter auch

des Zollvereins. Auf der untern Terrasse finden sich die ersten sechs

kleinen Springbrunnen. Steigt man nun tiefer hinab, so folgen seit-

lich zwei kleinere Fontänen und bald darauf im mittelsten Haupt-

wege die Hauptfonläne, deren Becken 196 F. Durchmesser hat. Aus

dessen Mitte erhebt sich der llauplstrahl, ähnlich dem zu Wilhelms-

höhe bei Cassel, während der Rand umher ein korbartiges Gilterwerk

von dünnern Strahlen bildet, und kleinere Strahlen aus dem Zvvi-

sciienraume aufsteigen, so dass der Anblick dieses Wasserwerks mir

grossartiger erschien, als selbst der des berühmten Neptunsbassins

zu Versailles. Nun gelangt das Wasser in zwei Cascaden von 450
F. Länge, welche allerdings den steiler angelegten zu Wilhelmshöhe

und St. Cloud nachstehen, und ergiesst sich zuletzt in zwei grosse

Becken, die auch springende Strahlen besitzen. Doch waren diese

letztem und andere Werke zur Zeit meines Besuches noch nicht in

Thätigkeit. Im Ganzen soll man über 11000 Strahlen zählen, nach-

dem alles vollendet ist. Das Wasser zu allen diesen Künsten, deren

Spiel man jedoch nur zu bestimmten Nachmiltagsstunden zu sehen

Gelegenheil hat, wird durch einen artesischen Brunnen geliefert, den

23
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man am Fusse der Anhöhe erbohrt hat. Der unterirdische Behälter,

aus dem es emporsteigt, liegt unter dem Londonclay und den übrigen

Terliärschichlen, so wie unter dem Chall< im Greensand. Durch

Dampfmaschinen wird das Wasser in Zwischenbassins und in eines

auf der Höhe des Hügels, sowie dann in Vorrathskästen getrieben,

welche in den Thurmgehäuden an den Enden des Palastes angebracht

sind, um auch diesen, namentlich bei etwaigen ßrandfällen zu ver-

sorgen, und um für die Stralden der Springbrunnen, den nülhigen

Druck hervorzubringen. Diese VVasserlhürme haben eine Höhe von

202 F. und gewähren von oben einen weiten Umblick auf die Graf-

S'chaften Kent, Surrey, Buckinghamshire, Middlessex, Essex und Bcd-

fordshire. Die übrigen Ausschmückungen des Gartens bestehen in

Bildsäulen, Rasenplätzen, Baumgruppen, künstlichen Hügeln mit grossen

Lauben gekrönt, und in vielfach verschlungenen Wegen. Unter den

Bäumen bemerkt man auch zwei Cedern mit ihren wagerechten Aeslen

und dunkelgrünen Nadelbüscheln , wie die Besucher von Paris eine

einzelne auch am Hügel des Labyrinths in der Nähe des Daubenton

-

Denkmals im Jardin des Plantes zu sehen Gelegenheit haben.

Der interessanteste Theil des Gartens ist der am Fusse des

Hügels befindliche mit den geologischen Darstellungen. Unterhalb des

tiefsten Fontänenbassins rechts vom Mittelwege erhebt sich das soge-

nannte Grand Plateau, 50 F. breit und 45 F. über dem Spiegel des

an seinem Grunde, auf der Seite dem Bassin gegenüber liegenden

Sees. Um letztern herum und auf Inseln in ihm hat man begonnen,

die frühern Perioden der Erdbildung, z. Th. mit den ihnen eigen-

thümlichen Thierformen nachzuahmen.

So bemerkt man da den senkrechten Durchschnitt eines Kohlen-

feldes. Die Schichten zeigen ein schwaches Fallen nach einer Seile,

um die Verschiedenheit des Alters an den ausgehenden Köpfen und

im Durchschnitt anzudeuten. Selbst eine Verwerfung ist angebracht,

durch welche der eine Theil der Massen gegen die andere in die

Höhe gerückt ist. Die Schichten selbst bestehen aus zwei Lagern

von Steinkohle und eben so vielen von Eisenstein , wie dies Zusam-

menvorkommen in England so häufig und der Eisenindustrie so för-

derlich ist. Hierzu kommen mehrere Sandsteinschichten, auch Thone

und Schiefer. Zum Aufbau dieser Gruppirung hat man nicht weniger

als 25 Tons Kohle, 20 Tons Sandstein und 5 Tons Eisenstein ge-

braucht. Unweit davon sieht man den Kohlenkalk, gleichsam als sei

er durch eine Verwerfung gehoben, indem der Millstone Grit, eigent-

lich älter als die Kohlenbänke, doch schon auf der Spitze des von

jenem gebildeten Hügels auftritt, zu dessen Erbauung man etwa 30

Tons Millstone Grit aus der Nähe von Matlock und Bromley Fall, so-

wie 100 Tons Carboniferous Limestone von Matlock bezogen hat.

Da letzlerer häufig von Spalten und Höhlen zerrissen ist, so sind auch

dergleichen hier nachgebildet, indem man mehrere, z. Th. mit Kalk-

spathkrystallen ausgekleidete Gänge in einen grössern, höhlenartigen

hat ausmünden lassen. Einer der Gänge bildet eine Metallader mil



307

Bleiglanz. Koramt man aus der Höhle am Wasser wieder zu Tage,

so sieht man noch über dieses hervorragend, in gleicher Lagerung
mit dem Kohlenkalke, Bänke von Old Red Sandstone aus der Gegend
von Bristol. Derselbe tritt auch noch weiter hin nach der hier nahe

vorüher führenden Eisenbahn zu Tage. Man will ferner die Ein-

schnitte, welche letztere macht, benutzen, um auch die noch tiefern

Schichten bis zu den metamorphischen zur Anschauung zu bringen.

Die Spitze des Plateaus bildet New Red Sandstone, Buntsandstein, eben-

falls von Bristol, in horizontaler Lagerung, während die ihn unter-

leufenden paläozoischen Schichten ein nördliches Einfallen haben.

Dieser jüngere Sandstein tritt dann wieder zu Tage, aber in bedeu-

tend tieferer Lage, auf der nächsten Insel des Sees, welche später

mit dem Koblengebirge in Berührung gebracht werden soll. Der Plan

dieses Theils rührt von Prof. Ansted her.

Die Inseln geben ein Bild, zunächst der Secundär-Periode. Sie

beginnt mit dem New-Red und den in ihm zuerst auftretenden Rep-

tilien , von denen man Labyrinlbodon salamaiidroides und pachygna-

thus, sowie ein Paar Dicynodonten in idealer Gestalt, gleich den übri-

gen Thiergebilden, aus gebranntem Thon geformt erblickt. Den Bunt-

sandslein überlagert der Lias, von dessen Ungeheuern Ichthyosaurus

communis und platyodon, mehrere Plesiosauren , darunter PI. macro-

cephalus mit langem Schwanenhals und einen Teleosaurus bemerkt.

Es folgen dieOolilh- und die Wealden-Formation. Z. Th. in kampf-

bereiter Stellung erscheinen da ein Megalosaurus von nahe 40 Fuss

Länge und einigen 2Ü Fuss im Umfang gegenüber mehrern Iguano-

donten und einem Ilylaeosaurus. Den Schluss der Secundärgebirge ma-

chen Lower Greensand und Chalk mit einem Mosasaurus und zwei

grossen Pterodaktylen auf der Spitze eines Felsens , der eine von

letztern hebt eben seine häutigen Fledermausflügel, um auf seine Beute

herabzustürzen.

Eine andere Insel lässt uns den Fuss auf das Tertiärgebiet

setzen. Hier nun sehen wir die Thiere des festen Landes auftreten

und die Herrschaft von den phantastischen Mächten der See über-

nehmen. So stossen wir denn auf Cuviers Paläollierium , ähnelnd

dem Tapir der Jetztzeit, auf Anoplotherium commune und gracile, ein

Paar andere Glieder der Dickhäuter -Familie, und ferner auf das in

der bekannten Stellung, als eben im Begriff, sich an einem Baume
zu erheben, dargestellte Mcgalherium, ein riesiges Faulthier, von des-

sen Skelet ein schöner Abguss im British Museum sich befindet, nach

den z. Th. ebenda, z. Tbl. im Museum des Royal College of Sur-

geons in London aufbewahrten Originalknociien zusammengestellt.

Einige vorwellliclie Arten der Hirsche, namentlich das fossile Riesen-

elentliior vollenden die Scene. Alle diese idealen Nachahmungen der

verschwundenen Gestalten, von denen nur die innern festen Theile

des Gerippes, Zähne, Gohörno, vielleicht hier und da Fussspuren seit

den vorübergcnogenen .Jahrtausenden auf uns gekommen sind: diese

sind das Werk von der Hand Herrn Walerhouse Hawkins unter ßei-
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stand des Prof. Owen, eines gerade für diesen Theil der Paläonto-

logie so ausgezeichneten Forschers.

Gross, wie schon aus dieser flüchtigen Schilderung, die u. a.

der Tausende von Statuen nur im Ganzen Erwähnung thun konnte,

erhellt, ist die Masse, die sich hier dem Blicke des Naturforschers,

des Ethnologen, des Historikers, des Künstlers darstellt. Kaum reicht

ein ganzer Tag hin, um nur sämmtliche Theile mehr oder minder

rasch zu durchstreifen. Man fühlt sich nach solch einer Wanderung

fast erdrückt. Angenehmer wäre es daher, wenn die Entfernung,

zumal vom Herzen der Stadt, eine minder grosse wäre, so dass man

mit mehr Bequemlichkeit in kleineren Zeiträumen der Betrachtung von

Gruppe zu Gruppe sich freuen könnte. Dann würde auch der Palast,

zumal in den Stunden, wo er von den Klängen der Musik durchhallt

wird, noch weit mehr ein Sammelplatz derer sein, welche nur Ver-

gnügen suchen im Sehen und Gesehen- Werden. Käme dazu endlich

noch die Erlaubniss, die Thore des Prachtwerkes auch an Sonn- und

Festtagen zu offnen für die unzählige Jlenge, welche nur an diesen

im Stande ist, sich über die Arbeit und Sorge der Alltäglichkeit zu

erheben: so würde dies, wie schon an und für sich der Menschheit

angenehm und nützlich, ganz besonders zum Vortheil der Besitzer

dienen. Es ist wohl nicht nöthig, darauf aufmerksam jzu machen,

welchen bedeutenden Aufwand die Gründung, Erhaltung und Ausbil-

bildung aller dieser Werke erfordert hat und noch erfordert. Daher

reicht auch die, wenn selbst immer bedeutende Einnahme von den

vielen Besuchern kaum zu, die laufenden Kosten und die Zinsen der

bereits aufgewendeten Gelder zu tragen, so dass die Besitzer schon

mehrfach in die Gefahr versetzt worden sind, von ihrem Unterneh-

men abstehen zu müssen. Und was dann daraus werden sollte, ist,

eine noch ungelöste Frage. Jeden Falls würde es aber ein Schade

sein, wenn diese grossartige Schöpfung der Vernichtung anheim fal-

len sollte, ein Schade, der mehr als die Besitzer, London und Eng-

land treffen würde. Söchling.

Dr. Ludwig Leichhardt.

Eine biographische Skizze. (Schiuss.)

7. März, Sonntag. — Am heutigen Morgen kamen Dr. Leich-

hardt, Herr Hely und Brown, der eine Schwarze, auf die Kran-

kenliste. Die übrigen Kranken, auch ich, waren wieder sehr unwohl.

Wir befanden uns ungefähr vier Meilen vom Wendekreise, hatten

deshalb sehr heisses Welter. Unsre Breite 23 Grad 34 Älinulen.

Um das Elend unsrer jämmerlichen Lage voll zu machen, beunruhi-

gen und quälen uns die Sandfliegen und Muskitos aufs Ausserste.

Dadurch werden die armen Kranken, welche ausserordentlich vom
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Fieber zu leiden haben, behindert sich dem ihnen so nothwendigen,

erquickenden Schlummer hinzugeben.

Das Bewachen des Viehs während der Nacht, sowie das Ab-

warten der Kranken fiel mir und noch dreien von uns zu. Zwei

der letzlern waren jedoch selbst kaum im Stande von der Stelle zu

schleichen. Des Abends klagte Herr Mann, welcher sich bisher

noch tapferer als alle übrigen gehalten hatte, dass sich bei ihm die

ersten Symptome des Fiebers einstellten.

S. März, — Dr. Leichhardt und die übrigen Kranken be-

finden sich etwas besser, Tumbu 11 und Perry allerdings nur sehr

wenig. Der Fluss sinkt geschwind. Ich schreibe unsre Krankheit

dem Umstände in grossem Masse zu, dass wir so langsam an dem
Comet-Flusse hinahreisen. Da eine Menge Wasser von dem ausge-

treteneten zurückbleibt, während der Fhiss fortfährt zu fallen, so

lässt dieser eine Masse vegetabilischer Stoffe zurück, welche schnell

in Fäulniss übergehen, und von denen dann eine schädliche, wider-

liche Ausdünstung emporsteigt. Offenbar muss diese einen üblen

Einfluss auf die Gesundheit der Reisemitglieder ausüben, die an und

für sich schon durch das schlechte Wetter und durch das Liegen

oder Schlafen unter feuchten Decken angegriffen sind oder gelitten

haben. An Orten wie der oben beschriebene bemerkte ich stets die

Muskitos und Sandfliegen in grösserer Menge. Die Schwarzen glau-

ben jedoch, die Ursache unserer Krankheit läge in dem Wasser,

das wir an jenen Stellen zu trinken genöthigt waren. Leider hatte

Dr. Leichhardt, da er und seine damaligen Gefährten auf der

Port-Essington-Reise von Krankheiten verschont geblieben waren, ver-

säumt eine hinreichende 3Ienge Medicamente mitzunehmen , und so

standen wir ganz hilflos da. Ein glücklicher Zufall wollte, dass einige

iMitglieder unsrer Reisegesellschaft im Besitz von etwas Rhabarber, Calo-

mel u. s. w. waren, was mit einem von Dr. Leichhardt selbst mitge-

nommenen Fläschchen Chinin unsern ganzen Vorrath von Heilmitteln

ausmachte. Die Reisemitglieder hatten geglaubt, dass ein Medicin-

kästchen einen Theil unsrer Vorräthe bilde, und wir hatten auch

Herrn Mann, der als Aufseher über dieselben gestellt war, nicht

anders verstanden,- als dass gegen ihn unser Führer geäussert, es wäre

(lern so. Beim Oeffnen der Kiste entdeckten wir aber, dass sie von

Heilmilleln nichts enthielt, worüber natürlich die Kranken ihr Murren

nicht unterdrücken konnten. Alles was wir an Geniessbarem für unsre

armen kranken Gefährten hallen, war Tapioca und Fleisch-Gallerte;

da ihnen jedoch kein Zucker zur erstem verabreicht wurde, so konnte

sie ihr bereits geschwächter Magen nicht aufnehmen oder doch nicht

bei sich behalten.

Kurz nach Sonnenuntergang bezog sich der Himmel, und alles

deutele auf einen tropischen Sturm, der über uns losbrechen würde.

Wir bullen uns in dieser Beziehung auch nicht geirrt; denn es fing

plötzlich an äusserst heftig zu regnen, während starker Donner, von
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zuckenden und hell leuchtenden Blitzen begleitet, über unsern Häup-

tern rollte. Da unsre Zelte völlig unbrauchbar waren , so wurde

kein Versuch damit gemacht, sie aufzuschlagen; denn es fehlte uns

ohnedies Kraft und Zeil, die dazu nölhigen Stangen und Gabeln her-

beizuschaffen, und die Kranken blieben der ganzen Wulh des Stur-

mes Preis gegeben, was durchaus nicht zu ihrer Erholung und Bes-

serung beitragen konnte. Dr. Leicbhardt gab uns allen des

Abends eine Dosis Calomel und Scammonium, welche seiner Meinung

nach die Wirkungen des Fiebers lindern sollte.

9, März, — Herr Mann, ich selbst und Wonimai waren

die einzigen Personen der Gesellschaft, welche fortzuschleichen ver-

mochten. Am Morgen entdeckten wir, dass eine von den Ziegen

während der Nacht ein Junges geworfen hatte, und wir benutzten

diesen Vorfall zu Gunsten der Kranken insofern, als wir ihnen etwas

Milch darreichten. Es war freilich keine leichte Aufgabe für uns,

krank, angegriffen und schwach wie wir waren, das Vieh zu fangen,

und nachdem dies endlich gelungen war, trat der neue Uebelstand

ein, dass keiner von uns melken konnte. Nach einigen Versuchen

erhielt jedoch VVommai ein Quart Milch. Um zu vermeiden, dass

wir wiederholt durch die verherenden Wirkungen von Sturm und

Gewitter zu leiden hätten, versuchten wir es, die zwei Zelte wieder

in Stand zu setzen, indem wir vorläufig die zerrissenen Stellen aus-

besserten. Die Diät der Kranken ist jetzt Fleischgallerte mit etwas

Tapioca gekocht und mit Pfeffer und Salz gewürzt. Herr ßöcking
wiid von einem heftigen Ilitzblaltern-Ausschlag befallen, welcher über

seinen ganzen Körper läuft und nach der Meinung von Dr. Leicb-
hardt durch zu vieles kaltes Wasser-Trinken verursacht wurde.

Herr Mann und Wommai waren unter der ganzen Gesellschaft

die einzigen Gesunden. Durch die Sandfliegen bei Tage und die

Muskitos während der Nacht wurde die Lage unserer Kranken wahr-

haft bejammernswerth gemacht. Um Mitternacht während meiner Wache
hörte ich ein unbekanntes Geschrei, sehr ähnlich dem Heulen des Dingo

oder einheimischen Hundes. Indem ich mich danach umsah, über-

raschte mich der Anblick W^ommai's in höchster Aufregung. Er

war durch dasselbe Geheul aufgeweckt und sagte mir, es sei das

Signal der Wilden, wenn sie irgend ein boshaftes und verrällieri-

sches Unternehmen auszuführen beabsichtigten. Indem wir in der

Richtung, aus welcher das Geheul gekommen war, nach dem Flusse

hin vorwärts schritten, hörten wir ganz deutlich, leise aber schnell

mit einander sprechen. Ich kehrte mit Wommai zurück und setzte

Dr. Leicbhardt von Allem in Kenntniss, welcher sogleich Mann
und Böcking aufweckte; denn die übrigen waren unfähig sich auf

den Füssen zu halten. Wir luden unsre Büchsen und errichteten aus

den Packsätteln und Vorralhsballen zur Verlheidigung, eine Art Brust-

wehr hinter welcher wir während der andern Hälfte der Nacht wa-

chend zubrachten. Indess blieb Alles ruhig, und der Morgen brach

IDj,, o\iüe dass die gefürchtele Gefahr erschienen wäre. Wahrscheinlich
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hatte das von uns selbst verursachte Geräusch oder auch das der

Ziegen die Wilden verscheucht. Höhe über dem Meere 787 Fuss.

10. 3Iärz. — Die 3Ielirzahl unsrer Kranken befinden sich heut

Morgen etwas besser. Der Himmel ist wolkig und bedeckt, und

droht mit Regen. Sollte dieser wirklich noch einmal in solcher Menge

fallen als beim letzten Sturme, so würde er den Mackenzie- Fluss

bedeutend anschwellen und uns lange behindern, ihn zu kreuzen.

11. März. — Heule war unsre Lage wieder höchst traurig.

Die Kranken , welche sich gestern wohler fühlten, hatten einen Rück-

fall bekommen. Ausserdem kamen Herr ßöcking und Wommai
noch auf die Liste derselben. So blieben von uns Allen nur noch

zwei, welche fähig waren zu gehen und die übrigen zu bedienen,

nämlich .Herr Mann und ich seihst. Dr. L e i c h h a r d t litt heftig

am Fieber und ausserdem an Geistesabspannung. Die letztere, ver-

mulhe ich, hatte in dem Kummer ihren Grund, welchen er darüber

empfand, dass er keine Medicamente mitgenommen halte und nun die

hilflose Lage seiner Gefährten sehen musste, wie wir von wilden

Schwarzen umgeben waren, die, obgleich sie uns nicht zu Gesicht

kamen , doch aus ihren Spuren erkannt werden konnten und auch

zuweilen ihren nahen Aufenthalt hören Hessen. Die ganze Last der

Nachtwachen fiel jetzt Herrn Mann und mir zu. Man wird einsehen,

dass das im Verein mit unsern andern Obliegenheiten, unler den

Strahlen einer tropischen Sonne die Kräfte von uns zweien überstei-

gen musste. Während meiner Nachtwache zeigten sich die Hunde

sehr unruhig, bellten und liefen in der Richtung nach einem Ge-

büsch hin, in geringer Entfernung von unserm Lager. Dies musste

genügen, uns vor einem ganzen Stamme Schwarzer zu schützen;

denn da sie sich innerhalb Speerwurfs-VVeite von unserm Lager be-

fanden, so wären wir ihnen gänzlich in die Hände geliefert gewesen,

wenn sie einen Angrill" auf uns gewagt hüllen. Wir halten indess zur

Vorsicht kleine Feuer angezündet und sie mit Ochsendünger bedeckt,

welche die Flamme behinderte, bell aufzulodern, während der Rauch

zur grossen Erleichterung unserer Kranken die Muskilos verscheuchte.

Herr Hely hatte sich wunderbar schnell erholt. Wir trafen jetzt

Anstallen die Maullbiere einzufangen und zu beladen, um den Fluss

zu überschreiten, der während der letzten beiden Tage sehr bedeu-

tend gefallen war. Wir wollten dann unser Lager oberhalb der Ver-

einigung des Comet- Flusses mit dem Mackenzie aufschlagen; denn

dieser stromle an jener Stelle nicht, da ihm sein ganzer Wasser-

gehalt erst durch den Comct-Fliiss zugeführt wurde. Unsere Schwar-

zen behaupteten, wir ballen unsere Krankheit einzig und allein dem
Miasma zuzuschreiben, welches sich von den modernden, vegetabili-

schen, in den Rinnen zurückgebliebenen oder abgelagerten Stollen er-

höbe , soiiuld sich das hohe Wasser verlaufen ; ebenso trüge es zu

unsrem Leiden bei, wenn wir Wasser aus solchen Oerllichkcilen trän-

ken. Deshalb zollten sie Herrn Mann, Herrn Hely und mir selbst



312

den grössten Beifall, als wir vorschlugen uns dorthin zu hegeben, wo
der Fluss anfing zu strömen.

Auf den Ralh unserer Eiogehornen gebrauchten wir bis zu unserm

Fortkommen Wasser aus einem kleinen Teiche im Gebüsch und zo-

gen dies, obgleich es etwas trübe war, dem Flussvvasser vor. Dr.

Leichhardt geslallete, dass wir Jeder drei Unzen Damper erhielten,

welcher geröstet, in Wasser aufgeweicht wird und den Kranken in

der Weise vortrefflich schmeckt. Ich selbst hielt den Damper für

das Beste und den Kranken Zuträglichste, was ihnen Dr. Leich-
hardt zu bieten im Stande war. Ein wahres Glück für uns ist es,

dass sich die Ochsen, Maullhiere und Pferde leidlich ruhig verhallen,

ausgehen um sich Füller zu suchen und von selbst zur Herde zu-

rückkehren. Grösslentheils haben wir dies den Sandfliegen und Mus»

tilos zu verdanken, welche vorzüglich von zehn bis zwölf Uhr Vor-

mittags ihre Angrifl'e auf die Thiere machen. Dadurch werden diese

veranlasst unverzüglich zum Lager zurückzukommen, wo wir einige

kleine Feuer unterhalten, die Angrifl'e der Insekten abzuwehren. Es

unterliegt keinem Zweifel, dass wir diesem Umstände einzig und allein

zu verdanken haben, wenn sich unsere Herde nicht zerstreut. Fische

muss es in dem Flusse zahlreich und von ziemlicher Grösse geben,

wenn man nach dem Geräusch urlheilen will, welches sie während

der Nacht durch ihr Plätschern und Springen auf der Oberfläche des

Wassers verursachen. Ich zweifle nicht, dass dies der Grund ist,

warum sich so viele Schwarze hier versammelt haben. Zu unserm

grossen Leidwesen wurden wir wieder von einem neuen heftigen Ge-

wittersturm heimgesucht, welcher so plötzlich über uns hereinbrach,

dass uns nicht einmal Zeit blieb, die Kranken vor seinem Beginn

durch die Zelte zu schützen. Glücklicher Weise hielt er nicht lange

an, war aber trotzdem hinreichend zu verhindern , dass die Kranken

während der Nacht aus den Zelten fortgeschafft werden konnten, ob-

gleich sie daraus von den Muskitos fast vertrieben worden wären,

da es keine Möglichkeit war, Feuer anzuzünden und durch den Rauch

die Peiniger aus den Zelten zu vertreiben.

Des Nachmiltags bekam Herr Hely einen Rückfall, welcher die

Möglichkeit den Fluss zu kreuzen und an demselben weiter hinaufzu-

gehen zunichte machte. In der Nacht wurde Dr. Leichhardt sehr

krank und klagte ausserordentlich. Bei Wommai stellte sich gleich-

falls ein Rückfall ein, sodass Mann und ich wieder die emzigen

waren, welchen die Wachen sowie die Pflicht die andern zu bedie-

nen zufielen. Da ich selbst sehr angegriflen war, so erlaubte es mir

Herr Mann, dass ich die ersle Wache übernähme, welche vom Dun-

kelwerden bis Milternacht währte, zu welcher Zeit ich ihn rufen

sollte, damit er bis zu Tagesanbruch Wache hielte. Da ich wünschte,

die Leute in den Zelten nicht zu stören, und da der Erdboden sehr

feucht war, zog ich es vor am Feuer sitzend die ganze Nacht zu-

zubringen. Gegen drei Uhr Morgens fing ein sehr kühler Südwind

an zu wehen, und so erkältete ich mich heftig.
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13. März. — Mit Ausnahme von Perry hatte sich der Zu-

stand Niemandes gebessert. Jener ass jedoch ein ganzes Quart Fleisch-

suppe, welche er in den ersten Tagen nur mit Mühe bei sich behielt.

Ich freute mich darüber nicht wenig.

Böcking, Hely und Wommai nahmen jeder ein Brechmit-

tel ein. Wir waren heule sehr beunruhigt darüber, dass die Ochsen,

Pferde und Maulthiere nicht zur gewöhnlichen Zeit nach unserm La-

ger zurückkehrten. Da unsere beiden Schwarzen krank waren, so

blieb mir oder Herrn Mann nichts übrig als selbst das Vieh aufzu-

suchen. Herr Mann, noch etwas kräftiger als ich, übernahm es und

ging des Nachmittags fort, kehrte indess gegen Abend mit der Nach-

richt zurück, er sei den Spuren des Viehs bis zu einem dichten Bu-

sche gefolgt, von dort aber nach dem Lager zurückgekehrt. Unser

Wasser aus der Lache im Busche wurde zu schlammig und trübe,

sodass wir uns genöthigt sahen, wieder zum Flusswasser unsre Zu-

flucht zu nehmen. Die Stellung des Herrn Mann war zu jener Zeit

keine Sinecure. Wir halten alles Holz in der Nähe unsres Lagers

verbrannt, und so musste jener Herr grosse Haufen Scheite und Aeste

auf den Schultern aus grösserer Entfernung berbeitragen, da ich zu

schwach war, um ihm bei anderna Is leichten Verrichtungen hülfreiche

Hand leisten zu können. Die Pferde und Maulthiere hatten fast das

ganze Geschirr zerbrochen, und so stand Herrn Perry, dem Satt-

ler, harte Arbeit bevor, sobald er genesen sein würde.

14. März. Sonntag. — Am Morgen wehte ein kühler, erfri-

sehender Südwind, und dadurch fühlten sich Dr, Leichhardt,
Perry, Turnbull und Böcking ein wenig besser. Auch Wom-
mai empfand die wohlthätigen Wirkungen der frischen Brise und,

obgleich er noch sehr krank war, unterzog er sich dem doch, aus-

zureiten und das Vieh aufzusuchen. Wir schlachteten ein Schaf, ob-

gleich Herr Mann und ich die einzigen waren, welche dessen Fleisch

verbrauchten. Es war bewundernswerth, wie lange sich das Fleisch

gut erhielt, trotzdem dass wir sehr heisses Wette hatten, wenn wir

es am Feuer in den Rauch hingen. Hiernach bedeckten wir es mit

grünen Zweigen. Auf diese Weisen haben wir es sechs Tage hin-

durch aufbewahrt. Gegen Abend fühlte sich Dr. Leichhardt be-

deutend besser. Ungefähr um vier Uhr Nachmittags kehrte Wom-
mai mit sämmllichem Vieh zurück.

Es halten wieder drei Ziegen Junge geworfen. Wir hatten

jedoch sehr viele Mühe, wollten wir die Bestien einfangen, um sie

zu melken. Wommai brachte es schliesslich mit dem Lasso dahin,

welchen er in seiner Heimalh, Port Stephens, von Spaniern hatte wer-

fen lernen. Die Ziegen gaben indess nur wenig Milch, höchstens zwei

Pinien (halbe Kannen), welche Dr. Leichhardt nach den Grund-

sätzen des Knaben mit den gebratenen Vögeln theillo : „Hier ist einer

für Euch beide und einer für mich."

18. März. — „Möge Ihnen der heulige Tag noch recht oft

wiederkehren" ist ein Glückwunsch, welchen man gewöhnlich ge-
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braucht, wenn sich Jemand am Morgen seines Geburtstages erhebt

oder zeigt, des Tages, welcher der Vorläufer von einem neuen Jahre

des Daseins in dieser bösen, falschen Welt ist. Auch mir wurden

solche Wünsche dargebracht, als ich mich am heuligen Morgen von

meiner Decke erhob, dem Morgen , an vvelchera ich das vierunddreis-

sigste Jahr meines ziemlich bewegten Lehens antrat. Der Himmel

war still und trübe. Umgeben von der Menge Kranker, deren Ge-

müthsstimmung in hohem Grade mit dem melancholischen Charakter

des Welters übereinsliramle, nahm ich deren Gratulationen in einer

Weise entgegen, höchst verschieden von jener, als wenn ich mich mit-

ten in der civilisirten menschlichen Gesellschaft befunden hätte ; denn

bei unsern jetzigen Verhältnissen wäre es weit passender gewesen,

einen freudigen Eingang in jene bessere Welt zu wünschen.

Während der letzten Tage hatte sich in einem von meinen

Augen ein Nebel gebildet, und ich sah mich zuletzt gezwungen, eine

starke Höllenstein -Auflösung dagegen anzuwenden. Herr Hely litt

in der letzten Nacht ausserordenllich, sodass wir glaubten, seine letzte

Stunde hätte geschlagen. Herr Perry dagegen erholte sich zusehends.

19. März. — Von Sonnenuntergang des gestrigen Tages bis

zu Sonnenaufgang am heuligen Morgen war es kühl und angenehm
In Folge davon wurden unsere Kranken nicht von den Muskitos ge-

quält, konnten sich daher alle einer heilsamen Ruhe hingeben, deren

Wirkung sich heut Morgen zu unsrer Freude wahrnehmbar zeigte,

da sie sich mit mehr Muth erhoben. Dr. Leichhardt benutzte

diesen günstigen Umstand, sattelte ein Pferd und hob die bedenk-

lichen Kranken hinauf, welche dann auf diese Weise wechselweise

kleine Reitübungen machten. Böcking und Brown, der eine

Schwarze befanden, sich viel besser. Herr Turn bull verblieb wie

gewöhnlich in statu quo. ßrown rill mit Dr. Leichhardt aus

und bald kehrten beide zu unserer freudigen Beruhigung mit der

ganzen Herde zurück ; denn mit dem Verlust unseres Viehs war für

uns Alles verloren. Herr Hely wünschte etwas Fleisch, das ich ihm

zubereitete. Wommai dagegen war wieder sehr krank und konnte

Nichts geniessen. Mich scliraerzte sein Zustand im höchsten Grade.

Auch Brown bekam am Abend einen Rückfall. Böcking, der sich

wohler fühlte, übernahm wieder seine Arbeilen als Koch und reinigte

die Geschirre. Herr Hely litt so sehr an Verstopfung, dass er seit

neun Tagen keine Erleichterung gehabt hatte. Ebenso erging es

Böcking seit acht Tagen. Alles das, ja unsere Krankheiten im All-

gemeinen mussten wir, davon bin ich überzeugt, nur deshalb ertra-

gen, weil wir an der nolhwendigsten Medicin Mangel litten.

20. März. — Bei keinem unserer Gesellschaft ist die geringste

Besserung eingetreten, im Gegentheil Perry und Hely befinden sich

wieder schlechter. Um unser Elend voll zu machen, mussten wir

entdecken, dass der einzige geniessbare Artikel, welchen wir für

die Kranken besassen , unser Mehl dumpfig geworden war. Dr.

Leichhardt bestimmte deshalb, dass keinem der Leidenden er-
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laubt würde, etwas davon zu geniessen. Natürlich berührte die-

ser Befehl Herrn Mann und mich selbst nicht , da wir die einzi-

gen Gesunden sind. Der arme Turnbull aber mussle sehr dadurch

leiden, dass er ein kleines Stückchen von meinem Drei-Unzen-Kuchen

gegessen hatte, und doch war es nicht grösser gewesen als ein Pfen-

nigstück, womit er aucb zufrieden gewesen. Ich versuchte es, einen

kurzen Spaziergang längs des Flussufers zu machen. Da ich jedoch

nicht Kräfte genug besass, kollerte ich am Ufer hinunter und wäre

beinahe im Flusse ertrunken. An der Stelle, wo mir dieser Unfall

begegnete, fand ich eine neue Pflanze zu Linne's fünfter Klasse Pen-

tandria zur ersten Ordnung Monogynia gehörig. Die Blühte hatte

eine blassrothe Farbe. Dr. Leichhardt sprach davon, den Fluss

zu überschreiten, die Schafe und Ziegen hinüberschwimmen zu lassen,

da er glaubte, das Wasser am jenseitigen Ufer sei besser. Der Vor-

schlag rief eine heftige Opposition von Seiten der Kranken hervor,

welche nicht einmal im Stande waren zu gehen. Mir selbst lag auch

daran wo möglich vorwärts zu kommen , damit wir nicht mehr in

der Nähe des erwähnten dichten Gebüsches bleiben mussten, welches

uns fortwährend einem Angriffe von Seiten der Wilden aussetzte.

Gleichwohl fühlte ich, dass die Anstrengung für die Kranken zu be-

deutend sein musste und wahrscheinlich einen neuen Rückfall zur

Folge haben würde.

21. März. — Der Zustand unserer Kranken hatte sich nicht

im Geringsten gebessert
,

ja er war sich nicht einmal gleich geblie-

ben. Dabei keine Medicin irgend einer Art, Calomel und Chinin aus-

genommen. Die einzigen in unserm Besitz befindlichen Reizmittel,

waren Hammeltalg, Ziegenfleisch und dumpfiges Mebl. Wenn die Lei-

denden je so glücklich sind zu genesen , so werden sie es der All-

macht für den Besitz ihrer guten Körperconstitution, sowie ihrer mehr

als menschlichen Geduld und Ausdauer zu danken haben. Die an^

hallende Krankheit, die zweifelhafte Aussicht auf Genesung und die

geringe Ilofl'nung je zu ihrer Heimalh, zu ihren Freunden zurückkeh-

ren und diese wiedersehen zu können , haben bereits manchen von

ihnen zur Bibel und zum Gebetbuch getrieben. Des Nachmittags

wurde ich wieder von heftigem Herzklopfen befallen, wohl in Folge

der ausserordenlliciien Hitze und der drückenden Schwüle in der

Almospliäre. In der Abendkühle fühlte ich mich glücklicher Weise

viel besser.

Dr. Leichhardt gab der ganzen Gesellschaft einen Pudding,

zu welchem das Mebl zuvor in einer Pfanne geröstet worden war,

um den dumpfigen, sauern Geschmack zu vertreiben. Es war für

uns alle, Kranke wie Gesunde, ein küslliches Gericht. Uns wurde

für den folgenden Tag ein gleiches Mahl versprochen.

22. März. — Heule wurde die Reisegesellschaft darüber un-

ruhig, dass Dr. Leichhardt sein Versprechen nicht hielt, uns einen

Pudding zugeben wie gestern. Wo m mal befand sich am Morgen

bedeutend besser, was ungemein wichtig für uns war; denn auf einer
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solchen Reise ist ein Schwarzer nicht allein so viel werlh als zwei

Weisse, nein, man kann gradezu behaupten so viel wie ein halbes

Dutzend, wegen der Geschickliclikeit und Klugheit, welche er [zeigt, wenn
es darauf ankommt, das Vieh zu suchen und bestimmte Oertlichkeiten

aufzufinden. Es war keine Möglichkeit, sich während der letzten Nacht

der Ruhe hingeben zu können, wegen der Unzahl von Muskitos, die um
Schutz gegen ein neues heftiges Gewitter zu suchen , unter die Zelte

gekommen waren. Es konnte auch kein Feuer angemacht werden, um
diese lästigen Insekten zu vertreiben. Herr Hely befand sich wäh-

rend der letzten Nacht in einem bemitleidenswerthen Zustande. Er

gab den Gedanken Raum, diese Nacht sei seine letzte. Ich versuchte

es, seinen Trübsinn zu verscheuchen, und rief ihm das Sprichwort des

berühmten Dr. Abernethy „Einbildung kann heilen, Einbildung kann

tödten" ins Gedächtniss. Es ist ein Glück für uns, dass Herr Mann
noch nicht erkrankt war. Ich weiss nicht, was ohne die aufopfern-

den und wichtigen Dienste desselben während unserer langanhalten-

den Krankheiten aus uns geworden wäre.

23. März. — Heute früh befanden sich die Kranken wieder

etwas besser. Ich ging des Morgens mit einem Zinnteller und einem

Messer an's Ufer des Mackenzie- Flusses hinab, um ein Gericht Senf

und Kresse zu schneiden, welche ich gesäet hatte, und die meiner

Meinung nach in diesen Tagen gross genug sein musste. Man kann

sich mein Erstaunen und meinen Verdruss denken , als ich daselbst

bereits Alles weggeschnitten fand und zwar wiesen die Fusstapfen

auf Europäische Schuhe. Ich wusste, dass wir von wilden Eingebor,

nen umgeben waren, die sie weggeschnitten haben konnten, aber es

war das an und für sich höchst unwahrscheinlich. Da dieselben je-

doch keine Schuhe zu tragen pflegen, so konnte mein Verdacht nur

auf drei Personen fallen, nämlich Dr. Leichhardt, Herrn .Mann
und mich selbst; denn die übrigen waren viel zu krank, um aus-

gehen zu können. Selbstverständlich war ich über meine eigene Un-

schuld an der Sache im Reinen, und da ich eine ebenso gute Mei-

nung von Herrn Mann hegte, sah ich mich genöthigt Dr. Leich-
hardt um eine Lösung des Geheimnisses anzugehen, der auch ein-

räumte , dass er sie abgeschnitten und gegessen hätte. Der Leser

kann sich meinen Unwillen über diesen Geniestreich denken. Von

uns neun waren sechs arme, hilflose Kranke, welche nicht fähig

etwas Kräftiges wie Fleisch und dergleichen zu essen von

mir schon während der letzten Tage auf ein Gericht Salat vertröstet

worden waren. Ich versuchte es, dem Dr. Leichhardt auseinan-

derzusetzen, dass er weder an dem Lande noch an den Pflanzen ein

Eigenthumsrecht gehabt habe, insofern^ als das erstere der Königin

und die letztern mir gehört hätten ; denn der Same und die Arbeit

waren mein. Seine Entschuldigung war, er als Führer habe das

Recht, Gehorsam zu verlangen, und da in zwei oder drei Tagen

wieder etwas zum Abschneiden nachgewachsen sein müsste, so sagte

er, wenn die Kranken sich die Kresse und den Senf selbst abschnei-
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den wollten, so könnten sie es, anders nicht. Das war mit andern

Worten, sie sollten dieselbe nicht haben; denn sie waren nicht im

Stande sich ohne Hilfe zwanzig Schritt weit von ihrem Lager zu ent-

fernen. Man sagt, die Noth sei die Mutter der Erfindung, und so

befolgte auch ich eine neue Methode, durch welche ich den Kran-

ken ihr Recht wahrte und doch gegen die Befehle unseres Führers

nicht ungehorsam war. Unter gewöhnlichen Umständen wäre ich

nicht auf einen solchen Einfall gekommen, über welchen ich sogleich

Weiteres miltheilen werde.

24. März. — Gestern Abend stellten sich zum ersten Male bei

Herrn Mann Zeichen von Fieber ein, wogegen er ein Brechmittel

einnahm. Heute Morgen begannen wir sehr zeitig aus Zweigen eine

Art Wehr zu errichten, um die Schafe und Ziegen an das andere

Ufer des Flusses hiniiberschwimmen zu lassen. Herr Mann, der

Civil- Ingenieur und Geometer war, übernahm bei dieser Gelegenheit

das Amt des Baumeisters, wurde aber kurz nach Beginn der Arbeiten

vom Fieber ergriffen und musste sich in seine Decke hüllen. Ich

war jetzt selbstverständlich der einzige, der die Nachtwachen zu

übernehmen vermochte und that dies von Dunkelwerden bis Mitter-

nacht. Es geschah dies schon zu meiner eignen Beruhigung, da wir

meiner Meinung nach während dieser Stunden vor einem Angriff von

Seiten der verrälherischen Wilden nicht sicher waren, denen das mehr-

erwähnte Gebüsch in unserer Nähe zu Statten kam. Gegen elf Uhr

Nachts wurde es stets angenehm kühl, von Mitternacht bis Sonnen-

aufgang wirklich kalt. Das Wehr für die Schafe am Ufer des Flus-

ses war noch diesen Abend von Dr. Leichhardt, Böckin g und

mir selbst vollendet worden.

Heute wurde ein Hammelkopf abgezogen, unter vieler Mühe ge-

reinigt und gekocht. Jeder der armen, unglücklichen Kranken bil-

dete sich ein, einen Theil davon zu erhalten; einer hoffte ein Stück

Maul, der andere ein wenig Gehirn, der dritte einen kleinen Theil

der Zunge zu bekommen. Das Ganze nahm jedoch ein schnelles,

trübseliges Ende und machte die zu früh gehegten Wünsche zur all-

seiligen Belrübniss zu nichle und zwar durch folgenden Vorfall. Herr

Böcking, welcher als Koch die Zubereitung des Hammelkopfes zu

besorgen hatte, wendete sich kurze Zeit davon ab. Während dem

fiel der Topf um, und die Fleischbrühe, auf die so viele gewartet,

lief aus und war verloren. Dr. Leichhardt nahm den Kopf sehr

kaltblütig vom Sande auf, legte ihn auf seinen Teller und verzehrte

sehr schnell und unbekümmert das Ganze mit Ausnahme der Knochen,

taub gegen die Vorstellungen der Kranken*). Es äusserte sich viele

Unruhe unter uns darüber, dass heule kein einziges von unsern Pfer-

•) De mortuis nil nisi bcne. — IJunce scheint die Angelegenheit viel-

leicht seines krankhaflcn Zustandes wegen übler aiiCgefassl zu haben ,
als sie

war. Dr. Leichhardt kann zu seiner Vertheidigung niclils mehr vorbrin-

gen; doch würde aus seinem Munde die Suche anders klingen, davon sind wir

überzeugt.
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den zurückkehrte. Wir hatten leider verahsäumt, am letzten Abend

eins anzubinden, damit Jemand den andern halte nachreiten können.

25. März. — Diesen Morgen wurde VVommai nach den ver-

ttiissten Pferden abgeschickt. Brown wurde ihm zur Aufsuchung

der Thiere beigegeben, obgleich der arme Kerl befürchtete, dies

würde, wenn nicht seinen Tod , so doch eine bedeutende Verschlim-

merung seines Gesundheitszustandes zur Folge haben. Einige unsrer

Leidenden hallen die Krisis ihrer Krankheit überstanden. In Folge

dessen bekamen sie starken Appetit und klagten bitter über die

dünne Fleischsuppe und den Tapioca- Pudding.

Sobald sie \vieder Appetit bekamen, wurden die Portionen ver-

ringert. Mit Ausnahme des Herrn Mann, welcher erkrankt ist, be-

finden sich alle etwas wohler, was für mich ein wahres Wunder ist,

wenn ich bedenke, w'elche Behandlung ihnen zu Theil wurde. Da

wir beabsichtigten den Fkiss zu überschreiten , sobald es der Ge-

sundheitszustand der Gefährten gestatten würde, so hieb ich ein Loch

in den Stammeines grossen Gummibaumes, an welchen Dr. Leich-

hardt das Wort „ Dig" (haue) einschnitt. Da es sehr fraglich war,

ob wir je wieder auf diese Seite des Flusses kommen würden, so

steckten wir in jenes Loch ein Pulverkäslchen mit einem Briefe von

Dr. Leichhardt, worin die jämmerliche und hilflose Lage unsrer

Gesellschaft geschildert wurde, einem andern Schreiben von mir an

die Redaction der Zeitung Melbourne Argus und zweien von andern

Mitgliedern der Gesellschaft. Da Dr. Leichhardt auf seiner ersten

Reise denselben Weg genommen hatte, so hätte eine Expedition, wel-

che vielleicht abgeschickt werden sollte, um sich Gewissheit über sein

Schicksal zu verschaffen, jeden Falls unser Zeichen bemerken müssen;

denn der Baum ist sehr gross und sieht ganz vereinzelt in dem Win-

kel, welchen der Mackenzie mit dem Comelflusse bei ihrer Vereini-

gung bilden, während sich das Gebüsch erst in einer Entfernung

von ungefähr hundert Schritten wieder erhebt.

26. März. — Wir machten an dem heutigen Morgen einen

Versuch die Schafe und Ziegen über den Fluss zu setzen. Zuvor

verbarg ich jedoch das gestern erwähnte Pulverkästchen in den Baum.

Nachdem ich es in das dazu gehauene Loch gesteckt, streute ich zu

grösserer Sicherheit Kohlen um dasselbe. Dr. L eic hha rd t, Wom-
mai, Böcking und ich selbst waren allein fähig etwas bei jener

Arbeil zu leisten. Der arme Böcking war jedoch schon nach einer

halben Stunde erschöpft. Die Sonnenhitze war brennend, und auch

W m m a i sank fast zusammen, ehe wir unser Tagewerk vollendet hatten.

27. 3Iärz. — Diesen Morgen gab Dr. Leichhardt allen Be-

fehl aufzustehen und sich bereit zu machen den Fluss zu überschrei-

ten; da er starke Bewegung und Anstrengung unter den sengenden

Strahlen einer tropischen Sonne als Ersatz für die uns mangelnde

Medicin empfahl. Ich hatte den Fluss einmal gekreuzt und war über

denselben wieder zurückgekommen, um die beladenen Maullhiere hin-



ai9

durchzufiihren , als ich einen Rückfall bekam und ebenso hilflos da-

lag als irgend einer von den andern Kranken.

28. März. (Sonntag). — In Folge der gestrigen Anstrengung

wären wir alle, ich selbst nicht ausgenommen , fast gestorben. Wir
hatten bis jetzt weder Zeit noch Kräfte genug gehabt, irgend eine Laube
zum Schutze gegen die Sonnenstrahlen zu errichten, welche uns

ein heftiges Fieber verursacht hatten. Dr. Leicbhardt und Wom-
mai waren jetzt die einzigen Gesunden. Unser Zustand war in der

That ernstlich ßesorgniss erregend — wir befanden uns unwohler
als je zuvor.

29. März. — Gegen Tagesanbruch wurden wir von einem

heftigen Regen überrascht, welcher uns alle, Dr. Leicbhardt aus-

genommen, durchnässle. Er, der einzige Gesunde, hatte sich eins der

Zelte aufgeschlagen und darunter gelegt.

Es wurde ein Haifisch gefangen und gekocht, wovon wir alle

ein kleines Stück genossen. Durch den starken Regen am heutigen

Morgen waren wir alle beim Einbrechen der Nacht schwerer vom
Fieber ergriffen denn je. Des anhaltenden Unwohlseins wegen verlo-

ren wir nun allen Math und alles Vertrauen, ja wir befürchteten, uns

nie wieder zu erholen.

30. März, — Der heutige Tag begann mit einem neuen Re-

genguss. Es war in der Tbat herzzerreissend , Zeuge von der ge-

genwärtigen, jämmerlichen Lage unsrer kleinen Gesellschaft sein zu

müssen, die meiner Ansicht nach hauptsächlich dem Mangel an Me.
dicin zugeschrieben werden musste. Von uns neun waren sieben

nicht im Stande sich 50 Secunden auf den Füssen zu halten, sie

taumelten gleich Retrunkenen hin und her. Dazu halten wir alle

Ursach zu befürchten, dass unsre Schafe verloren wären. Da es

heute Abend regnerisch aussah , wurde ich wegen meines heftigen

Leidens von Dr. Leicbhardt aufgefordert mit ihm sein Zelt zu

Iheilen. Er und Wommai ritten zur Aufsuchung unsrer Herde aus

und kehrten glücklich mit derselben zurück.

Den Tag zuvor, ehe wir den Fluss überscliritlcn, musste wie-

der etwas Senf und Kresse gross genug sein, um geschnitten werden
zu können. Wenn ich dies selbst gelhan bulle, würde es von Sei-

ten des Dr. Leicbhardt als Ungehorsam gegen seine Refehle an-

gesehen worden sein. Wie man aus einer Hinweisung in seinem
Berichte ersehen kann, welcher bei unsrer Rückkehr von den Fitzroy-

Dünen veröll'entliciit worden, suchte ich dies sorgfällig zu vermeiden,

wo es irgend möglich war. Um dies nun, wie gesagt, zu umgehen,
wendete ich folgende List an. Herr T u r n bull war der Kleinste

von uns, und ihn wälille ich aus dieser Ursache zu meinem Beistande.

Herr Turn bull wurde mir mit grosser Mühe auf die

Schultern gehoben. Dann begaben wir uns, Herr Turn bull mit ei-

nem zinnernen Teller und einem Messer in den Händen, nach dem
Ufer des Flusses. Kaum waren wir jedoch die ersten Schritte nach

dem Beete, welches ich besät, hinabgestiegen, als meiner Schwäche
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und des lockern Erdbodens wegen meine Füsse ausrutschten, und

wir beide hinabstürzten glüciihcher Weise gar nicht weit von dem

Senf und der Kresse. Ich ersuchte jetzt Herrn Turnbull Gebrauch

von seinem Messer zu machen, da Dr. L eich bar dt gesagt hatte,

die Kranken möchten den Salat essen, wenn sie sich denselben selbst

holten. Nachdem die Kresse gepflückt oder geschnitten war, war es

für uns die Frage, an welche wir bisher nicht gedacht, auf welche

Weise es HerrnT urnbull möglich würde, ohne Beistand den obern

Rand des Ufers zu erklimmen. Ich war zu schwach, ihn beim Hin-

aufsteigen zu unterstützen , und so blieb mir nichs weiter übrig, als

Dr. Leichhardt um seinen Beistand anzugehen; denn hätte ich

den armen Turn bull gelassen, wo er lag, so würde er auf dem

weissen Sande von der Sonne geröstet worden sein.

31. März. — Das Wetter bleibt ausnehmend heiss und drückend,

und so haben wir auf keine Besserung der Kranken zu hoffen, de-

ren Zustand dadurch unerträglich wird, dass sie sich zum Schutze

gegen die Sonne keine Laube errichten konnten. Ich unterlasse
i

nicht raitzutheilen, dass mehrere von unsrer Gesellschaft durch ver-

schiedene Umstände dazu bewogen, den Wunsch äusserten umzukeh-

ren. Sie stellten deshalb auch wirklich eine Anfrage an Dr. Leich-

hardt, indem sie ihn ersuchten, dies unter Führung von Brown
zu gestatten, dem selbst sehr viel an der Umkehr lag. Meiner An-

sicht nach zeigte es von sehr wenig Urtheilskraft , dass sie sich

Brown anvertrauen wollten; denn ein Schwarzer ist in einer frem-

den unbekannten Gegend der hilfloseste und unnützeste Begleiter,

den man sich denken kann. Krank wie ich war, wünschte ich aller-

dings auch umkehren zu können, nachdem wir eine so bedeutende

Strecke unsrer Reise zurückgelegt hatten.

1. u. 2. April. — An diesen beiden Tagen ereignete sich

nichts Erwähnungswerthes. In dem mürrischen Verhalten der Reise-

raitglieder änderte sich nichts, da der Gebrauch des Zuckers verboten

worden war.

3. u. 4. April. — „Wenn es auch nicht regnet, so nieselt es

doch," sagt man. Am Sonnabend, dem ersten dieser beiden Tage

erhielt die Gesellschaft Klösse oder wie wir sie nannten Dips, am

folgenden, dem Sonntag, einen Talgpudding.

5. April. — Ob es der Menge Gebäck, welches die Kranken

während der letztvergangenen beiden Tage in Form von Klössen

und Pudding genossen hatten, zuzuschreiben war, oder ob es von

dem heissen Welter herrührte, weiss ich nicht zu sagen ; doch wa-

ren jene heute Morgen wieder so krank wie je. Dr. Leichhardt
kam deshalb zu dem weisen Entschlüsse, die am schwersten Erkrank-

ten für einige Tage nach dem Pik-Gebirge zu bringen, wo die Ge-

gend höher gelegen ist, da er hoffte, dass der Wechsel der Luft ei-

nen wohlthätigen Einfluss auf sie ausüben würde.

6. April. — Wir standen diesen Morgen sehr zeilig auf und

waren fleissig damit beschäftigt, die Maulthiere einzufangen und mit
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den Vorräthen zu beladen, welche für die Kranken bestimmt waren.

Wir brachen daher früh auf, Brown, ßöcking, Perry und Wom-
mai mit uns nehmend, den letztem damit er mit Hülfe Böckings
das Rindvieh triebe. An einem ausgetretenen Graben oder Zuflüsse

des Mackenzie schlugen wir unser Lager auf. Wir hatten grosse

Sorge darüber, dass Bock in g und Wommai nicht bei uns eintra-

fen, ehe es dunkel war, und dann nur einen Theil der Herde mit-

brachten; sechs uud zwanzig Stück fehlten von unsern achtund-

dreissig.

7. April. — Wir machten heute nur eine kleine Tagereise und

schlugen das Lager am Ufer des Mackenzie auf, in der Nähe einer

Wasseilache mit sehr klarem und köstlich schmeckendem Inhalt, für

uns ein grosser Vorlheil, da wir voraussichtlich längere Zeit dies

Wasser trinken miissten. Als Brown das schöne Wasser erblickte,

meinte er sogleich, dass wir dadurch bald wieder genesen würden.

Nachdem die Maullliiere abgeladen waren, kehrte Dr. Leichhardt,
Wommai mit sich nehmend, nach dem Lager, welches wir verlas-

sen hatten , zurück und versprach in einigen Tagen mit den übrigen

Gefährten und den Vorräthen wieder bei uns zu sein. Er traf nach

einer Woche bei uns ein.

8. April. — Bei Brown und Turnbull stellen sich deutli-

che Zeichen der Besserung ein, was Brown einzig und allein dem
vorzüglichen Trinkwasser zuschreibt.

9. April. — Wir wurden heute von einer grossen Schaar

Krähen*) besucht, welche uns durch ihr ununterbrochenes, höchst

widerliches Geschrei belästigten , und uns unser Fleisch zu rauben

trachteten, so dass wir sie unaufhörlich abwehren mussten.

10. April. — Böcking befand sich heute Morgen viel besser

und unternahm es auszureiten, um nach den Pferden und Ziegen zu

seilen. Wir hohen ihn auf das Pferd, welches vvir gesattelt im La-

ger zurückbehalten hallen. Da er gegen Abend nicht zurückkehrte,

so feuerten wir einige Schüsse ab; doch von Böcking liess sich

während der ganzen Nacht nichts sehen und hören.

11. April. (Sonnlag). — Da Böcking in der letzten Nacht

nicht zurückgekehrt und Brown zu krank war, um ausgehen und

ihn suchen zu können , so machte ich selbst einen Ausflug am Ufer

des Flusses entlang, wo ich auf eine Strecke hin seine Spuren be-

merkte. Ich folgte den Spuren bis ich gänzlich müde war, und da

ich befürchtete, dass man mich im Lager verlangen würde, kehrte

ich nach einer kurzen Bast zurück, den armen Böcking seinem

Schicksale überlassend. Gegen 3 Uhr erschien er und gab als Grund

für sein Ausbleiben an, er habe die Gräben und das Brackwasser des

*) Die einzige bekannlc Art ans der Familie der Corvidae in Australien

ist Corvns coronoides Vig. Ilorsf., welche Gould in seinen Birds of Austraiia

Vol. IV. I'l. J8 abhildel. — Vergl. J. ('.. L. Reiclienbacli, Vogel Neuhol-

lands. 2. lld. y. Abthlg. (Dresden 1850) Seile 302.

24
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Mackenzie für den Fluss selbst gehallen. Das geht übrigens Leuten

stets so, welche nocli keine Uebung in dieser Weise zu reisen und

sich Oerllichkeilen im Gebüsche zu merken erlangt haben. Er be-

klagte sehr, dass er es unterlassen oder vergessen hatte, sein Feuer-

zeug mitzunehmen; denn dadurch war es üim unmöglich, sich Feuer

anzuzünden. Es fanden sich am Flussufer eine grosse Menge Früchte

oder Beeren von Salsolaceen, welche ganz schmackhaft waren. Glück-

licher Weise war dies der arme ßöcking gewahr geworden, und

es scheint, als hätte er diese Euldeckung auch in vollem Masse be-

nutzt; denn als wir später in derselben Richtung am Flusse abwärts

reisten, war kaum noch eine Beere mehr da zu sehen, wo Böcking
hingekommen war. Die Früchte schienen übrigens auf ßöcking,
obgleich er das Gegenllieil behauptete, als ein voilrelfliches Stärkungs-

mittel gewirkt zu haben ; denn hei seiner Rückkehr nach dem Lager

stellte ich zur Seite der Decke, auf welche er sich um auszuruhen

gelegt hatte, eine Hammelskeule und fand, nachdem ich nicht lange

darnach wieder zu ihm kam, zu meinem grössten Erstaunen, dass er

das Fleisch bis auf den Knochen abgenagt hatte, und wie er kaute, dass

ihm die Äugen zum Kopfe heraustraten gleich einem Frosch in Krämpfen.

Das Merkwürdigste bei dem ganzen Vorfall war, dass er sieh

nach dieser Mahlzeit, welche den) berühmten Dando, einem der

grössten Vielfresser, zur Ehre gereicht haben würde, zusehends er-

holte. Später schrieb er seine Genesung ausschliesslich der Ham-
melskeule zu.

Auf unserm Wege vom alten zum jetzigen Lager breitete sich

die Gegend in offne Ebenen aus von Brigaloe, Myall, Dodonaea, San-

talum und unzähligen andern Slräuchern eingeschlossen, welche dich-

tes Gebüsch bilden. Auf den Ebenen lagen grosse Blöcke verstei-

nerten Holzes. Zuweilen ragten ganze Stämme und Blöcke glänzen-

der Kohle am Ufer über das Wasser empor, und ich bin überzeugt,

dass sich hier Steinkohle der besten Art in solcher Menge gewin-

nen Hesse, um die Colonie auf Jahrhunderte hinaus damit zu ver-

sorgen. Freilich ist es sehr die Frage, ob der Mackenzie da schiff-

bar bleibt, wo ich ihn nicht zu Gesicht bekommen konnte. Andrer

Seits vvürde es der Dichtigkeit des Gebüsches und der Gebirge wegen
nicht ausführbar sein, mit Wagen in diese Gegend zu gelangen um
hier Vieh zu hüten.

Als ich gegen 4 Uhr am Flussufer hinabschaute, erschienen

und nahten zu meiner nicht geringen Freude Dr. Leichhardt mit

den übrigen Reisegefährten. Leider muss ich aber gestehen, weder
in dem Zustande des Herrn Mann noch des Herrn Hely war die

geringste Besserung eingetreten. Unser Lager glich völlig einem La-

zarelh; denn Dr. Leichhardt und ich selbst waren wieder die

einzigen Gesunden, fähig zu gehen.

11— 16. April. — Während dieser Tage verwendete ich meine

ganze Zeit darauf, die Pferde, Rlaullhiere, Ziegen, Schafe und Ochsen

zu suchen. Die Schafe und Ziegen waren meiner festen Ueherzeu-
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gung nach verloren. Wenn sie sich nicht sogleich wiederfänden,

beabsichligte Dr. Leichhardt, sie verloren zu geben, und sich in

Zukunft nur auf die Ochsen zu unsrer Nahrung zu verlassen, von

denen uns achtunddreissig Stück geblieben waren.

17. April. — Wir braciien an diesem Morgen von Neuem auf,

die Schafe uud Ziegen ihrem Schicksal überlassend. Unser Marsch

ging in nicht zu grosser Entfernung vom Ufer des Flusses. Die

Gegend war höchst uneben, von zahllosen, trocknen oder doch bei-

nahe ausgetrockneten, ausgetretenen Gräben und Lagunen des Macken-

zie durchschnitten, welche unsern armen Kranken höchst lästig wur-

den ; denn diese waren noch so schwach, dass sie des Morgens beim

Aufbiucli hatten auf die Pferde gehoben werden müssen, und
zuletzt durch die Anstrengung, welche iiinen das Festhalten an den

Mähnen der Pferde beim Reiten in den vielen Gräben, hinauf und

hinab, verursacht hatte, so sehr erschöpft, dass Dr. Leichhardt
bestimmte, unser Lager aufzuschlagen, als wir eine Lagune mit schö-

nem Wasser gefunden halten. Das Ufer des Wasserbeckens war mit

einigen prächtigen Bauhinia- Bäumen geschmückt, von welchen ich

Samen sammelte. Diese Bäume standen mitten unter dem Brigaloe,

der ein ziemlich dichtes Buschwerk bildete, auf eine kurze Strecke von

der Lagune hin. Unmittelbar am Ufer derselben erhoben sie sich

nur vereinzelt, jedoch reichten sie hin, zur Schönheit der Scenerie

wesentlich beizutragen und dieselbe zu heben. Es ist höchst eigen-

Ihümlich, dass ein Baum, so gewöhnlich in seinem Wacbsthum und

so allgemein verbreitet wie der Brigaloe, welcher ein so grosser

Feinfl der Ansiedler unter den nördlicheren Breitengraden ist, niemals

weder Blühten noch Samen getragen hat, soviel man darüber weiss.

Ich bin Monate hindurch gereist, und während derselben ist kein

einziger Tag vergangen, an welchem ich nicht solche Bäume gesehen

hätte; dennoch kann ich mich nicht entsinnen, während dieser lan-

gen Zeit Blühten oder Früchte gefunden zu haben. Als wir den

Tropen näher rückten, fand ich, dass sich in dem Brigaloe-Buscb der

Untergrund kleiner Pflanzen in seinen Grundzügen wesentlich änderte.

Anstalt der verschiedenen Arten Dodonaea und ähnlicher Pflanzen,

welche ich häufig erwähnt habe, finden sich hier mehrfache Species

Myaporum, zwergig, mit hellen glänzenden Blättern und wacbsähn-

lichen , höchst wolilriechenden Blühten ; drei Arten .lasmin mit hän-

gendeu, sehr grossen Blumen, im Gerüche dem Europäischen ähnlich.

Diese Pflanzen tragen Trauben schwarzer, glänzender Beeren, welche

den Zeichen der Eingebornen nach giftig sind, wenn wir diese recht

verstanden; ein Strauch mit dichtem Laube lanzettförmiger Blätter,

gleich dem Zimmet wie er im Handel vorkömmt, duftend. Als wir durch

das Buschwerk reisten, kamen wir mit demselben häufig in Berührung.

Wir pflegten im Vorüberkomiiien die Zweige zu erfassen und die

kleinen Bläschen mit flüchtigem Oel, womit die Binde übersät ist

zu zerreiben, wodurch die Luft auf ziemlich bedeutende Entfernung

hin mit köstlichem Wohlgeruche erfüllt wurde. Die weissen Blühten

24"
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bilden Trauben und gehören zur fünften Classe Penlandria, und zur

zweiten Ordnung Digynia.

Drei Arten Cassia , verschieden von denen, welche wir in Sü-

den gefunden hallen. Eine trug woldriechende Blühten. Je näher

wir dem Tropen kamen , um so köstlicher und stärker wurde der

Duft der Blumen.

In den im Gebüsch so häuiigen Gruben, aus welchen das Wasser

zurückgetreten war, stand eine grosse Art Anlhericum oder Bulbine,

ein höchst merkwürdiges Riedgras (Fimbrislylus) und eine niedliche,

zwergige, diclit gefiederte Aeschynomene. Wenn wir uns den Lagu-

nen oder Wasserlachen bei Sonnenunlergang näherten, fehlte es sel-

ten, dass wir nicht zahlreiche Fliige der kleinen Rebhuhnlaube*)

aufgejagt hätten. Wir schössen gewöhnlich einige; denn sie schmeck-

ten uns ausserordentlich im Gegensalze zu dem vorigen Einerlei

unsrer Nahrungsmittel. Von Känguruhs, Emus und Truthähnen**)

waren uns nur wenige zu Gesicht gekommen, seitdem wir den Daw-

sonfluss verlassen halten. An Schlangen und Leguanen fehlte es

jedoch nicht. Die grössle Schlange sahen wir, ich, Böcking und

Dr. Leichhardt während wir unser Lager am Mackenzie- Flusse

inne hatten. Sie bewohnte, wie es schien, einen grossen hohlen

Baum, welcher in einiger Entfernung von unserm Lager am Rande

des Flusses stand. Herr Böcking entdeckte sie zuerst und Iheilte

uns deren Nachbarschaft mit; doch schenkten wir seinen Aussagen

über die ungeheure Grösse, wie er sie sich vorstellte, keinen Glau-

ben. Er halte nur zwei Drittheile des Ungeheuers gesehen, während

es grade in die inneren Räume des hohlen Baumes schlüpfte. Spä-

ter sahen wir, Dr. Leichhardt und ich selbst, die Schlange zu-

gleich und zwar genau in derselben von Böcking beschriebenen

Stellung, mit dem Kopfe und einem Theile ihres Leibes in dem hohlen

Baume. Da wir kein Gewehr bei uns hatten, so konnten wir sie

leider nicht tödten, um ihre Länge und ihren Umfang zu messen.

Jeden Falls war es die grösste Schlange, welche ich je in meinem
Leben gesehen, grösser als ich geglaubt halte, dass es diese Arl Rep-

tile in Australien geben möchte.

18. April. (Sonnlag). — Da am heutigen iMorgen eins unsrer

Maulthiere nicht bei uns war, so mussten wir den ganzen Tag in

demselben Lager bleiben. Ich machte einen Spaziergang nach der

Brigaloe- Pflanzung, welche nicht dicht genug war, um den Namen
„Busch" zu verdienen. Ich fand eine Menge ammoniten-ähnliche

Gehäuse, sowie das Exemplar einer schönen Paludina mit deutlichem

Deckel, in oder in der Nähe der kleinen Wasserlachen, welche von

Wasserpflanzen umgeben und erlullt waren. Unter diesen entdeckte

ich eine sowohl mir als Dr. Leichhardt neue Pflanze, die wir für

eine Vallisneria hielten, mit schönen, pyramidenförmigen Blühten.

*) Geophaps scripta.

•*; Taiegalla Latbami.
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Ebenso sah ich unter dem Gebüsch die prächtige, baumartige Crispa

Mitcbelii zum ersten Male in voller Blühte. Ich versuchte einige ihrer

grossen , köstlichen und wohlriechenden Blumen einzulegen ; als ich

aber bei meiner Rückkehr in die Civilisation einige Monale später

meine Mappen öflnete, fand ich sie zu meinem grossen Bedauern verdor-

ben. Wonimai schoss ein Buschkänguruh (Wallaby). Es war viel

kleiner als die gewöhnliche Art und halte an jedem Backen einen

dunkelbraunen Strich. Es wurde geschlachtet und sein Balg aufbe-

wahrt. Unglücklicher Weise gmg dieser später durch einen unglück-

lichen Zufall mit nnsrer ganzen Sammlung grösserer Thiere und In-

sekten verloren, von welchen letzteren wir eine grosse Zahl und viele

der interessantesten besassen.

19. April. — Bald nach Aufbruch vom Lager gelangten wir

in eine mehr unterhaltende Gegend; denn anstatt des Gebüsches und

der unregelmässigen Gräben breiteten sich offene und sehr weite,

vulkanische Ebenen aus, über welche prachtvolle Gesteine von grosser

Mannigfaltigkeit, Bruchstücke von Quarz und Agat, einige der letztem

sehr hell oder verschiedenartig gefärbt, zerstreut lagen. Zwei Stun-

den nachdem wir das Lager verlassen, erblickte Brown, der eine

Schwarze, das Pik-Gebirge. Es sind nur zwei merkwürdig aussehende

pyramidenförmige Berge. Da wir wieder in die Region der Kbenen

gekommen waren, so fing auch unsre Unruhe und Nolh mit den

Maullhieren von Neuem an. Auf den Ebenen sehr gemein ist eine

grosse Salsolacee, zu den Chenopodeaceen Jussieus gehörig. Dieselbe

wächst in Form einer Kugel zu einer Höhe von 6 — 8 Fuss. Als

einjährige Pflanze stirbt sie im Herbste ab und liegt, da sie nicht

schnell zusammenwelkl, Monale lang vertrocknet auf dem Erdboden.

Auf diesen Ebenen sind Wirbelwinde sehr gewöhnlich. Diese er-

fassen dann die vertrockneten Pflanzen und führen sie in die Luft,

manchmal bis zu solcher Höhe, dass sie den Blicken entschwinden.

Häufig sausten solche Wirbelwinde wenige Schritte an unsrer Caval-

cade vorüber. Sobald dann der Wind einige jener Kugeln oder,

wie wir sie nannten, Boll-Poleis mit in die Höhe nahm, scheuten

sich die Maullhiere, schlugen aus und bockten gewöhnlich so lange,

bis sie ihre Ladung abgeworfen hatten. Wir waren dann gezwun-

gen, sie wieder einzufangcn und von Neuem zu beladen, keine leichte

Aufgabe für unsre kleine Zahl bei dem heissen Wetter. So legten

wir nicht mehr als sieben Meilen zurück.

20. April. — Um 10 Uhr Morgens verliessen wir unser Lager

und setzten die Reise über dieselbe schöne, freie Ebene fort. Der

Boden ist reich, von tief schwarzer Farbe, mit dem üppigsten Grün

bedeckt. Der Rasen besteht aus den von den Schafzüchtern so sehr

geschätzten Arten, nämlich Panicum laevinode oder Hirsegras und

Authisliria oder Känguriihgras. Aus dem Panicum laevinode berei-

ten sich die Eiiigebornen ihr Brod. Die Schwarzen auf den Li-

vcrpool-lübcncn nennen es (Joola-Gras. Die Pflanze erzeugt im Ueber-

fluss kleine, feste Körner, welche bei der Reile von den Eingebornen
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auf dieselbe Weise gesammelt werden wie von den Europäern das

Korn. Es wird geschnitten, getrocknet und gedroschen. Nachdem

die Körner durch Schwingen von der Spreu gesondert sind, werden

sie zerquetscht und als Teig zwischen zwei heissen Steinen gebacken.

Es ist mir stets ein Räthsel gewesen, auf welche Weise die Wilden

das Gras schneiden, da sie sich, so viel ich beobachtet habe, nicht

im Besitze scharfer, dazu geeigneter Instrumente befinden. Wir fan-

den öfter grosse Haufen von Ueberbleibseln Stroh, welches augen-

scheinlich mit sehr scharfen Instrumenten abgeschnitten war. Vom

Hunters Fluss bis zu den Tropen scheinen die Eingebornen allge-

mein den Werth und die Wichtigkeit der Pflanze zu kennen, ebenso

wenden sie, wie ich glaube, alle die gleiche Methode an, sie zu ern-

ten und zu benutzen.

Zwischen dem Grase fanden sich auf den Ebenen aromalische

Kräuter der verschiedensten Arten, welche durch die Hufe des Viehs

zertreten, die Luft mit Wohlgeruch erfüllten. Unter denselben war

eine neue Art Majoran. Später schnitten wir denselben ab, trock-

neten ihn und würzten damit unsre Fleischbrühe. ünsre Mehlsuppe

bekam dadurch einen sehr angenehmen Geschmack. Die einzigen

Bäume auf den Ebenen waren alleinstehende Brigaloe, die dann zu

ansehnlicher Höhe hinangewachsen und schattenreich waren. Dazu

kamen hin und wieder kleine Stellen Gebüsch, aus Dodonaea, Sle-

nochilus, Myaporum, Zimmtbaum, wie wir den früher erwähnten, wohl-

riechenden Strauch zu nennen pflegten, Jasmin, weisser Vitex und

gelegentlich einen Emubeerenslrauch zusammengesetzt.

Es ist sehr zu bedauern, dass man wenigstens nach unseren

Erfahrungen unmöglich mit Wagen m diese präclitige Gegend gelan-

gen kann; sie ist in jeder Hinsicht bewundernswerth schön und vor-

züglich für Schaf- oder Viehzucht geeignet, da bei dem Reichthum

der Weide die oben erwähnten kleinen Wäldchen während der Ta-

geshitze Schutz und Schatten gewähren würden.

Das Wetter blieb anhaltend übermässig heiss, und die Fliegen

beunruhigten uns mehr denn je. Wir waren bis spät des Abends

gereist, ohne Wasser oder etwas, was einem Wasserkanale gliche,

zu entdecken, und mussten deshalb befürch(en, dass wir unser Laf-cr

ohne jenes würden aufzuschlagen haben. Das war eine traurige Aus-

sicht für uns, da die Kranken, welche immer noch an Fieberanfällen

zu leiden halten, über heftigen Durst klagten.

Das Vieh schien von der grossen Hitze des Wetters aus der

gleichen Ursache zu leiden. Brown wurde nach dem so sehr be-

gehrten Stoffe abgeschickt, mit der Weisung, sein Gewehr al)zufeuern,

sobald er im Suchen Erfolg haben würde. Sollten wir früher als

er Wasser finden, so wollten wir als Signal für ihn gleichfalls

schiessen.

Kurz nach Browns Weggang bemerkten wir eine Vertiefung,

welche wir für einen sehr kleinen Graben hielten , der zu süssem

Wasser führen musste. Nachdem wir ihm mehr als eine Stunde weit



327

gefolgt waren, kamen wir zu einer unbedeutenden Grube, mit eini-

gem flüssigen Schlamme. Nur mit der grössten Mühe konnten wir

die Maulthiere abJialten, sich hineinzustürzen und darin zu wälzen.

Obgleich es uns gelang sie zurückzuhalten, so vermochten wir es

nicht mit einigen Mitgliedern unsrer Gesellschaft, welche noch hals-

starriger und ungestümer als die Maulthiere darauf bestanden von

dem lauwarmea und trüben Inhalt der Lache zu trinken. Dem Laufe

des Grabens bis zu Sonnenuntergang folgend
,
gelangten wir, in unsrer

Hoffnung nicht getäuscht, an einer Krümmung zu einem schönen

Creek mit einem Spiegel des reinsten Wassers, von sandigen Ufern

eingefasst. Als wir hier das Lager aufschlugen, waren wir alle völ-

lig erschöpft. Grade bei der Auffindung des Baches sliess Brown
wieder zu uns und brachte die Nachricht, dass er ebenso glücklich

gewesen sei und einen schönen Teich entdeckt habe.

21. April. — indem wir an diesem Morgen die Pferde sam-

melten, vermisslen wir vier Slück und sahen uns dadurch gezwun-

gen den ganzen Tag an Ort und Stelle zu Itleihen. Es war ein

glücklicher Zufall für uns, dass längs der Ufer des Baches einige

schöne, grüne Gummihäume ihre Aesle ausbreiteten, welche uns we-

nigstens einigermassen vor den sengenden Strahlen der Sonne schützten.

Zwischen den Dodanaeen, Bastard-Sandelholz und andern Sträucbern,

welche die Ufer des Baches einfassten , wuchsen eine Menge einhei-

mischer Melonen (Cucumis mollis) und kletlerlen mit ihren Ranken

an den Zweigen jener hinan. Wenige Monate später pflegten wir

die Früchte zu sammeln und als Speise für uns zu benutzen, da uns

fast nichts anderes zum Essen übrig geblieben war. Ich spreche

hier von der Zeit, in welcher wir unser sämmlliches lebendes Vieh

eingehüsst halten.

Wir fühlten jetzt zum ersten Male, welches Missgeschick es

war, dass uns nnsre Schafe und Ziegen verloren gegangen waren.

Wir hatten kein Fleisch und abgesehen von dem erschöpften Zu-

stande, in welchem wir uns alle belanden, war es viel zu spät ge-

A^iorden, einen Ochsen zu schlachten. Um indess aus dieser Verle-

genheil zu helfen, befahl Dr. Leichhardt dem Koch Mehl einzu-

rühren und uns ein Gericht „Dips" zurecht zu machen. Diese wurden

in folgender Weise bereitet. Es wird Mehl mit Wasser vermischt

und mit einem Spahne unter einander gerührt, bis der Teig eine ge-

wisse Festigkeit erlangt hat. Dann wird dieser nach Art von Klössen

mit dem Spahne in kochendes Wasser gelhan. Die Leute im

Busch befolgen dies Verfahren, wenn sie entweder keine Zeit oder

keine heisse Asche haben, um sich einen Damper zu bereiten, denn

zur Zubereitung der Dips bedarf es weniger Zeil, da sie, wie ich

glaube, in fünf Minuten gar gekocht sind. Ich selbst esse die Dips

recht gern, unler Umständen sogar solche wie die unsrigen; und

zeigte den Andern , dass man das Wasser , worin sie gekocht wer-

den, recht gut als Brühe geniessen kann. Zuletzt gebt alles, und

.so war es auch bei uns.
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22. April. — Da wir kein Fleisch halten und der anhrechende

Tag schön zu werden versprach, heschloss Dr. Leichhardt uiisre

einzige Kuh zu schlachten und deren Fleisch hier zu trocknen. Da

dies das erste Thier war, dessen Fleisch wir nach der Weise der

Südamerikaner in der Sonne trockneten, so ist vielleicht eine kurze

Beschreibung das dabei befolgten Verfahrens nicht uninteressant. Nacii-

dem das Rind, diesmal die lUih geschlachtet ist, wird sie in grosse Stücke

oder Viertel zerlegt und auf ein zu diesem Behufe aus Stangen errichtetes

Gestell gelegt. So bleibt das Fleisch eine Nacht hindurch liegen ; voraus

bemerkt, dass wir stets des Abends das Schlachten vornahmen. Un-

terdessen werden die Gesellschaftsmitglieder alle beschäftigt, soweit

es ihre Fähigkeiten und Kräfte gestatten, bei den verschiedenen Ver-

richtungen, welche mit dem Trocknen des Fleisches verknüpft sind,

hilfreiche Hand zu leisten. Einige müssen junge Bäume zu Stangen

und Gabeln abhauen, welche andre nach dem Platze bringen, um
dort das Trockengestell zu errichten Nachdem eine hinreichende

Zahl geschnitten ist, werden sie aufgestellt, damit das Fleisch daran

aufgehängt werden kann. Ist das Gestell für den nächsten Morgen

vollendet, so gehen alle daran, ihre Messer zu wetzen, um darnach

das Fleisch von den Knochen und in lange Streifen, nicht über einen

Zoll stark zu zerschneiden. Diese Fleischslreifen werden sogleich an

den dazu bestimmten Stangen aufgehängt. Gewöhnlich waren wir

des Nachmittags um zwei oder drei Uhr mit dem Zerschneiden und

Aufhängen eines Ochsen fertig.

Das Fleisch braucht am ersten Tage nicht umgewendet zu wer-

den, am darauf folgenden erst dann, wenn die Sonne bereits hoch

am Himmel stel)t. Dann wird es umgewendet, anscheinend zum

grossen Verdrusse der Myriaden von Fliegen, welche eine ansehnliche

Menge Schmeiss hineingelegt haben. Am dritten Tage zeigen sich

diese Larven oder, da es wohl am besten ist die Sache beim richti-

gen Namen zu nennen, diese Maden lebendig und in voller Thätig-

keit auf den Fleischstreifen herumwandernd und diese untersuchend,

da es scheint, als sähen sie dieselben als ihre lieimath an. Beim

Wenden der Streifen vernichten wir selbstverständlich von diesen

hässlichen Gästen soviel als möglich. Ist das Welter heiss und an-

haltend schön, so kann ein Ochs in vier oder fünf Tagen zerhauen,

getrocknet und eingepackt werden.

Es schwebte aber über uns das Verhängniss, dass wir in Allem,

was zu unserm Unternehmen in Beziehung stand, vom Unglück ver-

folgt wurden.

23. April. — Die Reisegefährten waren emsig beschäftigt das

Fleisch zu zerschneiden , und ein guter Theil davon war bereits auf-

gehängt. Ehe wir jedoch mit dem Zerschneiden zu Ende waren,

begann es heftig zu regnen und hielt damit den Tag und die darauf

folgende Nacht an. Da wir keine Zelle besassen, so wurden wir in

unsern wollnen Blankets vollständig eingeweicht oder durchnässt.

Deshalb hatten wir gegründete Ursache zu hefürchlen, dass sich ein
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Rückfall der Krankheit hei unsern Invaliden einstellen würde, bei

welchen sieh während der lelz,ten Tage sichtliche Zeichen ihrer Ge-

nesung gezeigt hatten. Dr. Leichhardt war gleichfalls sehr uiiss-

geslinimt über jenen nnglfickiichen Zufall, da zu befürchten stand, dass

unser Fleisch verderben würde.

24. April, — Der Regen hielt bis fast gegen Abend an. Dann

hellte es sich auf, und die Sonne brach durch, sodass wir keine

Zeit verloren, das Fleisch umzuwenden. Es blieb jedoch nur kurze

Zeit schön und regnete dann von Neuem in Strömen. Da wir kei-

nen Schutz gegen den Regen hatten , so stellte sich auch wieder das

Fieber ein.

25. April. (Sonnlag.) — Der Morgen brach herrlich an, und

die Sonne erhob sich in all' ihrer Pracht. — Das Fleisch wurde

wiederholt umgewendet. Wir fanden es ganz schmackhaft, obgleich der

Regen viel verdorben hatte. Einige unsrer Pferde wurden verniisst.

26. April. — Das Wetter blieb warm. Einige von unserer

Gesellschaft erkrankten in Folge unserer letzten Durchnässung wieder

sehr und vermochten nur unter grossen Schwierigkeiten, sich zu

erheben.

27. April. — Dr. Leichhardt hatte beschlossen, von Rrown
begleitet, heute auszureilen, um die fortgelaufenen Pferde aufzusuchen.

Beide befanden sich aber zu unwohl, und auch einige Andere der

Gesellschaft litten an heftigen Fieberanfällen. Unsere Lagerstelle be-

fand sich am Saume einer schönen Ebene, der Fortsetzung von jener

des Pik- Gebirges.

28. April. — Dr. Leichhardt und Wommai gingen aus

die Pferde zu suchen und fanden nur zwei. Im Lager zeigte sich

grosse Unzufriedenheit, da Dr. Leichhardt die tägliche Ration für

jede Person auf zweidritlel Pfund getrockneten Fleisches herabgesetzt

hatte. Es war um so auffallender, dass er dies zu einer Zeit that,

wo wir mehr als je der Nahrung bedurften.

29. April. — Dr. Leichhardt und Wommai machten von

Neuem einen Ausflug die Pferde zu suchen. Jener kehrte sehr bald

zurück, da er zu krank war, um das Aufsuchen der Pferde fortsetzen

zu können; der letzlere dagegen erst mit Einbruch der Nacht. Wäh-

rend der letzten beiden Tage ist das Fleisch völlig getrocknet. Es

wird deshalb abgenommen, mit einem Tomahawk (Beil) in kleine

Stücke von ungefähr zwei Zoll l>änge zerhackt und in Säcke gepackt,

um transportirt werden zu können. Die Eingeweide wurden in glei-

cher Weise getrocknet und eingepackt als Futter für unsere Hunde

Spring, Norval, (Janiden und Trap. Der letztere, ein kleiner Dachs-

hund, war der auserwäblle Liebling des Dr. Leichhardt.
30. April. — Da Dr. Le ich bar dt sowie mehrere von der

(lesellschalt anhaltend krank blieben , so wurde gegen jenen wieder

das Verlangen laut , umzukehren. Nachdem er dieses zweite Gesuch

angehört, kam er zu mir au die Laube, unter welcher ich sass, und

fragte mich, ob ich mi(h denen anschlösse, welche umzukehrea
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wünschten. Ich sagte ihm, dass ich es nicht wünschte, sondern im

Gegenlheil das sehnliche Verlangen in mir trüge, die Swan-River-

Colonie zu erreichen , dass er auch hei den Meisten das gleiche Ver-

langen finden würde, wenn er den Wünschen der Gesellschaft mehr

Aufmerksamkeit schenken wollte. Vor Allem schlug ich ihm vor,

unsere Mehlration zu verstärken , was er auch sofort zu thun be-

willigte.

1. Mai, — Wir waren eifrig damit beschäftigt. Alles einzu-

packen, um Anstalten zum Aufhruch zu tred'en. Die Vermehrung

von dem, was wir täglich an Mehl erhielten, hatte Wunder gelhan

und sogar hei den Invaliden frisches Leben hervorgerufen.

2. Mai. (Sonntag ) — An diesem Morgen brachen wir von

unserm jetzigen Lager auf; aber sofort stellte sich unser trauriges

Geschick gleich einem Gespensle wieder ein. Herr Mann wurde

plötzlich und ernstlich krank. Da Alles zur Weiterreise bereit war,

setzte Dr. Lei ch bar dt den Weg fort und liess den armen Mann
mit Brown zurück, der sich selbst wenig besser fühlte als jener,

mit der Weisung, unsern Spuren zu folgen, sobald sich Mann hin-

reichend erholt haben würde. Wir kamen wieder durch die herr-

liebste, grasbewachsene Gegend, über Ebenen von bedeutender Aus-

dehnung, setzten aber bis nahe zum Sonnenuntergang unsere Reise

fort, ohne Wasser zu finden. Endlich erblickte Dr. Leichbardl
eine Menge Kakadus, und indem wir dem Fluge derselben folgten,

erreichten wir in kurzer Zeit einen Creek mit köstlichem, klaren Was-

ser. Es war wahrscheinlich entweder derselbe, an welchem wir zu-

letzt gelagert halten, oder doch ein Nebenarm davon. Auf den rei-

chen, freien Ebenen standen einzeln zerstreut einige lorbeerblältrige

und Bux- Gummibäume. Während des grössten Theils des Tages hat-

ten wir das merkwürdige Pik-Gebirge vor Augen gehabt und waren

gegen Abend so nahe an dasselbe hinangekommen, dass wir deutlich

die Umrisse der Bäume auf den Gipfeln der Berge unterscheiden konn-

ten. Weder Herr Mann und Brown, noch \V o m m a i erreich-

ten diese Nacht das Lager.

3. Mai. — Gegen elf Uhr Vormittags trafen Herr Mann und

Brown im Lager ein. Sie schienen sehr erschöpft zu sein, da sie

ausser einigen kleinen Fischen, welche sie in einigen seichten Was-

serlachen mit dem Taschentuche gefangen , nichts zu essen gehabt

hatten. Die Nacht brach wieder an, ohne dass Wommai mit der

Viehherde erschienen wäre. Dieser Umstand vergrösserle in hohem

Grade die Unruhe im Lager; denn wir halten nichts als das Vieh

zu unserer Nahrung,

4. Mai. — Wommai erreichte heute Morgen zur Frübstücks-

zeit das Lager, aber ohne unsere Ochsen. Der arme Schwarze wäre

beinahe gestorben und zeigte sich deshalb selbstverständlich sehr nie-

dergeschlagen. Er hatte, seitdem er von der Reisegesellschaft ver-

lassen worden war, nichts gegessen, denn da Dr. Leichhardt ein-

mal plötzlich einen Weg nach rechts eingeschlagen hatte, waren Wom-
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mai unsere Spuren verloren gegangen. Er hatte deshalb das Vieh zu

unserm letzten Lager zurückgetrieben und war dann von Neuem unsern

Spuren zu Pferde gefolgt, um dem voraussicbtigen Tode zu entgehen.

Ehe wir heute Vormittag das Lager verliessen, wurde Herr Hely und

Brown nach dem Vieh zurückgeschickt, mit der Weisung, es in der

Richtung der Piks nachzubringen, da wir unsern Weg nach denselben

hin fortsetzen würden. Unsere Tagereise führte über die gleichen, freien

und reichen Ebenen. Des Abends blieben wir an einer von Dr.

Leichbardts alten Lagerstellen auf seinem Wege nach Port Es-

sington , nicht fern von dem Pik -Gebirge.

5. Mai, — Wir legten eine kurze Strecke in einer welligen,

parkähnlichen Gegend zurück, welche wo möglich noch schöner mit

Gras bewachsen war als alle, durch welche wir bisher gekommen.
Es wurden einige Känguruhs und Emus gesehen. Des Nachmittags

schlugen wir zeitig an einem schönen Wasserhiilter unser Lager auf,

auf einer etwas über die Ebene erhöhten Stelle, einer Art Terrasse,

auf welcher einige (iruppen schönen Buschwerks standen. Von die-

sem Lager aus beabsichtigten wir, einen westlichen oder longitudina-

len Weg nach dem Schwanen • Flusse einzuschlagen. Bis zu der

Stelle waren wir demselben Wege gefolgt, welchen Dr. Leichhardt
auf seiner Reise nach Port-Essington genommen hatte. — Weder
Herr Hely noch Brown erschienen mit dem Vieh,

6. Mai. — Wir raussten bis zur Rückkehr der beiden Leute

hier bleiben , welche erst des Abends erfolgte und obenein nichts

weniger als befriedigend für uns war. Sie hatten von den Ochsen

nichts gesehen und brachten nur ein Pferd mit sich. Brown hatte

das seinige am Tage darauf verloren, nachdem er uns verlassen, also

von dem Lager aus, wo wir die Kuh geschlachtet und getrocknet

halten.

7. Mai. — Wir waren aller Wahrscheinlichkeit nach für einige Zeit

an das gegenwärtige Lager gebunden ; denn es Hess sich voraussetzen,

dass das Bindvieh mehrere Tagereisen weit heimwärts gelaufen war,

Dr. Leichhardt machte einen Ausflug, um die umliegende Gegend
zu recognosciren , und Herr Hely, Brown und Wommai gingen

ab, die Ochsen und Pferde aufziisurhon , Lebensiuillel für zwei bis

drei Tage mit sich nehmend. Des Morgens sehr früh schoss Herr

Mann einige Rebhuhn-Tauben und andere Vögel, welche zu dem
einsamen Wasserballer gekommen waren, um zu trinken. Dr. Leich-
hardt kehrte diese Nacht nicht zum Lager zurück, weshalb sich

grosse Besorgniss unter uns kund gab. Die drei andern Personen,

nämlich Hely, Brown und Wommai konnten selbstverständlich

in den ersten zwei oder drei Tagen nicht zurückerwartet werden.

8. Mai. — Dr. Leichhardt traf erst des Mittags wieder bei

uns ein und sagte, sein Ausbleiben wäre dadurch veranlasst worden,
dass er den Weg verloren halle. Er machte uns billere Vorwürfe,

dass wir es verabsäumt hallen, ein Gewehr abzufeuern, als er beim

Einbrechen der Nacht nicht zum Lager zurückkchrle. Wir cntschul-
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diglen uns damit, dass wir uns sein Ausbleiben nicht zu erklären

vermochten; denn die Piks mussten in jeder Richtung sichtbar sein

und die einzige Erhebung der Gegend in der Nälie ausser jenen nah-

men wir mit dem Lager ein , und sie bildete eine Landmarke, welche
mit den Piks nicht im Geringsten zu verwechseln war. Wir be-

dauerten es natürlicher Weise im höchsten Grade, dass er ohne Blan-

ket, ohne Nahrung und Gesellschaft bitte schlafen müssen. Nachdem
er gegessen, verlor sich indess sein lleisshunger und auch seine ühle

Laune. Er schilderte die Gegend gegen Westen, durch welche unser

Weg führen sollte, als herrlich. Er halle hinreichenden Vorrath von

Wasser gefunden, nur war der Erdboden rauh und steinig gewesen,

für die Pferde daher nicht sehr günstig.

9. Mai. (Sonnlag.) -- Wir errichteten eine Art Laube, da sich

Dr. Leichhardt sehr unwohl fühlte. Die andern Mitglieder der

Reisegesellschaft litten an heftigen Diarrhöe -Anfüllen.

10. 11. u. 12. Mai. — Die Nächte wurden sehr kalt. Mitt-

lerer Thermometer-Stand bei Sonnenunlergang 64, bei Sonnenaufgang

42 Grad. Unsere Breite 22 Grad 54 Minuten S. Erhebung über

dem Meere 1039 Fuss.

Böckin g, der Koch, Ihut Sauerteig in unsern Miniatur- Dam-

per — eine wesentliche Verbesserung.

13. Mai. — Die Nächte blieben anhallend kühl. Dr. Leich-
hardt wurde ersucht sein Versprechen zu erfüllen und uns zur Feier

der Ankunft am Pik -Gebirge Mehl und Zucker zu verabreichen. Er

verweigerte es. Er mochte in dieser Beziehung recht haben und auf

Sparsamkeit bedacht sein, da wir sowohl Ochsen wie auch einige

Pferde verloren und ebenso wenig von unsern Gefährlen etwas ge-

hört halten, welche zu deren Aufsuchung ausgegangen waren.

14. Mai. — Dr. L eic hh a rd t ritt des Morgens zu einem Was-
serballer, drei Meilen von unserm Lager entfernt, um sich davon zu

überzeugen, oh sich dort eine passende Stelle finden würde, einen

Ochsen zu schlachten , wenn die Herde gefunden sein würde. Wäh-
rend seiner Abwesenheit wog Herr Mann, dem die Aufsicht über

unsere Vorräihe übertragen worden war, das Zucker-Packet und fand,

dass von 50 Pfund 23 fehlten. Als wir den Mackenzie verliessen,

übernahm Dr. Leichhardt die Beaufsichtigung des Thees und Zuk-

kers selbst, und dort hallen wir beides gewogen und gefunden, dass

wir noch wie erwähnt, 50 Pfund Zucker besassen. Er war mit der

ausdrücklichen Bestimmung zurückgelegt, dass er nur an Fest- und

Feierlagen wie dem Neujahrstag, dem Charfreilag, Ostern und dem
Gedächlnisstage der Schlacht bei Waler loo u. s. w. gebraucht werden

sollte. Da beim Beginn der Reise ausgemacht worden war, dass das

verschiedene Eigenlbuin sjimmllichen Reisemitgliedern gemeinsam ge-

hören sollte, so erzeugte diese Entdeckung unseres Verlustes sehr

bedeutende Missslimnuing. Niemand, der sich nicht in einer Lage

wie die unsrige befunden hal, kann sich einen Begriff davon machen,

welch' holien Werlh wir dem unbedeutendsten Artikel beilegten, der
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uns zum Lebensunlerhall diente. Der grössle Hochgenuss für uns

war ein Topf versüsslen Thees oder ein süsser Pudding mit Zucker

oder Sauce. Ein Gericht der Art war Tage lang zuvor der Gegen,

stand unserer Unterhaltung. Welche Wirkung also die Entdeckung

eines Verlustes gleich dem oben erwähnten auf uns hervorbrachte,

das lässt sich, wie die Novellisten zu sagen pflegen, leichter im

Geiste vorstellen, als schildern. Ich bedaure es im höchsten Grade,

dass ich Vorkommnisse wie das gegenwärtige berühren nuiss, da ich

recht gut weiss, dass sie nicht darauf berechnet sind, zu Gunsten

unsres Führers zu sprechen. Wenn ich aber sage, dass sich Per-

sonen von der höchsten Achlbarkeit aus Sidney bei uns belinden,

welche alles Ungemach mit uns Iheilen müssen und natürlicher Weise

Alitwisser all dieser Umstände sind, so sehe ich mich gezwungen,

die Wahrheit mitzutheilen, schon aus Rücksicht auf die übrigen dabei

Betheiligten. Jch bin veranlasst worden, obige Bemerkungen über die

gegenwärtige, ebenso zweideutige als peinliche Lage des würdigen

Doctor miltheilen.

Wenn ich den Lesern sage, dass ich Dr. Leichhardt auf

zwei Expeditionen begleitete, dass ich bei der jetzigen Reise einer

der Letzten gewesen bin , der in ihn gedrungen davon abzustehen,

wenn ich ferner daraufhinweise, dass Dr. Leichhardt bei seiner

Rückkehr von dem unglücklichen Unternehmen, welches der gegenwär-

tige Bericht behandelt, in höchst freundlicher Weise meiner in sei-

nen Berichten gedacht hat, so muss ich oflen bekennen, dass ich

bei der jetzigen Gelegenheit auch nicht das geringste freundschaftliche

Gefühl für ihn zu hegen vermochte.

1-5. Mai. — Die kleine Gesellschaft, welche zur Aufsuchung

des Viehs ausgeschickt wurde, ist jetzt neun Tage abwesend. Wir
trugen deshalb wegen ihres Schicksals die grosste Besorgniss. Bei

denen , welche wir genesen glaubten, stellten sich abermals Anzeichen

von Fieber ein. Mit dem Wechsel des Mondes bewölkte sich der

Himmel und bedeckte sich gegen Abend völlig. Ich glaube, dies ist

unter den nördlichen Breitengraden ziemlich allgemein bei jedem
Mondwechsel der Fall.

16. Mai. (Sonntag.) — Weder von den Thieren noch von den

Personen, welche zu deren Aufsuchung ausgesendet waren, liess sich

etwas blicken. Wir haben nur noch so \iel gelrockiicles Fleisch,

um damit für heute auszureichen, und da die Gegend ganz entblösst

von Wild ist , so hatte unsre Lage gar nichts Beneidenswerthes oder

Ermuthigendes an sich. Wenn wirklich unser Rindvieh sämmllich

aufgefunden und wieder gebracht würde, so wäre es für uns bis

zum Schwanen- Flusse nicht mehr hinreichend gewesen; denn wir

durften nicht liolfen, ihn früher als in acliLzeli» Monaten zu errei-

chen, Unsre Schafe und Ziegen waren beieits verloren , und das

Rindfleisch genügte für diese lange Zeit keineswegs.

17. Mai. — Herr Ilely, Brown und Wommai kehrten mit

nur neun Stück Vieh zurück, welches sie in einem Trupp, von der
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übrigen Herde getrennt, gefunden halten. Sie hatten noch zwei

Trupps, einen von vier und den andern von drei Stück gesehen.

Das wären im Ganzen sechszehn Slücit gewesen und es würden

somit immer noch zwanzig SlQck gebhehen sein , welche ihnen

nicht zu Gesicht gekommen wären. Dass sich die Thiere so zerstreut

hatten, mag dem Umstände zuzuschreiben sein, dass sie während

unsrer Krankheit vernachlässigt worden waren. Wenn wir ja so glück-

lich sein sollten, sie wieder aufzufinden, so würde es in Zukunft

doch mit vielen Schwierigkeiten verknüpft sein, ihr Auseinanderlaufen

zu verhüten. Unsere obengenannten drei Gefährten waren so glück-

lich gewesen, mit Hilfe der Hunde einen Emu und ein Känguruh zu

erlegen. Sie w'ürden ausserdem durch Mangel an Nahrung gelitten

haben; denn ihre iMundvorräihe waren am vierten Tage, nachdem

sie unser Lager verlassen hatten, aufgezehrt. Sie waren plötzlich

auf ein Lager wilder Schwarzer geslossen , ohne dass einer von

ihnen zuvor bemerkt hätte, dass sie jenen so nahe gekommen.

Obgleich sie versucht halten , sich den Eingebornen aus der gehöri-

gen Entfernung durch Zeichen verständlich zu machen , so war ihnen

dies doch nicht geglückt.

18. iMai. — Dr. Leichhardt balle beabsichtigt, heule nach

dem Creek zurückzukehren, welchen wir zuletzt verlassen, um dort

einen von unsern neun Ochsen zu schlachten und zu trocknen ; denn

dort bekamen wir besseres Wasser , während unser Wasserbäller hier

fast erschöpft war. Da er aber die Pferde nicht aufzufinden ver-

mochte, sich auch einige Maulthiere verlaufen hallen, so beschloss

er den Ochsen in unserm jetzigen Lager zu schlachten. Wir hatten

bereits zwei Tage ohne Fleisch zugebracht. Wir waren nicht be-

trübt, als wir sahen, wie Brown mit seinem Gewehr auf einen der

fettesten zielte und ihn niederschoss. Da wir alle sehr hungrig wa-

ren, so gingen wir eifrig ans Werk, das Gestell zum Trocknen des

Fleisches zu errichten, um keine Zeit zu verlieren. Wir hofften,

dass das schöne Weller anhalten und uns in den Stand setzen würde,

das Fleisch ordentlich zu trocknen; denn durch das schlechte W^etler,

welches wir beim vorigen Male gehabt hallen, war das Fleisch un-

vollkommen getrocknet und halle deshalb einen unangenehmen Ge-

schmack angenommen.

19. Mai. — Herr Helyund Brown wurden wieder nach der

Herde ausgeschickt mit ftiundvorralh für fünf Tage. Brown be-

richtete, er halle in einiger Entfernung von unserm jetzigen Lager

einen schönen Platz gefunden. Herr Hely und Brown halten des-

halb Weisung von Dr. Leichhardt erballen, dass wir uns nach

der von Brown bezeichneten Stelle begeben würden, sollte unser

Wasservorrath hier nicht ausreichen, dass sie uns somit dorthin

folgen sollten, wenn sie uns nicht mehr hier fänden. Wir waren

alle emsig beschäftigt, das Fleisch zu zerschneiden und zum Trock-

nen aufzuhängen. Ein Scblachltag war stets ein hoher Festtag für

uns , da wir an demselben so viel und noch mehr essen durften als
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wir vermochten. Der Kessel wurde während der ganzen Zeit weder
leer noch kalt, und der Koch hatte alle Hände voll zu thun, ehenso

wie alle Uehrigen, die Knochen zu rösten oder Suppe aus dem Kopfe

und andern Abfällen zu bereiten. Ich hatte etwas Majoran geschnit-

ten, getrocknet und zu Pulver gerieben, welchen der Koch mit Blut

und etwas Fett vermischte und daraus zweiunddreissig Klösse berei-

tete, die so schön aussahen wie Polnische und im Stande waren,

jeden beliebigen Vergleich auszuhallen.

Da wir so lange Zeit auf eine so geringe Menge übel schmek-

kenden, getrockneten Fleisches angewiesen waren, so baten wir Dr.

Leichhardt, zu gestatten, dass ein Stück Keule zum Einsalzen zu-

rückgelegt würde, du dessen Genuss und Geschmack uns an vergan-

gene Zeiten erinnern würde. Nach vielem Zureden und unter Schwie-

rigkeilen gab er seine Einwilligung, und es wurde ein Stück von

ungefähr dreissig Pfund eingesalzen. Von der Zeit an , wo wir das

letzte Rind schlachteten, bis jetzt hallen wir anhaltend das herrlichste

Wetter. Kaum halten wir aber das Fleisch zerschnilten und auf das

Gestell gehängt, als uns auch unser Verhängniss ereilte, indem es

gegen 6 Uhr Nachmittags wieder begann heftig zu regnen. Dem
armen Leichhardt schien bei diesem Unfall das Herz zu brechen;

denn es schien, als ob die gegenwärtige Reise von einer ununter-

brochenen Reihe von Unglücksfällen begleitet sein sollte. Wir be-

deckten das Gestell, auf welchem das Fleisch hing, mit unserri zwei

alten Zelten und krochen selbst Schutz suchend darunter, uns nicht

aliein an dem Gerüche ergötzend, sondern auch den Saft auffangend,

welcher von dem Fleische tropfte. Wir waren grade im Begriff ein-

zuschlafen, als wir durch die umherlaufenden Hunde gestört wurden,

obgleich wir sie zuvor angebunden hatten, was wir gewöhnlich mit

ihnen zu Ihun pflegten, während das Fleisch trocknete. Als wir hin-

gingen, fanden wir, dass sich Martin Camden, ein grosser Bluthund,

von unserm Känguruh- Hund Spring unterstützt, über das Stück Fleisch

hergemacht halte, welches uns von Dr. Leichhardt nach so vielen

Bitten bewilligt worden war. Sobald wir den Vorfall den Leuten

unter dem Gestell mitgelbeill ballen, sprangen sie alle wie ein Mann
auf, aber es war zu spät; denn die Hunde hallen bereits das Fleisch

im Sande umhergezerrt und die feiten Theile, welche wir alle am
meisten liebten , aufgefressen. Die Hunde wurden wieder angebun-

den, das Fleisch bis zum Morgen bei Seile gelegt, dann gewaschen,

um verbraucht zu werden. Es war dies, wie Dr. Leichhardt be-

merkte, wieder eine Folge von dem Geiste des Missvergnügens und
der Opposition, welcher die Reisegesellschaft bei dem gegenwäiligen

Unternehmen beherrschte.

„Ein Unglück kömmt nicht allein!" sagt das Sprichwort. Wir
hallen uns kaum wieder unter unsern Decken ausgestreckt, als uns

Herr Turnhull, der das Vieh zu bewachen halle, die traurige Nach-

richt brachte, dass dasselbe wieder fortgelaufen wäre. Das war ein

grösseres Unglück als der Verlust des von den Hunden gefressenen
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Stückes Fleisch. Mit schwerem Herzen suchten wir unser elendes

Lager wieder auf. —
Hiermit muss ich die Mittheilungen aus meinem Tagebuche

schiiessen, da ich gedenke eine Gelegenheil zu benutzen, um eine

Reise nach dem Mallee-Scrub (am Murray- Flusse) zu machen.

Daniel Bunce.

Es gelang den Reisenden nicht, die Stiere wieder aufzufinden,

und somit sah sich Dr. Leichhardt zur Umkehr gezwungen. Da

die Rinder davongelaufen, die übrigen Lebensmittel der Reisegesell-

schaft aber bereits sehr zusammengeschmolzen waren, so konnte der

Rückweg selbslversländiicii nur unter den unsäglielislen Entbehrungen

von Seiten der durch Krankheiten angegrilTenen Reisenden bewerkstelligt

werden. Aus den Andeutungen darüber in dem vorstehenden Tage-

buche wie den kurzen Millheihingen, welche sich in den Australischen

und Englischen Journalen aus jener Zeit finden
,

geht dies zur Ge-

nÜKe hervor.

Nachtrag.

Während des Druckes der vorstehenden Biälter veröffentlichte

Herr Consul W. Kirchner*; früher in Sydney, jetzt in Frankfurt

am Main, welcher in freundschaftlichen Beziehungen zu Dr. Leich-

hardt stand, in den Berliner Nachrichten von Staats- und gelehrten

Sachen (Haude- und Spenersche Zeitung) Jahrgang 1856. Nr. 23.

26. und 31. die folgenden von dem Reisenden an ihn gerichteten

Briefe, deren Wiederabdruck hier von dem erstgenannten Herrn freund-

lichst gestaltet wurde. Wie man aus den Daten sieht, fallen sie in

die Zeit, in welclier Dr. Leichhardt die Studien zu seinen „Bei-

Iräf^en zur Geologie Australiens" machte, also vor seiner Port-Essing-

ton-Reise.

1.

New Castle,**) 13. October 1842.

Ich fürchle, dass Sie mich der Vergesslicbkeit beschuldigen, da

ich trotz meines Versprechens und meines offenbar lebhaften Verlan-

gens, Ihnen bis jetzt weder Raupen noch Schmetterlinge gesandt habe.

Hätte ich die Verhältnisse, die Lokalität gekannt, ich würde bei ebenso

starkem Streben, mich Ihnen nützlich zu machen, in meinen Hoff-

nungen weniger sanguinisch gewesen sein. Herr S. hat mich ausser-

*) Verfasser von: Aiistialien und seine Vorlheile für Auswanderer. Frank-

furt a. M. 1848. 2. Auflage 1850.

*) Unter 320 56' Breite „nj 151© 43' J5" Länge , in der County-Nortli-

bumberland , an der Mündung des Flunler, 80 Engl. Meilen von Sydney; im

Jahre 1854 mit 1340 Einwohnern.
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ordentlich gastfreundlich aufgenommen und hat durch das Interesse,

welches er an meinen Studien nahm, nicht wenig zu der nolhwen-

digen Geistesfrische und gemütiilichen Heiterkeit heigetragen, welche

zum Verfolge meines Werkes vielleicht noch nöliiiger sind, als zu

dem eines jeden andern. Doch der Wechsel der Lehensweise machte

mich für die ersten vierzehn Tage fast hesländig unwohl, und ob-

wohl ich auch jetzt an die neue Tageseinlheilung gewöhnt bin, so

fühle ich doch, dass sie meinem Körper weniger zusagt, als die

frühere. Ich sagte Ihnen, dass die geologischen Verhältnisse von

New-Castle einen sehr bedeutenden Theil meiner Aufmeiksamkeit in

Anspruch nehmen würden. Das ist denn auch der Fall gewesen.

Ich bin Tagelang an den Klippen berumgeklellert, um die Verhält-

nisse der 3 — 4 Kohlenlager zu erkennen, welche fast in allen Durch-

schnitten in der Nachbarschaft zum Vorschein kommen. Ich bin

überzeugt, dass die Geologie von Australien im Allgemeinen von New-

Castle ihren Anfang neimien muss, und dass der Geologe sich von

hier aus sciiriltweise nach Norden, Süden und Westen zu wenden

qabe. Ich habe ausser den gewöhnlichen Farrnkräuterabdrücken noch

mehrere andere gefunden, welciie alle mit lebenden Gewächsen über-

einstimmen und das jugendliche Alter dieser Bildungen an den Tag

legen. Die horizontalen Lagen der Kohle, des Sandsteins und der

Thonlelten sind von senkrechten Spalten durchbrochen, welche sich

von unten herauf mit früher feuerflüssigen Gesteinsmassen von ganz

anderer Natur gefüllt haben. In Nobby Island ist eine dieser Spalten,

welche einem Damme gleicht, das andere Gestein durchsetzt, recht

schön sichtbar. Auf der andern Seile machte ich botanische Excur-

sionen, welche mir eine Menge neuer PHanzen einbrachten. So habe

ich während meines Hierseins von drei Wochen schon 20 Bücher Lösch-

papier gefüllt, Sie werden von dem Thale der Palmen gehört haben,

welcbes zwar wenige Palmen enlliält, aber desto reicher an andern

Pflanzen ist. Es ist eine enge Felsschlucht mit sclirofl'en Fels-

wänden, welche sich nach dem Meere hin erweitert; die üppigste

Vegetation bedeckt die Gehänge. Bäume und Gesträuche werden von

Schlingpflanzen zusammengebunden, und Flechten bedecken die Baum-

stämme. Fkithen, welche während des Winterregens mit unwider-

steiiliclicr Gewall herunter strömen, haben starke Bäume niederge-

broclien, und so erscheint alles im wiblesleu Gewirr, und Leben und

Tod ballen sich hier aufs Innigsie umschlungen. Herr S. war so

gefällig, micli auf einigen nieiner Märsche zu begleiten. Er hatte

Geduld genug, meinen Schneckengang ruhig abzuwarten; denn meine

Kurzsicbtigkeit und das Verlangen genau zu sehen, zwingen mich,

überall zu verweilen, überall sorgsam zu vergleichen. Er dagegen

strebt als rüstiger Jäger rasch vorwärts zu schreiten, und sein schar-

fes Auge beuieikt wenigstens aull'allende neue Pflauzenformen leichter.

Ich war zweimal in Ash- Island; das erste Mal mit einer Dauienge-

sellschaft, welche mich recht sehr in meinem wissenschafllichen Trei-

ben hinderte, das zweite Mal mit Herrn S. in Geschäften, welche uns

25
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keine Zeit zum Sammeln liessen. Es ist ein romantischer Ort, wel-

cher mich auf das Lehhafteste an/ieiit, und in welchem ich vielleicht

befriedigt leben und sterben könnte. Ich sage „vielleicht"; denn wer

kennt sicii selbst genug? Wer kann das unaufhörliche Streben nach

scheinbar bessern Zustanden aus der Menschenbrust verbannen? Wäre

ich in Ash- Island oder selbst in der Borkenhütte eines Ansiedlers,

ich könnte mehr für Entomologie thun als in New-Castle; doch selbst

in New-Caslle lässt sich viel thun, sobald nur erst meine andern Be-

strebungen erfüllt und ein wenig befriedigt sein werden. — Wenn
ich Käfer finde, so sammle ich gewöhnlich eine grosse Anzahl, damit

ich Ihnen später Duplikate miltheilen kann ; doch stets finde ich mich

an die Schwäche meiner Augen erinnert.

2.

New-Castle, 1. December 1842.

Seil Ihrem letzten, mir so angenehmen Schreiben habe ich fast

beständig meine Flügel geregt, und es ist mir deshalb keine Zeit

übrig geblieben, Ihnen einen zusammenhängenden Bericht über mein

Thun und Treiben abzustatten. Meine erste längere Ausflucht durch

den Australischen Busch führte mich zum See Macquarie*) und nach

Brisbanewater. Ich begleitete den Postmeister von New-Castle, wel-

chem die Regierung den Auftrag gegeben, in jenen Gegenden die

Quitlrents zu sammeln. Es ist ein 3Iann, der viel gereist ist, viel

gesehen bat, und der mir besonders über Ostindien manches Neue

zu erzählen wusste. Auf die Dauer wird das Wandern im Busche

ausserordentlich ermüdend, es fehlt an Abweciiselung, die Vegetation

ist auf hunderten von Meilen dieselbe — überall die zerstreuten,

weissrindigen Eucalyptus oder Casuarinas, zwischen denen ein mitt-

leres Sirauchwerk sich findet. Wie die Bäume, Gesträuche und Pflan-

zen überall denselben Charakter tragen und weder durch die Frische

und Grüne ihrer Blätter, noch durch die malerische Form ihres Wuch-

ses und ihrer Combinalionen uns erquicken, so ist auch der Boden,

über den wir hinschrilten, von denselben Gesteinen zusammengesetzt

und das Terrain massig wellig und hügelig, ohne vorragende freie

An- und Aussichten. Das Gestein, welches fast ohne Unterbrechung

den Boden von New-Caslle bis Brisbanewater oder wenigstens bis

nach Tuggred-ßeach-Creek bildet, ist ein zersetzter Puddingstein, so

genannt von seiner aus einer Menge kleiner Gerolle bestehenden

Masse, welche einem Pudding mit reichlichen Rosinen nicht unähnlich

sieht. Um Brisbanewater tritt Sandstein zu Tage. Der See Macqua-

rie ist eine sehr ausgedehnte W'asserniasse, welche wegen der Jlenge

ihrer Buchten und der einspringenden, bewaldeten Hügel viel Jlanich-

faltigkeit zeigt und den Zürcher See weit übertreffen würde, wenn
eine frischere Vegetation das matte Grün des Australischen Busches

ersetzte, oder reiche Ortschaften diese noch einsame Oede beseelten.

*) Eine Bai, 15 Meilen südlich von Brisbane, nicht zu verwechseln mit

dem zuweilen Macquarie genannlea lilawana-See in der County Camden.



339

Hier liegt die Besitzung Herrn Thretkolds, welcher die Ein

gebornen zu civilisiren trachtete. Ich besuchte seine Kohlenwerke,

welche sich durch die Natur der Kohle wesentlich von denen in New-

Caslle unterscheiden. Ich sagte Ihnen früher, dass man in New-Castle

vier Kohlenlager unterscheiden könne. Thretkolds' Kohle ent-

spricht dem oiiersten Lager, welches in New-Castle ausserordentlich

schwach ist und nur an einigen Stellen hrauchhare Kohlen zeigt.

Thretkolds' Kohle wird in grossen Stücken herausgearbeitet, brennt

sehr gut; doch bildet sie keinen Kuchen, sondern brennt, gleich Holz

und Torf, indem sie eine feine, weisse Asche zurücklässt. Herr

Thretkolds hat überdies den Nacblheil einer schwierigen Commu-
nication nach Sydney, indem der Eingang zum See Macquarie fast

ganz versandet ist und nur während hohen Wasserstandes für kleine

Fahrzeuge schifThar wird. In Newport, welches Herrn Holden ge-

hört, und das er als Tovvnship an den Mann zu bringen sucht, leben

jetzt nur einige kleine Pächter, welche der jungfräulichen Erde kaum

eine Ernte abzudringen im Stande sind. Hier gab uns der Prediger

von Brisbanewater, Herr Rogers, eine Abendpredigt, bei welcher

nur sieben von seiner eigenen Heerde gegenwärtig waren, obwohl

er nur alle 4 — 6 Wochen nach Newport kommt. Sie sehen, dass

die Leute eben nicht überreligiös sind. In Tuggred-Beach-Creek, wel-

ches ungefähr 16 Meilen von Newport entfernt ist, wird der Busch

frischer, der Boden besser, die Vögel lauter. Niedrige Gründe mit

guter Viehweide breiten sich zwischen hier und Brisbanewater aus.

Es leben hier mehrere Ackerbauer und Viehzüchter, und in der Nach-

barschaft von Brisbanewater wird der Wanderer durch den Anblick

eines schönen Gartens erfreut, in welchem an 900 Apfelsinenbüume,

Aepfelbäume, Birnbäume, Feigen und Beben mehr oder weniger gut

gedeihen. Dieser Garten wurde von Healey angelegt. Die Apfelsinen-

bäume sind nicht so kräftig wie die auf Ash-Island , doch sind sie

durchaus frei von Blight und Scab , von einem schwarzen Fungus,

welcher die Blätter bedeckt, und von Coccus, welcher Stamm, Zweige

und Blätter heimsucht und auf Ash- Island fast über die ganze Pflan-

zung sich ausbreitet. Es ist indessen nicht zu leugnen, dass der san-

dige Boden im Garten von Madame llealy sich bei weitem weniger

für Apfeisinenbäume eignet als der reiche Boden von Ash-Island.

Brisbanewater, an dessen Ufern zwei Townships (West- und East-

Gosford) angelegt sind. Die Gegend ist ausserordentlich malerisch,

indem höhere Bergmassen einen bessern Hintergrund bilden. Es ist

bis jetzt die schönste Landschaft, die ich in dieser Colonie gesehen,

und es ist wohl möglich, dass Gosford einst der Liehlingsplatz rei-

cher Kaul'leute von Sydney werden möchte, wenn ihnen lllawarra

nicht hesser gefällt, von dem Sie und mehrere andre gute Freunde

mir crziihll haben. Ueberall wurden wir von den (](doiiislen gast-

freundlich aulgenommen und mit Tbee, Milch und Daniper hcwiilbet,

welche uns bald besser schmeckten als die wohlbesetztc Tafel in

New -Castle.

25*
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Wir kehrten auf einem andern Wege nach New -Castle zurück,

indem wir zu einer Besitzung Herrn Försters im Eingange des

Tu""er- Beacli- Sees gingen und dann auf dem Meeresufer ungefähr

20 Meilen weiter schritten. Die Nacht überkam uns, und wir waren

gezwungen, auf dem Strande zu übernachten. Das Brausen des Mee-

res, der dunkelblaue, gestirnte Himmel, unsere einsame Lage waren

wohl geeignet, auf das empfängliche Gemülh einen tiefen, ernsten,

feierlichen Eindruck zurückzulassen. Am folgenden Tage halten wir

einen langen, ermüdenden .Marsch zum Eingang des Macquarie-Sees.

Unsere Nahrungsmittel waren erschöpft, Wasser war selten, und nur

die honigreichen Blühten der Lamberlia formosa hielten unsre sinken-

den Kräfte aufrecht. Wie wohl that es uns, als wir am Ende unsers

Marsches in einer Fischerhütte gastfreundlich aufgenommen und mit

Thee, Brot und kalten Fischen bewirthet wurden. Am nächsten Mor-

gen kehrten wir auf bekanntem Wege nach New -Castle zurück, und

mein verehrter Gastfreund, Herr S. sorgte dafür, mich durch gute

Pflege zu neuen Unternehmungen wieder tüchtig zu machen.

Wir gingen vergangene Woche zu Fuss nach Ash- Island, um
dem wohlbesprochenen und übersonnenen Wassermangel auf dieser

sonst so reichlich ausgestattelen Insel abzuhelfen. Die Kühe litten

ausserordentlich und der Garten noch mehr. Zu unserer grossen Ver-

wunderung fanden wir, dass die artesische Röhre, welche früher mit

frischem Wasser gefüllt war, jetzt salziges Wasser enthielt, während

der äussere Brunnen mit massig salzigem Wasser gefüllt war. Wir
versuchten, die Kühe mit diesem letztern zu tränken. Sie tranken;

doch sagte man uns am andern Morgen , dass ihnen das Wasser nicht

bekommen wäre, und dass sie purgirten. Da die Leute mir nicht in

das Interesse des Herrn S. einzugehen scheinen, und ihnen gewöhn-

lich jede Veränderung missfällt, so glaube ich, dass die Behauptungen

nicht begründet sind , da das Vieh im Busche sehr allgemein bracki-

ges Wasser trinkt. Ich hoffe von einer Vertiefung des artesischen Brun-

nens wenig, ja ich glaube, die geologische Betrachtung und der eigen-

Ihümliche Charakter der Gesteine um New-Caslle lassen auch kein

Gelingen hofl"en. Vergangenen Dienstag machte ich allein eine Fuss-

reise nach Point Stephens, der südlichen Spitze von P. St. und den

Besitzungen der Australia- Agricultur - Compagnie gegenüber. Meine
Absicht war, die eigenthümlich gebildeten Felsengruppen zu unter-

suchen, welche schon längst meine Neugierde erregt hatten, und von
denen ich Proben in Sydney und New -Castle als Ballast auf den

Werften gesehen. Ich glaubte in zwei Tagen zurückzukehren ; doch

konnte ich nur nach viertägigem mühseligen Marsche, auf welchem
ich zwei Nächte allein im Busche übernachten musste und an 36
Stunden ohne Nahrungsmittel blieb, diese für mich ausserordentlich

erschöpfende Reise vollenden. — Ich sah die Porphyrfelsen in aller

ihrer Macht und füllte meine botanische Büchse mit Handstücken.

Zwischen ihnen und New-Caslle dehnt sich in langem Bogen eine san-

dige, 20 Meilen lange Küste, auf welcher ich keinen Quell, aber
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glücklicher Weise ein Fass frischen Wassers fand, das wahrscheinlich

ein in Gefahr schwebendes Schiff über Bord geworfen. Ich fand

nielirere interessante Käfer und Larven, eine grosse Menge Pflanzen

und mehrere gute Muscheln. Das war der Lohn meiner Erschöpfung,

von welcher ich mich gemach erliolen werde. Morgen haben wir

den ßischoff hier. Donnerstag gehe ich vielleicht nach Glendon.

3.

Glendon, 21. Februar ]843.

Ich weiss nicht, ob Sie meinen letzten Brief von New- Castle

beantwortet haben. Thalen Sie es, so bin ich Ihnen lange eine Ant-

wort schuldig geblieben. Ich hätte Ihnen Vieles zu erzählen, beson-

ders wenn Sie mir in meiner Wissenschaft folgen wollten. Lassen

wir den besten Theil bis zur mündlichen Unterhaltung und hören Sie

geduldig zuerst einen historischen Bericht meiner Fortschritte. Ich

verliess Newcastle am 9. Dezember und ging zu Fusse bis zu dem

Orte, wo mein Pferd mich erwartete. Mein erstes Reiseziel war

,.the Sugar loaf" (der Zuckerhut '^), jener blaue Berg, welchem man

gerade im Westen von Newcastle erblickt. Man halle mir gesagt,

dass er aus Trapp, einem feurigen Gestein, gebildet wäre, und doch

halle mir ein frülierer Besucii am Fusse nur Pudding gezeigt. Ich

fand, dass dieser Puddingslein gleichfalls die höchsten baumlosen

Klippen zusammensetzt und dass kein Trapp dort existire. Wäh-

rend meines Aufenthalts in Midmy, der Vieh -Station des Herrn S.,

halte ich Gelegenheit, mehrere Telligonias (locusts, wie sie die Leute

nennen) zu untersuchen , deren Trommel ich schon längst zu sehen

neugierig gewesen. Das walirlialt Lärm machende Organ ist nicht

so leicht gefunden, wie man glauben möchte. Es scheint mir durch

die leisen, ausserordentlich schnellen Contractionen eines starken

Muskels veranla.sst, der sich in eine starke Membran inserirt und

diese in enl^^prechende Schwingungen versetzt. Es ist kein schwin-

gendes Häulchen, durch einen darüber hinstreichenden Luftzug in

Bewegung versetzt , wie das menschliche Slimmorgan ; es ist keine

Pfeife, in welcher die Lufl selbst schwingt und den Ton hervorbringt

— sondern es ist eine Art Knarren. Von Midmy rill ich nach Mail-

land, wo ich Herrn R. sah, sodann nach Harper's Hill, wo ich eine

grosse Menge Versleinerungen sammelte. Die ganze Gegend erscheint

so versengt, so unerquicklich, dass meine Hoffnung, eine der reich-

sten Landschaften der Colonie zu sehen, bedeutend geschmälert

wurde. Das Interesse, welches ich von Jugend auf an der Bereitung

des Weins und der Cultur des Weinstocks nahm, führte mich zu

Herrn W., der einen bedeutenden Weingarten besitzt und mehrere

Jahre Wein gekeltert hat. Er halle indessen sein Vieh in den Wein-

garten getrieben, und schien alle Lust verloren zu haben, sich fer-

*) Der Zuckerhiit steigt dicht an der Meeresküste zu einer tlülic von

3283 Engl. P'uss empor, (l Engl. Fuss -- 11,66 Zoll Rlieinl.)
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ner mit Weinbau zu beschäftigen. Nicht so ein Herr R., ein Schotte,

welcher mir ein recht gutes Glas Wein vorsetzte, und von dem ich

Manches in der Ziehung der Stöcke gelernt.

So kam ich denn nach ungefähr 14tägigen Querzügen nach

Glendon, wo man mich ausserordentlich freundschaftlich aufnahm,

ich wanderte zuerst in den nächsten Umgebungen umher, um mich

heimisch zu machen, dann unternahm ich längere Wanderungen —
und endlich machte ich eine geologische Reise über die ganzen Glen-

donschen Besitzungen der Gebr. S. Viele interessante Verhältnisse

wurden gesehen, vieles gelernt und zwar in jeglicher Beziehung, von

den Felsen, welche den Boden bilden, bis zu den Schaafheerden und

Schäfern, welche über ihn hinziehen. Nach mehr denn 14 Tagen

kehrte ich wieder nach Glendon zurück, und meine Fels- und Pilan-

zensammlungen begannen , sich zu mehren. Die Gewilterstürme des

16. Dezember halten die verbrannten Flächen und den verwelkten

Busch in lachende Anger und schattenreichen, das Auge stärkenden

Wald umgewandelt und eine Menge von Pflanzen begannen , sich zu

erheben und zu blühen, von deren Daseyn ich früher nicht die ge-

ringste Ahnung gehabt. Nie habe ich die Natur so wunderschön

gesehen. Nachdem ich mich ein wenig von dem Buschleben erholt,

riefen mich die blauen Berge wiederum in die Ferne. Doch ehe ich

Glendon vcrliess, sollte ich mit den Gefahren des Busches ein wenig

bekannter werden. Ich wurde auf einer Wanderung von. einem wil-

den Ochsen angegriffen und entkam ihm, ich weiss selbst kaum wie

— nachdem er mich schon zwischen seinen Hörnern gefasst. Ich

halte dabei das Unglück, meinen geologischen Hammer, einen alten

Reisegefährten, einzubüssen, mit welchem ich dem Thiere einen Schlag

zwischen den Hörnern versetzt hatte. Ich sage, zitternd vor Er-

mattung enlkam i<h. Den nächsten 31orgen begann ich meine Reise

zum Mount Royal, ungefähr 34 Bleilen von Glendon, begleitet von

einem alten Cedernholzsäger, der 9 Jahre lang in den Gebüschen

jenes Berges Cedern gefällt. Wie viel wäre von dem Reichthume

jener Gebüsche zu erzählen! Dem, was Sie am meisten interessirt,

konnte ich die wenigste Aufmerksamkeit schenken, ich fand nur, wie
durch Zufall, einige interessante Käfer. Ich sah Raupen; doch, wie

konnte ich sie transportiren ? Sicherlich Avaren sie neu für Sie,

denn sie lebten auf Pflanzen, welche nicht in der Nähe von Sydney
wachsen, z. B. dem Farrenbaum (ferntree*).

Mein Begleiter verliess mich, ich war nur von meinem Hunde
in dieser Wald- und Bergeinsamkeit begleitet. Mein Pferd selbst war
mir entlaufen. In einem hohlen Baum halte ich meine Wohnung auf-

geschlagen. Vor demselben brannte ein munteres Feuer. Ich lebte

von Damper und Speck, Thee und Zucker. Ungeachtet dieser Be-

schränktheit, ungeachtet einer Menge von unangenehmen Umständen,

indem ich kochen, backen, waschen, Wasser holen musste, fühlte ich

*) Alsophila australis.
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mich ausserordentlich heiter. Einer einsamen, grossartigen Natur

allein gegenüber zu stehen, ist ausserordentlich erhebend. Man fühlt

seine Kleinlieit und Sciiwäclie, aber man IViblt sich in ihr, als ein ihr

zugehöriger Theil. Wenn ich Abends spät von meinen Wanderungen

zur ausgebrannten Baumhöble zurückkehrte , welche ich indessen mit

den 10 Fuss langen Farrenbaumhiältern grün geschmückt, bereitete

ich meinen Thee und genoss mein einfaches Abendbrod, aus Damper

und rohem Specke bestehend, dann hüllte ich mich in mein Blanket

(wollene Dcke) und blickte in die dichter werdende Finsterniss hin-

aus, oder in den gestirnten Himmel hinein, dessen leuchtende Stern,

bilder so gross und ruhig vor mir vorüber glitten. Ällmählig wurde

der Kopf schwerer und sank auf den Sattel zurück, welcher mein

Kopfkissen bildete. Um ungefähr 2 Uhr des Morgens weckte mich

die Kälte, ich musste mein Feuer wieder schüren, um dann warm
und ruhig dem hellen Morgen enlgegenzuträumen ; dann kamen das

Frühstück und die Geschäfte des Tages und so fort. Tyra und

Mount Royal, welcher von Glendon als ein hoher Hügel erscheint,

sind langgestreckte enge Grate, nur die Kuppe von Mount Royal

breitet sich etwas aus. Beide Berge sind aus einem dunkelblauen

Gestein, dem Basalt, gebildet, welcher nichts, als eine vorweltliche

Lava ist. Er scheint durch eine lange, von Süden nach Norden lau-

fende Spalte, durch Puddingstein und Sandstein , hervorgedrungen zu

sein. Die östlichen Gehänge beider Berge sind mit dichten Gebü-

schen bedeckt, in welchen die rothe Ceder, ein edler Baum von 90

bis 100 Fuss und höher, der Nesselbaum *) mit seinen breiten bren-

nenden ßlätlern, der Farrenbaum wachsen — alle von Schlingpllan-

zen und Lianen zusammen gebunden, von kriechenden Gewächsen

und Schmarotzerptlanzen, von Moosen und Liclienen bedeckt. Üer

Leyervogel, der native Turkey**j und eine Menge interessanter Ge-

schöpfe leben in diesen Gebüschen. Doch war es mir nicht möglich,

mich ihrer zu bemächtigen, da ich kein Schütze bin und kein Schütze

mich begleitete. Ich war drei Wochen von Glendon abwesend und

hätte noch viel länger auf Mount Royal verweilen können, wenn mich

eintretender Regen nicht gezwungen hätte, meine gesammelten Pflan-

zen mit dem gerade angekommenen Ochsengespann, welches Nah-

rungsmittel für die Gedern-Säger gebracht, nach Glendon zu senden.

— Ich hatte übrigens noch manches Unglück zu erdulden. Während

einer Nacht, in welcher der Wind heftig wehte, fiel ein Farrenblalt

aus meiner Baumhöble ins Feuer, das Feuer lief an ihm entlang in

die Höhle und setzte diese in volle Flamme. Glücklicher Weise er-

wachte ich zeitig genug, um herauszuspringen, Blanket und die Blät-

ter weit hinauszuwerfen. An einem Tage veibrannlen mir mehrere

Bücher, Papiere und mein Hemd, während ich mit Pllanzentrocknen

beschäftigt war. Dann verlor ich meinen Bleistift und konnte keine

*) Urtica gigas.

**) Der eirdieimische Truthahn, Talegalla Lalhami.
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Bemerkungen mehr niederschreiben. Mein Pferd lief mir zweimal

davon und ich halte es ungefähr 10 Meilen weit wieder zu holen.

Doch alles dies entmulhisle mich nicht, und nachdem ich es erdul-

det, gedenke ich lachend der bestandenen Gefahren. — Doch, mein

lieber Freund, keine Raupen, keine Insekten, oder nur wenige für

Sie. — Ich bin jetzt mit Weinmachen beschäftigt. Sehen Sie viel-

leicht Herrn Robert S,, sagen Sie ihm, dass ein guter 43er ihn er-

wartet, wenn er hier auf seine freundlichen Güter zurückkehrt. Doch

ich muss nicht zu voreilig preisen. Ich hoffe nur etc.

Gunyas Eingeborener (vergl. S. 199.)

Zuchold.

Blick auf die geognostischen Verhällnisse der Umgegend
von Bernburg , besonders die Versteinerungen im bunten

Sandstein betreffend.

Die Umgegend von Bernburg bietet dem geognostischen Beob-

achter vielfach Gelegenheit seine Aufmerksamkeit der noch immer
problematischen bunten Sandsteinformation zuzuwenden. Unmittelbar

auf dem Zechstein der noch in der Nähe des Neunfinger bei Borgis-
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ilorf fast zu Tage steht, in gleichmässiger Lagerung ruhend, construirt

der hiinte Sandslein das rechte Saalufer hei Benihurg vollständig und

nur auf dem linken Saalufer tritt der Wellenkalk hei Haldau und

bis nach Kalhe sich erstreckend als oherstes Glied heran. Das Da-

sein des Keupers am Saalufer in der Gegend von Lattorf nachzu-

weisen, hat nicht gelingen wollen, da der Muschelkalk am rechten

Saalufer sich nicht hat beobachten lassen. Die vollständigsten Nach-

richlen über die hiesigen Gebirgsverhällnisse verdanken wir Friedrich

Hoffmann in dessen geognoslischer Beschreibung des Herzogthums

Magdeburg und (]. Reinwarth in dessen vortrefflichen Beiträgen über

die Verhältnisse der Soolquellen und der Steinsalzablagerungen der

hiesigen Gegend in der Zeilschrifl unseres Vereines, Jahrgang 1852.

Es dürfte denselben potro- und lopograpbisch wenig zuzusetzen sein.

Höchstens düiftc als Ergänzung bemerkt werden, dass unmittelbar

bei Klein-Pascblelien die massige Grauwacke und Grauwackenschiefer

zu Tage treten und einen Zusammenhang mit dem Magdeburger Grau-

wackeiirncken vermulben lassen. Anders ist es jedoch in paläonlolo-

gisclier Hinsicht. Die Aiiründiing der Laliyrinlhodonten im Sandstein

der Steinbrüclie bei Bernburg und die besonders durch v. Braun

und Burmeister darüber gegebene Auskunft, so wie die in diesem

selben Gestein vorkommemle sonst sogenannte Sigillaria Sternbergi

nach Corda's Vorschlage später als besonders Genus bestimmt und

Pleuromoea mit den Arien Germari, Sternbergi, costala und plana

genannt, über welche besonders Germar in der Zeitschrift des geo-

logischen Vereins von Deutschland, Bischof durch einige Abbildungen

und Spiekcr durch einen gründlichen Aufsatz, letztere beiden in

der Zeilsclirift unseres Vereins (Jahrgang 1853 Juli. Heft p. 1 nebst

Tafel f. und II. und 1854 März p. 176.) Nachricht gegeben haben,

mussten die besondere Aufmerksamkeil (\er Naturforscher erregen.

In dem, als die unlerslcn Schichten der bunten Sandsleinforma-

tion belrachteten Boo^enstein und dem dazu gehörigen Leiten- und

Sandschieier waren bisher in hiesiger Gegend noch keine deutliche

Versleinerungen bemerkt und weder Hoffmann noch andere mir be-

kannte Schriftsleller haben dergleichen erwähnt. Deike sagt sogar

ausdrücklich in seinem Aufsatze über die Struclur des Roogensleines

von Bernburg (Pag, 50) dass sich noch nie Versleinerungen in dem-

selben in hiesiger Gegend gefunden haben. (Zeilschr. Jahrg. 1853.

p. 188). Hoffmann sagt darüber Folgendes:

„Versleinerunj^en sind im bunten Sandstein nicht häufig, ich

sah nur undeutliche IMIanzenresle, die von flachen, schmalen Stengeln

herrührten, welche in kleinen Trünnuern durch die Steinmasse zer-

streut waren. Steinkerne von braunkohlenarliger Masse umgeben,

welche Aslslücken ähnlich sehen, finden sich bei Bernburg."

Diese Stelle bezieht sich nur auf den eigentlichen Sandstein

bei Bernburg, nicht aber auf den Boogcnslein. Erst im Verlaufe des

letzten Sommers habe ich den unmittelbar den Roogenslein decken-

den Schichten von Sandsteinscliiefer bei Gröna in gro.sscr Zahl Pflan-
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zenversteinerungen aufgefunden, über deren Bestimmung ich mich um
so mehr jedes Urlheils enthalte, als eine grosse Sammlung derselben

zur sachkundigen gründlichen Untersuchung zur Disposition gestellt ist,

und deren sorgfällige Vergleichung mit andern Vorkommen und literari-

schen Hülfsmitleln zu ihrer Bestimmung um so nothvvendiger erscheint,

je seltener ähnliche Vorkommen im bunten Sandstein bisher beobachtet

worden sind. Es dürfte nicht ohne Interesse sein zu bemerken,

dass abgesehen von den an andern Punkten beobachteten Bivalven

(Posidonia minuta) im Schieferletten bei Halle, die sämmllichen Ver-

steinerungen des bunten Sandsteins, welche hier heobachlet worden,

Süsswasserhildungen anzugeliören seheinen, indessen die Versteine-

rungen des unmiUelbar auf dem bunten Sandstein liegenden Muschel-

kalkes auf unterseeische Bildungen hindeuten. Die genaueste Unter-

suchung dieses interessanten Gegenstandes dürfte unserm Vereine an-

gelegentlich zu empfehlen sein , und werden die hier in ßernburg

wohnenden Mitglieder desselben gewiss gern die Hand bieten, um
das dazu nöthige Material lierbeizuschalfen.

Die in den letzten Jahren durch die immer mehr gesteigerte

Gewerbsthäligkeit der hiesigen Gegend veranlasste Abteufung von

Bohrlöchern wird nicht wenig zur Aufschliessung der geognoslischen

Verhältnisse beilragen, und muss deshalb von der Wissenschaft will-

kommen geheissen werden. Ausser der Auffindung zahlreicher Braun-

kohlenlager, haben sich bis jetzt als Hauptresultate der niedergestosse-

nen Bohrlöcher die weitere Erstreckung der VVettiner Steinkohlenfor-

mation gegen Norden, vor Allem aber, die Auffindung der mächtigen

Steinsalzformation von Slassfurlh, über welche wir schon Reinwarth

die interessantesten Nachricliten in unserer Zeitschrifl verdanken, von

unberechenbarer Tragweite für die Nalional-Industrie ergeben. Es

wird hofl'enllich nicht an Gelegenheit fehlen, dem verehrten Verein

von den Einzelheiten dieser Resultate in Kenntniss zu setzen.

Die Wissenschaft hat bereits durch die von Rammeisberg be-

wirkte Analyse der mit dem Manteufelschachle über dem Steinsalze

angefahrenen leichtlöslichen Salze des Carnalit, Slassfurlhit, Tachhy-

drit und einer besonderen boraxsauren Verijindung, welche von dem
Boracil verschieden ist, eine wesentliche Bereicherung erfahren, wenn-

gleich die Mineraliensammlungen keinen Vortheil davon haben wer-

den, wegen der leichten Zerfliessbarkeit dieser Salze.

Zinken sen.

Mineralogische Vorkommnisse in den Braunkohlenlageim
von Helmstedt und Seesen.

Eine kurze Beschreibung der durch mich aufgeschlossenen Haupt-

ablagerung des Helmstädler Braunkohlengebirges, so wie der darun-

ter befindlichen älteren und der sie bedeckenden jüngeren Gebirgs-

bildungen, von mir, enthält das 16. Slück des Braunschweigischen
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Magazins von 1848 und befindet sich schon in der Biljliolhek des

Vereins. Einem Auszuge in dem Berichte des naturwissenschaftlichen

Vereins des Harzes lür die Jahre 1848 und 1849 habe ich ein

Querprofil beigegeben.

Die zahlreichen Al)lagerungen des Brannkohlengebirges von

Südost her enden nach NNW. zwischen dem Elm- und dem Sand-

steinhöhenzuge im Nordosten von Helmstedt von dem in der Mitte

sich erhebenden Hiigel des Darms, und zwar in der fraglichen,

vollkommen muldenlormigen Hawptablagerung, welche südsödöstlich

durch eine Hervorragung des Bunlsandsteins zwischen Alvarsdorf und

Reinsdorf, zu zwei Zügen sich trennt, wovon, jedoch in der Zusam-

mensetzung nicht mehr vollkommen, der eine auf Harpke und über

Völpke hinaus, und der andere an Hötensleben durch über Hamers-

leben hinaus, sich erstreckt. Ich habe diese Hauptablagerung in 2

Gruppen gelheilt,

in die obere oder die des Braunkohlensandes und Sandsteins

mit Braunkohlenlagern, und

in die untern oder die des glimmerreichen feinen Sandes und

Alaunthons mit Braunkohlenlagern.

So wie das Braunkohlengebirge von den Diluvialablagerungen beson-

ders dadurch sich unterscheiilet, das Geschiebe und Körner von feld-

spathigen und hornblendigen Gesteinen und von Feuersteinen in je-

nem überall nicht vorkommen; so unterscheiden sich auch sehr we-

sentlich jene zwei Gruppen von einander. Die untere characleri-

sirt sich durch sehr ausgezeichnet regelmässige Schichtung, gänzlichen

Mangel an Geschieben, blendend weisse und schwarzbraune Färbung

und Feinheit des glimmerreichen Sandes, die obere dagegen durch

mehr oder weniger gröbern Quarzsand und unregelmässige Schichten-

Lagen von weissen Quarzkieseln, untermengt mit schwarzen Körnern

und Geschieben von Kieselschiefer, und durch die Bildung des Sand-

steins. Die Braunkohlen der untern Gruppe sind reich an minera-

lischer Holzkohle, welche, seideglänzend, die Lagen absondert und

fast alle Flächen des Hauptbruches (lockt (unten Nr. 7).

mitten in dem untersten Kohlenlager der ganzen Haupt-

ablagerung (womit diese von unten beginnt, und welches nur bei

Schöningen durch ihonig-sandige Zwischenschichten in mehrere Lager

getrennt ist) kommen grosse, feste Massen verkalkter (in Stinkstein

verwandelter) Braunkohlen (Nr. 1) vor, nächst der Oberfläche von

dem schönsten Faserkalke (Nr' 2 a, 2 b), zum Theile mit Anlage zur

Dutenbildung, durchzogen und von mulmartig -lockerer Erdkohle

(Nr. 2 c) nächst umschlossen.

Der Sand der untern Gruppe ist in besonderen, bis P/4 Lach-

ter mächtigen Schichten so fein, dass er einem Quarzstaube völlig

gleicht (Nr. 5 und 6).

In dem obersten Braunkolilenlagcr der ganzen Haiiplablagerung,

womit diese nach oben endet, kamen in dem Baue eines Versuchs-

schachts am Tanzbleeke bei Helmstedt an einer Stelle Blattabdrücke,
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zum Theile noch init der, mir veränderten Substanz des Blattes, auf

allen Flächen des Hanplbruches vor (Nr. 8 a und 8 b). Die Abdrücke

sind von verschiedenen Blättern, scheinen aber grösstentheils von

Weidenhlättern zu sein

In einem bei dem , in Folge meiner Entdeckung unternomme-

nen, Versuchsbergbaue auf Braunkohlen hei Bornumhausen und Klein-

Rhüden unweit Seesen im Jahre 1832, am Langenberge (wo das

gleichgenannte zur Domains Bornumhausen gehörende Vorwerk sich

befindet) abgesunkenen Versuchsschachle Nr. 1 zeigte sich an einer

Stelle im Kohlenlager die Brannkohle ganz verquarzt , und waren die

Kluft- und Absonderungsdächen mit kleinen braunen, vollkommenen

Quarzkrystallen dicht besetzt (Nr. 3 und 4). Dieses Kohlenlager in

seinen Kohlen und die solches einschlicssenden Schichten stimmen

völlig genau mit den Kohlen und Alaunlhonen der untern Gruppe

der Ilauplablagerung des Helmsledler Braunkohlengebirges üherein.

— Auf die so eben gedachte verquarzte Kohle mit den schönen,

kleinen Quarzkrystallen, so wie auf die oben gedachte verkalkte

Braunkohle mit dem ausgezeichnet schönen Faserkalke (Nr. 2 a und

2 b) hat Herr Oberbergralh Zincken schon aufmerksam gemacht in

einem Briefe an Herrn Rammeisberg in der Zeitschrift der deutschen

geologischen Gesellschaft. 111. Band. 3. Heft. Briefliche Mittheilung.

Seite 231.

Verzeicliniss

der betreffenden Mineralien.

1) Aus der Braunkohlengruhe Treue bei Schöningen. Braun-

kohle mit mineralischer Holzkohle oder fasriger Anthracit,

verkalkt, mitten in dem Braunkohlenlager, wie oben gedacht, vorkom-

mend. Gleiches Vorkommen auf der Grube Prinz Wilhelm am Ta-

kenberge zwischen Helmstedt und Wolsdorf. Beide Gruben bauen

auf dem untersten Kohlenlager der bezeichneten Hauptablagerung.

2a) Aus derselben Grube. Faserkalk, an dem einen Ende

des Stücks mit Anlage zur D u te n b i Id u n g, die Massen der ver-

kalkten Braunkohle (Nr. 1) nächst der Oberfläche durchziehend. Glei-

ches Vorkommen auf der erwähnten Grube Prinz Wilhelm.

2b) Desgleichen, schön geradfasrig, an dem einen Ende des

Stücks zu den feinsten, scheinbar wie Asbest biegsamen, Fäden sich

trennend.

2c) Aus derselben Grube. Mulraarlig^ lockere Erd-
kohle, welche die unter 1 gedachten festen Massen der verkalkten

Braunkohle nächst umschliesst. Gleiches Vorkommen auf der Grube

Prinz Wilhelm.

3 und 4) Aus dem Versuchsschachte Nr. 1 am Langenberge

bei Bornumhausen unweit Seesen. Verquarzte Braunkohle mit

kleinen, braunen, vollkommenen Quarzkrystallen.

5) Aus einem, mit n bezeichneten, im Jahre 1825 niederge-

brachten Bohrloche bei Schöningen, 6, Schicht 3 Ltr. 52" unter der

Bodenfläche und Ltr. 41" mächtig. Höchst feiner Sand, Quarz-
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staube gleich, aus der untern Gruppe der Hauptablagerung des

Helrasledter Braunkoblengebirges.

6) Aus dem nämliclien Boluloclie, 5. Schicht 1 Ltr. 74" un-

ter der Bodenfläche und 1 Llr. 58" mächtig. Eben solch feiner

Quarzs and.

7) Aus der gedachten Grube Treue. Mineralische Holz-

kohle oder fasriger Anlhracit, die Flächen der Schichtabsonde-

rungen und fleckenweise die des Hauplbrucbes überziehend.

8a) Aus den Versiichsschachlen am Tanzbleeke bei Helmstedt-

(verlassen). Braunkohle mit Blallabdrücken auf allen Flä-

chen des Hauplbrucbes. Aus der obern Gruppe und dem obersten

Braunkohlenlager der Hauplablagerung.

8 b) Desgleichen. Die Bla 1 1 a b d r ü ck e zum Theile noeh

mit der, nur veränderten; Substanz des Bialles.

0. G. Ä. Weichsel.

Das Alter des Flammenmergels im nordweslUchen
Deutschland.

Schon vor einiger Zeit habe ich die Ansicht aufgestellt, dass

der Flammenmergel dem Gault zugehört. Neue Erfunde , namentlich

im Amte Lutter a. ß. bestätigten dies vollständig, ich besitze aus dem
dortigen Flammenmergel folgende organische Reste: Nautilus Necke-
ranus, Amm. Mayoranus, Milletanus, auritus, laulus, luberculatus, Guer-

sanli, splendens, varicosus, inflalus; Hamites cf armalus, rotundus;
Turrilites Puzosanus; Solarium ornalum ; Area carinataj Avicula gry-

phaeoides; Inoceramus concentricus und sulcatus. Davon sind 4 For-

men, nämlich Amm. Mayoranus und inflalus, Area carinala und Avi-

cula grypbaeoides zwar auch im Cenomanien gefunden, der Rest ist

aber für den Gault so bezeichnend, dass für solchen der Flammen-
mergel ohne allen Zweifel angesprochen werden muss. Der Flam-
menmergel bildet den jüngsten Theil des Gault, und wurde dies auch
direct aus der Lagerung über Minimuslhon, und unter Tourlia (un-

lerstes Cenomanien) dargethan.

Aus den Zwischenschichten zwischen Flanimenmergel und Tour-
lia folgt ferner, das scharfe Grenzen zwischen verschiedenen Etagen
nicht mehr hallbar sind; auch Hauplperioden, wie z. ß. Trias und
Lias, scheinen nicht überall scharf gesondeit.

Zur llebersiclit des Verhältnisses des Flaninicnmerj^els zu ähn-
lichen Bildungen, bemerke ich nocli, dass bei ßraunschweig über dem
Neocomien bis jetzt folgende Glieder des Aptien und Gault ermiltelt

sind, nämlich von unten nach oben:

1. Thon mit Ancyloceras oder Crioceras gigas, vielleicht noch
zum Neocomien gehörig.

2. Speelon-clay mit Peden crassilesta, Belcmniles sp. nov.,

Tbracia l'hillipsi.

3. Thoniger Mergel (Gargas- Mergel) mit Amm. nisus und Des-

hayesi, Belemnites semicanaliculatus.
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4. Tlion mit Amio. Cornuelanus und Millelanus.

5. Tlioii mit Aram. tardefurcalus und regularis.

6. Tlion mit Beleninites minimus, und endlich

7. Flammenniergel.

Der nicht zum Neocomien gehörige Theil des subhercynischen

Unter-Quader ist synchronistisch mit dem Thon Nr. 5. — Es stellt

sich somit auch heraus, dass der Gaiilt, einschliesslich des Aptien,

im nordwestlichen Deutschland eine manichfaclie Entwickelung hat.

V. Slromheck.

Literatur.
Astronomie uud Meteorologie. Lander er, über die me-

tereologischen Erscheinungen in Griechenland. — Die

Luft dieses klassischen Landes erfüllt jeden Fremden durch Reinheit

und schönes Himmels -Blau mit Slnunen. In Bezug auf ihre Zusam-

mensetzung liegen keine Analysen vor. In Griechenland ist die Mei-

nun«T allgemein verbreitet, dass die Luft reiner sein soll als anderswo.

Thatsache ist, dass die Leute in den Ortschaften am Parnassus alle

ein hohes Aller erreichen, — eine Erscheinung, die in andern Thei-

len Griechenlands ausserordentlich selten ist. — Der Luftdruck ist

we"en des nahen Meeres sehr schwankend. Mittlerer Barometersland

= 753n^'",02; höchster = 765™'^S0Ü und niedrigster (seit 1847)
_- 744ram 02. — A^ollkommene Windstille ist eine Seltenheit und

eine der unangenehmsten meteorologischen Erscheinungen , denn bei

solcher verschmachtet man während der Sommermonate. Die herr-

schenderen Winde sind Nordwest- und Nordwinde. Das Wehen der-

selben ist im Sommer eine Wohllhat, da sie die drückende Hitze

mildern. Während der Wintermonale zeigen die Nordwinde eine

ausserordentliche Heftigkeit; oft wehen Tag- und Wochenlang heftige

Stürme; ja sie werden zu Orkanen, die Bäume und Häuser umstür-

zen. Wirbelwinde sind ebenfalls keine seltene Erscheinjang und oft

von bedeutender Heftigkeit. — Wie überall treten auch hier an der

Küsle und auf den Inseln die regelmässig zu gewissen Stunden v^e-

henden Land- und Seewinde auf. — Während der Sommer- Monate

wehen die sogenannten Meltemia, Hundstags-Winde, d. h. periodisch

wehende Nordwinde. Sie beginnen gewöhnlich im Monat Mai und

dauern bis zum September, beginnen regelmässig Morgens um 7^2
Uhr, manchmal auch früher oder später und wehen den ganzen Tag

bis gegen 6— 7 Uhr und dann tritt Windslille ein. Nach der in

jedem Monat exislirenden Frucht nennt man diese Winde auch Kir-

schen-, Apfel-, Weinlrauben-, Melonenwinde. — Die Süd- und Süd-

west-Winde sind gewöhnlich feucht und verursachen Trübung des

sonst immer heiteren Himmels und in Folge dieser Feuchtigkeilsan-
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Wichtigkeit und dem entschiedensten Nutzen ist und den Regen er-

setzt. Die Nordwinde liaben heitere Witterung zur Folge. — Nach

mehrjährigen Beol)achtungen auf der Sternwarte zu Athen beträgt die

mildere Temperatur im Januar -f-
6** R. , Februar -|-7",6, März

4-80,8, April + 120,9, Mai-f-170,6, Juni -f- 190,9, Juli -f 210,7,

August 4-200,8, September -}- 180,4, Oktober + 140,3, November

-f- 9°,5, December + 70.9. Mittlere Jahrestemperatur = + 13,780R.

Eine grosse Seltenheit ist es, wenn das Thermometer den Nullpunkt

erreicht; die grösste Kälte war l)ei — 3" R. Gefriert zuweilen auch

das Wasser, so dauert dies jedoch nur einige Stunden; um 10 Uhr

Morgens ist kein Eis mehr zu sehen. Während der Sommermonate
Juni bis August steigt das Thermometer bis -j- 290 R. im Schatten

und bis 450 in der Sonne. Wenn zu dieser Zeit in den Mittags-

stunden nicht die alles belebenden Meltemia wehen , so ist die Hitze

während mehrer Stunden unausstehlich. Diese Hitze dauert bis

gegen 6 Uhr, dann ist man erst im Stande aus dem Hause zu gehen

und der Abendkühle sich zu erfreuen. Sehr beängstigend wirken die

Südwinde oder auch Windstille während der Nacht, die den Schlaf

vertreiben, da man zu gleicher Zeit von den lästigen Schnaken, Wan-

zen, Mücken und andern ähnlichen Plagegeistern die Nacht hindurch

gefoltert wird, bis man dieser Qualen müde des Morgens ein paar

Stunden sich der Ruhe erfreuen kann. — Die Feuchtigkeit der Luft,

besonders der am Meere belegenen Städte, wozu noch das nur l^/j

Stunde entfernt liegende Athen zu zählen, ist sehr bedeutend. Je-

doch bleibt dieselbe für das Auge unbemerklich, indem der Himmel

von keinem Wölckchen getrübt erscheint. Kaum hat aber die glü-

hende Sonne den Horizont verlassen, so beginnt die Wolkenbildung.

Sie nimmt auf den ßergspiizen ihren Anfang und zu dem schönsten

Naturschauspiele gehört die Farbenpracht, in der nun das llymettus-

Gebirge sich vor den Augen spiegelt. Dieses, so wie die entfernt

gelegenen Gebirgsreiben des Pentelikon zeigen sich mit dem schön-

sten Blau, Gelb und Purpur umhüllt und diese Farbenpracht dauert

an, bis die Sonne den Horizont verlassen hat. Ein ähnliches Phäno-

men ist auch vor dem Sonnenaufgang zu sehen, eine Erscheinung,

die der Luftfeuchligkeil zuzuschreiben ist und analog derselben an

Intensität zu- und abnimmt. — Unmittelbar nach Untergang der Sonne

beginnt gewöhnlich die Thaubildung, die so bedeutend isl, dass man
sich nur einige Minuten in der freien Luft aurzuhaiten nölhig hat,

lim die Kleider durch und durch feucht oder nass zu sehen. Ganz

besonders steigert sich dieser Feuchligkeilsgrad bei Süd- und Süd-

Westwinden in Athen , indem durch diese Winde die über dem Mee-

resspiegel befindliche fcuchle Luft nach der Stadt geführt wird. In

dieser feuchten Meerluft finden sich auch einige Restandlbeilo des

Meerwassers aufgelöst. Schläft man bei solchen Südwinden auf dem
Verdecke eines Schiffes, so findet man seine Kleider ein paar Stun-

den vor Aufgang der Sonne so feucht, als hätte mau sie absichtlich
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mit Wasser befeuclilet und mit Leichligkeit erkennt man in der sich

auf dem Gesichte condensirenden Feucliligkeit den salzigen, biltern Ge-

schmack des Meerwassers. Stellt man während der Nacht grosse

metallene oder porzellanene Schüsseln auf das Verdeck eines Schif-

fes, so findet man!des Morgenseine nicht unbedeutende Menge Wasser

und in demselben die ßeslandlheile des Meerwassers, jedoch in be-

deutend geringerer Menge, als sie im Meerwasser enthalten sind, —
Die Wolken bestehen in Cirri , Cirro - Cumuli, die theils während der

Nacht oder beim Aufgange der Sonne wieder verschwinden. Bei

mehrere Tage dauernden Südwinden bilden sich auch während des

Tages oft Cumuli und auf den Bergen Slrati. Das Erscheinen von

solchen Cirro -Cumuli- Strali ist ein sicheres Zeichen eines baldigen

Regens, wenn nicht starke Nordwinde dieselben wieder zerstreuen.

Die Bildung von Nimbi ist sehr selten zu sehen ; haben sich jedoch

solche gebildet, was bei fortdauernden Südwinden der Fall ist, so

erfolgen oft fürchterliche Regengüsse, die, wenn sie lange andauern,

Ueberschwemmungen nach sich ziehen. — Die eigentliche Regenzeit

in Griechenland sind die Winlermonale. Gewühnlicli beginnen gegen

die Mille des Augusts die ersten Regen, werden häufiger im Septem-

ber, October bis März. Jedoch fallen^ in diesen iMonalen keine 20 —
30 schwache Regen. Vom Gclober 1855 bis April 1856 fielen nur

14 Regen, unter denen nur fünf 1 Fuss tief in die Erde drangen.

Stunden lang anhaltende Regen sind höchst sehen, Auf einigen In-

seln des Archipels regnet es innerhalb 5 Monaten gar nicht. — Der

Schnee ist in Attika eine seltene Erscheinung und ereignet sich ein

Schneefall, so ist dies ein willkommenes, freudiges Ereigniss. Es

ist Wasserschnee, d. h. grossflockiger Schnee, der wegen der zu ho-

hen Temperatur in den Ebenen gleich zerschmilzt, so dass kaum ein

paar Stunden Schnee zu sehen ist. Auf den nahen Gebirgen jedoch

bleibt der Schnee mehrere Monate liegen, wird in Eisgiuben gebracht

und von dort nach der Hauptsladt geführt. Der Schneefall gilt für

ein gutes Vorzeichen einer glücklichen Olivenernte, — Eine noch sel-

tenere Erscheinung sind die Schlössen und da dieselben während der

ßlühtezeit der meisten Räume fallen , so wird gewöhnlich bedeutender

Schaden dadurch angerichtet, — Bei Gewitterregen fand L. in einem

Falle Spuren von salpelersaurem Ammoniak, nie jedoch freie Salpe-

tersäure. — Die Zeit der Gewitter sind im Oriente die Winlermo-

nale Deceniber bis März. Dieselben sind sehr fürchterlich, wie man
sie in Deutsehland selten zu sehen (jelegenheit hal. Sie dauern je-

doch nicht lange, worauf die Sonne wieder im reinsten und blauesten

Firmament prangt. Wenn es auch vorkommt, dass der Blitz ein-

schlägt, so ist es eine der seltensten Erscheinungen, dass derselbe

zündet. — Wetterleuchten ist keine seltene Erscheinung und ein Vor-

zeichen schöner Witterung. Elmsfeuer ist oft auf den Maslbäumen

der Schilfe zu sehen, gewöhnlich auf solchen , die keine Welterablei-

ter haben. — Sternschnuppen sind häufig, besonders während der

Sommermonate in ruhigen Nächten. Es ist nichts Seltenes in einer
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schönen Nacht während einiger Stunden 12— 15 Sternschnuppen-

fälle zu heobachten, Nordlichte sind dagegen sehr seilen; in 10 Jah-

ren lässt sich vielleicht eines und zwar sehr schwach sehen. Dage-

gen ist das Zodiakallichl nicht ungewöhnlich. Ein solches von ausser-

ordentlicher Grösse und hellem Glänze, in Form einer Pyramide,

links der Milchslrasse bis zu den Plejaden, zeigte sich am 28. De-

cember 1855 in Athen und war bis zum Sommer in seiner völligen

Pracht zu sehen. — Morgen- und Ahendröthe ist die schönste Er-

scheinung in Griechenland, die sich täglich, immer bewundert und
erfreuend, sehen lässt. In welcher Farbenpracht die klassischen Ge-

birge von Atlika, des Hymellus und Pentelikon, so wie das Parnass-

Gebirge der nahgelegenen Inseln von Salamis und Aegina gehüllt sind,

ist schvver zu beschreiben und auch nicht durch den Pinsel des treff-

lichsten Malers nachzuahmen. Die Ursache der Farbenpracht ist in

der äusserst diaphanen Atmosphäre zu suchen. Auch ist es unmög-
lich die Schönheit der Sommernächte mit dem wolkenlosen Firma-

menle und den Millionen der glänzendsten und zitternden Sterne zu

beschreiben. — Ebenso scliön und prächtig zeigen sich die Regen-

bogen, die am Horizonte Athens oft doppelt und dreifach erschemen.

Mondregenbogen sollen niemals beohachtet worden sein, jedoch desto

häufiger Ringe und Höfe um Sonne und Mond. Sonnenhöfe zeigen

sich oft während der Sommermonate nach mehrere Tage wehendem
Südwinde, 1855 zeigte sich ein solcher, der im Anfange ganz klein

war, allmälig sich vergrösserte und zuletzt eine Ausdehnung von 15

bis 18 Grad am Horizonte einnahm. — Höhenrauch ist im Frühling

und Sommer nicht selten; manchmal so dick, dass kaum die Sonne

durchzudringen vermag. Derselbe tritt bei Südwinden auf und scheint

von Afrika durch die Winde hierher gebracht zu werden. Er übt

auf den menschlichen Organismus einen unangenehmen Einlluss aus

(eine Mattigkeit). Er dauert jedoch nicht lange und wird gewöhnlich

durch Nordwinde zerstreut. Selten veranlassen diese Nebel feuchte

Niederschläge. Der Moorrauch ist in Griechenland unbekannt. Irr-

lichter sind seilen zu sehen mit Ausnahme von Missolunghi, wo sie

in Folge der Zersetzung und Fäulniss von Fischen und andern phos-

phorhaltigen Seethieren sich zu bilden scheinen. Das gemeine Volk

hielt diese Erscheinung für Gespenster und betrachtet sie als ein omen
infaustum. (Arch. d. Pharm. [2] LXXXVII. S. 257.J B.

Wöliler, Meteor stein fall von Rremervörde. — Am
13. Mai 1855, Nachm. 5 Uiir, fand bei dem Dorfe Gnerrenburg, etwa

3 Stunden SW. von Bremervörde, ein sehr merkwürdiger Meteor-

steinfall statt. Torfschill'er, die Zeugen desselben gewesen waren,

sagten darüber Folgendes aus: Hei bewölktem Himmel und stiller Luft

hätten sie plötzlich ein aull'allendes Gelöse in der Luft gehört; zuerst

wäre es gewesen, als ob mehrere entfernte Kanonenschüsse fielen,

dann sei ein Geknatter und befliges Sausen mit Donnerälinlichem Ge-

töse entstanden; es wäre ein gewaltiger Lärm gewesen, der sie alle
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in Schrecken versetzt hätte. Plötzlich sei in einer Entfernung von

40 Schritten von ihnen ein schwerer Gegenstand in die Erde ge-

schlagen; sie seien sogleich hingelaufen, hätten ein rundes Loch und

heim Nachgraben einen Stein gefunden, den sie an den Oberamtmann

ablieferten. Es Avar der grösste der gefallenen Steine. — Dr. Ha-

gemann in Gnarrenburg, der in den Besitz mehrerer anderer der ge-

fallenen Steine gelangle, sagte aus, dass man durch einen heftigen

Knall, der dem dumpfen Donner einer in der Ferne abgefeuerten

Kanone glich, auf das Phänomen aui'merksam geworden sei; nach

einigen Secunden Stille seien 8 bis 12 hellere und dumpfere, Flin-

ienschüssen ähnliche Schläge erfolgt und darauf habe man jenem Ge-

räusche angehörende Echos wie ein Rollen und Knalter« in den Wol-

ken vernommen. Selbst in Bremervörde sei das Getöse gehört wor-

den. — Im Ganzen wurden lünf Steine aufgefunden; es ist jedoch

nicht zu bezweifeln , dass noch mehr gefallen sind. Der grösste der

Steine, der gegenwärtig den ausgezeichnetstertüMeteoriten in der Samm-

lung des akademischen Museums in Göltingen ausmacht, wiegt 5 Pfd.

29 Lth. und ist bis auf zwei kleine abgeschlagene Stückchen, voll-

ständig erhalten. Er ist mit einer bräunlich schwarzen, matten, un-

ebenen, dünnen Rinde überzogen. Er hat eine unregelmässige,

einem dreiseitigen , an einem Ende schräg abgestumpften Prisma sich

nähernde Gestalt; die eine breitere Fläche hat wie mit einem Daumen

in eine weiche Masse eingedrückte, flache Verliefungen, ähnlich denen

der Braunauer Eisenmassen. — Die innere Grundmasse erscheint als

ein feinkörniges, grauliches Gemenge verschiedener Mineralien, deren

Natur aber nicht zu unterscheiden ist. Nur Theilchen von metalli-

schem Eisen erkennt man überall eingemengt, hier und da auch gelb-

liches Schvvefeleisen und Blätlchen von Graphit, so wie auch, jedoch

nur sehr sparsam, Körnchen von grünem Olivin und schwarzem Chrom-

eisen. Diesen Steinen ganz eigeiUhümlich sind kleine, kugelförmige,

feinen Schrotkörnern ähnliche, schwärzliche Körper, welche sich voll-

kommen glatt aus der Grundmasse lösen und in dieser halbkugelför-

mige Vertiefungen hinterlassen. Im fiebrigen aber haben diese Steine

grosse Aehnlichkeit mit denen von Mezö-Madaras in Siebenbürgen

und dem von Serres in Macedonien. Dagegen sind sie verschieden

von dem grossen, an metallischem Eisen ebenfalls reichen Stein, der

am 11. Mai 1855, also wenige Tage vorher, auf der Insel Oesel ge-

fallen ist. — Von ganz gleicher Beschalfenheit sind die andern vier

Steine. Der zweite wiegt 4 Pfd. 25 Lth., der drille 2 Pfd. 18^2 Lth.

der vierte fast 21 Lth. und der fünfte noch nicht ^/^ Lth. Der

letztere ist nur iheiivveise mit einer Rinde bedeckt und offenbar ein

Fragment von einem grösseren. — Resultate der Analyse: metalli-

sches Eisen 21.61, Nickel 1,80, Kieselsäure 45,40 , Magnesia 22,40,

Eisenoxydiil 4,36, Thonerde 2,34, Natron 1,18, Kali 0,37, Chrom-

eisenstein 0,31, Graphit 0,14, Kobalt, Phosphor, Schwefel, Kalk und

Manganoxydul in unbestimmbarer Menge. Also auch in der Zusam-

mensetzung zeigt sich eine grosse Aehnlichkeit mit der am 4. Sep-
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tember 1852 bei Mezö-Madaras (cf. Bd. III. p. 58— 391.) gefallenen

Steinen. (Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd. XCIL. S. 244.^

Coiilvier-Gravier, Beobachtung der Sternschnup-
pen am 9. und 10. August, — Wie immer vermehrte sich die

Zahl der Sternschnuppen bis zum 10. August und dann nahm sie

wieder ab. Am 9., 10. und 11. August wurden in der Stunde 45,8
Sternschnuppen beobachtet ; in den letzten Jahren betrug die Mittel-

zahl für die Stunde 45. Die folgenden Jahre werden daher lehren,

ob die Erscheinung in der Zunahme oder, wie es seit 1848 der Fall

zu sein scheint, in der Abnahme begrilfen ist. — Der Zustand des

Himmels erlaubte es nicht, den Gang der Erscheinung Schrittt vor

Schritt zu verfolgen; dies ist überhaupt ziemlich selten der Fall. In
57h 3Qm Yvieder 1374 Sternschnuppen beohachlet. (Compt. rend. T.

XLIII. pag. 404.;

Meteorstein fall in Ostflandern. —- Am 7. Juni 1855
Abends 7^/4 Uhr hat sich auf der Ebene bei St. Denis- Westrem, eine

Lieue von Gent, ein Meteorsteinfall zugetragen. Der Fall geschah bei

ruhiger Luft und etwas bewölktem Himmel, ungefähr 30 Schritte

von zwei Personen, die auf dem Felde arbeiteten. Dieselben gewahr-

ten keine Lichlerscheinung , vernahmen auch keine Detonation, son-

dern bloss ein Gerassel wie von einem Wagen. Der Stein, der zwei

Fuss in den Boden eingeschlagen war, war beim Herausholen noch

heiss und hatte ein bläuliches Ansehen und einen Schwefelgeruch.

Duprey erhielt nur ein Stück dieses Steines, das 700,5 Grm. wog.

Die Gestalt war unregelmässig, mehr oder weniger abgeplattet und

auf den Kanten abgerundet. Nach Forlnahme der schwarzbraunen

Rinde zeigte das Innere eine weissgraue Farbe und es waren darin

Metallkörner zu unterscheiden, die tlieils aus Eisen, theils aus einem

silberweissen Metall zu bestehen schienen. Die Masse war sehr po-

röse. Die innere Blasse war körnig und zerreiblich, die äussere da

gegen hart; beide wirkten auf die Magnetnadel. Spec. Gew. = 3,293.

— Dies soll der erste feste Aerolith sein, der in Belgien herabge-

kommen ist. (Pogg. Ann. Bd. XCIX. 5. 63.; ß.

Phyisk. Williger, über die Schichtung des electri-

sehen Lichtes. — Selbst ohne Condensalion kann man das stra-

tificirle Liclit der Massonsciien Leere leicht durch Beibungseleclricität

hervorbringen. W. Hess den Funken vom Conductor der gewöhn-

lichen Maschine auf den einen l'lalindraht der Massonschen Leere

überspringen, während der andere leicht mit dem Hause oder einer

Stange ableitend berührt wird. Jeder Funke gibt alsdann das be-

kannte Licht, woran die Slralificalion aufs dculliclisle erkannt wird.

Die inlensiläl des Liciils, ist aber dabei bclräclillicli schwächer als

bei Anwendung der Leidener Fische. Sonderbar ist es doch: bei der

Entladung der Flasclio durch feuchte Leiter hat man Slralilicalion,

bei Entladung der Flasche durch metallische Leitung keine und nun,

26*
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ohne Anwendung der Flasche durch den gewöhnliehen Funken wieder

Stratificalion. Alles scheint darauf hinzudeuten, dass zur Hervor-

bringung der Stratification nur Verzögerung oder längere Dauer der

Entladung nötiiig sei. (Poggend. Ann. Bd. XCJX)

Electroskopische Benutzung des electrischenEies.
— Ein so genanntes electrisches Ei von 3 bis 4 Zoll Durchmes-

ser oder besser noch viel kleiner, lässt sich mit Vorlheil gebrauchen,

um verschiedene Sätze der Electricitälslehre, namentlich die in Bezug

auf den Elektrophor, nicht allein mit Leiciitigkeit, sondern auch sehr

augenfällig nachzuweisen. Man stellt es zu dem Ende wohl ausge-

pumpt, auf den Deckel des Elektrophors und hält diesen an seinen

Schnuren dergestalt, dass man zugleich die Messingfassuug des Eis

zwischen die Finger nimmt, um sie ableitend zu berühren. Setzt

man nun den Deckel langsam auf den zuvor erregten Harzkuchen, so

erhält man zwischen den Kugeln im Ei einen leuchtenden eleclrischen

Strom von merklicher Dauer, der durch seine Richtung die Na-

lur der auf dem Deckel entweichenden Eelectricilät unmittelbar ergibt.

Es erscheint nämlich die untere Kugel mit dem blauen Glimmlicht be-

kleidet, zum Beweise, dass durch die Vertheilung negative Eleclricilät

aus dem Deckel getrieben wird. Beim Ablieben des Deckels hat man

die umgekehrte Erscheinung. Isolirt man den Elektrophor, so kann

man dieselben Versuche auch an der Form anstellen. — (Poggend.

Ann. Bd. XCJX. S. 176;.

Entzündungvonßohrlöchern durch den electrischen

Funken. — Durch diese Methode werden in den Kalksteinbrüchen

am Hundskegel in der hinteren Bucht nächst Mödling eine grosse

Reihe von Minen zu gleicher Zeit entzündet. Die Tiefe der Bohrlö-

cher beträgt bei einem Durchmesservon 2 Zoll 6 Fuss, die Pulverladung

1 Pfd. Unmittelbar auf letztere wird der Zünder mittelst einer Stange

aufgeführt. Derselbe besteht aus einer Hülse von starker Pappe, mit

einem leicht entzündbaren Stofi' gefüllt, in welche von beiden Seiten

Drähte derart eingebracht werden, dass sie durch die Füllung unter-

brochen sind. Schlägt der electrische Funken hindurch, so 'wirkt

der Zünder nach abwärts in die Pulverkammer, Auf den Zünder

wird noch etwas Pulver aufgeladen, dann die Einführungsstange her-

ausgezogen und das Bohrloch, während zwei Arbeiter die Drähte so

halten, dass sie diametral gegenüber an den Rand des Bohrloches

anliegen, fest mit Letten verstopft. Sind alle Bohrlöcher auf diese

Weise vorbereitet, so werden sie durch die Drahtenden der Zünder

unter sich verbunden und der Draht von der ersten Mine durch die

Erde, von der letzten frei über Stangen zu dem electrischen Appa-

rate geleitet. Als solcher dient eine Electrisirmaschine. Durch La-

dung der mit ihr verbundenen, auf dem Princip der Leidener Flasche

beruhender Verstärkung mit 1 Quadratfuss-Belegung wird ein Funke

von 2 Zoll Länge hervorgebracht, welcher vollkommen hinreicht, um
eine grosse Zahl von Minen in einem Augenblicke zu entzünden. Der
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ganze Apparat ist in einem Holzkästchen von 1 Fuss im Quadrat und
3 Zoll Tiefe eingeschlossen und kann so ungemein leicht und sicher

transportirt werden. Die Wirkung der Explosionen war überraschend.

— (Dinglers polyt. Journ. Bd. CXLI. S. 395.J B.

Becquerel, Electricitä tserregun g durh Reibung.—
Bei der gewöhnlichen Electrisirmaschine hat man gefunden , dass die

oxydirbaren Amalgame eine stärkere Electric! lälserregung gaben als

andere Körper, weshalb man annahm, dass die cliemische Aclion

hierbei mitwirke. Boyle und Dufay haben beobaclitet, dass die Er-

regung eben so gut im Vacuo wie iu der Luft geschiebt. WoUaston

dagegen, der eine kleine Maschine in Luft und Kobiensäure versetzte

und das Glas gegen sehr oxydirbare Amalgame reiben Hess, fand

eine merkliche Electricilätserregung in der Luft und schloss daraus,

dass die chemische Wirkung der Luft auf die geriebenen Körper voii

Einfluss sein müsse. Gay-Lussac und Poclet gelangten wiederum zu

ähnlichen Schhissen wie Boyle und Dufay, weshalb Gay-Lussac an-

nahm, dass Wollaston feuchte Kohlensäure angewendet habe. B. ver-

änderte bei seinen Versuchen nicht das die Electrisirmaschine um-

gebende Mittel, sondern die Natur und den physischen Zustand der

Substanzen, die durch ihre Reibung gegen das Glas Electricität erre-

gen sollten. Auf dem Reibzeuge wurden Stücke von Seidenzeug he-

festigt, an welchen die gegen das Glas zu reibenden gepulverten Kör-

per entweder für sieb oder mittelst etwas Fett adbärirlen. Die Ma-

schine wurde einmal in der Secunde herumgedreht und dann der

äusserste Abstand der beiden Kugeln , zwischen welchen die electri-

schen Funken überschlugen, notirt. Dadurch konnte nur der Unter-

schied der durch verschiedene Körper erhaltenen Wirkungen gezeigt

werden. Die Glasscheibe der Älaschine hatte 65*^" jede der Kupfer-

kugeln 4^=™ im Durchmesser.

Gepulverte Substanzen auf dem Reibzeug, Maximum der Funken-

negativ electrisch werdend. liege, in Millimeter.

Amalgame von Zink und Zinn-Zinnsulfid 100— 140.

Talk. Schwefelantimon, Mangansuper-

oxyd. MehL 70—100.
Gaskohle, unfühlbares Pulver. Graphit.

Zinkoxyd. 40 — 50.

Blattzinn. Schwefelblume. 20 — 40.

Lycopodium. Seifenpulver. Ziemlich schwache Wirkungen.

Diese Resultate zeigen, dass der Molecularzusland des reiben-

den Körpers, mehr als seine Natur, auf die erzeugten Eflecte wirken.

— Mit anderen Gasarten und Luft hat B. nicht operirt. — B. sen.

hatte schon früher gefunden, dass meiirere Umstände die negative

Tendenz der Körper erhöhen, nämlich: 1) der Zerlheilungszustand

der Molecule; 2) Verstärkung der Reibung; 3) Zunahme der Tem-

peratur; 4j matte oder rauhe oder vielmehr faserige Obcritächc. Nie

kann man hinzusetzen, dass auch weich anzufühlende Körper, wie
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Schwefelsulfid, Talk und Graphit energische Wirkungen geben. —
Schon früher hat B. die Beobachtung gemacht, dass oxydirbare Sub-

stanzen, die, wie Zink, Zinn oder deren Verbindungen, bei cbemi-

schen Actionen starke electrische Effecte geben , auch diejenigen sind,

welche bei der Reibung die hervorstechendsten Wirkungen darbieten,

obwohl sie in diesem Falle in ganz anderer Weise und unabhängig

von jenen chemischen Reactionen ihätig sind. (Compl. rend. T.XLII.

pag. 46J. B.

Silbermann, Anwendung eines neuen Hahnsystems
auf verdünnende und verdichtende Luftpumpen. — S.

hat ein System von Sauge- und Druckpumpe erdacht, nicht allein um
die gewöhnliche Luftpumpe mit der Corapensationsluftpumpe zu einem

einzigen Apparat zu vereinigen, sondern um sie auch brauchbar zu

machen zu allen Cornbinationen , welche die Physiker und Chemiker

bei wissenschaftlichen Versuchen nöthig haben sollten. So erlaubt

sie das Vacuurn beliebig auf vier Tellern und gleichzeitig in ei-

nem oder zwei Recipienten durch einfache oder doppelte Auspum-

pung herzustellen und gleiches gilt von der Cumpression. Ausserdem

gestatten diese Einrichtungen, Gasarien aus einem oder zv^'ei Reci-

pienten in einen oder zwei Recipienten überzufüllen und, indem man

die Recipienten zu je zwei verknüpft, einen oder zwei Gasslröme

herzustellen. Diese Fähigkeiten erbalten die Saug- und Druckpumpen

durch Anwendung eines neuen Hahnsystems. — Die einstieflige Ma-

schine besteht aus einem lothrecbten Cylinder, in welchem sich ein

voller Kolben bewegt, bestehend aus Lederscheiben, die zwischen

zwei an den Stangen des Kolbens geschraubten Messingschieber zu-

sammengepresst werden. Auf seinem Boden hat der Cylinder zwei

konische Ventile, das eine zum Verdünnen, das andere zum Verdich-

ten. Jedes dieser Ventile fungirt in einer kleinen Büchse, die

angeschraubt ist an eine lothrechte Durchbohrung der Nabe eines

darunter befindlichen grossen Hahns. Die horizontale Axe des Hahns

ist parallel der die Mitten beider Ventile verbindenden Linie und liegt

in der Ebene der beiden obengenannten Durchbohrungen. — Der

Hahn ist zunächst diametral durchbohrt, umso die beiden lothrechten

Kanäle der Ventile fortzusetzen bis zum untern Theile der Nabe, wo

sie horizontal nach aussen divergiren , um sich an zwei Recipienten

ansetzen zu lassen. Dann bat der Hahn zwei gegen die Axe schiefe

Durchbohrungen, die sich Xförmig kreuzen, aber in der Mitte im

entgegengesetzten Sinne gekrümmt sind, damit sie einander nicht

treffen, iliese schrägen Löcher sind gebohrt nach einer durch die

Axe gehenden Ebene, welche einen Winkel von 30^ bildet mit der

Ebene, welche die beiden vorhergehenden Kanäle enthält. In einer

Ebene endlich, die ebenfalls durch die Axe des Hahns geht aber mit der

vorherigen einen Winkel von 3Ü" macht, befinden sich die Mündungen

zweier der Hahnaxe parallelen Kanäle von beistehender Gestalt ^.— Diese Kanäle setzen den Pumpenkörper und die Recipienten ausser
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Verbindung, errichten dagegen eine Verbindung einerseits zwischen

den beiden Venlilen an dem oberen Theiie des Hahnes und andern-

Iheils au dem untern Theiie desselben zwischen dem Saug- und Druck-

kanal. Sie dienen also dazu, je nach Bediirfniss, das Druckgleichge-

wicht herzustellen entweder zwischen zwei Recipienten oder zwischen

einem der Recipienten und der Atmosphäre, denn ausser der paren-

thesenförmigen Kommunikation, kann jeder der der Hahnaxe paral-

lelen Kanäle mit der äussern Luft coramuniciren. Dazu braucht man

nur einen kleinen konischen Stöpsel zu öffnen, der angeschraubt ist

an das Ende von Verlängerungen, die am Ende der der Axe paral-

lelen Kanäle angebracht sind und gegenüber dem Handgriff des Hahnes

münden. — Um jeden Irrthuni bei der Drehung des Hahns zu ver-

meiden, hat der Handgriff' desselben die Gestalt eines sechsstrahligen

Sternes, entsprechend den drei diametralen Ebenen, in denen die Oeff-

nungen sind. Auf jedem dieser Strahlen befindet sich eins der Zei-

chen II, X, " gtavirt und somit die Art der entsprechenden Com-

municationen angedeutet. In den intermediären Lagen schliesst der

Hahn jede Communication ab. — Zweistiefelige Maschine. leder

Stiefel derselben ist mit einem Sang- und Druck -Ventil versehen.

Diese vier Ventile befinden sich in einer lothrechten Ebene. Die un-

teren Theiie der Kanäle der jeden dieser Stiefel am nächsten stehen-

den Ventile sind unter sich verbunden durch emen Kanal, der in der

massiven Basis der Stiefel ausgebohrt ist. Ebenso sind die Kanäle

der entferntesten Ventile unter sich verbunden An den beiden Ver-

bindungspunklen dieser beiden horizontalen Kanäle mit jedem der

vier vertikalen Kanäle befindet sich ein Hahn mit drei üeffnungen in

Gesfalt eines T, verbunden mittelst eines horizontalen Kanals mit An-

satz. Man hat demnach gegenüber jedem der vier Ventile eine Oelf-

nung, an welche man irgend einen Recipienten ansetzen kann. —
Jeder Stiefel ist mit einem Manometer und mit einer Eprouvette ver-

sehen. Diese sind seitwärts dicht an den Stiefeln befestigt und cora-

municiren mit dem Innern mittelst eines kleinen horizontalen Kanals,

welcher den verticalen Kanal eines jeden Venliles trifft, zwischen

diesem und dem Hahn. Auf diese Weise sind die Manometer und

Eprouvetten unabhängig von den Verstellungen des Hahnes. — Die

Röhren der Manometer und Eprouvetten sind jede befestigt auf einem

axialen Loche eines kleinen Hahnes, welche mit den transversalen

Kanälen von T Gestalt communicirt. Die Büchse dieses Hahns hat

gegenüber dem Stiefel ein Loch, welches man öffnet, wenn man den

in seiner Axe das Manometer tragenden Hahn um 90° dreht. Man

operirt auf diese Weise, wenn es sich darum handelt, die Verdünnung

oder Verdichtung zugleich in zwei Recipienten vorzunehmen. — Dieser

Halm kann auch als Mittel zur eleclrischen Communication benutzt

werden, wen man statt des Metalls einen Nichtleiter anwendet und

die Durchbohrungen mit Leitungsdrähten auffüllt. (Compl. rend, T.

XVII. pag. 1051;. B.
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Chemie, — F. A. Abel und C. L. Bloxam, Beiträge zur
Geschiclite der Salpetersäure mit besonderer Beziehung
auf die Wer thbest im mun g des Salpeters. — Die Verfas-

ser haben die verschiedenen Methoden, den Werth des Salpeters zu

bestimmen einer sorgfältigen Prüfung unterworfen. Doch haben sie

die mechanische Methode von Schwarz, Riffault, Hulz als zu unsicher

hiebei übergangen. Die chemischen Methoden, von denen die eine

von Gay-Lussac und die andere von Gossart herrühren, welche letztere

von Pelouze moditicirt ist, finden sie ebenfalls nach sorgfältigen Ver-

suchen selbst für technische Zwecke für zu ungenau , erstere , bei

welcher nach Umwandlung des salpetersauren Kalis in kohlensaures

durch Verpuffung mit Kohle die Menge desselben durch Bestimmung

der Menge Schwefelsäure ermittelt wird, die zur Sättigung des gebil-

deten kohlensauren Kalis nothwendig ist, deshalb, weil durch diese

Methode nur die ganze Menge des Salpeters merklich umgewandelt

wird, dagegen sich bedeutende Mengen Cyankalium bilden, letztere,

die auf die Bestimmung der Menge Eisenoxyd, welche ein gegebenes

Quantum Salpeter aus Eisenoxydul zu erzeugen vermag, basirt ist,

weil der oxydirende Einiluss der Luft während der Wirkung der Sal-

petersäure auf das Eisenoxydul um so weniger aufgehoben werden

kann, als das entweichende StickstolToxyd es mit so grosser Begierde

an sich zieht. Im Uebrigen würde diese Methode ziemlich hinrei-

chend genaue Resultate liefern , obgleich stets eine kleine Menge Sal-

petersäure, selbst bei stark überschüssiger Schwefelsäure der Zer-

setzung entgeht. Sie lässt sich nur nicht zu technischen Zwecken

anwenden, weil von einem technischen Arbeiter die Sorgfalt, welche

zu Erreichung eines vollkommenen Abschlusses der Luft erforderlich

ist, nicht erwartet werden kann. Die Verfasser entscheiden sich

schliesslich für folgende Abänderung der Gay- Lussac'schen Methode:

20 Grm. der Salpeterprobe werden in einem Platin- Tiegel mit 30

Grm. feingepulverten Harz und 80 Grm. trocknen, reinen Kochsalz

innig gemischt. Man bedeckt den Tiegel locker und erhitzt ihn ge-

linde, bis alle Dampfentwicklung aufgehört hat. Man lässt den Tie-

gel nun sich etwas abkühlen, so dass das nun aufzustreuende Pulver von

chlorsaurem Kali nicht schmilzt. Man bringt ungefähr 25 Gni;. die-

ses Salzes darauf, und erhitzt den Tiegel sehr gelinde, bis der grösste

Theil des chlorsauren Kalis zersetzt ist, worauf die Hitze bis zu

heller Eothglutht erhöht wird und die Masse vollkommen klar und

flüssig ist. Die erhaltene Masse wird nach dem Erkalten in Wasser
gelöst, die Lösung mit Lakmus gefärbt, und durch titrirte Schwe-

felsäure die Menge des kohlensauren Alkalis bestimmt, woraus die

Menge des Salpeters in der Probe berechnet wird. — Das chlor-

saure Kali hat den Zweck, das Cyankalium in kohlensaures Kali zu

verwandeln und möglichst mit der überflüssigen Kohle zu verbrennen.

fThe quaterly Journal of the chemical Society. Vol. IX. p. Q7.J
Hz.
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Wöhler, über die Reduction des Aluminiums aus
Kryolith. -— Ein grosser Blocli Kryolith gab W. Veranlassung ei-

nige Versuche hierüber anstellen zu lassen. Von practischem Vor-

theil schien es zu sein , hierzu gewöhnliche Thonliegel statt der ei-

sernen anwenden zu können. Häufig nahm aber das Aluminium Si-

licium auf und wurde dadurch spröde. Indessen misslangen auch

häufig die Versuche. Bei zu starker Hitze wurden die Tiegel von

der schmelzenden Masse durchbohrt und wurde weniger stark er-

hitzt, so fand keine oder nur unvollständige Reduction statt oder das

Metall wurde, zerstreut in der Slasse, nur in sehr kleinen Kügelchen

erhalten. Diese Uebelslände wurden vermieden, wenn man den Kryo-

lith , fein gerieben und wohlgetrocknel, mit dem gleichen Gewicht

eines Gemenges zu 7 Tb. Chlornatrium und 9 Tb, Chlorkalium , am
besten vorher zusammen geschmolzen und feingerieben, vermischt und

diese Masse in abwechselnden Schichten mit Scheiben von Natrium

in den Tiegel füllt. Auf 50 Grm. des Gemenges nim.mt man 8— 10

Grra. Natrium. Der Tiegel muss vorher stark ausgetrocknet werden.

Im Moment der Reduction hört man gewöhnlich ein Geräusch und

es entweicht Natrium, welches mit Flamme verbrennt. Nachdem die-

ses aufgehört hat, gibt man ungefähr noch eine Viertelstunde lang

starkes Feuer, um die Masse in gehörigen Fluss zu bringen und

lässt dann den Tiegel erkalten. Beim Zerschlagen findet man das

Aluminium in der Regel zu einem einzigen blanken Regulus, gewöhn-

lich mit gestrickt krystallinischer Oberfläche zusammengeschmolzen.

Bisweilen finden sich auch noch einzelne kleine Körner, die gleich-

falls leicht zerschlagen werden können. Von 25 Grm. Kryolith wur-

den stets über 1 Grm. schwere Regulus erhalten. Bei Versuchen

mit 50 Grm. wiegen die Reguli 2, 3 bis 2, 4 Grm. Dies ist also

immer nur Y3 vom Aluminiumgehalt des Kryolith. — Da bei diesen

Versuchen stets ziemlich viel Natrium verbrannte j, so konnte man
wohl die Menge desselben vermindern. — Mit Kochsalz allein ge-

lingt die Reduction nicht so gut. Es wäre ein grosser Vortheil, wenn

man direct aus dem Kryolith Fluoraluminium darstellen und so den

Aluminiumgehalt von 13 auf 32 pCt. erhöhen könnte. Keiner der

Versuche führte hier zum Ziele. — Aus einer Auflösung von Kryo-

lith und Natronlauge wird durch den Strom eines einfachen electri-

schen Paares kein Aluminium reducirt. (Ann. d. Chem. u. Pharm,

Bd. XCIX. S. 255.; W. B.

Janoyer, Ein fluss der Beschickung auf die Festig-

keit des Bo heis en s. — Der ilobofenbelrieb, welcher keine Schwie-

rigkeiten in Beziehung auf Drodiiclion darbietet, wird ein ziemlich

unsicherer I'rozess, wenn es sich um die Erzeugung eines Eisens von

bestimmter Qualität handelt. Hauptsächlich muss der Uütlenmann

seine Aufmerksamkeit auf die Substanzen richten , welche die Be-

schickung enthält. So ist es z. B. unmöglich mit Erzen oder Brenn-

materialien, welche zu viel Schwefel enthalten, graues Roheisen zu
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erzeugen. Ebenso widersetzt sich die grosse Leichtflüssigkeit der

phosphorhaltigen Erze, der Erzeugung eines guten grauen Roheisens.

Der Schwefel macht ausserdem das Roh- und besonders das Slab-

eisen rothbrüchig, ein Fehler, welchen der Phosphor zum Theil auf-

hebt. Eine gleichwichlige Rolle spielt das Silicium. Kieselsäure ist

beim Zugutemachen der Eisenerze zum Schmelzen der Erden uner-

lässlich. Allein in Beziehung mit dem Brennmaterial und unter dem
Einfluss einer hohen Temperatur, strebt sie fortwährend sieh zu re-

duciren und als Silicium einen Bestandtheil des Roheisens zu bilden.

Das Silicium vermindert die Festigkeit des Roheisens und indem es

in das Stabeisen übergeht, macht es dieses rolh- und kaltbrüchig. —
Ueber den nachlheiligen Einfluss dieses Körpers und über die Mittel,

diesen zu begegnen , bat J. Untersuchungen angestellt. Ein Schmel-

zen mit einer Beschickung der gleichen Quantitäten Thon und kohlen-

saurem Kalk scheint auf den ersten Blick das Zweckraässigsle in Be-

ziehung auf Schmelzbarkeit und guten Gang zu sein. Man erhielt

hierbei während eines Monats Roheisen, welches unter dem Stosse

emer Kugel von 25,656 Pfund zerbrach, die von einer senkrechten

Höhe von 1^4 bis 1 Fuss 5^4 Zoll herab fiel, wobei die Probe-

stangen von quadratischem Querschnitt 1 Yj Zoll Seilenbiege halten

und auf zwei nur ^/j Fuss auseinander stehenden Trägern auflagen.

Die Festigkeit dieses Roheisens enlspraeh den Anforderungen nicht.

Die Probeslangen sollten dem Stoss dieser Kugel widerstehen, wenn
sie aus einer Höhe von 1 Fuss 7 Zoll herabfällt. Rei der Analyse

ergab sich, dass dieses Roheisen 3 pCt. Silicium enthielt. — Die

grössere Verwandtschaft der Kieselerde zu den Basen bei hoher Tem-

peratur veranlasste J. zur Erhöhung des Kalkzuschlags der Beschickung.

Das dabei erzeugte Roheisen war fester und zerbrach erst bei einer

Fallhöhe von P/^ Fuss. Die Analyse ergab 1,8 pCt. Silicium. Der

Kalkzuschlag verstärkt, bis die Zusammensetzung folgende war:

Sauerstoff

Kieselerde 36,00 18,70.

Thonerde 10,00 4,67^
Kalkerde 54,00 15.17 j

" ^^'°^-

10,000

Nun erhielt J. ein graphitisches, sehr festes und vor dem Zerbrechen

sich unter den Hammerschlägen biegendes Roheisen , welches erst bei

einer Fallhöhe von 2 Fuss und ^/g Zoll zerbrach. Bei der Analyse

ergaben sich nur unwägbare Spuren von Silicium. Bei der Bereitung

dieses Eisens hatte die in den Hohofen eingeblasene Luft die höchste

erreichbare Temperatur um die durch den grossen Kalkgehalt sehr

strengflüssigen Schlacken schmelzen zu können. Man kann daher nicht

absolut behaupten, dass wie allgemein angenommen wird, die heisse

Luft der Güte des Roheisens schadet. Dies tritt nur ein, wenn die

zur Verschmelzung bestimmte Beschickung nicht den Erfordernissen

dieses Retriebes gemäss verändert wird. Man hat deshalb auf mehre-

ren Hütten den Betrieb mit erhitzter Luft sehr bald wieder aufgege-
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ben, was gewiss nicht eingetreten wäre, wenn man die Beschickung

zweckmässig verändert halte. — Für den Giiss von Schienenstählen

und überhaupt solcher Gegenstände, welche eine gewisse Festigkeit

haben müssen, ist J. bei einem Verhällniss stehen geblieben, wo die

Schlacken folgende Zusammensetzung haben.

Sauerstoff.

Kieselerde 41,50 21,54

Thonerde 10,00 4,73)

Kalkerde 4S,50 1 3,53 j

^'^'^''•

100

Eine wesentliche Veränderung im Brennmaterial wurde hierbei nicht

wahrgenommen. (Dinqlers pohit. Journ. Bd. CXLI. S. 104y.

W. B.

Duhois, Vorkommen von Iridium im califo mischen
Golde. — Seit 1850 bemerkten die Probirer der englischen Bank

dieses Vorkommen und deshalb wurde dieses Gold, so wie alle in

Amerika geprägten Goldmünzen von der Bank zurückgewiesen. Deshalb

sah sich die Münze zu Philadelphia im October 1851 genöthigt ein Ver-

fahren einzuführen, um das Iridium vom Golde zu trennen. Man

benutzte hierzu die specifische Schwere des Iridiums. Man schmolz

das Gold, wobei sich das Iridium zu Boden setzte. Man schöpfte

das Gold vorsichtig ab, ohne dem Tiegelboden zu nahe zu kommen.

Der Rückstand, das viel Iridium haltende Gold, wurde mit Königs-

wasser behandelt, wobei das Iridium ungelöst blieb. Durch diese

Methode gelingt es nicht, das Gold ganz vom Iridium zu befreien.

Die Gegenwart desselben im Golde veranlasst beim Vermengen und

bei der sonstigen Verarbeitung des Goldes Schwierigkeiten; sowohl

die Münzen als auch namentlich die Schmucksachen erhalten dadurch

fehlerhafte Stellen. — Es ist D. gelungen, ein ganz einfaches Ver-

fahren zu finden, um das Iridium, ohne Kostenvermehrung, aus jeder

Quantität Gold, welche affinirt werden soll, auszuziehen. Man legirt

dieselbe, wie gewönlich, mit dem dreifachen Gewicht Silber. Bevor

man jedoch die Legirung granulirt, lässt man sie im geschmolzenen

Zustande etwa 15 Minuten lang stehen. Das Iridium sinkt hierbei

zu Boden. Nach dieser Zeit granulirt man die Legirung, wobei man

besorgt ist dieselbe nicht vom Boden des Tiegels auszuschöpfen, son-

dern man lässt in diesem bis 10 Pfund zurück und beschickt ihn

aufs Neue. In dieser Weise fährt man fort und beobachtet stets

dieselbe Vorsicht. Endlich schmilzt man den Rückstand, der alles

Iridium enthält mit dem dreifachen Gewicht Silber unter denselben

Vorsichtsmassregeln. Diese Procediir wiederholt man 4 bis ö Mal,

so dass man zuletzt am Boden des Tiegels eine Masse hat, die alles

Iridium, aber nur einige Tausendllieile Gold enlliäll. Löst man diese

in Schwolelsäure auf, so bleibt das Iridium zurück. Es wird mit ei-

nigen Goldpartikelchcn gemengt, die durch Schlemmen leicht entfernt

werden. Aus 1329,820 IMiind Gold erhielt D. 1,396 Pfund Iridium.

In 8 Monaten stellte er 7,483 Pfund Iridium dar. — Beim Schrael-
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zen des Goldes in Pulverform geht das Iridium meist aus in die

Schlacke. Schmilzt man diese wiederum , so erhält man einen sehr

mit Iridium heiadenen Goldklumpen, den man auf die angegebene Art

behandelt. (Dinglers polyt. Journ. Bd. CXLI. S. 109). W. B.

Lieben, Untersuchungen über den Milchzucker. —
Da die vorhandenen Angaben über das Verhalten des Milchzuckers in

der Wärme unter einander vielfach im Widerspruche stehen , so hat

L. auf Veranlassung von Schrötter eine Untersuchung darüber ange-

stellt. Die durch ihn gewonnenen Resultate gewähren eine Einsicht

in die hier obwaltenden Processe. Sie haben ferner dahin geführt

die bis jetzt gebräuchliche Formel des Aliichzuckers durch eine an-

dere zu ersetzen und eine vollständigere Analogie zwischen dem

Milch- und Rohrzucker herzustellen. — Da die Temperatur in einem

gewöhnlichen Luftbade sehr ungleichmässig ist, so zog L. vor sich

eines von Schrötter construirten Oelbades zu bedienen. Auch hier

zeigte sich die Temperatur verschieden. L. suchte daher durch

Versuche diejenige Lage der Thermometerkugel gegen die Substanz

auszumilteln, wo die Angaben des Thermometers als annähernd rich-

tig anzunehmen sind. — Als Mittel aus zahlreichen Versuchen ergab

sich der Schmelzpunkt des Milchzuckers bei 203,5^. — Rei lüO*^

getrockneter Milchzucker verlor bei 120 bis 140" 5 pCt, an Gewicht,

Das Aussehen hatte sich gar nicht verändert. In Wasser gelöst ging

die Substanz wieder in gewöhnliehen Milchzucker über. Aus der

Analyse ergab sich folgende Zusammensetzung

:

in 100 Tb.

berechnet gefunden

12 Aeq. C 72 42,1 41,87

11 H 11 6,43 6,53

11 - 88 51,47 51,6

1 Aeq. wasserfreier Milchzucker =
171 100,00 100,00

Der krystallisirte 3Iilchzucher C^2gi2oi2 verwandelt sich also in C*^

H*'0*^ welcher Verwandlung auch der Gewichtsverlust von 5 pCL

entspricht. Die Rildung dieses Körpers beginnt schon bei 110** und

findet dann bis 150" statt. Ris 165° fängt der Milchzucker an, bei

nur unerheblichem Gewichtsverluste sich gelb zu färben und erhält

man bei 175*^ unter Entwickelrng eines eigenlhümlichen Geruches

einen braunen, eingeschmolzenen Körper, Die Gewichtsabnahme ge-

gen die bei 110" getrocknete Substanz beträgt etwa 13 pCt. Die

Zersetzung gehl bei dieser Temperatur sehr langsam vor sich und

ist nicht scharf begränzt. Jlan erhält dabei meistens ein Gemenge

von drei Körpern. Das Hauptproduct ist eine braune, in Wasser

lösliche Substanz, welche sich nicht mehr in Milchzucker verwandelt.

Zugleich enthält sie stets etwas wasserfreien Milchzucker und eine

in Wasser unlösliche Substanz. — Auch der geschmolzene Milchzuk-

ker zeigt sich als ein Gemenge dreier verschiedener Substanzen. Hier
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wie dort ist der braune in Wasser lösliche Körper identisch. Es ist

also nicht der Milchzucker, welcher schmilzt, sondern das erste Zer-

setzungsproduct desselben, das mit dem Karamel die grösste Aehn-

lichkeil hat. Bei 110" getrocknet lieferte die Analyse folgende Zu-

sammensetzung :

in 100 Theilen

berechnet gefunden
'

I II III

12 Aeq. C 72 44,44 44,41 44,38 44,28
10 - H 10 6,17 6,34 7,15 6,29

10 - 80 49,39 49,25 49,47 49,43

1 Aeq. Laktokararael 162 100,00 100,00 100,00 100,00
Der Laktokaramel ist sehr leicht in Wasser löslicli. Alkohol bringt

in der Lösung sogleich eine weisse Trübung hervor; beim längeren

Stehen scheidet sich jedoch ein dunkelbrauner, gummiartiger Nieder-

schlag ab, während die überstehende Flüssigkeit vollkommen klar

wird. Die wässerige Lösung reducirt mit Schwefelsäure versetztes

chromsaures Kali sehr rasch, gibt mit ßarytwasser keinen Nieder-

schlag, wodurch er sich wesentlich vom Karamel des Rohrzuchers

unterscheidet, mit ammoniakalisch essigsaurem Bleioxyd einen kaffee-

brauneri Niederschlag, der jedoch stets kohlensaures Bleioxyd enthält.

— Aus diesen Untersuchungen geht hervor, dass der gewöhnlich so-

geuannte wasserfreie Milchzucker G^^H^^O*^ gar nicht existirt, somit

die Formel des Milchzuckers nicht C^^H^Oi^-f-öHO , sondern 0*2

giiOii_j_ Jjo. — Zwischen raschem und langsamem Erhitzen deis

Milchzuckers konnte L. rücksichtlich der Veränderungen, die er da-

bei erleidet, keinen wesenllichen Unterschied beobachten (ein Irrlhum,

der in vielen Lehrbüchern verbreitet ist). L. fand jederzeit die Wir-

kung dem Grade und der Dauer der Temperatur entsprechend. —
Stellen wir nun die Formeln des Milchzuckers und seiner Derivate

neben die entsprechenden des Rohrzuckers, so finden wir eine über-

raschende Uebereinstimmung

:

krystallisirter Rohrzucker. krystallisirter Milchzucker.

Wasserfreier Rohrzucker, Wasserfreier Milchzucker,

wie er in Verbindungen wie er in Verbindungen

mit Basen auftritt. mit Basen auftritt u. durch

Einwirkung der Wärme
entsteht.

C 12090 9 C12 lOQlO

Karamel. Laktokaramel.

Man sieht, Milchzucker und die zunächst davon abgeleiteten Körper

unterscheiden sich von den entsprechenden des Rohrzuckers nur durch

den Mehrgehalt von einem Aeq. Wasser. — Lässl man eine höhere

Temperatur als 200° oder auch nur die Temperatur von 173*^ län-
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gere Zeit auf den Milchzucker einwirken, so nimmt die Menge des

bereits erwähnten unlöslichen Körpers zu und der Laklokaramel ver.

Schwindel. Auch der Schmelzpunkt wird hei dieser Verwandlung er-

höht. Der unlösliche Körper löst sich nur iheilweise in Kali auf,

der Rüchsand ist in Salpetersäure löslich. Durch längeres Behandeln

mit Kali löst sich der Rückstand auch, indem er wahrscheinlich eine

Verwandlung erleidet. Die Lösung ist intensiv rothbraun gefärbt; 'auf

Zusatz von Salzsäure bildet sich ein dem Eisenoxyd ähnlicher Absatz,

der schnell zu Boden fällt, während die Flüssigkeit nur schwach gelb

gefärbt bleibt. Der- getrocknete Niederschlag scheint der Kohle sehr

nahe zu stehen. Die Zusammensetzung ist nicht ermittelt. — Rohr-

zucker lieferte hei 240^ ähnliche Resultate. fSitzgsb. d. Wien. Äkad.

Bd. xriii. S. 180.;

Dubrunfaut, über den Milchzucker. — D. fand beim

Milchzucker ein doppeltes Rotalionsvermögen; im Moment der Auf-

lösung besitzt er das grösste, nach dieser Zeit ein geringeres. Die

Zeit, während welcher diese Veränderung vor sich geht, variirt je nach

der Dichtigkeit und Temperatur der Auflösung. Sie geht sehr lang-

sam bei 0*^, augenblicklich aber bei IOC vor sich. Das Rotalions-

vermögen ist im Moment der Auflösung ^/g Mal grösser. — Der

Milchzucker ist wenig hygroskopisch. Bei 100^ verliert er nur 0,01

seines Gewichtes, bei löO** noch weilere 0,05, ohne die geringste

Veränderung zu erleiden, welche erst zwischen 150 und 160 ein-

tritt. Für den bei 100*^ getrockneten Milckzucker stellt D. die For-

mel C^^H^^O^^ und für den bei 150*' getrockneten die Formel C^^

H*^0^* auf. — Der Milchzucker verbindet sich mit den Basen und

tritt bei niedriger Temperatur unverändert in die Verbindung ein. Er ver-

bindet sich mit 3 Aeq. Kali oder Natron und 1 Aeq. Kalk. — Wird

Milchzucker mit einigen Procenlen Schwefelsäure auf 100" erhitzt,

so steigert sich sein Rolationsvermögen und er wird gleichzeilig theil-

weise in gährungsfähigen Zucker verwandelt. Das Maximum der Bildung

dieses Zuckers fällt zusammen mit einer Steigerung des Rotalionsver-

mögens von ^^Jiq des ursprünglichen. Man erhält dann 0,37 Alkohol

vom Gewicht des Milchzuckers und in dem entstandenen Weingeist

eine aclive, die Polarisationsalome nach rechts ablenkende Substanz,

welche nicht gährungsfähig und nicht mehr ftlilchzucker ist. Bei stär-

kerer Einwirkung der Schwefelsäure wird der Zucker weiter verän-

dert, ohne dass sich seine Relation ändert. — Der durch Säuren

gährungsfähig gemachte Zucker konnte weder in krümligen Massen,

noch kryslallisirt erhalten werden. Er gab durch Einwirkung von

Salpetersäure Schleimsäure und unterscheidet sich durch diese zwei

Eigenschaften von dem Traubenzucker. — Ebenso wie die Glucosen

sättigt auch der Milchzucker auf 100^ mit überschüssigem Alkohol

erhitzt, 1^2 ^^^- ßase. Daraufhat D. eine saccharimetrische Probe

gegründet, welche einige Aehnlichkeit mit der von Trommer hat. —
Bei der Behandlung mit Salpetersäure erleidet der Milchzucker gleich-
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falls eine Erhöhung seiner Rotalion um ^^/jo nach rechts. Nach die-

ser Zeit dreht sich die Polarisalionsebene nach 0, wo sie einige Zeit

stehen bleibt. Darauf dreht sie sich wieder nach rechts und zwar

um */4 der ursprünglichen Rotation, endlich wird sie bei weiterer

Einwirkung der Salpetersäure wieder und kehrt nicht wieder zu-

rück. (Compt. rend. T. XLII. pag. 228.

J

Pasteur, über den Milchzucker. — P. hat gleichfalls

wie Dubrunfaut aus dem Milchzucker die neue Zuckerart dargestellt,

die er Sactose nennt. Nach ihm krystallisirt sie viel leichter als die

Glucose bildet aber ebenfalls warzenförmige Massen. Unter der Loupe

erkennt man, dass sie aus einzelnen, kleinen, klaren Prismen mit schief

aufgesetzter Endfläche gebildet sind. Oefler erscheinen sie in sechs-

seitigen ßlättchen, die gevvöbnlicii an den Kanten abgerundet und in

der Mitte etwas dicker sind und Aehnlichkeit in der Form mit klei-

nen Linsen haben. — Reine kryslallisirte Lactose gibt mit Salpeter-

säure ungefähr zweimal so viel Schleimsäure als der Milchzucker.

(Compt. rend. T. XLII. p. 347.; W. B.

Geologie. Verhandlungen der mineralogisch -geolo-

gischen Section 32, Versammlung der deutschen Natur-

forscher und Aerzte in Wien. — Die erste Sitzung dieser

Section war geschäftlichen Angelegenheiten gewidmet, in den übrigen

wurden nachfolgende Gegenstände verhandelt. 0. Heer sprach über

die Insectenfauna von Radoboj. In den schwefelführenden Kalkmer-

geln erkannte H. 303 Arten aus 114 Gattungen und zwar 39 Käfer,

34 Gymnogeathen, 82 Hymenopteren , 8 Schmetterlinge, 79 Fliegen

und 61 Rhynchoten. Die ganze Fauna bietet eine merkwürdige Mi-

schung von Formen , welche räumlich sehr weit aus einander liegen,

neben mitlelmeeriscben Typen erscheinen indische und noch mehr

amerikanische, — v. Russegger, über die Erdbeben zu Scbemnilz

in Ungarn im J. 1854 und 55. Die 4 beobachteten Erd.schütterun-

gen gehörten auscbliesslich dem Grünstein- und Grünsteinporphyrge-

birge an. Sie waren nur auf dem Streichen des mächtigen Spitaler

Ganges und zunächst im Liegenden und Hangenden desselben. Ihre

Intensität nahm mit der Tiefe nach dem Verflachen des Ganges zu. —
V. Hingenau über die Geologie von Nagyag in Siebenbürgen. Am
Fusse des Ilajloberges und des Csetraser Gebirgszuges treten auf

Grünsteinporpliyr, welcber das erzführende (ieslein bildet mit Schwe-

felkies, Manganspalh, Blende, Bleiglanz, Blällerlolliir, Sylvanerz, Gold.

Die Goldproduction belief sich von 1748 — 1847 auf 111,458 Mark

goldisch Silber, Gegen das Mareslbal zu wird das halbmondförmige

Gebirge von kegelförmigen Tracbylkup|)en geschlossen. Die südöst-

lichen Gebilde sind rölhlicher, sandiger Tbon unbekannten Alters,

nördlich legen sich daran Kalksteine. — Fötterle, über Heraus-

gabe von l'apens Hölienkarle von Ccntraleuropa. — Hörn es, über

seine Wiener Tertiärconchylien.
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Fr. V. Hauer, über einen geologischen DurchschniU der öst-

liclien Alpenkette von Passau an der Donau über das Hausruckge-

birge bei Wolfsegg, die Langbathseen , das Höllengebirge, Iscbl, den

Hallslädter Salzberg, das Daclisleingebirge, Schiadming, den Aukogel

und so weiter über das Karstgebirge bis Duino am adrialischen Meere.

Die nach den bisherigen Beobachtungen als silurisch geltenden älte-

sten Schichtgebirge der Nordalpen feiilen in den Südalpen, in welchen

dafür die dort nicht vorkommenden Steinkohlenschichten in weiter

Verbreitung angetroffen werden. Die mächtigen an dem Bau der Vor-

berge bedeutenden Anlheil nehmenden Hippuriten- und Nummuliten-

kalke der Südalpen fehlen in den Nordalpen ganz oder sind doch

nur auf wenige Puncte beschränkt, dagegen fehlen die Kössener,

Adnelher und Hierlatzschichlen in den Südalpen gänzlich, v. Hauer

legi ferner eine geologische Karle der lombardischen Kalkalpen vor,

auf der eine Zone der obern Triasformatien nachgewiesen worden. —
Beyrich, über die geologische Karte von Schlesien, — v. Strom-
beck, über das Alter des norddeutschen Flammenmergels (vergl. S.

349). — L ip ol d, geologische Karte von Idria in Kram. Die alpine

Steinkohlenformation, die Glieder der untern und obern alpinen Trias,

einige Glieder des Lias und Kreide füllen nach evident vorhergegan-

genen vielfachen Störungen in scheinbar abnoruien Lagerungsverhäll-

nissen den tiefen Gebirgskessel Idrias aus. Die Quecksilbervorkom-

men gehören der Steinkohlenformalion an und bilden ein Stockwerk,

dessen wahrscheinlich pyrogene Natur verschiedene Beobachtungen dar-

Ihun. — Sartorius v. Walter s hausen dagegen erklärt die Bil-

dung des Zinnobers auf nassem Wege. — Schübler, über das

Sleinsalzgebirge in den Neckargegenden. Er folgert aus Thatsachen

dass die Bildung der kohlensauren Gase in den dolomitischen Schich-

ten in Verbindung mit Gyps und Steinsalz bei gewöhnhcher Tempe-

ratur vor sich geht und dass zu der Ausscheidung der Kohlensäure

aus der Kalkerde und der Biltererde die Kieselerde in ihren Verbin-

dungen mit den Alkalien wirksam sein müsse. Um diese Annahme

zu bestättigen dienen die angestellten Versuche, dass Gemenge von

Gyps, Dolomit und Quarz und Steinsalz in Digerirflaschen in liefe

Bohrlöcher eingehängt, welche umgestürzt in untergesetzte Gläser

unter Quecksilberverschluss gestellt waren und die entweichenden

Gase aufnehmen konnten, wobei man sich vorher durch mehrstündi-

ges Kochen von der Entfernung aller atmosphärischen Luft überzeugt

hatte und nach 8 Tagen zeigte sich in diesen Flaschen kohlensaures

Gas und doppelt kohlensaure Kalkerde. Die gepulverte Masse war

zusammengesintert und es hatte sich eine Substanz ausgeschieden,

welche in Säuren schwer löslich ist und Kalkspathhärte zeigt, somit

dem Dolomit zu entsprechen scheint. — Glückselig, über die Mi-

neralien zu Schlaggenwald. — Sartorius v. Waltershausen,
über Hyalophan und andere Mineralien.

W. Knöpf 1er erläutert, dass die östlichen Karpathen die

jüngste Erhebung in Europa sind, dass die vulcanische Thätigkeit
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durch Gasausströmungen in denselben noch fortwirken. — .1. Schmidt,

Atlas der Eruptionen des Vesuvs im Mai 1855. — Porth, über

Kiipfererzvorkonimen im Rothliegenden des NO Böhmen. Nach ihm

sind die Kupfererze erst nach der Bildung der Gesteine in dieselben

eingefüiirt. Auch über die im Rothliegenden auftretenden Melaphyre

verbreitet sich P. Dieselben bilden immer nur Lager zwischen dessen

Schichten , zwischen denen sie hervorgedrungen und sie dann z. Th.

überlassen haben. Es lassen sich ältere und jüngere Melaphyre un-

terscheiden.

G. Rose, über seine Untersuchungen im Riesen- und Iserge-

birge, besonders über die Grenzen des Granits und Granitits. Letz-

terer ist jünger als erslerer. — Gerhard, über thüringer Ze(?listein

(vergl. Bd. VII. 386). — v. Kovals, über den Bakonyerwald. Es

treten daselbst Hippurilen- und Nummulitenschichten auf, ferner Ne-

riueenkalk, Hierlatzer und Adnehterschichten and Muschelkalk mit

Auimonites binodosus. — 11. Karsten, Geognosie des nördlichen

Tbeils der Cordilleren Südamerikas. Die ältere Kreide mit vielen Ce-

plialopoden bildet das untere Glied. Darüber jüngere Kreide mit mäch-

tigen Sandstein, und Kieslschieferschichten , mit Rudisten und Poly-

thalamien, Tertiärschichten als mächtige Conglomerate verkitteter

quarziger Kiesel und glaiiconilische Sandschichten. Gerolle, Muschel-

breccien und Schottland bilden die jüngsten Ablagerungen. Die Ter-

tiärschichten sind am weitesten verbreitet , in ihnen erscheint die

Kreideformalion nur In langgezogenen Inseln. — Bornemann, über

die Insel Vulcano, wo unter Anderem freies Jod in vulcanischen Dämpfen

vorkömmt. — Grailich, über Kobells Stauroskop. — M. Braun,
über die Galmeilagerstätle des Altenberges bei Aachen. Sie findet sich

zwischen devonischem Kalke und Thonschiefer sowie zwischen Koh-

lenkalk und Kohlengebirge. — Szabo, über die Beziehungen des

Trachyts zu den Sedimentgesteinen bei Budapest. Es herrschen Ter-

liärgel)ilde vor, welche sich an secundäre und an Trachyt anlehnen.

Von unten nach oben folgen am Tracliyt: weisser dichter Kalk, Do-

lomit, Nummulilenkalke und Mergel, mächtiger Thon , Schotter, Sand-

stein, Grobkalk, obere Thone mit Congerien, endlich Schotler und

Flugsand. — Suess, über Verbreitung der Kössener Schichten.

Fr. V. Hauer, über lloheneggers geologische Karte von Te-

schcn. Die karpalhischen Wälder liefern jährlich 50000 Klafter Holz

zur Verhüllung der Eisenerze. Diese finden sich nur in 2 bis 3,

seilen 4 bis 6 " mächtigen Flölzen. Der Bedarf beträgt jährlich

600000 Clr. Es gelang Hohenegger neue Lagerstätten aufzufinden.

Die Formationen im Gebiet der Karle sind folgende. Untere Te-

scheuer Mergelschiefer mit Ililspelrefakten und bauwürdigen Sphü-

rosideritfiötzen. Tescbener Kalkslein mit wenigen Petrefaklen. Obere

Teschener Mergelschiefer mit Neocomicnpclrelaklen und mit dem

Hauptzug der S|diärosiderilflölze. Wernsdorfer Schichten als schwarze

hiluminöse Mergelschiefer mit Petrefaklen des Urgonien und Aplien.

Sandstein der Jlocbkarpalhen als Aequivalent des Gault und Albien.

27
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Obere Kreideschichten als Santlmergel. Eocäne Sandsteine, Mergel

und Breccien mit Nummuliten, neogener Tegel zwischen den Sude-

ten und Karpalhen. Exotische Gesteine kommen im Tesehener Schie-

fer vor als Jurakalk und Sleinkohlenfeisarlen. Vulcanische Durch-

brüche sind nicht selten, meist aus der Zeit der unlern und mitlern

Kreide. — 0. Heer, Vergleichung der Schweizer Tertiarfloren mit

den öslreichischen. Die Floren des Monte Promina, Häring und Solzka

gleichen der der untern schweizer Süsswassermolasse, die von Par-

schlug, Swoszowice, Schossnilz in Schlesien und Tallya in Ungarn

derjenigen der ohern Moiasse. Heers Flora beschreibt 700 Arten,

von denen 92 durch die ganze Molasse verbreitet sind und zwar

sehr characieristische. — Cotta, über postdiluviale Gebilde in Un-

garn. Noch in historischer Zeit muss das grosse ungarische Becken

mehr als 120' hoch mit Wasser erfüllt gewesen sein. — Rose legt

Ochatz's Mineralienpräparate vor. — Bornemann, über den ge-

genwärtigen Zustand der activen Vulcan Italiens. Der Vesuv ist thä-

tig im Allopiano, der Aetna ist seit 1852 in Ruhe, der Vulcan von

Slromboli wirft aus zwei Krateren Asche und Sieine, der dritte Kra-

ler ist ruhig. — v. Klipstein, Vorkommen von Quecksilber und

Nickel im hessischen Hinterlande und über die Labradorgesteine da-

selbst. (Tagehlall der 32. Versamml. der Nalurf. und Aerzle Wien.

Septbr. 1856.;

Fr. v. Hauer, Uebersicht der geologischen Verhält-
nisse des Er zh erz ogthum s Oestreich unter der Enns.
(Wien 1855) mit Karle. — Die Arbeilen der k. k. geol. Reichsan.

stall haben dieses Gebiet ' speciell aufgeschlossen. Es sondert sich

dasselbe in drei Abtbeilungen. 1. Das Alpengebiet im südlichen Theile

und bis an die Hügelländer und Ebenen der Donau hinaufreichend.

Ihm gehört die südöstliche Ecke der Zone der krystallinischen Schiefer

an. Die Grauwackenzone tritt mit einer kleinen Partie bei Scholfwien,

Gloggnitz und Reichenau herein und dehnt sich westlich in Steier-

mark aus. Die Kalkzone nimmt den grössten Raum ein und an sie

schliesst sich die Sandsteinzone an. Die krystallinischen Gesteine sind

Granit, Gneiss, Glimmerschiefer, Hornblendescliiefer, körniger Kalk,

Erzlagerstätten bei Pitten. Die Grauwackenformation besteht aus dun-

kelen Thonscbiefer, dunkelgrauen Kalkstein, kalkigen, dolomitischen

und quarzigen Schiefern, bellgrauen Kalksteinen, grünlichen Grauwak-
kenschiefer. Die Trias erscheint in zwei Gliedern: das untere in den

Schiefern von Werften und den Gullensteiner Kalken, das obere als

Hallstädter Kalk. Der untere Lias bildet die Hauptmasse der Kalk-

alpen mit den Dachsteiiikalken, den Grestener Schichten und den Do-

lomiten; den obern Lias repräsenliren die Adnelherscbichlen, Die

Juraformation besteht vorwallend aus rolhen Kalksteinen, das Neoco-

mien aus dem Wiener Sandstein, die obere Kreide aus den Gosauge-

bilden. Untergeordnet erscheinen eocäne Gebilde in den Sandsteinen

des Rohrwaldes, deraNumniulitenkalk- und Sandsteinen bei Stockerau,
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in den sandigen Congloineralen bei Hasselbach u. a. 0. Neogen er-

füllt Ebenen und Mulden, Diluvium als ScboUer und Lehm die Thä-

1er, Als vulcanische Gesteine sind einzelne Serpenlinmassen zu er-

wähnen. 2. Der iri Niederöslreich gelegene Theil des böhmisch

-

mährischen Gebirges, Granit herrscht ganz im westlichen Theile,

östlich davon krystallinische Schiefergesleine, auch Syenit, Diorit und

aphanilartige Gesteine, VVeissstein, Gneiss, llornblendeschiefer, Glim-

merschiefer, Quarzschiefer und Quarzfels, Cbloritschiefer, Talkschiefer,

körniger Kalkstein, Graphit und Graphilschiel'er , Serpentin, Töpfer-

thon als Verwitterungsproducl, Terliärgehilde in einzelnen Partien

und Torf, 3, Die Ebenen und Hügelländer sind am Grunde überall

mit Neogen erfüllt. Im obern Donaubecken ist es sandiger Thon und

Mergel und Conglomerat, untergeordnet Schotler, Löss meist im öst-

lichen Theil. Das Wiener ßeeken, südlich der Donau, erfüllt Tegel,

Sand und Sandstein, Leilhakalk , Terliärscholler , Süsswasserkalk, Di-

luvialscholler, Löss und Alluvium; nördlich der Donau dieselben Ab-

lagerungen. Die beigegebene Karle gibt die Verbreitung der erwähnten

Gesteine an.

H. Credner, Versuch einer Bildungsgeschic hie der

ge gnos l is ch en Ver b äl tni sse Thüringens (Erfurt 1856).—
Wegen des Inhaltes dieser kleinen Schrift verweisen wir auf unsern Aus-

zug aus dem des Verf.'s schöner geognoslischen Karle beigegebenen Be-

richt in Bd. V, S.241—245, in welchem wir bereits das Interesse be-

zeichnet hal)en, welches in gleich hohem Grade auch die vorliegende

kleinere Schrift beansprucht.

lugler, Ueber blick der geognoslischen Verhält-
nisse des Königreichs Hannover nach ihren Beziehun-
gen für die technische Anwendung. Mit einem Höhenbilde

und einer Karte. (Hannover 1856). — Der erste Theil dieser sehr

verdienstlichen und beachlenswerlhen Abhandlung beschäftigt sich zu-

nächst mit allgemein geognoslischen Er-läulerungen und dann mit den

Gebirgsarlen und ihren Verhältnissen in Hannover. Im speciellen

Theile schildert der Verf. das Auftreten des Alluvium, Diluvium, der

Terliärgehilde, der Kreideformalion, Wälderbildung, Juraformalion,

Trias, des Massengebirges, allen Flölzgebirgcs, Zechsteines und Both-

liegenden , der Sleinkohlenformation rmd des llebergangsgebirges mit

seinen Erzvorkonimnissen, Schiesslich wei'den noch einzelne Gegen-

den von geognosliscliein Interesse speciell aufgeführt und endlich noch

allgemeine Gegenstände erörtert. Auf der haup'.sächlich den Oberbarz

darstellenden geognoslischen Karte sind die Formalionen und Gesteine

mit 21 verschiedenen Farben eingetragen. ^ GL

Oryctogiiosic. — J. G r a i 1 i c h , Lehrbuch der K r y s l a 1 1 o-

grapbie von VV. H. Miller. Mit 19 TU'. (Wien 1856J, — Die

enlschiedene und unüberlrofl'ene Brauchbarkeit der trigomelrischen

Mclhode für das Zusajnmenfassen der rein moiphologiscben und der

27
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physikalischen Verhältnisse der Kryslalle veranlassle G. die Millersche

Krystallographie für deutsche Leser zu bearbeiten und es wird das

Buch allen denen, welche sich ernstlich mit der Mineralogie beschäf-

tigen, auch wenn sie das englische Original besitzen, gewiss eine

willkommene Arbeit sein.

Fr. V. Hauer, das Quecksilber vor kommen von Ga-

gliano I)ei Oividale in der Provinz Udine. — Im Hause

eines Kellers SO. von Gagliano wurde das Vorkommen zuerst beob-

achtet. Das Gestein ist Macigno , sandige Schichten im Wechsel mit

luergligen und thonigen unter 24 bis 30°SW. Neigung. In densel-

ben liegt das gediegene Qecksilher in Kügelchen meist auf den fei-

nen Sehicht- und Kluflflächen. Der Umfang und die Tiefe, bis zu

welcher das Quecksilber vorkommt ist noch nicht ermittelt. Schon

zur Zeit der venetianischen Republik wurden öfter ßelehnungen auf

Quecksilber gegeben, zuletzt im J. 1517. In neuerer Zeit fand Face

aus Cividale in einem andern Hügel von Spessa dicht unter der Ober-

fläche eine Ablagerung, aus welcher er etwa 30 Pfund erhielt. Die

Gebilde im Isonzoihale und der Gegend von Görz sind nach H.

obere Kreide und Eocän, dt-r Macigno mit dem Quecksilber gehört

letzterem an, nach Pirona aber der Kreide. Das Vorkommen kann

mit dem diluvialen Lüneburger nicht zusammengestellt werden, auch

nicht mit dem diluvialen bei lllye in Siebenbürgen. Mehr Analogie

bieten dagegen die von Estelneck in einer Quelle und das gleiche

bei Neumark in Galiizien, beide im Karpalhensandstein. Die weitere

Untersuchung ist abzuwarten. — (Jahrb. geol. Reichsanstalt 1855.

VI. 8io;. G.

F. Field, Analyse eines Meteorsteines aus der
Wüste von Atakam a. — Dieser Stein hatte ein steinig-metalli-

sches Ansehen, war hart und zähe und besass das spec. Gew. 4,89.

In Höhlungen fanden sich kleine weisslich-braune Krystalle, die Kie-

selsäure, Kalkerde, Eisenoxyd und Phosphorsäure enthalten. Der ei-

gentliche Stein bestand aus:

Eisen 87,80

Nickel 11,88

Kobalt Spuren

Phosphor 0,30

98,98

(The quaterly Journal of the chemical Society. Vol. 9. P. 143j.

Hz.

L e w i n-S tein, Zusammensetzung des glasigen Fei d-

spaths. — Aus den Analysen mehrerer Varietäten von glasigem

Feldspathe schliesst L. , dass dieser nur eine Varietät vom gemeinen

Feldspalh sei, die sich durch ein höheres spec. Gew. und ihr Vor-

kommen von letzterem unterscheidet und bis jetzt nicht für eine be-

sondere Spezies anzusehen ist. — Resultate der Analyse

:
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la. Ib. II. III. IV. V. VI. VII.

SiO' 65,96. 66,65. 66,50. 65.26. 65,59. 66,03. 63,45. 64,94.

Al^O' 18,71. J8,91. 16,69. 17,62. 16,45. 17,87. 20,58. 1696.

Fe203 Spuren 1,36. 0,91. 1,58. 0,52. 4,64. 4,86.

Cao 1,51. 1,49. 0,35. 1,03. 6,97. 0,47. 3,62. 2,09.

MgO 0,73. 0,76. 1,43. 0,35. 0,93. 0,19. 1,68. 0,21.

MnO — — — — — — — 0,37.

NaO 4,77. 4,45. 4,93. 2,49. 2,04. 6,08. 3,56. 5,68.

KO 8,31. 7,47. 8,44. 11,79. 12,84. 3,87. 2,57. 4,89.

99,99. 99,73. 99,70. 99.47. 100,40. 100,02. 100,10. 100,00.

I. ein grosser, klarer Krystall, bei Rokeskiel in der Eifel lose im

vulkanischen Sande gefunden. Spec. Gew, = 2,576 — 2,579. II.

kleine, etwas bräunlich gefärbte Krystalle von demselben Fundort.

IIL in Trachyt eingewachsene Krystalle von Perlenherdt. IV. kleine

Krystalle , die sich nördlich am Fusse des Drachenfels im Trachyt-

conglomerate zu grossen Kugeln vereinigt finden. Spec, Gew. = 2,60.

V, kleine, wasserhelle Krystalle von Pappelsberg im nördlichen Sie-

bengebirge. Spec. Gew. = 2,616. VI und VII. Trachyt aus der Ei-

fel, ersterer zwischen Bros und Kehlberg, letzterer von der Isenburg.

fJourn. f. pract. Chem. LXVIII. S. 98;.

Vorkommen des Kryolith. — Nach Krantz in Bonn
kommt das Mineral in Evigtok im Arksut Fjord in Westgrönland in

einem 80 Fuss mächtigen Lager vor , welches gegenwartig ein ge-

wisser Taylor aus London bergmännisch ausbeuten lässt. Ein Schacht,

der 40 Fuss tief in reinem Kryolith abgeteuft worden, ergab das be.

merkenswerthe Resultat, dass das Mineral nur an der Oberfläche weiss

vorkommt und mit zunehmender Tiefe eine immer dunklere, fast

schwarze Farbe zeigt, die übrigens schon bei sehr schwachem Er-

hitzen verschwindet. (Pogg. Ann. XCVIII. S. 511j.

Sartorius von Waltershausen, Parastilbit, eine
neueMineralspecies. — In einem halbzerselzten Trappgeslein

bei Thyrill am Hvalfjords in Island , bemerkt man neben Desmin,

Heulandit, Chabasit und Kalkspath ein dem Epistilbit zwar ähnliches,

doch characteristisch verschiedenes Mineral, welches S. v. W. Para-

stilbit benennt. Resultate der Analyse: Kieselerde 61,87, Thonerde
17,833, Kalkerde 7,32, Natron 2,U0, Kali 1,78, Wasser 9,20=10,000.
Formel B0Si03-f- Al2G3Si03+3H0. Der Parastilbit besitzt demnach
2At.H0 mehr als der Epistilbit. Härte: etwas grösser als die des

Epistilbils; spec. Gew. = 2, 3. Farbe: weiss, Glasglanz. Spaltbar-

kcit parallel 010. Beobachtete Kryslallformen t011,mllO.
tt'0909' )

ww'43''21'3 ^'"'^^' ''^'' Flächennormalen.

fPogg. Ann. XCIX. S. 110).

Stamm, Analyse des sogenannten Leucits (Analcim)

vom Kaisersluhl im Breis g au. — Hier tritt ein graulicher

V)'is schmutzig-grau-griiner, i)or[)hyrlarliger Trachyt in 2 bis 10 Fuss

mäcliligen Gängen im porphyrartigen Basalte, der herrschenden Fels-
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art dieses Gebirges auf. Derselbe entbielt zablreiche Trapezoeder 202
eines weissen bis gelblichweissen , matten Körpers höchst vollkomme-

ner und scharfer Ausbildung, meist in einfachen Krystallen , sel-

ten in Verwachsungen zweier oder mehrerer. Die porphyrartige

Slructur des Gesteines wird durch diese Krystalle bedingt, welche

zuerst von v. Leonhard als Leucit bezeichnet wurden. Vollkommene

Frische, d, h. glasglänzende, sind niemals beobachtet worden, viel-

mehr kommen dieselben in allen Stadien der Verwitterung bis zum
Uebergang in eine erdige, leicht zerfallende, weisse Blasse vor. —

'

Die Analyse ergab :

Hierin Sauerstoff 28,06.

10,53.?

Si03 54,023
APOS 22,545

Fe^O^ 1,347

MgO 0,567

CaO 62,906
KO 0,711

NaO 10,135
HO 8,932
P05 Spuren

10,95.

377.

0,40.

0,22.

0,83.

0,12.

2,60.

7,94.

101,166 pCt.

daraus ergiebt sich Formel 3NaO,2Si03-|- 3 (Al203,2Si03)-f- 6H0.,

welche von Rammeisberg für den Analcim aufgestellt ist. — Sand-

berger bemerkt hierzu: diese Krystalle sind bis jetzt allgemein für

Leucit gehalten und vielfach mit dem Vorkommen dieses Minerals

im Albaner Gebirge verglichen worden um so mehr, als in den sie

umschliessenden Gesteine ebenfalls häufig Melanit eingewachsen er-

scheint. Von jetzt ab müssen sie zum Analcim gerechnet werden,

welcher in den übrigen, durch glasigen Feldspath porphyrartigen

Trachytgängen des Kaiserstuhls auf Drusenräumen in Begleitung von

Kalkspath z. ß. an den Thalwänden zwischen Schelingen und Oher-

bergen, bei Oberschaffhausen, häufig ist, in der Grundmasse einge-

wachsen bei diesen Gesteinen aber nicht vorkommt- — Auch der

zweite Fundort in Süddeutschland, welcher von Solb angeführt wurde,

bezieht sich nicht auf echten Leucit, vielmehr ist das auf Natrolith

in den Klüften des Klingsteins am Hohentviel aufsitzende trapezocdii-

scbe Mineral ebenfalls Analcim. Mithin bleibt in Deutschland nur

Rieden am Laacher See als Leucitvorkommen übrig. Mit dem Vor-

kommen des I-eucit am Kaiserstuhl schwindet zugleich eine seither

oft hervorgehobene Analogie dieser Erhebungsmasse mit eigentlich

vulkanischen Gebieten. Der Jlelanit allein beweist nicht viel, da

Granat auch sonst in Basallen z. B. bei Neunkirchen auf dem We-
sterwalde in Körnern eingewachsen getroffen wird, — Das Vorkom-
men von Analcim in eingewachsenen Krystallen ist keineswegs ohne

Beispiel. Der längst bekannte Analcim -Dolerit oder Analcimit der

Cyclopen- Inseln stimmt vielmehr in dieser Beziehung mit den Analcim-

Trachyten des Kaiserstuhls völlig überein. (Ebend. S. 287y'.

W. B,
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Palaeoutologie. — J. J. Heckel, Beiträge zur Kennt-
niss der fossilen Fische Oestreiohs. Mit 15 Tft". (Wien
1856.) — Die erste Abliandking dieser Beiträge erschien J)ereits im
J. 1849 und hess uns durch die gründlicije Beliandhing des zum
Tlieil sehr schwierigen Gegenstandes mit Sehnsucht auf die B'ortsetzung

lioü'en. Die vorliegende zweite Abhandlung schliesst sich nun der

ersten hinsichtlich der Behandlung innig an. Wir bedauern wegen
Mangel an Raum einen grösseren Auszug nicht liefern zu können, indess

sind die dargelegten Untersuchungen von so hohem Interesse, dass

jeder Fachfreund überdies das Original mit den schönen Abbildungen
selbst Studiren wird. Wir beschränken uns daher auf eine blosse

Inlialtsangalie. Verf. beschäftigt sich zunächst sehr eingehend mit

dem Skeletbau der Pycnodonten, deren allgemeine Charactere er auf

die mit verknöcherten Wirbelbögen besetzte Chorda dorsalis, auf den

mit hohlen Mahlzähnen reihenweise bepflasterten kahnförmig ausge-

höhlten Mund, den durch bewegliche Vorkieferstiele verlängerten

Unterkiefer und das den Rumpf umgebende äussere Hautskelet setzt.

Hienach werden manche der zahlreichen bis jetzt eingereihten Gat-

tungen, gewiss auch Placodus von der Familie abgesondert werden

müssen. H. theilt die Familien in 2 Gruppen: I. Chorda dorsalis

von den Wirbelbogen halb unifasst; Gelenkfortsälze einfach. 1. Haut-

rippen den ganzen Rumpf einnehmend, Vorderzähne kurzkonisch, spitz,

Rückenflosse hinler des Rumpfesmitte entspringend, Schwanzflosse tief

gespalten. ^Gyrodus Ag. 2. Hautrippen nur den Vorderrumpf bis zu

der Rückenflosse umgebend, Vorderzähne meisselförmig flach, Rücken-

flosse in des Rumpfes Mille entspringend, Schwanzflosse seicht ge-

buchtet oder abgerundet: Microdon Ag, Mesodon Wagn, Stemmatodus

Hek, Coelüdus llek. — II. Chorda dorsalis von den Wirbelbögen

vollständig umfasst, Gelenkfortsätze kammförmig: Pycnodus Ag, Pa-

laeobalislum Blainv. Die neuen hier zuerst beschriebenen Arten sind:

Stemmalodus rhomboides, Coelodus saturnus, C, Rosthorni, C. suillus,

C. mesorachis, C. oblongus, C. pyrrhurus, C. Muralli, Pycnodus gib-

bus Ag, Palaeobalislum orbiculalum ßlainv (= Pycnodus orbiculatus

Ag), P. Ponsorti. Dann wendet sich der Verf. zu den Chirocentri-

den, zu welchen er die Gallungen Cliirocenlrus Cuv , Chirocentrites

Heck, Thrissops Ag, Thrissoplerus Heck rechnet und beschreibt fol-

gende Arien: Chirocentrites vexillifer, Thrissoplerus Calulloi ; ferner

von den durch Elops L, Mcgalops Comm und Elopsis n. gen. vertre-

tenen Elofiiden die Arten Elonopsis Fenzeli , E. dentex, E. microdon;

von den Teulhyen Acanlhurus Canossae, von den Carangoden : Caran-

gopsis cephalus, endlich noch Smerdis budensis, Lates Partschi, Lab-

rus Agassizi, L. parvulus, Ctenoj)onia Jemelka.

Fr. V. Hauer, über die Cephalopodcn aus dem Lias
der nordöstlichen Alpen. Mit 25 TIf. (Wien 1856). —
Der rastlos thätige Verf. gibt uns in vorliegender Monographie einen

höchst schätzenswerlhen Aufschluss über die ungemein reiche Cepha-
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lopodenfauria des alpinen Lias. Nachdem er sich über die betreffende

Literatur und die geologischen Verhältnisse der Fundorte verbreitet

hat, gibt er die gründliche und erschöpfende Beschreibung der neuen

Arten und ergänzende Bemerkungen über die bereits früher beschrie-

benen. Es sind überhaupt 67 Ammoniten, 5 Nautilus und ein Or-

thoceras. Zum Schluss folgen vergleichende Betrachtungen. Wir
können nur die Arten übersichtlich aufzählen, indem wir das ander-

weitige Vorkommen derselben bei Lienz durch L , in den lombardi-

schen Alpen durch AI, in Toskana durch T, bei Spezzia durch Sp,

in den Centralapenninen durch Ap, in der Schweiz durch Seh, in

den Karpalhen durch K, in Würtemberg durch W bezeichnen und

des Verf.'s Autorität hinter dem Namen weglassen.

Ammon. rotiformis Sw— Sch.W, Maugenesti dO — Seh. VV

bisulcatus Bing— AI. T. Sp.ApH VV Valdani dO — AI. T. Ap, Seh. VV.

Gonybeari Sw— AI. T. Seh. K. 'W. brevispina Sw — L. T. Seh. W.
spiralissimus Q—W nalrix Z — W.
kridion Hehl— AI. T. Seh. W. Birchi Sw — Schw.
tardesereseens — Jamesoni Sw — ScIi. K. W.
hungarieiis — Robert! —
stellaris Sw. - AI. T. Sp, W. Davoei Sw — AI. T, Ap, Seh. W.
liasicus Sw. — T. W. seroplicatus —
Nodotanus SO— T. Seh. K. W. eximius —
ceras Gieb — helerophyllus Sw — AI. T. Ap. Seh.
Grunowi — K. W,
Hierlatzicus — zetes dO — AI. T, Ap, Seh. W.
miillicoslatus Sw — W. mimatensis dO — AI. T. Seh.
difformis Emr

—

cylindriciis Sw — Sp.

Masseanus SO — Ap. W. Stella Sw — Sp.

Actaeon dO — T. Seh, Parlsehi AI. T. Sp.

radians Rein— L. AI. T. Ap. H.W. Lipoid! —
complanalus Brug— AI T. Ap. H. tatrieus P — AI. Sp. Ap. K.

bifronsBrug— AI. T. Sp, Ap, H, W, K. Zignodanus dO —
comensis Bech — AI. T. snbarmatiis dO —^ AI T. Ap. W.
Eseheri — Reussi —
Lillii — Henleyi Sw — AI, Seh. W.
tyrolensis — Foelterlei —
latesulcatus — fimbriaUis Sw — AI. T. Sp. Ap. Seh,
margaritalns dO— T. Sp. VV. K. W.
Grenonghi Sw. — Sp. H. Petersi —
Salisbiirgensis — Grohmanni —
oxynolus Q— H. W. allus —
Suessi — Czjzkei — AI

Janus — abnoimis — L. Sp.
Moreanus dO — Seh. Nautilus Sluri —
Charmassei dO — T. W. stiialus Sw — AI. T. K. VV.

rarieostatusZ— L. AI.Sp, Seh. K, VV. inlermedius Sw — L. AI, Seh. W.
planicoslatus Sw ~ AI. T. Sp, Seh. auslriacus —

K. VV. Giavesanus dO.
adnethieus — Qt

Botanik. J. E, Zetterstedt, Monographiae Andreaea-
rum Scandinaviae tentamen. (Upsalae 1855. 8. 56 S.) —
Z. bescheibt hier und giebt die Verbreitung sämmtlicher in Scandi-

navien bisher entdeckten Andreaea- Arten; es sind deren 11, näm-
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lieh: Ä. petrophila Ehrh., sparsifolia n. sp., alpestris Scliimp. , obo-

vata Thed., alpina aiit. , Hartmanni Thed., Thedenii Schimp., rupe-

slris Turn., crassinervia Bruch., Blyttii Schimp. nivalis Hook.

J. Müller, Resedaceae aliquot novae vel nondum
descriptae. Auszug aus einer Monographie der Resedaceen , der

Genfer Aeademie vorgelegt 1855. — In dieser Arbeit werden fol-

gende Resedenarten näher beschrieben: 1, Reseda propinqua R. Br.

=: R. Gayana Balansa, non ßoiss. bei Tripolis, Biskra. 2. R. col-

lina' J, Gay bei Oran in Nordafrika. 3. R. neilgherrensis eine

der wohlriechenden Reseda sehr ähnliche, aber durch die grös-

sern Blühtenlheile, Gestalt und Grösse des Fruchtknotens und der

Samen verschiedene Art, welche auf den Neilgherry- Bergen in Ost-

indien wächst. 4. R. microcarpa in Persien bei Karadagh. 5. R. Al-

phonsi = R. atriplicifolia Balansa, non J. Gay. in Nordafrika bei

Qued- Biskra. 6. R. muricata Presl. = pruinosa Schimp. non Delile,

am Fusse des' Sinai, im Arabia pelraea, am todten Meere. 7. R.

Buhseana = tripartita Buhse, im südl. Persien. 8. R. Reuterana =
Stricia var. Pers. = stricla 3Iunby =: saxalilis Balansa in Nordafrika,

bei Oran. 9. R. Boissieri in Aegypten zwischen Cahira und Suez.

10. R. Duriaeana J. Gay, in Nordafrika. 11. R. papillosa, in Nord-

afrika bei Constanline. 12. R. clausa Rchb. , in Persien. 13. Ho-

lopetalum spathulalum= Reseda spalhulata E. Mey. bei Garip am Cap

der guten Hoffnung. 14. II. Burchelli ebenda. 15, Resedella Dre-

geana (Reseda D. Presl.) bei Zwarlkey am Kap. (Bot. Zeil. i^. Jahrg.

5. 33 etc.)

Carl Müller theilt in kurzen bryologischen Notizen
mehrere neue Fundorte seltener Moosarten mit, so wurde Bryum cin-

clidioides Blytt bisher für die deutsche Flora nur auf dem Meiss-

ner nachgewiesen, von Herrn K. E. Weicker zu Chemnitz steril bei

Gottesgab im böhmischen Erzgebirge, auf einer moorigen Hoch-

ebene, die auch die Zwerghirke liefert, gesammelt; Sphagnum mollus-

cum ebenda, Bryum Uuvali im Zechgrunde bei Oberwiesenlhal und

Splacbnum sphaericum auf dem Ficlitelberge. Derselbe eifrig sammelnde

Bryolog hat auch das viele Jahre im Obererzgehirge fehlende Lyco-

podium alpinum wieder aufgefunden. Hr. Müller sammelte Calharinea

hercynica an einigen Stellen im Erzgebirge, besonders in Menge und

fruchlhar zwischen Cailsfeld und Klingenlhal, auf dem Gebirgskamme

zwiscl.en Sachsen und liölimen. Caloscopium nigritum wurde von

Mavors im Mai 1852 bei Salzhemmendorf unter dem Kannensteine

und Zygodon viridissimus .steril an Baumstämmen bei Höxler (an der

Weser) vom Pfarrer Beckliaus entdeckt. Für unsere Thüringer Flora

sind noch folgende Notizen von ganz besonderem Interesse: Barbula

squarrosa Bred. wurde von Müller sieril auf einer sehr kleinen Stelle

im Unstrullliale zwischen Freiburg und Naumburg als neu für die

deutsche Flora aufgefunden, ingleichen wächst daselbst Barbula vi-

nealis, wie aber auch noch nicht fructiücirend gefunden wurde.
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Bei Weissenfeis fand Herr Werner von da , Hypnum curvifolium und

Grimmia plagiopodia, welches lelzlere bei Schönburg bereits früher

von Müller aufgefunden worden war. Das seltene Dicranum enerve

Thed. hatte Hr. Giebel steril an den Gletschern des Monte Moro im

Wallis gesammelt. (Ebenda S. 115.J

Th. Deeke in Berlin bezeichnet die Slachys sylvatica als eine

recht geeignete Pflanze, um daran die Befruchtung zu beobachten, und

giebt die Embryo-Entwickelung derselben mit zahlreichen Abbildungen.

(Ebenda S. 121.;

H. Hoffmann, die PoUinarien und Spermatien von
Agaricus. — Nachdem der Verfasser sich im Allgemeinen über die

Formen der PoUinarien verbreitet und sie auf 3 Hauptmodificationen

:

haar-, blasen- und euterförmige zurückführt, beschreibt er speciell

die von ihm untersuchten mehr als 50 Arten, gelangt aber zu dem

Resultate, dass für die meisten der einzelnen Fries'schen Sectionen

der alten Gattung Agaricus wenig Uebereinstimmendes zu bemerken

ist. Hierauf ergeht er sich über ihr Vorkommen und ihre Befesti-

gungsweise, die, wie schon die Formen, wenig Verschiedenheit mit den

Basidien zeigt, indem er sodann die physiologische Deutung dieser

Gebilde aufsucht, gelangt er zu dem Resultate, dass sie für die Fort-

ptlanzung der Pilze vollständig bedeutungslos seien, sondern vielmehr

nur eine besondere Enlwickelungsform der pallisadenförmigen Zellen

der Hymenialschicht darstellen , schwankend zwischen der normalen

Basidien-, Haar- und Drüsenforra, vergleichbar den Paraphysen der

Pezizen. Was nun die Spermatien der Blälterschwämme anlangt, so

findet Hoffmann, dass sie sich bei gewissen Arien aus den ver-

schiedensten Abtheilungen, durch Spitzenabschnürung auf besonderen,

Strang- oder quastenarligen Trägern bilden, welche theils auf dem

untern Theile des Pilzstrunkes befestigt sind , theils aber auch ge-

trennt von dem zugehörigen Hutpilze und selbstständig auftreten.

Ihre Mitwirkung scheint wenigstens für die erste Keimung der Spo.

ren nicht nolhwendig zu sein; ob sie aber nicht zur weiteren Aus-

bildung und Verfilzung der Keimfäden zu einem fruchttragenden Stroma

beitragen, oder vait andern Worten: ob nicht eine Befruchtung des

Protocycliums stattfindet, muss erst noch durch weitere Untersuchun-

gen festgellt werden. Schliesslich macht der Verfasser noch darauf

aufmerksam, dass es bei der auffallenden Aehnlichkeit der Agaricus-

Spermatien mit gewissen Hyphomyceten und verwandten Formen, von

hohem Interesse sein mü.sse, letzlere und besonders die Gattungen

Isaria, Anlhina, Plerula, Ozonium, Himantia und ähnliche einer

neuen Revision zu unterwerfen. (Ebenda S. 137 ff.) Tg.

Zoologie. — A. Thomas, die europäischen Frosch-

arten. — Lange Zeit glaubten die Herpelologen , dass in Europa

nur die beiden schon von Linne aufgeführten Frösche Rana tempo-

raria (R. fusca) und R. esculenta (R. viridis) existirten. Im .1. 1828

machte zuerst Millet in seiner Fauna des Departemenis der Maine und
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sam. Er beschrieb als R, temporaria einen von den Linneischen Ar-

ten ganz abweichenden Frosch und führte daneben die eigenlHche

R, temporaria als neu unter dem Namen R. flaviventris auf. Seine

angebHche R. temporaria ist oben braun oder röthlich mit 3 bis 4

bräunlichen Querstreifen an den Extremitäten, mit einem dreieckigen

schwarzen Fleck hinler den Augen, unten weiss, bisAveilen braun ge-

fleckt; schlanker als die gemeine Art; ihre Haut fast glatt, nur am

Bauche und in den Weichen etwas warzig. Das Thier lebt einsam

an schaltigen Orten, auf Aengern und im Gebüsch, geht nur im Früh-

jahr ins Wasser, springt 4 bis 5 Fuss weit, spritzt viel Flüssigkeit

aus dem After, quakt sehr selten. Seine Schenkel werden nicht ge-

gessen, obwohl sie ganz gut sind. Mit der Untersuchung dieser Ar-

ten beschäftigt wurde Th. durch Dumeril auf die von Sleenstrup, von

Siebold und Schill' bekannten Arten hingewiesen. Er erhielt von

Schiff lebende Exemplare der R. oxyrrhina und sandte demselben

seine Art, aus der Vergleichung beider ergab sich auch die Differenz

dieser Arien. Die Steenstrupschen Arten unterscheiden sich nach oau

Siebold sehr bestimmt: R, oxyrrhina ist meist kleiner und schlanker

als R. platyrrhina ; erstere hat wie R. esculenta einen spitzeren Kopf

und die Intumescenz an der Wurzel des äussern Fingers ist durch

einen dicken aufgetriebenen Knochen gestützt. Die Farbe ist nie-

mals grün, gleicht aber der der R. platyrrhina, die ebenfalls auf dem

Lande lebt und zeitig im Frühjahr zur Begattung ins Wasser geht.

Beiden Arten fehlt die Stimmblase der R. esculenta. Die Männchen

von R. plalyrrhina stossen zur ßegattungszeit ein einförmiges, tiefes,

anhaltendes Grunzen aus, R. oxyrrhina singt in kurzen, unterbroche-

nen Tönen. Während der Begaltungszeit erscheinen die Männchen

von R. oxyrrhina im Wasser wie mit einer bläulichen Wolke auf dem

Rücken bekleidet, welche der andern Art fehlt. In den Lungen beider

Arten lebt Distomum cylmdraceura , in der Lunge von R. esculenta

aber Distomum variegatum. Steenstrup fand beide Arten in Schwe-

den und Dänemark, bei Stettin und Leipzig auch R. oxyrrhina, von

Siebold beide bei Königsberg, Danzig, Erlangen und Breslau. Nach

Schiff ist die R. oxyrrhina stets kleiner als R, temporaria, die Vor-

derbeine jener viel dünner, ihre Daumenanschwellung zur Begattungs-

zeit wird warzig, die Kehle häufig rein weiss, auch wenn die Brust

fleckig ist, während bei R. temporaria Brust und Kehle dieselbe Farbe

haben. R. o.xyrrhina lebt bei Frankfurt a./M. nur weit vom Uler weg,

begattet sich 2— 3 Wochen später als R. temporaria, dagegen hält

Schiff die blaue Rückenwolke für kein entschiedenes Merkmal. Schiff

hält die R. plalyrrhina für die gemeinste Art in Deutschland und will

sie deshalb auf R. leinporaria deuten. Bei Frankfurt (bei Enkheim)

lebt R. oxyrrhina in (iesellschal'l mit R. temporaria, bei Heidelberg,

Karlsruiie, Bern und Paris fand Schiff nur letztere. Davon unter-

scheidet nun Th. seine R. agilis. Sie hat zwei Stimmsäckc wie R.

temporaria, ihre Zunge ist kleiner, die Gaumcnzäbne sind verscbie-



380

den, die Schnauze weniger stumpf und minder gekrümmt, der ganze

Kopf länger und schlanker als bei R. oxyrrhina, die Hinterbeine län-

ger und dünner als bei R. temporaria, noch länger als bei R. oxyr-

rhina, die Haut des Männchens stets glatt, nur bisweilen mit sehr

kleinen spärlichen Spitzchen versehen, am Rauche bald braun oder

grau, bald roth mit schwarzen oder braunen Flecken, die beiden drü-

sigen Seitenfalten gefleckt, ähnliche Flecken an der Aussenseite der

Hinterbeine, jederseits vom Maule bis zum Auge ein bräunlicher Streif,

über der Oberlippe ein blasser Strich, Kehle und Rrusl oft rein weiss,

der Rauch stets rein weiss, glänzend, die Seiten gelblich. Der R,

fusca s. temporaria gibt Th. folgende Beschreibung; das Männchen

hat einen röthlich-braunen ins olivengriine ziehenden Rücken mit Längs-

reihen schwarzer Flecken, an den Gliedmassen breite unregelmässige

bräunliche Streifen , an den Seilen rothe und gelblichgrüne Marmori-

rung; der obere Theil der Schienen, Tarsen und Füsse ist rölhlich,

der untere Theil tief gelb-grün mit rölhlich braunen Flecken, der un-

tere Theil der Tarsen roth mit gelben Punkten, die Hinlerseite der

Schenkel hell-grünlich und gelblich granulirt; der Rauch hell-gelb mit

rosigen, bisweilen fehlenden Flecken, die Kehle bräunlich-weiss mit

rosenfarbenen Teint. Die Rückenflecken fehlen bisweilen, die Haut

ist oft warzig, am Daumen der Männchen zur Rrunslzeit eine sehr

dicke warzige Auftieibung. Das Weibchen bat, kleinere Pfoten, ge-

wöhnlich auch eine minder glatte Haut; Rücken, Seilen und Glied-

raassen sind warzig-rauh , an den Seilen grosse schwarze Flecken,

der Rauch g Ib, slarkhraun oder schwarz marraorirt, oft auch rolh.

R. agilis ist viel schlanker und zierlicher als R. temporaria, springt

viel weiter und lässt eine Flüssigkeit fahren, begattet sich 6 bis 7

Wochen später, vom 5— 15. 31ärz, dann gleicht die Stimme der R.

oxyrrhina, die Rauhheit am Daumen ist klein und schwarz und glatt,

nicht spitzig, nach der Degaltung verlässt sie das Wasser, hält sich

an frischen ruhigen Orlen auf Aengern und Wiesen fern von mensch-

lichen Wohnungen; ist gemein im Departement der untern Loire.

Alle Arien sind osleologisch an der Form der Nasali'ronlalbeine zu

unterscheiden. Die europäischen Arten heissen nach Th. : 1) R. fusc.

Roesel, temporaria L, 2) R. viridis Roesel, esculenta L, 3) R. oxyr-

rhina Steenslr, 4) R. agilis Thom , temporaria Mill. (Ann. sc. nat.

ir. 365—480. Tb. 1).

P. Gervais, über drei Delphine im obern Amazo-
nenstrom. — G. behauptet die Identität der inia boliviensis mit

Delphinus geoffrensis, deren frappante Aehnlichkeit schon d'Orbigny

erkannte (cf. Giebel, Säugelhiere 107). Die Art geht auch in Neben-

Iflüsse des Amazonenstromes. Die beiden neuen Arten gehören zur

Gruppe des Delphinus delphis. Sie heissen Delphinus pallidus und D.

fluviatilis. Ihre Characteristik wird später gegeben werden. fCompt.

rend. XLIL 806.;
,

Gl.
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Sitzung am 8. October.

Eingegangene Schriften

:

1. Zeitschrift der deiitsclien geologischen Geseilschaft. Berlin 1856. Bd.

Vlll. Heft 2.

2. Abhandlungen des Nalnrwissenschaflliclicn Vereines für Sachsen und Thü-
ringen in Halle. Herausgegeben von C. Giebel und W. Heintz. Berlin

1856. gr. 40. Bd. I. Heft 1. Mit 23 Tfln.

3. T h. Ir misch, morphologische Beobachtungen an einigen Gewächsen aus

den natürlichen Familien der Melanthaceeo, Irideen und Aroideen. Mit

2 Tfln. Berlin J856. 40.

4. B i scho f H. , die indirecte aber höchste Nutzung der rohen Brennraa-

lerialien, oder Umwandlungen derselben in Gas und Nutzung dieses Ga-
ses zu Feuerungen jeder Art, namentlich zu metallurgischen Zwecken.

Mit 3 Tfln. 2. Auflage. Quedlinburg 1856. 8«. — Geschenk des Hrn.

Verf.'s.

5. T h. Anderson, preliminary notice on Ihe decompositions of Ihe Pla-

liniim Salts of ihe organic Alkalies. (Proceed. roy. Soc. Edinbg. III.) —
Gesch. des Hrn. Söchling.

6. K. G. Baum gär tner, der Mensch. Lebensprocesse, Schöpfung und Be-
stimmung. Mit 2 Tun. Freiburg 1856. 8".

7. G. B. Göppert, über botanische Museen insbesondere über das an der
Universität Breslau. Görlitz 1856. 8**.

8. J. F. J. Schmidt, das Zodiakallicht. Uebersicht der seitherigen For-
schungen nebsl neuen Beobachtungen über diese Erscheinungen in den
Jahren 184-3—1855. Braunschweig 1856. 8».

9. Chr. Tb. Schuch, Curae boiim ex cor|)ore Gargilii martialis, Alter

rälhselhafler und neugestalteter Text mit kritischen wie sachlichen Be-
merkungen ans dem Gebiete der Altertlinmskunde und Naturwissenschaft.

Beilrag zur lyndvviithscliafllichen Thierheilkunde. Baslatl 1856. 8".

10. \V. Engeihardl, die Nahrung der Pflauzen. Leipzig 1846. 8".

11. G. Joseph, Venedig als Winteraulenlhalt für Brustleidende. Für Aerzte

und gebildete Laien, Breslau 1856. 8".

12. A. Zeising, das Normalverhiiltniss der chemischen und morphologi-
schen Proportionen. Leipzig 1856. 8".

13. W. Stein, die Naturwissenschaften in ihren Beziehungen zu den mate-
riellen und geistigen Interessen der Menschheit. Dresden 1856. 8».

28
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14. J. W. Schmitz, das Niedergehen des Mondes auf die Erde und die be-

obachteten Kunstwerke seiner Bewohner etc. Köln ]856. J 6".

15. , Allgemeine Naliirkinide. Gedrängle wissenschaftliche Abhandlung

der grossen Naturerscheinungen auf der Erde und im Wellenraume. Köln

1856. 160.

Als neue Mitglieder werden proclamirt:

Hr. Dr. Tuchen, Apollieker in Naumliurg,

„ H. Wild, Grubeilbeamter in Neugallersleben,

„ Stud. Siehe aus Ascherslelien

,

„ Dr. Ba Idamus in Geiiebogk,

„ H. Jan nasch, Fabrikant in Bernburg,

„ C. J. Stecher, Vermessungsrevisor in Bernburg,

„ 0. Jan na seh, Kauffnann in Bernburg,

,,
Dr. Frankenberg, practischer Arzt in Cölhen,

„ Pastor Schoene in Osraarsleben bei Güsten.

Zur Aufnahme vorgeschlagen wird

Hr. Hübner, Direetor der Phologenfabrik in Bitlerfeld

durch die Hrn. Krug, Giebel, Taschenberg.

Hr. Rein war th, auf seine frühern Mitlheilungen (Sitzung am

20. Febr.) Bezug nehmend, legt eine Suite der Vorkommnisse im

Stassfurther Steinsalze vor, vs'orunter sich auszeichnen eine Stufe des

reinsten Salzes, eine Stufe Polyhalit, ferner - verhärteter Mergel mit

Anhydrit u. a.

Hr. Giebel legt darauf einen Zahn aus dem Uebergangskalk

vom Rübelande vor, den er auf die Gattung Coeloplychius deutet, und

einen Kiefer von Placodus im Zahnwechsel vor, letzterer von Hrn.

Mette der Vereinssammlung Übermacht.

Hr. Söchting übersendet eine reichhaltige Sammlung von Mi-

neralien, Petrefakten und Conchylien verschiedener Localitäten für die

Vereinssammlungen.

Das Juliheft wird zur Vertheilung vorgelegt, so wie ein neues

Mitgliederverzeichniss.

Sitzung am 15, October.

Eingegangene Schriften

:

Tageblatt der 32. Versammlung der Aerzte und Naturforscher zu Wien , von

Hrn. Heintz gesammelt.

Als neues Mitglied wird proclamirt:

Hr. Hübner, Direetor der Photogenfabrik zu Bitlerfeld.

Hr. Stippius legt ein Probeheft von v. Eilinghausens in Na-

turselbstdruck ausgeführter östreichischer Flora vor, Blätter von Kry-

ptogamen und Plianerogamen so wie Blühten letzlerer in reicher Aus-

wahl und sauberster Ausführung enthaltend.

Hr. Giebel zeigt hierauf einige Pelrefaclen vor, die im Ueber-

angskalk bei Mägdesprung von Hrn. Bischof gesammelt und zur nähern
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Untersuchung eingeschickt worden sind. Der eifrigen Nachforschung
des genannlen Mitgliedes ist es gekingen etwa 150 Species zusam-
men zu hringen, von denen bereits ein grosser Theil von Römer in

den Paläontographicis abgebildet und beschrieben worden ist. Zur
Entscheidung der Frage, ob diese Fauna eine silurisclie sei wie Rö-
mer behauptet, aber Murchison bezweifelt, ist eine abermalige Unter-

suchung dieser Ueberresle und zwar vom zoologischen Standpunkte

aus von besonderem Interesse und im vorliegenden Falle vsäinschens-

werth, da Römer in seinen neuesten Arbeiten keine Kritik der frühe-

ren gegeben, wozu das Material Gelegenheit bietet, und eine einoe-

hende Vergleichung mit verwandten Formen nicht unternommen hat,

überdies das nea hinzugekommene Material weiteren Auschluss giebt.

Redner beabsichtigt daher diese Untersuchungen in den Abhandlungen
des Vereines niederzulegen. Hr. Bischof hatte dieser ersten Sen-

dung eine geognostische Skizze des betrefTenden Gebietes beigefügt.

Zuletzt macht der Vorsitzende noch auf eine Arbeit über den
Thüringer Wald aufmerksam , deren erster Theil eine neue Bearbeitung

der schon früher von Richter behandelten Petrefacten des Thier-

reichs enthält, deren zweiler Theil die Pflanzenreste, von Ungar
hearbeitet, höchst interessante Resultate geliefert hat. Unger erkennt

nämlich in den bearbeiteten und abgebildeten 126 Exemplaren nicht

nur neue Arten, sondern ganz neue Gattungen und Familien.

Sitzung am 22. October.
Eingegangene Schriften:

1. Bericht über die Verhandinngen der Königl Sachs. Gesellschaft der Wis-
senschaflen in Leipzig 1856, 1 — 4.

2. V. Ellingshausen, die eocüne Flora des Monte Promina. Wien 1855.

3. V. Euinghausen , Flora von Oestreich in Nalurselbstdriick, 1. lieft. Fol.

Wien 1856.

Nr. 2. 3., Geschenk des Hi'n. Verfussers.

4. Jahrbuch der K. K. geologischen Reichsanstait zu Wien. VII. Jahrg. I.

lieft. 1856.

Es wird hestimmf, dass der auf den 4. November fallende 10.

Jahrestag der ersten Versammlung des Vereins auf den 5. verlegt

und in gewöhnlicher Weise durch ein Abendessen von 7 Uhr an im

Vereinslokalc gefeiert werden solle; ein Circular wird deshalb in Um-
lauf gesetzt werden.

Der Vorsitzende nimmt Notiz von einer Miltbeilung des Hrn.

Suckow in Jena, worin Erwähnung gethan wird 1) eines interessan-

ten Stückes gediegenen Goldes aus Peru , mit eisenschüssigem Thon-

conglomerate , das erdigen Malachit umschliesst, und 2) eines Blei-

glanzkryslalles aus Dillenburg mit 4 Combinationen.

Hierauf spricht Hr. Giebel über die Trümmerhaufen von

Gesteinen, den sogenannlen Teufelsmühlen, die sich auf dem Brocken,

im Thüringer Walde, Fichtelgobirge, Riesengebirge u. a. finden, er^

örlerl die verschiedenen Hypothesen, die man über ihr Entstehen auf-



384

gestellt hat und bleibt zuletzt bei der wahrsclieinlichsten von L. von

Buch stehen, wonach sie die Schalen nach dem Erkalten geborstener

Blasen seien, die aus dem Erdinnern hervortraten. Diese Ansicht greift

zugleich in die Gletschertheorie ein, indem die in verschiedenen

Gegenden z. B. der Grimsel vorkommenden spiegelglatten Felswände

eben solche Blasen seien die noch unter festen Felsen mit gleich-

bleibender Glätte fortsetzen, und nicht, wie man sonst meint, von den

Gletschern geglättet wären.

Sitzung am 29. October.

Eingegangene Schriften:

Vethandl. des nalurhistorischen Vereins der filieinlande und Wesiphalens

13. Jahig. Heft 2 und 3.

Der Hr. CoUegienrath Schiele in Jena meldet seinen Austritt

aus dem Vereine an,

Hr. iVI. Schullze, iheilte die Besultate seiner mikrcscopischen

Untersuchungen über die Geruchsnerven mit, welche darlhun, dass

sich in der regia olfactoria auf der bindegewebigen Unterlage zwi-

rohen pallisadenartigen Zellen , welche nicht mit den Enden der Ge-

suchsnerven in Verbindung stehen, noch andere rundliche Zellen fin-

den, die höher und tiefer liegen, nach beiden Seiten fadenförmige

Forlsätze haben, deren Enden sich nach unten nicht weiter, als

bis zur bindegewebigen Unterlage verfolgen lassen, nach oben dage-

gen im Niveau der pallisadenartigen Zellen aufhören. Die varicöse

Beschaffenheit dieser Zellen weist darauf hin, dass sie Nervenzellen

sind und es ist höchst wahrscheinlich, dass sie die Enden der Ge-

ruchsnerven darstellen. Sie finden sich bei allen Wirbellhieren und

sind bei den Vögeln und Amphibien in lange feine Härchen weit in

die Nasenhöhle fortgesetzt, dagegen sind diese Fortsätze bei den Säu-

oethieren und Menschen sehr kurz; dafür ist bei jenen die regio

glfactoria ausserordentlich klein, bei diesen verhällnissmässig gross

und auf diese Weise m beiden Fällen durch verschiedene Mittel die-

enige Oberfläche den riechenden Substanzen geboten, die sie bedür-

en , um augenblicklich in den Nerven die Geruchsenipfindung zu er-

regen. Hieran knüpfte sich noch eine längere Discussion darüber

dass vielleicht eben jene langen, feinen Härchen auf ein (ieruchsorgan

der wirbellosen Thiere hinleiten dürften, das bisher mit Gewissheit

nur bei dem Dintenfische nachgewiesen worden ist, wenn man es

auch bei andern, so z. B. bei den Insekten und Schnecken, in den

Fühlern vermuthet.

Bericht der meteorologischen Station in Halle.

August.
Das Barometer zeigte zu Anfang des Monats bei WNW und

völlig heiterem Himmel einen Luftdruck von 28"l,'"5-5 und fiel un-

ter kleinen Schwankungen bei vorherrschendem NW und anfangs hei-
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terem , dann aber sich trübendem und zuletzt regnigtem Wetter bis

zum 9. Morg. 6 Uhr auf 27"7,"'J3. Darauf stieg das Barometer
bei vorherrschendem Himmel bis zum 13. auf 27"ll/"66 und fiel

dann wieder mit öftern kleinen Schwankungen bei noch immer vor-

herrschend nordwestlicher Windrichtung und anfangs ziemlich heite-

rem, an den letzten Tagen aber trübem und regnigtem Wetter bis

zum 19. Morg. G Uhr auf 27"l/"94, An den folgenden Tagen
hatte der Wind eine vorherrschend westliche Richtung genommen,
dennoch aber stieg das Barometer bei trübem und regnigtem Wetter
ziemlich schnell und zeigte am 24. Abends 10 Uhr 28"0,'"42, dann
aber sank es bei fernerem W und meistens auch regnigtem Wetter
bis zum 29. Morg. 6 Uhr auf 27"7,"'19, worauf es bis zum Schluss
des Monats unter starken Schwankungen bei WSW und heiterem Him-
mel auf 27"9/"95 stiege.

Der mittlere Barometerstarul im Monat war =27"9,40 der höchste
Stand am 1. Morg. 6 Uhr. = 28"1,"'55; der niedrigste Stand
am 19, Morg. 6 Uhr = 27 1, 94; demnach beträgt die grösste

Schwankung des Barometers im Monat = 11,'"61.

Die grösste Schwankung binnen 24 Stunden wurde am 23. bis

24. Morg. G Uhr beobachtet, wo das Barometer von 27"6,'"70 auf
28"0,'"33 also um 5,"'63 stieg.

Die im Anfang des Monats ziemlich hohe Wärme der Luft (am
1. = 17<'4 mittlere Wärme) fiel bis zum 6. um mehrere Grade,

stieg dann aber trotz mehrerer Tagen mit Regen und Gewittern bis

zum 14. auf 10°,5 mittlere Wärme, worauf sie aber bei meistens

regnigtem Wetter fortwährend sank und am 28. nur noch 1G'',5

betrug. Bis zum Schluss des Monats stieg das Thermometer wieder

um einige Grade. Die mittlere Wärme der Luft im Monat war =
14°,4; die höchste Wärme war am 11. Nachm. 2 Uhr = 24^,9;

die niedrigste Wärme am 31. Morg. 6 Uhr = 5*^,6.

Die im Monat beobachteten Winde sind: N= 13, 0=0, S=0,
W=35, N0=2, SO^O, NW— 12, SW=4, NN0=2, NNW=2,
SSO= 0, SSW=0, ONO=0, OSO^O, WNW=10, WSW=13, dar.

aus ergiebt sich die mittlere Windrichtung im Monat = W — 20''

38' 28," 37 — N.

Die Feuchtigkeit der Luft war durchschnittlich nicht sehr gross,

in Verhältniss zu dem häufigem Regen, welcher im Monat beobach-

tet wurde. Die mittlere relative Feuchtigkeit der Luft war nämlich

73 pCt. Der Himmel erschien durchschniltlich wolkig. Es wur-

den 1 Tag mit bedecktem, 10 Tage mit trübem, 4 Tage mit wol-

kigen, G Tage mit ziemlich heiterem, 9 Tage mit heiterem
und 1 Tag mit völlig heiterem Himmel gezählt. An 17 Tagen

wurde Regen beobachtet; die Summe des an diesen Tagen gefalle-

nen Regenwassers beträgt 31G"80 oder durchschnittlich 10",22 pa-

riser Kubikfuss auf den Quadralfuss Land.

An 6 Tagen wurden ausserdem Gewitter (öfter mehrere an dem-

selben Tage) und an 4 Abenden auch Wellerleuchten beobachtet.

'29
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September.

Zu Anfang des Monats zeigte das Barometer bei SW und ziem-

lich heilerem Himmel einen Luftdruck von 27"9'",60 und sank dann

Lei SW und wolkigem Himmel bis zum 2. auf 27"7'",50, Darauf

stieg das Barometer unter sehr starken Schwankungen bei sehr ver-

änderliclier , vorherrschend nordwestlicher Windrichtung und eben so

veränderlichem, durchschnittlich ziemlich heiterem und bisweilen reg-

niglem Wetter bis zum 15. auf 28"r",25, worauf es bei westli-

cher, später südwestlicher Windrichtung und trübem, öfters auch reg-

Kigtem Welter bis zum 25. unter vielen kleinen Schwankungen auf

27"4'",40 herabsank. An den übrigen Tagen des Monals, wo der

Wind (vorherrscbend westlich) und eben so aucli das Weiler (durch-

schnittlich wolkig) fortwährend äusserst veränderlich waren, slieg das

Barometer im Allgemeinen, aber unter sehr starken Sclnvanknngen

und zeigte am Ende des iMonals den Luftdruck von 27" 10'", 65. —
Es war der miniere Barometerslaiul im Monat = 27"9'",29; der

höchste Stand war am 15. Morgens 6 Uiir = 28"l"',25-, der nie-

drigste Stand am 25. Morgens 6 Ubr = 27"4",40. Demnach be-

trägt die grösste Schwankung im Monat = 8"',S5. Die grösste

Schwankung binnen 24 Stunden ist am 26— 27. Abends 10 Uhr

beobachtet, wo das Barometer von 27"9"',29 auf 27"5"',79, also

um 3'",50 herabsank.

Die mittlere Wärme der Luft betrug am 1. = 130,4; sie

sank bis zum 4. auf 9^,3, während das Barometer stieg, — und

stieg wieder, während das Barometer fiel, bis zum 9. auf IB^^jl.

Darauf fiel das Thermometer wieder, während das Barometer stieg,

und an demselben Tage, wo dieses seinen höchsten Stand im Monat

erreichte, am 15. betrug die mittlere Tageswärme nur 8*^,8. An
den folgenden Tagen erschien die gegenseitige Beziehung zwischen

Temperaturwechsel und Barometerstand nicht mehr so aufl'ällig, war

aber doch im Allgemeinen den ganzen Monat hindurch leiclit erkenn-

bar. — Die mittlere Wärme der Luft im Monat war = 10°,6; die

höchste Wärme am 1. Nachm. 2 Uhr war = 1S°,8; die niedrigste

Wärme am 27. Morgens 6 Uhr = 4'',6.

Die im Monat beobachteten Winde sind: N=15, 0^0, S= 2,

W=18, K0=2, S0=0, NW=11, SW= 10, NNO=10, NNW=7,
SSO=0, SSW= 4, ONO=0, OSO=r0, WNW=3, WSW=8, daraus

ist die miniere Windrichtung im Monat berechnet worden auf:

W— 55056'55",69— N.

Die relative Feuchtigkeit der Luft war wenig grösser als im

vorhergehenden Monat, nämlich 76 pCt- Dabei halten wir, wie dort,

durchschnittlich wolkigen Himmel. Wir zählten 2 Tage mit be-

decktem, 7 Tage mit trübem, 11 Tage mit wolkigem, 6 Tage

mit ziemlich heiterem, 3 Tage mit heilerem und 1 Tag mit

völlig heilerem Himmel. Dabei wurde aber nur an 8 Tagen Ee-

gen beobachtet. Die Summe des an diesen Tagen niedergefallenen



Regenvvassers beträgt 237"30 im Monat, oder durchschnilllich täg-

lich 7"j91 paris. Kubikmass auf den Quadralfiiss Land.

Am ersten September wurden noch zwei Gewitter beobachtet

und am Abend desselben Tages auch noch lebhaftes Wellerleuchten.

October.
Das Barometer zeigte zu Anfang des Monats bei SSW und

wolkigem Himmel den Luftdruck von 27"11,'"35 und war darauf

folgender westlicher Windrichtung und wolkigem Himmel bis zum
2. Abends 10 Uhr (27"8,'"23) im Sinken begriffen. Darauf stieg

das Barometer unter vielen kleinen Schwankungen bei sehr veränder-

licher, vorherrschend nordwestlicher Windrichtung und ebenso ver-

änderlichem, durchschnilllich wolkigem, anfangs auch rcgniglem W^et-

ter bis zum 10. Nachm. 2 Uhr auf 28"2/"04 und sank dann wie-

der, gleichfalls unter öftern Schwankungen bei vorlierrschendem NW^

und wolkigem und regnerischem Weller bis zum 15. Nachm. 2 Uhr

auf 27"9/"68. An den folgenden Tagen stieg das Barometer bei

vorherrschendem N und heiterem Weller unter unbedeutenden Schwan-

kungen bis zum 25. langsam auf 28"4,"'25 worauf es bei vorherr-

schendem W^ und durchschnittlich heilerem Himmel bis zum 29.

Nachm. 2 Uhr langsam auf 28"2,'"15 herabsank. Bis zum Schluss

des Monats erreichte es bei NW. und heiterem Weller steigend die

Höhe von 28"3,"'01. Der Monat zeichnet sich aus durch einen

durchschnilllich sehr hohen Barometerstand, Es ist nämlich der

miniere Barometerstand des Monates — 28"1,'"15. Der höchste

Barometerstand am 25. Abends 10 Uhr bei W^NW war = 28"4,"'25;

der niedrigste am 2. Abends 10 Uhr bei WNW = 27"8,'"23.

Demnach beträgt die grösste Barometerschwankung im Monat= 8,'"02.

Die grösste Schwankung binnen 24 Stunden wurde am 2— 3.

Abends 10 Uhr beobaclilet, wo das Barometer von 27"8,'"23 auf

28"0,'"84, also um 4/"61 stieg.

Die Wärme der Luft war im Anfang des Monats nicht ganz

niedrig (9^,7 mittlere Tageswärme am 1.) und steigerte sich bis

zum 8. noch sehr erheblich (auf 12,*'7 mittl. Tageswärme). Darauf

aber nahm dieselbe bis zum Schluss des Monals fast täglich mehr

oder weniger ab, so dass der letzte Monatslag auch der kälteste war.

Die miniere Wärme der Luft im Monat ist = 8**,25 ; die höch-

ste Wärme war am 8. Nachm. 2 Uhr =s 17°,2 ; die niedrigste Wärme
am 31. Morg. 6 Uhr = — 10,9.

Die im Monat beobachtelen Winde sind: N=:18, = 0, S= 0,

W=14, NO -=3, S0 = 0, NW= 17, SW= 1 , NNO =.18, NNW=5,
SSO = 0, SSW=2, ONO=0, OSO= 0, WNW=8, WSW=7, woraus

die mittlere Windrichtung im Monat berechnet wurde auf W — 50°

11' 41", 06 — N.

Die Feuchtigkeit der Luft war im Allgemeinen ziemlich gross;

das Psychrometer liess 83 pCt. mittlem relativen Feuchtigkeit der

Luft erkennen bei dem mittlem Dunsldruck von 3,'"48. Gleichwohl

29*
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war das Welter dnrchschnilllich ziemlich heiter. Wir zählten im

Monat 1 Tag mit bedeclilem, 4 Tage mit trübem, 7 Tage mit

wolkigem, 9 Tage mit ziemlich heiterem Himmel. An 6

Tagen wurde Regen, an 6 Tagen Niederschlag aus Nebel und an 6

Tagen nicht unerheblicher Niederschlag aus Reif beobachtet. Jedoch

war die Summe dieser Niederschläge verhältnissmässig niedrig ; näm-

lich 80,"7 paris. Kubiltmass für den ganzen Monat, oder durchschnitt-

lich pro Tag 2,''60 Wasser auf den Quadratfuss Land.

Es ist noch zu erwähnen, dass am 12. nach einem schwülen

Nachmittage Abends 5 Uhr ein schwaches Gewitter mit wenig Regen,

und darauf noch einige Male schwaches Weiterleuchten beobachtet

wurde. Weher.

Anzeige.
Nachdem das erste Heft der Quartabhandlungen unseres Ver-

eines vollendet und das zweite noch im Laufe dieses Winters zum

Abschluss gebracht werden wird, so dass im Frühjahr der erste Band

vollständig ausgegeben werden kann, ersuchen wir die verehrlichen

Mitglieder, welche einzelne Abhandlungen oder die ganze Sammlung

zu dem bedeutend ermässigten Vereinspreise zu beziehen wünschen,

ihre Bestellungen an den Vorstand des Vereins zu richten.

Das erste Heft enthält:

Ä. Schmidt, Der Geschlechtsapparat der Stylommatophoren in taxo-

nomischer Hinsicht gewürdigt. Mit 14 TalT.

C. Giebel, die Versteinerungen im 3Iuschelkalk von Lieskau bei

Halle. Mit 7 Taff.

Th. Irmisch, morphologische Beobachtungen an Gewächsen aus den

Familien der Melanthaceen, Irideen und Aroideen. Mit 2 Taff.

Das zweite Heft:

Fr. S. H. Schwarz, de atlectione curvarum additamenta quaedam.

Cum 2 Figg.

Unter der Presse befinden sich :

C. Giebel, Beiträge zur Osteologie der Nagethiere. Mit 5 Taff.

C. J. Andrae, Beiträge zur Tertiärflora Siebenbürgens und Sach-

sens. Mit 6 Taff.

C. Giebel, die silurische Fauna des ünterharzes. Mit 7 Taff.

Halle, im November 1856. Der Vorstand.

Anzeige.
Das diesem Hefte beigegebene erste Verzeichniss des Vereins-

Herbariums ist der Beachtung der verehrlichen Mitglieder angelegent-

lichst empfohlen. Es folgt demnächst das Verzeichniss der oryctogno-

stischen und geognostischen Sammlungen.

Halle, im November 1856. Der Vorstand.—^*0*S«^
(Druck von W. Plötz in Hallo.)
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Heller das Ciehörorgau der loihiskcn.

Von ^

Adolf gichini^t.

(Hierz]^ Taf. II— IV.)

John Hunter hat zuerst das Gehörorgan bei den Ce-

phalopoden erwähnt, wie C. Th. v. Siebold (Wiegmann's

Archiv, Jahrg. 7. Bd. I. S..149.) versichert. ,,Es besteht

aus zwei, in Excavationen des Kopfknorpels befindlichen,

mit Flüssigkeit gefüllten, Säckchen (Bläschen), auf welchen

sich der Gehörnerve ausbreitet und in welchen sich ein

Ilörsteinchen befindet." Fünfzig Jahre später beschrieb

V. Siebold (Müllers Archiv 1838. S. 49.) das Gehörorgan

mehrerer Bivalven, ohne jedoch seine Function zu kennen.

Aber schon drei Jahre darauf gelang es ihm, das fragliche

Organ nicht nur bei den Bivalven, wie Anodonta, Unio, Mya,

Cardium und Tellina, sondern auch bei vielen Gastropoden

als das des Gehörs festzustellen , und zwar mit einer Evi-

denz, dass daran gar nicht gezweifelt werden konnte, auch

von keiner Seite gezweifelt worden ist. Auf den der Wis-

senschaft hierdurch bereiteten Triumph wird auch der ge-

bildete Laie nicht ohne warmes Interesse blicken. Eine ein-

fache Combination führte zu dieser Entdeckung. Das in

Ilede stehende Organ einer Cyclas glich ganz dem Gehör-

organe gewisser Fischembryonen. Es bewährte sich hier

also der Satz, dass Organe niederer Thiere in ihrer vollkom-

nienen Ausbildung zuweilen denen höherer Thiere in den

ersten Stadien ihrer Entwicklung entsprechen. Ein glück-

liches Apercu gab das erste Liclit und nun heferten mehrere

zusanunentreffende Momente, die Lage des Organs und die

XI. 1B5Ü. 30
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an ihm wahrgenommenen Erscheinungen den stricten Be-

weis für die Richtigkeit der gewonnenen Ansicht. Etwa

gleiclizeitig hatten melirere Forsclier, Eydoux, Souleyet,

Pouchet, Laurent, van Beneden, demselben Gegenstande

ihre Aufmerksamkeit geschenkt, und das Vorhandensein

des Geliörorgans bei den Molluslvcn mit ziemlicher Gewiss-

heit angenommen: den schlagenden Beweis dafür verdan-

!ien wir unserm berühmten Landsmanne.

Da ich nicht nur die vorliegenden Beobachtungen zu

vervollständigen , sondern zugleich den allgemein interes-

santen Gegenstand auch denjenigen näher zu rücken wün-

sche, denen anatomische Untersuchungen fern liegen, muss

ich etwas weiter ausholen. Wir »werden uns die Gehöror-

gane, namenthch die Hörsteinchen (Otolithen) einiger Land-

und Süsswassergastropoden ansehen. Man denke also an

die nackten oder Gehäuse tragenden Schnecken, die bei

feuchter Witterung in Hecken und Gärten, so wie an die,

welche am Boden kleiner Lachen und Gräben in Menge

zu trefTen sind. Diese Thiere haben kein eigentliches, in

ein besonderes ßehältniss eingeschlossenes, Gehirn, aber

einen Ersatz dafür in einem Ringe von Nervenknoten. An
ihr meistens mit einer, zwei, auch drei Kieferplatten be-

waffnetes Maul scldiesst sich der Schlundkopf, von dessen

oberer Seite die mit ein Paar Speicheldrüsen besetzte Spei-

seröhre nach dem Magen führt. Zwischen dem Gebisse nun

und der Speiseröhre legt sich um den Schlundkopf ein Ner-

venring, welcher oben nur massige Anschwellungen zeigt,

unten aber aus stärkeren Ganglienknoten zusammengesetzt

ist. An letztere schhesst sich nach unten noch eine Reihe

minder starker Knoten. Das Ganze nennt man den Ner-

venschlundring, schlechtweg auch wohl das Gehirn der

Schnecken. Auf Taf. IL Fig. 1. haben wir den Nerven-

schlundring von einer südfranzösischen Raubschnecke, Te-

stacella haliotoidea, vor uns. Auf seinen stärksten An-

schwellungen bemerkt man zwei kleine Kreise gg: das sind

die Gehörkapseln (Gehörbläschen, -taschen, vestibula mem-
branacea). An ihrer Anheftungsseite sind dieselben bei

den deckellosen Land- und Süsswasserschnecken schwächer

gewölbt, als auf der äusseren, wovon man sich leicht über-
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zeugen kann. Werden sie zwischen Glasplatten senkrecht

zusammengedrückt, so nehmen sie die Gestalt eines Halb-

kreises an; presst man sie schräg., so besteht ihr Umriss
aus einem stärker und einem schwächer gekrümmten Bo-
gen. Drückt man auf ihre flache Seite, so erscheinen sie

rundUch oder elliptisch. Diö Gehörkapseln der meisten Ga-
stropoden liegen auf den GangHenanschwellungen , nach

einer Seite frei, indess fand ich sie bei einigen grösseren

Helices in die Gehirnmasse eingebettet. Bei einigen Was-
serschnecken mit Deckeln stehen sie auf einem kurzen Stiele;

bei Neritina traf ich sie nicht an dem Nervenringe, son-

dern erst , wenn ich die innere Schicht der Sohle unter dem
Schlundkopfe fein abschälte; bei Cyclas Cornea sitzen sie

nach V. Siebold am vorderen Rande des Ganghon centrale.

Ueber die Stellung der Gehörkapseln kann ich nichts Erheb-
liches mittheilen, denn von Haus aus war mein Augenmerk
nur darauf gerichtet, aus der Gestalt der OtoHthen syste-

matische Beziehungen zu gewinnen ; und die Mehrzahl der

später untersuchten Arten lag mir nur in vertrockneten

Exemplaren vor, so dass ich zufrieden sein musste, wenn
ich durch Aufkochen mit Aetzkali die Otolithen erhielt.

Weiss man, wo die Gehörkapseln zu suchen sind, so ist

ihr Auffinden unter der Loupe' nicht schwer. Mit blossem.
Auge freilich sieht man sie nur bei grösseren Arten als

kleines Pünktchen, welches in der zwischen Glasplatten

gepressten Gehirnmasse bei auffallendem Lichte weisshch,

bei durchscheinendem trübe erscheint.

Die Mollusken haben stets zwei Gehör kapseln
und ist eine Ausnahme von dieser Regel noch nicht gefun-

den. Die einzelne Kapsel enthält entweder einen Oto-
lithen oder mehrere, im letzteren Falle meistens sehr

viele (30 bis 100 und darüber). Die grösste Anzahl fand

ich bei den Neritinen. Eine Kapsel von Neritina zebra aus
Surinam enthält viele Tausendc , denn schon die nach einer

kleinen Verletzung der Kapselwänd ausgeströmten waren
nicht zu zählen. Nach den bisherigen Erfahrungen scheint

nur das für die höhere malakologischc Kritik von Bedeu-
tung zu sein, ob sich in einet Kapsel ein Otolith findet oder
viele. Den ganzen Haufen kleiner Hörsteinchen zu zählen,

.'JO

"



dürfte eine verlorne Mühe sein, zumal da längst bekannt

ist, dass die Geliörl-Lapseln jüngerer Individuen bei weitem

weniger Otolithen enthalten, als die älterer, dass in die-

ser Hinsicht sogar die beiden Ka^^seln eines und desselben

Thiers von einander differiren, und dass sich fast immer

unter den grösseren Otolithen eines ausgewachenen Thiers

zahreiche kleinere, ja winzig kleine befinden, von denen

man nicht weiss, ob man sie mitzählen soll, oder nicht.

Sorgfältige Zählungen habe ich darum auch nicht vorge-

nommen und bemerke nur beiläufig, weil mir darüber ge-

rade j^otizen noch vorliegen", dass ich in jeder Kapsel von

Melanopsis Dufourei etwa 30, in jeder von Pomatias ma-

culatus etv/a 70 Otolithen fand. Es kann sein, dass zwi-

schen die Gattungen mit je einem und vielen Otolithen

sich solche stellen mit einigen wenigen, deren geringe Durch-

schnittszahl ein von der Systematik w^ohl zu beachtendes

Moment abgiebt. Allein die von mir untersuchten 38 Gat-

tungen gestattete!"! die Aufstellung einer solchen besonde-

ren Kategorie noch nicht.

Zu den Mollusken mit einem Otolithen in jeder Kap-

sel gehören die durch von Siebold untersuchten Bivalven,

und unter den Gastropoden die mit Deckeln versehenen

Gattungen Litorina, Bythinia, Ilydrobia mit Lithoglyphiis,

Truncatelia, Gyclostomus (im engeren Sinne) und Leonia.

Die Otolithen von Cyclas stellen , wie von Siebold berichtet,

eine glashelle von oben nach unten plattgedrückte Kugel

dar, füllen die Höhle des Behälters bei weitem nicht aus,

sondern schweben frei in derselben. ,,Presste ich, sagt

derselbe, einen solchen Kern zwischen zwei Glasscheiben,

so erhielt er unter einem knisternden Geräusche mehrere
Eadial- Einrisse und zertheilte sich bei stärkerem Pressen

zuletzt in stumpfere und spitzere Pyramiden, deinen Spitzen

im Mittelpunkte des Kernes zusammen stiessen." Die Stelle

solcher Sprünge war schon an dem ungetheilten Kerne

durch leise Schatten angedeutet.

Von diesen fand ich die Hörsteinchen der aufgeführten

gedeckelten Gasti-opoden insofern verschieden, als sie theils

nur um Weniges kleiner v<'ären, als ihre Kapsel, theils voll-
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kommene Kugelform hatten. Die von Litorina, Bythinia,

Hydrobia und Lithoglyphus sind glashell. Liegt ihre obere

Seite im Fokus des Mikroskops, so leuchtet die Mitte stark,

bringt man sie näher, so bemerkt man in ihrer Mitte einen

dunkleren bräunlichen Fleck, welcher vielleicht auf eine

kleine innere Höhlung schhessen lässt. Der gepresste Oto-

lith einer Litorina aus dem rothen Meere zersplitterte glück-

licher Weise so, dass ich eine dünne sextantenförmige

Scheibe (Taf. II. fig. 3) genau beachten konnte. Deren con-

centrisch- strahlige Structur erinnerte sehr an Centraldurch-

schnitte concretionären Kalksinters, wie solcher sich z. B.

in der ungarischen Höhle Hermänowetz findet, oder an mi-

kroskopische Präparate, die ich vom Carlsbader Sprudel-

stein (aus der Abflussrinne des Sprudels) geschliPfen habe,

nur mit dem Unterschiede, dass die concentrischen Schich-

ten des Otolithen dichter auf einander folgen und die ra-

diale Streifung nicht so scharf betont ist. Die concentrisch-

strahlige Bildung bemerkt man übrigens schon deutlich an

dem unverletzten Otolithen (Taf, II. fig. 2) und unterschei-

den sich diese Otolithen hierdurch unter dem Mikroskop

leicht nicht nur von Luftbläschen, sondern namentlich von

den zahlreichen meistens auch kugligen Kalkkörnchen im
Mantel der Gastropoden. Moquin-Tandon (Histoire natu-

relle des Mollusques terrestres et fluviatiles de France, T. I.

p. 134. PI. XXXVIII. f. 23) will in Bythinia Ferussina je

vier kuglige Otolithen gefunden haben. Dazu bemerke ich

zunächst, dass diese Art, wegen ihres ganz gewundenen
Deckels , nicht zu Bythinia, sondern zu Hydrobia zu stellen

ist (was Dupuy auch gcthan hat); sodann, dass ich die

erwähnte Beoljachtung in Zweifel ziehen möchte. Ich habe

zahlreiche Exemplare von Hydrobia acuta, balthica, mu-
saensis, viridis, similis. nebst 2 Lithoglyphus -Arten aus der

Save untersucht, aber stets nur einen Otolithen in ihren

Kapseln gefunden, Hydrobia Ferussina dürfte der a. a. O.

mitgetheiltcn Abbildung nach (aus eigener Anschauung
kenne ich sie nicht), als Verraittlungsglied zwischen H.

acuta und viridis treten. Hätte sie wirklich je vier Oto-

lithen, so müsstc'sic danach Tielleicht ganz aus der Reihe

der Ilydrobien entfernt werden, denn es Hesse sich aus
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dieser auf andre durch den ganzen Organismus gehende

Differenzen schhessen.*)

Den eben abgehandelten Wasserdeckelschnecken schlies-

sen sich drei auf dem Lande lebende Arten von Deckel-

schnecken an, Truncatella laevigata, Cyclostomus sulcatus

und Leonia mamillaris. Auch diese haben in jeder Kapsel

einen kugelrunden dieselbe fast ganz ausfüllenden Gehör-

stein, der aber bei den ersten beiden, vermuthlich wegen

anderer Strahlenbrechung, nicht so glashell erscheint. Wir

finden hier die concentrische Fügung vorwaltend, die strah-

lige aber sehr schwach und fast nur auf die Mitte be-

schränkt. Die Otolithen von Truncatella laevigata Risso

(von Lesina) Taf. IIL fig. 70 zeichneten sich noch beson-

ders durch blasse Kupferfarbe aus. In den Otolithen von

Cyclostomus sulcatus Drap. Taf. IIJ. fig. 71 (die untersuch-

ten Exemplare stammen aus dem südlichen Spanien) be-

*) Bei dieser Gelegenheit sei bemciivt, das wir das Genus Hydrobia
weiter fassen, als dies ursprünglich von {lartmann geschehen ist. Wir rechnen

dazu die mit H. acuta, brevis, viridis, similis, expansilabris verwandten Arten

und die Lilhogiyphen. Es ist uns nämlich kein noch so geringer anatomischer

Grund bekannt geworden, der die Ablösung eines der angeführten Glieder von

den übrigen forderte und namentlich zu der Trennung von Lithoglyphus und

Hydrobia berechtigte. Von den so gefassten Hydrobien grenzen sich Iheils die

Litorinen mit ihrer fabelhaft langen, wie eine Darmsaite aufgewickelten Zunge,

Iheils die wirklichen Bylhinien (B. tenlacuiata , rubens , Troscheli, bulimoidcsj

mit einem nur im Nukleus gewundenen sonst conccnlrisch gebildeten Deckel

auf das Bestimmteste ab. Paludina im engeren Sinne besitzt einen nur con-

cenlrischen Deckel. Dass diese von uns längst hervorgehobenen und so durch-

greifenden Unterschiede noch immer ignorirt werden, muss um so mehr auf-

fallen, als die sich in das Gebiet der Paludinaceen Wagenden bei Abgrenzung

der Gattungen in die sichtlichste Verlegenheit zu gerathen pflegen, Zoologen

sowohl, als Paläeontologen. Und doch schwindet jede Schwierigkeit, sobald

man sich nur die Mühe nimmt, die doch sonst in unserer Zeit so hoch ange-

schlagenen Deckel genau zu betrachten.- Von den Malakologen muss man das

fordern. Und wenn den Paläontologen nur selten die Deckel zu Gebote stehen,

so mögen sie die nun kritisch abgesteckten Gattungen der jetzigen Fauna stu-

diren, nni nach Analogie mit einiger Sicherheit urlheilen zu können und Miss-

griffe vermeiden. Ein solcher ist z. B. die Benennung des L i t o ri n el le n-

Kalks im Mainzer Becken, wofür Llyd rob i e n kalk zu setzen ist. Denn die

unzähligen in dieser Süsswasserbildung enthaltenen Schncpken entsprechen ziem-

lich dem Typus von II. acuta, oder genauer gesagt, sie halten die Mitte zwi-

schen H, acuta Drap, und der arabischen II. musaensis Frauenfeld,
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merkt man einen sehr dunkeln Mittelfleck und seine con-

centrische Structur ist durch so stark contrastirende helle

einfache und dunkle Doppelringe bezeichnet, dass man fast

auf den Gedanken kommen sollte, er bestehe zum grösse-

ren Theile aus mehreren in einander geschachtelten aber

frei liegenden Hohlkugeln. Indem diese Hörsteinchen un-

ter leichtem Drucke platzten , lösten sie sich bis auf den

grossen Mittelkern in concentrische Scherben auf und durch-

aus nicht in pyramidale Stücke. Ihrer Structur nach sind

sie also von denen der Litorinen etwas verschieden.

In der Mitte zwischen den vorhin und zuletzt bespro-

chenen Schnecken steht hinsichthch der Gehörsteinchen

Leonia mamillaris Lamark, von welcher ich lebende Exem-
plare von der Montana de la Luz durch ßossmässler erhielt.

Da ich von derselben, während ich schreibe, noch ein Exem-
plar untersuche, kann ich über einige Punkte genauen Be-

richt abstatten. Die Dicke der Gehörkapsel gleicht dem
vierten Theile vom Radius des Otohthen, dessen Abstand

von der inneren Kapselwand beträgt Yio cles Radius. Der

eine Otolith ist kugelrund, der andere zeigt hin und wieder

geringe Eindrücke und Vorsprünge , die jedoch seine Kugel-

form kaum beeinträchtigen. Hier ist die concentrische und

radiale Structur gleich stark. Man bemerkt hier die durch

von Siebold erwähnten leichten Schatten als Andeutungen

der Stellen, an welchen der Otolith zuerst springen wird.

Unter sanftem Druck schiebe ich das Deckgläschen weiter,

die Kapselwand giebt erst nach, dann platzt sie und löst

sich in bräunliche Scherben ab. Nun erscheint der OtoKth

farblos. Auch dieser platzt bei fortgesetztem Druck, aber

nicht zu pyramidalen Stücken, sondern mit muschligem

Bruche. Auch die Kapsel besteht demnach aus einer här-

teren Masse und mag das Anprallen des Ilörsteinchens an

sie die Empfindung des Schalls erzeugen, was kaum zu be-

greifen wäre, wenn sie in einer weichen Haut bestände,

während die in einem Haufen vorhandenen Otolithen durch

Anstosscn an einander die gleiche Wirkung hervorbringen

werden.

Andere Gastropodengattungcn mit je einem Otoüthcn

in jeder Kapsel kennen wir noch nicht. Wir wenden uns
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nun zu denen mit zahlreichen Hörsteinchen. x\uch hier

treffen wir auf Deckelschnecken, die wir voranstellen, weil

ihre Otolithen meistens deutlicher krystalhnisch sind. Wenn

die Zahl der vorhandenen Otohthen, wie wir sahen, nur eine

Zweitheilung der Schnecken gestattet, so zerfällt die Ab-

theilung der mit mehreren Otolithen versehenen Schnecken

w^ieder in 2 Hälften, je nachdem diese deutlicher krystalh-

nisch oder flachelliptisch zu sein pflegen, obgleich sich we-

gen allmählig vermittelnder üebergänge scharfe Grenzen

nicht ziehen lassen.

Die ausgeprägteste Krystallform der Hörsteinchen bie-

ten die Neritinen dar. Die von Neritina fluviatilis und N.

zebra waren zu klein, als dass ich sie unter meinem Mi-

kroskop mit nur löOfacher Linearvergrösserung genauer

hätte untersuchen können. Aber ein Exemplar von Neri-

tina Valentina, vielleicht ein vereinzelter günstiger Aus-

nahmefall, enthielt sehr grosse Otohthen. Deren Gestalt

war ein vierkantiges Prisma mit sehr stumpf-pyramidal ab-

gestutzten Enden und durchweg abgerundeten Kanten (Taf

IL Fig. 4— 6).

Bei den bis jetzt untersuchten Exemplaren von Meia-

nopsis und Melania traf ich in jeder Kapsel unter zahlrei-

chen Otolithen von mittlerer und geringerer Grösse einen

colossalen, dessen Masse die der grössten nach ihm wohl

um das Achtfache überstieg. Taf IV. Fig. 72 bis 81 stam-

men von Melanopsis Dufourei Fer., Fig. 82 bis 85 von Me-

lanopsis acicularis Fer., Fig. 86. bis 89 von Melania Ho-

landri Fer. In die Krystallisation dieser Otolithen liess der

grosse Fig. 73 abgebildete mich einen glücklichen Blick

thun, welcher während der Untersuchung so sprang, dass

ein grosses Stück (Fig. 81) von der Mitte abplatzte. Zu

heiden Seiten der Achse stehen die Schichten hier parallel,

aber nach den Seitenflächen laufen sie radial aus.

Von Paludina vivipara hat Leidig auf den seiner sehr

schätz^swerthen Arbeit über diese Art (Siebold und KöUi-

kers Zeitschr. f wissenschaftl. Zool. Bd. IL 1850. S. 125

und ff.) beigegebenen Tafeln (XIII. Fig. 18 bis 24) mehrere

Otolithen abgebildet, doch finde ich die Grundgestalt der-

selben nicht genau darin wieder, urtheile indess nur nach
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denen eines Embryo, da die ausgewaclisenon Thiere, die

ich mir kommen liess, leider verfault waren, ehe ich ihre

Untersuchung- vornehmen konnte. Wenn ich durch Druck

auf das Deckglas, unter welchem sie in Wasser lagen, eine

Strömung verursachte, sah ich sie hin- und herrollen, wo-

bei ich keine grosse Differenz zwischen ihrer Breite und

Dicke wahrnahm, {was auch von den typischen Otolithen

der Melanien und Melanopsen gilt). Auf ihre prismatische

Bildung liess sich aus der in ihrem Weiterrollen regelmässig

wechselnden Lichtbrechung schhessen. Die Mitte war fast

immer durch ein gelblich gefärbtes Fleckchen bezeichnet,

and zwar häufiger und deutlicher als bei den eben bespro-

chenen. Die Grenzen jüngerer Anlagerungsschichten schnit-

ten scharf ab und standen von den Enden weiter ab als

von der Mitte der Seitenränder. Vom Centrum liefen sehr

feine Strahlen nach allen Seiten aus, die durch den zer-

platzten Otolithen von Melanopsis Dufourei Fig. 81 bereits

ihre Erklärung gefunden haben.

Je mehr wir uns in unsern Mittheilungen den Oto-

lithen der Stylommatophoren nähren , desto mehr gewinnt

das kleine Fleckchen in der Mitte an Bedeutung. Wir fin-

den es schon an Fig. 72 deuthch begrenzt. Und eben die-

ser colossale Otolith von Melanopsis Dufourei hat uns voll-

ständig darüber belehrt, was es hiermit für eine Bewand-
niss hat, wenigstens über die Stelle des Mittelflecks. Wir

hatten es hier mit so grossen Abständen bei der Beobach-

tung zu thun , dass wir diesen uns bis dahin räthsel-

haftcn Fleck nur wahrnahmen, wenn genau die mittlere

Schicht des Otolithen im Focus lag und sahen gar nichts

von ihm, wenn die obere oder untere Seite im Focus lag.

Der Mittelfleck befindet sich also wirklich auch in der Mitte

des Otolithen (wie bei den kugelförmigen Otolithen) und kann

kein durchgehendes Loch sein, wie früher behauptet ist.

Wir werden darauf weiter unten wieder zurückkommen.

Sehr mannichfaltig sind die Otolithen von Pomatias

maculatus Drap, (von Verona) (Taf. IV., Fig. 91 — I0<3) ge-

staltet. Fig. 05 stellt ihre ausgebildete Grundform dar.

Die von diesen abweichenden Formen wurden in iiui- drei

untersuchten Exemplaren beobachtet. Auflallcnd ist ihre
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grosse Annährung an die bei den Stylommatophoren vor-

kommenden Modificationen von Gestalt und Zeiclmung. In

einem Punlite weichen sie von jenen ab: das Mittelfeldchen

habe ich bei ihnen nie gefärbt gesehen!

Hydrocena Sirki hat in jeder Kapsel eine grosse Menge

winzig kleiner breit-eirunder Otolithen, deren Typus Fig. 90

zeigt. Diese kleine Schnecke ist, wie ich jetzt auch auf

Grund höchst überraschender anatomischer Beobachtungen

behaupten kann, in der ganzen europäischen Fauna der Bin-

nenmollusken die fremdartigste Erscheinung. Die unschein-

bare Notiz über ihre Otolithen wird Bedeutung erst dann

gewinnen , wenn wir Gelegenheit finden, einige amerikani-

sche Helicinaceen anatomisch zu prüfen. Testaceologisch

steht sie (eine Landschnecke) zwischen diesen und den Ne-

ritinen (vgl. das von mir über sie in unserer Zeitschr. 1853.

Bd. I. S. 185 und f. Gesagte). Ihre Zungen wie ihre Oto-

lithen bestätigen das nach der einen uns bekannten Seite

hin. Der Deckel mit der stark entwickelten Apophyse spricht

ihre nahe Beziehung zu den Neritinen aus, wogegen der

Habitus des Gehäuses contrastirt. Ihre Zunge hat nur die

feinen aus unzähligen Häkchen zusammengesetzten äusser-

sten Reihen der Neritinenzungen und statt all der compli-

cirten aneinander gefügten und ineinander genutheten an-

deren Haken und Platten drei Reihen kaum bemerkbarer

Plättchen auf der eine bi-eite Rinne bildenden Zungenhaut.

Die Otolithen betonen stärker ihren Abstand von den Ne-

ritinen als ihre Verwandtschaft mit denselben.

Sehr überrascht bin ich durch die Hörsteinchen von

Valvata piscinahs, die schon ganz denen der Stylommato-

phoren gleichen. Sie sind von ovaler Gestalt, an den En-

den bisweilen in einen schärferen Winkel ausgehend und

mit einem gelblich gefärbten oft ziemlich grossen Mittelfelde

versehen, welches ein noch dunkleres Pünktchen umschliesst.

Auch die Anzahl der vorhandenen Otolithen entspricht der

der meisten Helices. Merkwürdig ist besonders diese nähere

Beziehung zwischen Pomatias und Valvata, jene eine Land-

und Lungen- diese eine Kiemenschnecke; und eben diese

nahe Beziehung, wie deuthch ist sie zugleich in den dün-

nen, hornartigen, enggewundenen, rundlichen Deckeln aus-
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gesprochen! Aber wie weit gehen beide nun wieder den

Zungen nach auseinander, denn die Zunge von Pomatias

ist lang und fadendünn, mit mächtigen , einfachen, dichtge-

stellten Haken besetzt, die von Valvata breit und kürzer,

als irgend eine mir bisher vorgekommene Deckelschnecken-

zunge. Sie ist zwar wie die einer andern Deckelschnecke

construirt, aber sozusagen auf das Format der Helixzungen

reducirt. Und dem letzteren Umstände entspricht nun ganz

die Beschaffenheit ihre Gehörorgane.

Sämmtliche Abbildungen von Fig. 7— 68 stellen Oto-

lithen von Stylommatophoren und deckellosen Süsswasser-

s'chnecken dar, insbesondere von Arion, Limax, Cryptella,

Testacella, Daudebardia, Vitrina, Zonites, Helix, Bulimus,

Sira, Achatinella, Pupa, Azeca, Balea, Clausilia, Succinea,

Amphipeplea, Limnaeus, Planorbis, Physä u. s. w. Dabei

sind jedoch die völlig abnormen Bildungen, in welchen kein

bestimmtes Formprincip zu erkennen war, ausgeschlos-

sen. Die vorherrschenden Typen geben Fig. 7— 9. Solche

fmdet man namQntlich bei den Heliceen in grosser Menge.

Darauf dass sich unter andern Fig. 2G und 36 bei Helix

pomatia, 26 und 31 bei Helix strigella, 30 bei Limax ce-

reus, 4, 32 und 47 bei Helix hortensis, 54 bei Limax cine-

reo-niger, 25 und 44 bei Helix alonensis, 22, 23 und 24 bei

Helix candicans fand, ist gar kein Gewicht zu legen. Eher

vielleicht verdient Beachtung, dass' der Grundtypus der Oto-

lithen sich bei Hehx Gualtierana häufig zu Fig. 18 modi-

ficirt, dass das breitere Oval Fig. 13 den Zonites-Arten ei-

gen ist und dass Fig. 12 am meisten bei den aufgeführten

deckellosen Wasserschnecken vorkommt. Von Wichtigkeit

aber ist, dass unter den zusammengesetzten Formen die

Zwei- und Viertheilung vorherrscht, die Drei- und Sechs-

theilung seltener, die Fünftheilung Fig. 50 nur ein einziges

Mal von mir beobachtet ward. Ausdrücklich bemerke ich,

dass die Zeichnungen, mit Ausnahme von Fig. 68 nach

völlig unversehrten Exemplaren entworfen sind. Auch die

unregclmüssigcn Einschnitte bei Fig 51, 52, 58, GG rühren

keineswegs von einem durch Druck veranlassten Sprunge
her, den ich beim Anfertigen der Präparate verschuldet

hätte.
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Wir haben vorhin schon das kleine gelbUch oder bräun-

Uch erscheinende Fleckchen in der Mitte der Otolithen er-

wähnt. Bei den jetzt in Rede stehenden sieht es ganz aus,

wie ein Loch, welches von einer flachen Seite zur andern

durchgeht. Dass es ein solches aber wirklich nicht ist,

zeigt die Analogie der uns vorliegenden Otolithen mit dem
von Melanopsis Dufourei. Aber wohl dürfen wir annehmen,

dass es von einer Höhlung im Innern herrührt. Woher
kommt es dann , dass dieselbe bald gelblich bald farblos

ist? Etwa von einer darin befindüchen in dem einen Falle

gefärbten Flüssigkeit? Wir glauben das nicht, halten viel-

mehr lediglich die Brechung des Lichtes für die Ursache

dieser Färbung, denn wir haben häufig die kleinen Lücken

zwischen dicht aneinanderstossenden Zungenzähnchen wenn

letztere nicht gar zu flach waren, ebenso gefärbt gesehen.

Ist dieses innere Bläschen von etwas stärkerem Durchmes-.

ser, so muss bei ihm dieselbe Erscheinung hervortreten.

Wenn es bei Melanopsis und besonders Pomatias farblos

ist, so dürfte dies darauf schliessen lassen, dass es hier

flach zusammengedrückt ist. Dafür dass das Mittelfeld von

einer inneren Höhlung, nicht von einem durcligehenden

Loche herrührt, haben wir ^nun aber auch einen schlagen-

den Beweis durch einen gebro,chenen Helixotolithen erhal-

ten (Fig. G8) dessen Bruchlinie durch das Mittelfeld hin-

durchging. Endlicli ist für die ausgesprochene Ansiclit Fig.

58 ein nicht minder schlagender Beweis, da sich hier ein

bogiger Einschnitt durch das Mittelfeld zieht. Dieser Fall

ist übrigens eine Ausnahme von der Regel, denn merkwür-

diger Weise reichen sonst solche Einschnitte (Fig. 31, 34,

39, 42, 44, 45, 48) nur bis an das Mittelfeld. Häufig nimmt

man neben dem Mittelfelde zu beiden Seiten, in der Rich-

tung der Achse, kleine halbmondförmige, gleichgefärbte

Vertiefungen wahr (Fig. 8, 11, 15, 24, 34) deren Entstehung

aus Fig. 15 gewiss am leichtesten erklärt werden kann.

Ausserdem kommen auch noch kleine Punkte vor Fig. 23,

66. Der Grund aller dieser, Erscheinungen dürfte auf kleine

entsprechende Höhlungen im Innern der Otolithen zurück-

zuführen sein. Wenn wir über die in der Mitte befindliche

Höhlung der Otolithen nicht durch ein Zusammentreffen
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mehrerer Beobachtungen belehrt wären, so würde allem schon

die Schall erregende Function der Otolithen zur gleichen

Annahme berechtigt haben. In Betreff der Fig. 7 — 68

abgebildeten Otolithen haben wir nur noch zu l)enierken,

dass ihre Dicke zwischen dem Drittel und der Hälfte ihrer

Breite schwankt.

Man nimmt an , dass die Otolithen aus kohlensaurem

Kalk bestehen, insbesondere, aus Arragonit. Dabei ist mir

eine Erfahrung unerklärlich, die ich leider an meinen sämmt-

lich in Glycerin gelegten Präparaten der Gehörkapseln und

Otolithen gemacht habe. Das angewandte Glycerin enthielt

keine Spur von Säure _,
da das Lakmuspapier dadurch nicht

im Mindesten gefärbt würde. Gleichwohl lösten sich einige

darin liegende Otolithen schon nach Verlauf einiger Wochen

auf. Zu den nur wenig angegriffenen gehörten die oben

besprochenen prismatischen von Neritina valentina. Auf

einer Versammlung der Naturfreunde des Harzes in Blan-

kenburg hielt ich einen kleinen Vortrag über das Gehöror-

gan der Mollusken ; die vorzuzeigenden Präparate hatten

bei dieser Gelegenheit kurze Zeit in der Sonne gelegen.

Als ich das Präparat von Neritina valentina unter das Mikro-

skop brachte, um daran Bemerkungen zu knypfen , nahm

ich zu meinem grossen Bedauern das ziemlich schnelle

Schwinden der Otolithen wahr, und Fig. 4 unserer Abbil-

dungen reducirte sich vor mehien Augen auf Fig. 4a. Sollte

sich aus den in der. Gehörmasse befindlichen Fettkügelchen

eine Säure entwickelt haben? Aber dann wäre das räth-

selhaft, dass diese bei höherer Temperatur den kohlensau-

ren Kalk schneller verzehrt haben sollte. Und doch ist

diese offenbar wirksam gewesen, denn meine sämmtlichen

Präparate, die in einem kühlen Zinmier lagen, haben sich

ungleich besser gehalten , als die, welche den Winter über

in meinem Wohnzimmer aufbewahrt wurden. Vielleicht

leitet diese Bemerkung einen der Chemie Kundigen auf eine

gute Spur.

Von seltenem Interesse ist die eigenthümliche Bewe-

gung der Of-olitlien. Findet sich in der Gehörl<iipsel nur

ein einzelner, so scliwankt derselbe fast ununterbrochen mit

zitternder Hewegung bin und licr, ohne dabei die Wand
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seines Behälters zu berühren (v. Siebold). Ich selbst habe

längere Zeit die Bewegungen der Otolithen in einem Em-
bryo von Cyclas calyculata beobachtet und möchte sagen,

sie erinnerten am meisten an die gewisser Infusorien, wenn

diese in einen kleinen Raum eingeschlossen sind. Sind

zahlreiche darin, so ballen sie sich zu einem frei in der Kap-

sel schwimmenden Haufen zusammen, indem die einzelnen

Steinchen mit grösserer oder minderer Unruhe hin und her

und gegeneinander fahren und zusammen ein stetes Ge-

wimmel darstellen. Man hat vermuthet, ein Flimmerepi-

thellum an den inneren Wandungen der Kapsel möchte die

Otolithen sowohl von derWand zurückhalten, als ihre Bewe-

gung veranlassen. Allein mehrere wollen trotz der grössten

Aufmerksamkeit und unter den schärfsten Instrumenten

kein solches wahrgenommen haben. Braucht man denn auch

zu einer so mechanischen Erklärung dieser Erscheinung seine

Zuflucht zu. nehmen? Können diese einer so specifischen

Lebensthätigkeit dienenden Körperchen nicht unter dem
Einfluss einer unsichtbaren Kraft des Organismus gedacht

werden? Feine Wimperhärchen könnten doch auch nur die

der Kapselwand zunächst schwimmenden Otolithen bewegen;

woher rührt denn die Bewegung der mitten im Haufen be-

findlichen, die ich zum öftern beobachtet habe? Das wun-

derbare Schauspiel der oscilhrenden Otolithen kann man
sich leicht bereiten, wenn man eine kleinere Schnecke, etwa

einen Bulimus lubricus, oder eine Helix pulchella, nachdem

man ihre Schale durch vorsichtigen Druck zwischen Glas-

plättchen zerbrochen und deren Scherben mit einem in Was-

ser getauchten Pinsel weggewaschen hat, so stark presst,

dass sich alle einzelnen Organe unter dem Mikroskop er-

kennen lassen. Die Kopfgegend mit den Fühlern und Au-

gen, mit Zunge und Oberkiefer ist leicht gefunden; sofort

wird man dann
,

gewöhnlich gleich hinter der Zunge die

beiden Gehörkapseln bemerken, und nun die Bewegung ihrer

Otohthen beobachten können. Diese soll bei kleineren Thie-

ren lebhafter sein, als bei grösseren. Ich mag das nicht

unterschreiben, da ich die Otolithen von Helix nemoralis

sehr oft in gleich heftiger Bewegung gesehen habe, als bei

kleinen Arten. Natürlich kann man sie bei letzteren leich-
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ter und länger beobachten. Man presst nämlich ihr gan-

zes Thier, und in einem verhältnissmässig viel geringeren

Grade , zerstört durch das Pressen weder den Zusammen-

hang des Nervenschlundrings mit den übrigen Organen,

noch treibt man die einzelnen Theile der Gehirnsmasse so

gewaltsam auseinander. Um die Gehörorgane von einer

II. nemoraüs oder gar einer grösseren Art zu beobachten,

kann man nicht mehr, als eben den ganzen Nervenschlund-

ring unter das Mikroskrop bringen. Wem das Seciren von

Schnecken nun nicht sehr gchnell von der Hand geht, der

kann nicht erwarten, ihr Gehörorgan in ungestörter Thä-

tigkeit zu beobachten ; und man muss zudem die hier schon

dickeren Ganghenknoten ftark auseinander treiben, um die

Otolithen klar zu sehen. Die ganze Manipulation dauert

bei mir keine halbe Minute, etwa eben so lange habe ich

dann die Hörsteinchen in starker Bewegung gesehen. Bei

kleineren, schwach zu pressenden Arten, ist dieselbe viel-

leicht eine Viertelstunde lang wahrzunehmen. An einem

Planorbis albus habe ich sie über 72 Stunde beobachtet.

Die wichtigste Entdeckung, um welche ich unser Thema

bereichern kann, betrifft den von der Gehörkapsel nach

Aussen führenden Gehörgang. Auf das Vorhandensein

desselben liesseri zunächst Präparate von Helix vermiculata

und Limax variegatus schliessen. In deren Gehörkapsel

mündete ein feiner Kanal, in welchen sich etwa 5 Otoli-

then ergossen hatten. Unter 80 Präparaten boten nur drei

diese Erscheinung, und das hatte seine natürlichen Gründe,

Denn gewiss ist die Gehörkapsel im unverletzten Zustande

gegen den erwähnten Kanal durch ein feines Iläutchen ge-

schlossen und dieses kann nur dann zerplatzen , wenn die

Gehörkapsel glücklicher Weise so zu liegen kommt, dass

der Kanal von der Seite darauf stösst und nun ein stärke-

rer Druck angewandt, oder wenn sie erhitzt wird.

Jetzt sehe ich auch, dass die früher fast ausschliess-

lich untersuchten Stylommatophoren wegen der Zähigkeit

ihrer Gchörkapsel sich zum weiteren Verfolgen der zufäl-

lig gemachten Beobachtung wenig eignen. Erst in letzterer

Zeit gab mir die Untersuchung junger Individuen von Physa

fontinalis vollkommen befriedigenden Aufschkiss über die
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Sache. Von diesen hatte ich die ganzen Thiere- gepresst

und war sehr erstaunt, als ich von einer Gehörliapsel gleich-

sam eine feine lange Perlenschnur ausgehen sah. Es hat-

ten sich nämlich in den erwähnten Kanal unter häufig von

einer Seite zur andern wechselndem Drucke ungefähr 25

Otolithen ergossen, und ich sah nun auch ganz deutlich,

dass er bis an die ihrer warzigen Structur wegen gar nicht

zu verkennende äussere Plautbedeckung führte und in die-

ser Gegend sich etwas erweiterte. Nun wurde dasselbe

Experiment absichtlich öfter gemacht und führte in mehre-

ren Fällen zu gleichem Ergebniss. Eine Täuschung kann

hier also wohl nicht obgewaltet haben, und ich hoffe, dass

die Richtigkeit meines Befundfs bald auch von andern

Seiten bestätigt werden wird. Zur Prüfung desselben

möchten sich junge Physen, ihrer grossen Zartheit wegen,

ganz besonders eignen.

Schon die hier zusammengestellten Beobachtungen über

die Gehörorgane der Mollusken sind für deren höhere Kri-

tik von tief eingreifender Bedeutung. Das am Schluss mei-

ner Abhandlung über den Geschlechtsapparat der Stylom-

matophoren ausgesprochene Wort, die Untersuchung der

Gehörorgane werde in die Systematik der Paludinaceen

überraschendes Licht bringen, ist gerechtfertigt. Ueberhaüpt

für die Würdigung der Deckelschnecken hat sich uns eine

Perspective von mannichfachen Beziehungen geöffnet, in

denen die Anzahl und die Gestalt der Otolithen eine wich-

tige Rolle spielt. Die Bivalven und die Stylommatophoren

bilden die äussersten Gegensätze, an die sich die übrigen

Abtheilungen anschhessen, zwischen denen sie sich abstu-

fen. Die Wasserschnecken ohne Deckel stehen in näherer

Verwandtschaft zu den Stylommatophoren ; das ist aufs neue

bestätigt. Ein Theil sowohl der Land- und Wasser-Deckel-

schnecken zeigt nähere Sympathien mit den Bivalven, ein

andrrer mit den Stylommatophoren: dass ist ein ganz neue

gewonnener Gesichtspunkt. Dieser soll nicht abstract her-

vorgehoben v.-erden : man weiss, dass wir uns stets gegen

das Geltendmachen von einzelnen Beziehungen auf Kosten

anderer ausgesprochen haben. Wir suchen vielmehr durch

Combination der in den verschiedensten Sphären gewonnenen
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Resultate zu der Aufstellung eines wahrhaft natürlichen Sy-

stems Materialien zu gewinnen. Treffen die dem Lebens-

elemente und der LebensM'^eise , den Gehäusen, der Zunge,

dem' Gebisse, den Gehörorganen, dem Geschlechtsapparate

u. s. w. entnommenen Kriterien zusammen, so liefern sie

unserm Ürtheile die feste Grundlage, nach welcher die Wis-

senschaft in erster Linie zu fragen hat. Je nachdem ihre

Uebereinstimmung oder ihre Differenz überwiegend ist, stär-

ken und schwächen sich die einzelnen Momente unter ein-

ander, und resultiren daraus die Prinzipien, nach denen

das Ganze weiter und weiter zu gliedern ist. Daraus er-

sehen wir zugleich, an welchem Orte dies oder jenes

Merkmal vorzugsweise maassgebend und wo es dagegen

von untergeordnetem Werthe ist. So gering an sich die

Ausbeute gegenwärtiger Untersuchungen erscheinen mag,

so gewinnt sie durch Zusammenstellung mit anderweitigen

eine noch gar nicht zu berechnende Tragweite. Und darauf

hinzudeuten sind wir jetzt schon vollkommen berechtigt.

Dürfen wir von unserm Thema nun nicht auch etwas

weiter ausschauen? Liegt es nicht nahe, die ausser allen

Zweifel gestellten
,
ja so mannichfaltig gestalteten Gehöror-

gane der Mollusken hinsichthch des Ranges derselben unter

den wirbellosen Thieren geltend zu machen? Es handelt

sich vorzugsweise um das Verhältniss der Insecten zu den

Mollusken. Denn was von den Insecten gilt, wird mehr

oder weniger von den ihnen nahestehenden Arachniden und

Crustaceen gelten. Wir wollen nicht behaupten , dass die

Mollusken unbedingt über die Insecten zu stellen seien,

aber wir möchten ihrer rücksichtslosen Unterdrückung in

den Weg treten. Dieselben systematischen Grundsätze,

denen wir innerhalb der Malakologie folgen , wünschen wir

in der Zoologie überhaupt angewandt zu sehen. In der Na-

tur herrscht keine linear darzustellende Rangordnung, am

allerwenigsten könnte davon im Bereiche der niederen Or-

ganismen die Rede sein. Gleichwohl liegt es nahe, die so

scharf ausgeprägten Classen der Mollusken und Insecten

mit einander zu vergleichen, die an beiden wahrgenomme-

nen Erscheinungen gegen einander abzuwägen und an sie

die Einrichtung höherer Thiere als Massstab zu legen. Un-

31
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leugbar stehen die Insecten in mehreren Beziehungen über

den Mollusken. Dafür spricht ihr munteres Leben mit den

stark entwickelten Bewegungsorganen ; die Gliederung ihres

Körpers, indem der Kopf die Sinnes-, der Thorax die Be-

wegungs-, der Leib die vegetativen Organe enthält; die

verschwenderische Pracht mit der die Natur sie grossen-

theils bekleidet hat ; das stärkere Hervortreten von Kunst-

trieben; das organisirte Zusammenleben der Bienen und

Ameisen (im ganzen Bereich der Natur von keiner ähnli-

chen Erscheinung übertroffen); die grössere Schärfe des

Gesichtssinnes u. s. w. Doch das sind Momente , welche

zum Theil auch Vorzüge der Vögel vor den Säugethieren

ausmachen. Und trotz ihres schärferen Gesichts, trotz ihrer

grösseren Beweglichkeit, trotz der Pracht ihres Gefieders

stehen die Vögel doch unter den Säugethieren. Um die

grössere Annäherung der Insecten an die Wirbelthiere dar-

zuthun, legt man darauf Gewicht, dass ihr Kopf mit dem
Gehirn ausschliesslich Sitz des Willens sei. Allein das ist

nicht richtig: denn eine Wespe führt, auch nachdem ihr

der Kopf abgerissen ist, den Stich nach der Seite, von wel-

cher sie sich berührt fühlt; und man schneide einer Schnecke

den Kopf mit dem Nervenschlundringe ab : ihre dann noch

wahrzunehmenden Bewegungen sind auch nur unwillkührliche

und nicht höher anzuschlagen, als das willenlose Kriechen

und Fliegen einer des Kopfs beraubten FKege. Anderer-

seits wird die Reproductionskraft der Mollusken als Beweis

für ihre nähere Verwandtschaft mit niederen Thierstufen

angesehen. Doch ist diese bei weitem nicht so gross als

die mehrerer Amphibien und Crustaceen. Und dagegen

wäre denn wohl die Metamorphose gerade der vollkommen-

sten Insecten als ein Anklang an den Generationswechsel

niederer Thiere in Betracht zu ziehen.

Das alles sind Einzelnheiten, die für und gegen die

Einen oder Andern sprechen; und es scheint nicht der rich-

tige Weg zu sein, nach ihrer Summe die Stellung der In-

secten und Mollusken zu einander zu bestimmen. Vielmehr

ist, mit Rücksicht auf die gesammte innere Organisation,

beider Beziehung zu den Wirbelthieren abzumessen. Und
danach scheint der Vorrang der Mollusken ausser allem
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Zweifel zu liegen. Ihr Athmungsprocess , ihr Circulations-

und Nervensystem, ihr Verdauungsapparat ihre, Fortpflan-

zungsorgane stehen auf einer höheren Entwicklungsstufe.

Was nun aber die höchsten Sinnesorgane insbesondere an-

betrifft , so ist gar nicht zu leugnen , dass obwohl die In-

secten weit besser sehen , dennoch das Molluskenauge voll-

kommener organisirt ist , dass aber namentlich das stark ent-

wickelte Gehörorgan der Mollusken sehr für sie spricht.

Ueber dem Auge steht das Ohr als der Kanal, durch wel-

chen der Menschengeist seine reichste und höchste Nah-

rung bezieht. Trotz der eifrigsten Nachforschungen hat

man sich bisher vergeblich bemüht, das Gehörorgan der

Insecten aufzufinden. Was nur irgend damit zusammen ge-

reimt werden konnte, hat man darauf beziehen wollen, so-

gar ein Wasserbläschen an den Füssen der Locusten! Für

sein Vorhandensein liegen schlagende Gründe vor; dass es

sich noch nicht weiter und sicherer als im Locustenbeine

nachweisen Hess , wird auf Rechnung seiner unvollkomme-

nen Entwicklung überhaupt zu schreiben sein. So lange

es noch nicht nachgewiesen ist, haben wir ein Recht, das

bereits in so weiter Ausdehnung beobachtete Gehörorgan

der Mollusken zu deren Gunsten in die Wagschale zu

werfen.

Heber die Baleen nnd balcaartigen Claasilien

Siebenbürgens ,

von

Adolf Sclimidt.

Die Gattung Clausilia galt bisher für eine testaceolo-

gisch ganz besonders scharf umgrenzte. Wie man von

guten Arten redet, so konnte man sie als Paradigma einer

guten Gattung betrachten. Das so eigenthümliche nur ihr

eigene Clausilium, dem sie den Namen verdankt, schied sie

ja — auch wir waren der Ansicht — bestimmt selbst von

den den Clausilien dem äusseren Habitus nach zum Verwech-

seln ähnhclien Baleen. Allein neuere Beobachtungen, zu

31*
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denen uns die Güte des Herrn E. A. Bielz in Hermannstadt

reiche Gelegenheit bot, haben uns von dieser Annahme zu-

rückgebracht und zu einer wesentlich anderen Auffassung

von dem Verhältniss der baleaartigen Clausilien zu den bis-

her für wirkliche Baleen gehaltenen Schnecken hingeführt.

Die hier als baleaartig bezeichneten Clausihen bilden

eine Unterabtheilung in der Gruppe der Gl. laminata Mont.,

denn sie haben mit der genannten Art das ausgerandete

Clausilium, die die Mondfalte ersetzenden quergestellten

Schlundfältchen, die von der Oberlamelle getrennte Spiral-

lamelle gemein. Ausser diesen, dem Schliessapparat zuge-

hörenden Merkmale kommt, den angrenzenden Baleen gegen-

über, noch die Nische in Betracht, in welche sich das Clau-

silium beim Auskriechen des Thieres legt, und welche durch

zwei gewundene Leisten gebildet wird, als deren äussere

Vorsprünge die Unterlamelle und die Subcolumellarfalte be-

kannt sind.

Nun begegnen wir Baleen, welche sich unter Umstän-

den in dem Grade überbilden, dass ihnen keins dieser Clau-

silienmerkmale fehlt; wir treffen andrerseits auf Clausilien,

welche sich ausnahmsweise bis zum völligen Verschwinden

aller genannten Gattungscharactere abschwächen. Es bleibt

uns demnach keine Wahl, als entweder die Arten zu zer-

reissen und ihre verschiedenen Formen verschiedenen Gat-

tungen zu überweisen, oder die Gattungsgrenzen anders

zu ziehen. Nur das letztere liegt im Bereiche wissen-

schaftlicher Möglichkeiten und vorausgesetzt, dass es mit

den diese kleine Revolution fordernden Thatsachen seine

Richtigkeit hat, muss es geschehen. Darum geben wir zu-

nächst den bestimmten Beweis für das Behauptete:

1) Im Gebirge Bucsecs in Siebenbürgen bei Vurfu

Omu kommt eine colossale Balea livida vor, deren grösstes

Exemplar aus meiner Sammlung 22^2 Millim. lang ist. Von
11 derselben besitzen 4 Stück das Clausilium, die Spiralla-

melle, obere Gaumenfalte und die die kleine Lamelle ersetzen-

den Querfalten im Schlünde. Ausser diesen haben meh-

rere, wie das selbst bei kleinen Formen stattfindet, wenig-

stens eine obere Gaumenfalte und Andeutungen der Ersatz-

fältchen. Wären nun die Formen mit oder ohne Clausi-



409

lium verschiedene Arten, so müsste das sich auch in an-

derweitigen, wenn auch noch so geringfügigen Differenzen

der Gehäuse aussprechen. Sollten sie sogar verschiedenen.

Gattungen angehören, so müssten sich auch anatomische

Unterschiede nachweisen lassen. Da mir längst die grosse

organische üehereinstimmung der baleenartigen Clausihen

bekannt war , legte ich bei der Untersuchung der in Rede

stehenden Formen den strengsten Maassstab an, doch ohne

allen Erfolg. Man weiss, dass ich constante Differenzen zu

urgiren pflege, und dass dieses Streben meinen Blick dafür

geschärft hat; daher wird man um so geneigter sein, mei-

ner Versicherung, dass die Formen mit und ohne Clausi-

lium weder andere diagnostische, noch anatomische Unter-

schiede darbieten, Glauben zu schenken. Dazu kommt nun,

dass die Extreme auch testaceologisch sich durch solche

Formen vermitteln, bei welchen man theils ein rudimentä-

res Clausilium , etwa nur den Stiel desselben, theils eine

Tendenz zur Bildung der Nische wahrnimmt. Von solchem

Stiel des Clausiliums Uesse sich noch annehmen , dass das

Plättchen wirklich vorhanden gewesen, aber abgebrochen

sei. Aber die nur angedeutete Nische schhesst jeden ähn-

lichen Zweifel aus. Man könnte die glatte Columelle mit

einem festen, gezwirnten Faden vergleichen und die Ent-

stehung der Nische für das Schliessknöchelchen veranschau-

lichen, indem man den Faden so stark zurückdreht, dass

die einzelnen Drähte desselben weit von einander treten.

Bei den Formen mit nur angedeuteter Nische gleicht die

Columelle an der betreffenden Stelle einem soweit aufge-

drehten Faden, dass die Stränge sich schon von einander

lösen , ohne doch eine Bucht zu bilden, welche für die Auf-

nahme eines vollständigen Clausiliums geeignet wäre. End-

lich begegnen wir allen Zwischenstufen von der ganz feh-

lenden bis zu der vollkommen entwickelten Spirallamelle.

Demnach kann die specifische Identität der Extremärformen,

von denen die eine eine reine Balea, die andere eine voll-

ständige Clausula ist, nicht bezweifelt wenden.

2) Ganz dasselbe gilt von einer andern Siebenbürger

Schnecke, welche ich nach den vorüegenden Hülfsmitteln

nicht genau bestimmen kann, die aber unbedingten An"
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Spruch auf Artgültigkeit hat. Ich wäre geneigt, sie als Ba-

lea glorifica Parr. anzuerkennen, da Pfeiffers Diagnose (Mo-

, nogr, Helic. III. p. 584) bei ihr zutrifft, wenn nicht Char-

pentiers Bemerkungen in Petit's Journal de Conch. III. p.

364 dem im Wege ständen. Charpentier hat freilich, bei

allen unverkennbaren Verdiensten seiner Arbeit, gerade in

die Benennung der Siebenbürger ClausiUen eine solche Ver-

wirrung gebracht, dass hier durch ihn kaum gegen die zu-

verlässigen Angaben Pfeiffers Zweifel erregt werden können.

Doch mag die bestimmte Benennung der vorliegenden links-

gewundenen Art bis zum Erscheinen meines Clausilien-

systems noch ausgesetzt bleiben. Für jetzt nur so viel, dass

sich von dieser vermeintlichen Balea glorifica drei Formen
sondern lassen:

a) eine grössere violette mit mehr ovaler Mündung, zu-

rücktretender Unterlamelle und etwas höheren Umgängen
;

b) eine etwas kleinere, mehr schwärzliche, fast him-

melblau bereifte, mit gleichmässiger zunehmenden und

daher in der Mitte des Gehäuses minder hohen Umgän-
gen und rundlicher Mündung;

a und b reine Baleen

;

c) eine der Var.b äusserlich ganz gleiche und nur noch

etwas kleinere Form, die eine vollkommene Clausilie ist.

Man könnte unbedenklich a. zu Balea, c. zu Clausilia

stellen, wenn nicht b vermittelnd dazwischen träte.

Einen ganz analogen Belag für unsere Ansicht wird

aller Wahrscheinlichkeit nach auch Cl. pruinosa Parr., eine

rechtsgewundene Schnecke, liefern, die sich, abgesehen von
den ClausiHenmerkmalen, nur durch ein ganz unerhebhches

Kennzeichen, obsolete Streifung, von Balea livida typica

absondern lässt. Doch können wir sie jetzt noch nicht

hierher ziehen, weil uns zur Zeit die die Clausihenform

vollkommen deckende Baleenform noch fehlt.

3) Wie nun Schnecken, welche durchschnittlich öfter als

Baleen vorkommen, in ihrer Ueberbildung in das Gebiet

der Clausilien hefübergreifen: ganz so, wenn auch seltener,

findet sich Cl. straminicollis Parr. im Gebirge Bucsecs bei

Vurfu Csobotju zur einfachen Balea verkümmert, ohne Spur
von Spirallamelle und Clausilium.
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Den angeführten Thatsachen zu Folgb unterliegt es

keinem Zweifel, dass die Siebenbürger Baleen in die Gat-

tung Clausilia aufzunehmen sind, denn eine rationelle Na-
turbeschreibung kann sich nimmermehr dazu verstehen,

Formen derselben Arten unter verschiedenen Gattungen

aufzuführen. An die gedachten Siebenbürger Arten werden

sich nach dem, was Rossmaessler über Claus. Guiccardi

Heldr. Iconogr. XV und XVI S. 65 gesagt hat, wahrschein-

lich noch einige andre anschliessen.

Vorläufig mögen Balea perversa und Sarsi noch als

Repräsentanten der angefochtenen Gattung stehen bleiben,

bis auch sie ihr vielleicht untreu werden.

Im Allgemeinen lässt sich sagen, dass die zu Clausi-

lien überbildeten Baleen mit einem etwas höheren vor- und

drittletzten Umgange versehen zu sein pflegen. Nur der

Fall 2, a. macht eine Ausnahme davon. Andererseits fin-

den wir dieselben Umgänge bei zu Baleen verkümmerten

Clausilien etwas niedriger als gewöhnlich.

Wie sollen nun die besprochenen Siebenbürger Baleen

in die baleaartigen Clausilien desselben Landes eingereiht

werden? Von vornherein wird man geneigt sein, die mehr

oder minder unvollständigen Clausilientypen als äusserste

Ausläufer der Gattung zusammen- und voranzustellen. Das

ist jedoch aus testaceologischen wie anatomischen Gründen

unstatthaft. In diesem Kreise verlieren die sonst fast aus-

schliesslich maassgebenden in dem Schliessapparat liegen-

den Kriterien wenigstens zum Theil ihre Bedeutung. Dem
Geschlechtsapparat nach stehen Cl. Bielzi und Madensis

allen übrigen viel ferner, als z. B. Balea livida der Cl. ele-

gans und plumbea. Glückhcher Weise konnten wir bereits

alle wesentlichen hier in Betracht kommenden Formen ana-

tomisch prüfen und das dadurch gewonnene Gesammtresul-

tat lautet dahin , dass die anatomischen Verhältnisse hier

am meisten dem äusseren Habitus des Gehäuses entspre-

chen. Demzufolge habe ich das betreffende Material mei-

ner Sammlung so geordnet:

Die Siebenbürger baleaartigen Clausilien,

A. rechtsgewundene:

1. Cl. Bielzi Barr.
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2. — Madensis Fuss.

3. — Lischkeana Parr.

— — var. Cornea (durch welche sich diese Art nahe

an vorige anschliesst).

4. — pruinosa Parr.

5. — livida Menke.

a) maxima, a) — Clausilia.

ß) — Balea.

b) typica — Balea. .

'

c) lactea, a) major — Balea.

ß) minor — Balea — (anatomisch

weicht diese etwas von den übrigen ab).

B. linksgewundene

:

6. — ? (glorifica Parr.)

a) major violacea — Balea.

b) intermedia, nigricantis - coerulea — Balea.

c) minor, nigricanti-coerulea — Clausilia.

7. — glauca E. A. Bielz — Balea.

8. — canescens Parr.

9. — elegans E. A. Bielz.

— — var. cerasina, subtilius striata.

10. — intercedens A. Schmidt (n. sp.)

11. — regalis Parr.

12. — straminicollis Parr.

— — var. — Balea.

13. — plumbea Rossm.
— — var. pallida E. A. Bielz (= v. rostrata Parr.)

Den Mittelpunkt der linksgewundenen hier aufgeführ-

ten Arten bildet Cl. intercedens, in dem sich an sie Cl. ele-

gans, straminicollis, unter allen aber am nächsten Cl. rega-

lis anschüessen. Von letzterer unterscheidet sie sich durch
geringere Grösse , kleinere , länglichere Mündung , nicht so

vorspringende Subcolumellarfalte und kirschbraune Farbe.

Eine lineare Aufzählung kann nicht alle systematischen
Beziehungen veranschauhchen. Hier steht übrigens nur
Cl. straminicollis nicht ganz an geeignetem Platze. Sie
müsste eigenthch unmittelbar zwischen Cl. glorifica (?) ad
intercedens treten, während sich Cl. plumbea zumal in ihrer
helleren Varietät dicht an Cl. regaUs anschhesst. Wir hat-
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ten Cl. straminicollis unter den linksgewundenen voranstel-

len können, wünschten aber doch auch, dass die beiden

hinsichtlich ihres Schwankens zwischen Balea und Clausi-

lia am meisten analogen Arten sich unmittelbar berührten.

Aschersleben, den 2. December 1856.

Beitrag zur Kenutuiss der lircbsthiergattiiiig Scr-

gcstcs Edw.

von

IE. St r ö y e r.

(A. (1. Oreisigt af det l(gl. danske-ViJ, Selsk.'s Foihamll. etc. i aaret 1855,

p. 22 ff. iibeiselzl von Dr. Creplin.)

Milne Edwards stellte im J. 1830 (Ann. d. sciences

nat., T. XTX, p. 346/9 u. tab. 10) die Gattung Serge stes

auf. Er kannte nur eine Art, welche ein französischer

Reisender, Reynaud, im offnen atlantischen Meere (in

der Nähe der Azoren [Hist. nat. d. Crustaces, IL, 429], also

unter etwa 40° N. Er.) gefangen hatte. Einige Jahre spä-

ter (1837) nahm er diese Gattung in seine Histoire na-

turelle des Crustaces auf Ich kann es mit Sicherheit

nicht ausmitteln, ob er beim Uebersiedeln derselben an die

letztgenannte Stelle eine Revision nach der Natur vorge-

nommen, oder bloss aus seiner früheren Arbeit geschöpft

hat; das Letztere kommt mir doch als höchst wahrschein-

lich vor. Dass irgend ein anderer Zoologe Etwas über diese

Krebsthierform mitgetheilt hätte , ist mh- nicht bekannt ge-

worden , und so scheint die Gattung bisher nur auf einer

einzelnen Untersuchung zu beruhen.

Am Schlüsse des Jahrs 1845 wurde eine Sergestes-

Art von Grönland an das königliche naturgeschichtliche

Museum geschickt, doch nur in einem einzigen, mitt^mässig

erhaltenen Exemplare. Dies stellte ich bis auf weiteres hin,

hoffend, möglicherweise mehrere Individuen eben daher zur

Vergleichung zu erhalten. Während ich hierin getäuscht

wurde, ward ich auf der andern Seite überrascht, als ich

vor kurzem in einer vom Hrn. Secretär und Institutsvor-

steher Fries dem Museum überlassenen Sammlung klei-
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ner oceanischer Krebsthiere neun neue Arten von dieser so

wenig bekannten Form antraf.*) Im ganzen habe ich so-

nach zehn neue Arten vor mir, weshalb es wohl nicht für

überflüssig zu halten sein wird, dass ich einen Beitrag zur

Kenntniss dieser Meeresthiere zu geben versuche **).

Die kleine Arbeit, welche ich mir erlaube der Gesell-

schaft vorzulegen und für die ich einen Platz in deren

Schriften wünsche, beginnt mit einer allgemeinen Betrach-

tung der Gattung. Ungeachtet die Eigenthümlichkeiten der-

selben meistentheils von Milne Edwards sehr gut dar-

gelegt worden sind, musste doch natürlich die genaue Un-

tersuchung so vieler neuen Arten einige Vermehrungen
und Modificationen ja selbst einige Berichtigungen, herbei-

führen. Ich beschränke mich darauf, ein Paar der interessan-

teren hervorzuheben.

Es heisst von den Kiemen bei M. Edwards zuerst

(Ann. d. sc. nat.) im Allgemeinen, dass deren Bau wie bei

den Krabben und Krebsen sei. Später (Hist. nat. d. Crust.)

macht er die anscheinend etwas bestimmtere Mittheilung,

dass sie nur eine einfache Reihe bilden, und dass man sie-

ben längs jeder Seite der Brust zähle. Man ist danach be-

rechtigt anzunehmen, dass das Verhalten ganz dasselbe wie

bei den Gattungen Palaemon, Hippolyte u. s. w. sei,

oder mit anderen Worten, dass jede Kieme aus einer An-

zahl einzelner Blätter bestehe, welche längs beider Seiten

eines Aderstammes angebracht seien. Und so zeigt es sich

auch wohl zum Theil bei einer oberflächlicheren Betrach-

tung. Aber wenn man eine ' stärkere Vergrösserung und

Pressung anwendet, wird man gewahr, dass jedes der er-

*) Sie sind im allanlisclien Meere von einem jungen Seemann auf einer

Reise nach Brasilien fiir (Irn. Fries gesammeil worden. Um das Andenken

an den Eifer für die Naturgeschichte zu bewahren, welchem die Wissenschaft

diese Bereicherung vorzüglich verdankt, habe ich geglaubt, eine der am häufig-

sten vorkommenden Arten mit dem Namen des Herrn Fries bezeichnen zu

müssen.

**) Hr. Prof. Sleenslrup hat mir zur Untersuchung und Benutzung der

hierher gehörenden Formen im Universilätsrauseum, welche durch Cap. Hygoms,

Prof. Reinhardt und M. zusammengebracht worden sind, gütigst überlassen.

Dadurch bin ich in Stand gesalzt worden, noch eine elfte Art (S. Rinkii) hin-

zuzufügen.
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wähnten Blätter eine kleine Kieme oder ein Büschel von
(etwa 30) Blättchen ist und man also sagen kann, dass die

sieben von M. Edwards angegebenen Kiemen eben so

viele Kiemensysteme oder Kiemenanhäufungen seien*). Ich

habe bei keinem andern, zu den Decapoden gehörenden

Krebsthieren eine ähnliche Form wahrgenommen, bin aber

der Meinung, dass sie der bei der Gattung Thysanop oda
bekannten am nächsten komme, jedoch so, dass sich bei

Sergestes nur die erste Andeutung oder die erste Spur
einer Form finde, die bei Thysanopoda den höchsten

Grad ihrer Entwicklung mit (anscheinend) grossem Mangel
an Ordnung und Symmetrie erlangt habe. — In dieser An-
nährung erbhcke ich übrigens eine Bestätigung Dessen,

was ich schon aus anderen Gründen anzunehmen geneigt

gewesen bin, dass die Gattung Thysanopoda nicht zu
den Stomatopoden, sondern zu den Dekapoden gehö-

ren müsse.

Ein nicht geringes physiologisches Interesse erhält die

Gattung Sergestes dadurch, dass man bei allen ihren

Arten und bei jedem, auch noch so schlecht conservirten,

Individuum mit grosser Leichtigkeit und Deutlichkeit sich

davon überzeugen kann, dass die Gehörapparate in dem
Wurzeltheile der oberen Fühler angebracht
sind, nicht nach der allgemeinen Annahme von den hö-

heren Krebsthieren, in der Wurzel der unteren Fühler. Die

isolirten Beobachtungen Souleyet's (bei Leucifer) und

Farre's (bei Pagurus**) muss ich nach eigner Prüfung

bestätigen. Es ist inzwischen nicht meine Meinung, dies

Verhalten als allgemein hinzustellen ; denn bei vielerlei

Krebsthieren habe ich bis jetzt keine Gehörwerkzeuge ent-

decken können, bei einzelnen sie an einer andern Stelle

angebracht gefunden (bei Phyllosoma z. B. hinter dem
oberen sowohl, als unterem Fühler unter dem Rücken-

*) Ks ist vielleicht iiherflüssig zu bemerken, dass die Abhandlungen sich

sciltsl und durch Abbildungen genauer crlaulcin werde, was hier nur angedeu-

tet wird.

**j Nähere Nachweise sind bei Siebold zu suchen (Lehrbuch d. vergl.

Anal.) — Das von mir gefundene Gehörwcrkzeng besieht in einem ovalen Haut-

sack mit einem grossen kugelrunden Geiiörstein und einem Nervenaste.
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Schilde, Eben so wenig will ich die frühere Behauptung
von dem Sitze der Gehörwerkzeuge in der Wurzel der un-
teren Fühler verwerfen; aber ich glaube doch darauf auf-

merksam machen zu müssen, dass man ihn ohne eine

scharfe Kritik angenommen habe, und dass er desshalb ver-

diene, der Gegenstand neuer Prüfung zu werden und ihn,

wo er Bestätigung finden möchte, dann mit einer solideren

Begründung zu versehen, als ihm bis jetzt durch die fast

lächerliche Annahme eines Steigbügels zu Theil gewor-

den ist.

Auch die Verschiedenheit der Geschlechter tritt bei

dieser Gattung mit interessanten Phänomenen auf. M. E d-

wards hat bloss das blattartige Werkzeug bemerkt, welches

bei den Männchen zwischen dem ersten Paar der Bauch-

füsse ausgespannt ist und sich durch höchst phantastische

Formen wie durch Veränderlichkeit von Art zu Art aus-

zeichnet. Aber das zweite Paar Bauchfüsse hat ebenfalls

einen den Männchen eigenen kleinen Anhang. EndUch ist

ein ganz eigenthümüches kleines scheerenartiges Greif- oder

Haftwerkzeug bei den Männchen an den oberen Fühlern an-

gebracht, welches, so viel ich weiss, bei keinem andern De-

kapoden beobachtet worden ist. M. Edwards, welcher

von seinem Sergestes atlanticus nur Männchen ge-

sehen oder jedenfalls nur näher untersucht zu haben scheint,

hat freilich dies Organ beobachtet, ist aber meiner Meinung

nach im Auffassen seiner Form, wie seiner Bedeutung, min-

der glücklich gewesen. Er ist nämlich durch dasselbe ver-

anlasst worden, den oberen Fühlern bei der Gattung Ser-

gestes zwei Nebengeisseln zuzuschreiben (,,outre le

filet principal terminal deux filamens rudimentaires")- Bei

den Weibchen aber kommt jedesmal nur eine Neben-

geissel vor, und die Männchen haben, strenggenommen,

ebenfalls nur eine solche, welche indessen als doppelt an-

gesehen werden kann, da sie sich gabelartig spaltet, oder

genauer: vom Ende des ersten Gliedes der Nebengeissel

geht zur Seite der folgenden ein zweigüedriger , etwas

krummer und sehr spitziger Hornhaken aus., welcher in

eine Rkme längs dem dritten Gliede der Nebengeissel passt

und somit ein Greifwerkzeug bildet. Vorläufig könnte man
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sich, vielleicht die Vermuthung- erlauben, dass es zum Fest-

halten der Weibchen bei der Paarung diene.

Noch erlaube ich mir eine Bemerkung- über die geo-

graphische Verbreitung der Gattung nach den bisher vor-

handenen Daten. Die grönländische Art (S. arcticus
Kr.), welche sich unter allen bekannten Arten durch ihre

riesenartige Grösse auszeichnet, ist in einigen und 60 Gra-

den N. Br. gefangen worden. Die zweite Art (S. Rinkii)

ward im offnen atlantischen Meere unter 58 — 59" N. Br.

gefangen und scheint demnach fast zur grönländischen

Fauna gerechnet werden zu können. S. atlanticus M. Edw.
ist, wie oben angeführt wurde, von ungefähr dO" N. Br.

Die übrigea neun Arten scheinen als tropische betrachtet

werden zu müssen, und genauer als solche, die ihre Hei-

math zwischen der Linie und dem nördlichen Wendekreise

haben, ob zwar ihrer zwei ein einziges Mal um einige

Grade nördlicher gefangen wurden und zwei andere bis zu

2— 3 Graden südlich von der Linie verfolgt werden konnten.

Unter den neun Arten der Friesischen Sammlung wurde

von achten angegeben, dass sie gleichzeitig auf einem
Flecke, wenn ich mich so ausdrücken darf, gefunden wor-

den seien, nämhch unter 472" N. Br. und 21° W. L., wo
das Fahrzeug vermuthlich eine Zeitlang durch Mangel an

Wind aufgehalten wurde (ein in der Nähe der Linie sehr

gewöhnlicher Fall). Dass so viele Arten zusammen ange-

troffen wurden, dürfte vielleicht zu der Vermuthung be-

rechtigen, dass die Serge st es -Form in dieser Nachbar-

schaft ihren Centralpunkt*) habe, von welchem aus sie

ihre Strahlen nach verschiedenen Richtungen hin aussende.

An die allgemeinen Bemerkungen iilier die Galliing Sergesles knüpfen

sich in der Abliandhing nemeiliungen über verschiedene der (ihrigen zn dem

„Tr ihn des l'eneens" Edw. gehörenden Gatlnngen, theiis um daiznlhun,

dass diese unlereinatider zieniiicii locker, Iheiis naciizuweiscji, dass sie so eng

mit der ersten ramilie der .Slomopodcn bei Kduards, den Caridoiden,
verbunden sinri, dass sie von diesen nicht füylich getrennt werden können, und

es desshdib ralhlich wird , niclil unhedeulende Modificalionen in dem Systeme

zu machen.

*) Man erlaube diesen Ausdruck., bis ein besserer ihn ablösen kann.

Uebrigens wird, was die Sache selbst betrifri, ein analoges Verhalten bei nicht

wenigen Krcbsthierfornicn nachgewiesen werden können.
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Uebep Pachybdella, Pelfogaster nnd Sylon

von

H. Hröyer«
(Mitgetlieill in der Zusammenkunft der Gesellschaft der VVissei. Schäften zu Ko-
penhagen, [s. deren „Oversigl", i. 1855. Nr. 4. Pag. 127(1.] ara 13. April

J855. übersetzt von Creplin.)

Indem ich der Gesellschaft einig-e Bemerkungen hin-

sichtlich einer kleinen Abhandlung- über eine höchst unvoll-

ständig bekannte Krebsthiergruppe vorlege, für welche ich

einen Platz in den Schriften der Gesellschaft zu erhalten

wünsche, glaube ich mich sehr kurz fassen zu dürfen, da

schon eine frühere Mittheilung über denselben Gegenstand

vom Herrn Professor Steenstrup die nöthige Orientirung

in der Sache bewerkstelligt hat. Dass meine Arbeit so spät

an den Tag tritt, — ich habe nämhch seit beinahe einem
Jahrzwanzig Formen dieser Gruppe beobachtet , und es ge-

schah vor länger, als zwölf Jahren, dass ich in einer Ab-
handlung über die nordischen Hippolyten aufmerksam auf

sie machte und eine genauere Mittheilung ankündigte —
hat seinen Grund zwar zum Theil in äusseren und zufälli-

gen Umständen, besonders aber doch darin, dass ich es

recht lebhhaft fühlte, wie besonders Vieles bei diesen Ge-
bilden noch dunkel und räthselhaft ist. Und desswegen habe
ich von Jahr zu Jahr es aufgeschoben, mein Material zu
veröffenthchen , hoffend, dass vielleicht die Zeit mir einige

der mangelnden Erläuterungen gewähren möchte. Obzwar
aber diese Hoffnung unerfüllt geblieben ist, halte ich doch

das Darbringen meines Beitrages nicht für unnützlich, so
unbedeutend er auch ist und so viele Fragen er auch zur

Beantwortung Anderer übrig lässt.

Cavolini ist, so viel man weiss, der erste Zoologe,

welcher eine Form aus dieser Gruppe kannte, obschon er

sie für nichts Anderes hielt, als Eierhüllen, die Form, wel-

Diesing Pachyhdella genannt hat. Rathke, welchem Ca-
volini' s Entdeckung entgangen war, und welcher zwei

gut geschiedene Gattungsformen unter einem Namen auf-

führte, gab indessen zuerst Beschreibung und Abbildung von

der Form, welche den Rathke'schen Namen Pellogasler be-

halten zu müssen scheint. Dieser [ü^c ich in der erwähn-
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ten Abhandlung eine dritte, neue Gattung hinzu, welcher

ich den Namen Sylon beigelegt habe.

Durch Cavolini's Entdeckung war die Entwicklung

der Pachybdella-¥orm dargelegt, und damit zugleich ihr et-

waniger Platz im Systeme. Die der Gattungen Peliogasler

und Sylon habe dagegen ich erst zu beobachten Gelegenheit

gehabt, wodurch die Verbindung dieser drei Formen mit

Sicherheit erwiesen wird. Freihch bieten die Entwicklungs-

formen, deren Untersuchung mir zugängüch gewesen ist,

einige wechselseitige Verschiedenheit dar, worüber ich wei-

terhin mehr sagen werde — aber doch keine, welche ver-

hindert, diesen Thieren einen Platz unter den niedersten

Krebsthieren anzuweisen. Ihre starke Umbildung und ihre

parasitische Anheftung nähert sie unter diesen den Lernäen

oder Schmarolzerhrebsen. Inzwischen bieten sie doch bedeu-

tende Abweichungen von deren Form und insonderheit, so-

weit die Kenntniss von ihnen bis jetzt reicht, eine viel grös-

sere Einfachheit in ihrem Innern Baue dar; wesshalb ich

annehme, dass sie freilich nicht wohl mit ihnen zu verei-

nigen , aber vielleicht zunächst unterhalb ihrer zu stellen

sein mögen.

Da Rathke und Die sing diese Thiere für Würmer

hielten, so wurden die Gattungscharactere, welchen die ge-

nannten Schriftsteller, besonders der letztere, ihnen beileg-

ten, in Uebereinstimmung damit formulirt und müssen also

bedeutend verändert werden. Ferner war die Sonderung

der verschiedenen Formen in ihre bestimmten Arten ein

noch unberührter Punct. Beim Bearbeiten des mir vor-

liegenden Materiales, welches mir allein meine eignen Samm-

lungen darreichen, nach dieser Richtung habe ich geglaubt,

vier oder fünf Arten der Gattung Peliogasler und zwei der

Gattung Pachyhdella aufstellen zu müssen. Von der Gat-

tung Sylon wage ich dagegen nicht mehr als eine Art an-

zunehmen, obgleich diese mit ziemüch bedeutenden Form-

abwechselungen auftritt.

Hinsichtlich der geographischen Verbreitung dieser

kleinen Gruppe glaube ich annehmen zu dürfen, dass sie

sich über alle Meere erstreckt; denn ich habe sie bei Spitz-

bergen (häufig und mit ansehnlicher Grössenentwicklung)
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und im stillen Meer an den Küsten von Chili und Peru

angetroflfen. Die Gattung Pellogasler scheint ausschliesslich

den Paguren oder Einsiedlerkrebsen anzugehören, wie die Gat-

tung Sylon, soviel bekannt, nur an Hippolylen vorkommt.

Die Gattung Pachyhdella ist dagegen einer grossen Anzahl

Krabben gemein.

Noch erlaube ich mir einige derjenigen Verhältnisse

hervorzuheben, welche diese Thiere so räthselhaft machen.

1. Zuerst die ausserordentliche Einfachheit im Baue,

welche grösser- ist, als in irgend einer andern Krebsthier-

gruppe. Indem ich alle mir zugänglichen Arten einer ana-

tomischen Untersuchung unterwarf — welche freilich bei so

kleinen Thieren, wenn sie schon eine Eeihe von Jahren

hindurch in Spiritus aufbewahrt worden sind, nur v/eniger

sichere Resultate liefern kann — fand ich ausser der Eier-

masse im Innern dieser Thiere in der Regel nur einen drü-

senartigen Körper — bei der Gattung Sylon jedoch zu-

gleich gleichsam eine Art von vasculärem System — wo-

gegen nicht bloss Muskeln und Nerven, sondern sogar ein

Darmkanal und ein eigentlicher Mund ganz zu fehlen sehei-

nen. Da die eben erwähnte Drüse schwierig genug zu be-

merken ist, besonders wenn die Eiermasse sich stark ent-

wickelt hat, welches gewöhnlich der Fall ist, so gleichen

diese Thiere täuschend einem blossen Eiersacke.

2. Demnächst giebt die. Entwickelung vielen Anlass zu

Zweifeln. Bei drei Arten, nämlich bei zwei Pellogaslern und

einem Sylon, beobachtete ich Embryonen. Die bei der einen

Pellogasler- Avt — P. gracilis — welche von Chili herstammt,

stimmen ungefähr mit der Entwicklungsform von Pachybdella

überein, so wie Cavolini diese abbildet. Die der beiden

anderen Arten sind dagegen bedeutend verschieden von

diesen , aber unter sich ungefähr von einerlei Gestalt.

Wollte ich suchen , diese ül^erraschende Erscheinung zu

erklären, so möchte ich es für nicht ganz unwahrschein-

lich halten, dass die beiden ersten Formen der Ausdruck

einer frühern, die beiden letztcfn der einer spätem Periode

im Mutterleibc seien. Auf welche Weise man nun aber

auch suchen will, dies Unübercinstimmen auszugleichen,

so muss man nicht vergessen, dass die ganze Lebenszeit

32
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und die Lebensthätigkeit, welche bei diesen Thieren zwischen

den mikroskopischen Embryonen und dem angehefteten

Parasiten liegt, uns völlig unbekannt ist.

3. Endlich sind bisher nur Weibchen, niemals Männ-

chen, von diesen Thieren angetroffen worden, und man
könnte also sagen, dass von jeder Art in dieser kleinen

Gruppe noch die eine Hälfte zu entdecken sei — es sei

denn, dass man, mit Rathke und Diesing, diese Ge-

schöpfe als Hermaphroditen betrachten wollte. Von dieser

Annahme ist man, meiner Meinung nach, gerade nicht ganz

berechtigt zu sagen, dass sie weder Untersuchungen, noch

wissenschaftliche Gründe zu ihrer Stütze habe , indem eben

anatom.ische Verhältnisse Rathke bestimmt haben, seinen

Pellogaster Paguri für einen Hermaphroditen und die oben

erwähnte Drüse für den Testikel zu halten. Rathke's

Beweis kann jedoch nicht befriedigen, da er in der er-

wähnten Drüse keine Samenthierchen nachgewiesen hat.

Und da ich in derselben bei den von mir untersuchten Arten

gar keine Spur von Samenthierchen habe entdecken können,

so finde ich mich nicht veranlasst, Rathke's Meinung

beizutreten.

Ich hoffe, dass diese wenigen Bemerkungen hinreichen

werden, den ungefähren Inhalt einer kleinen Arbeit anzu-

zeigen, deren Aufgabe nur sein kann, in sehr einzelnen

Puncten zur Autklärung über eine interessante Thiergruppe

beizutragen.

lieber Saurier- ii. Fischreste aus dem Thüringer Keuiier.

Tafel I.

von

C. 6ie1bel.

Die Wirbelthierreste des Thüringischen Muschelkalkes

sind schon seit langen Zeiten bekannt und auch neuerdings

von E. Schmidt, II. v. Meyer und mir in Bronns Jahrbü-

chern, den Paläontographicis und der Monographie der Sau-

rier des Muschelkalkes bearbeitet worden; der Keuper da-
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gegen verbarg seine Reste und lieferte nur sehr spärliche

Fragmente.

Neuerdings hat die Gegend um Schlotheim ihren Reich-

thum eröffnet und Hr. E. Picard daselbst war so freund-

lich, mir die von ihm selbst gesammelten Zähne und Schup-

pen zur Bestimmung zuzusenden, so dass ich hier einen

ersten Aufschluss über die vorkommenden Arten geben kann.

Ueber die Lagerstätte selbst stellt Her Picard folgendes

Schichtenprofil von oben nach unten auf:

1) Schwache kaum angedeutete Schicht versteinerungslosen, netz-

förmig geäderten und eisenschüssigen gelhen Sandsteines.

2) Keupersand, grau, bröcklich, Pflanzenversleinerungen und als

Seltenheit Muscheln (Trigonien und Myaciten) führend, etwa 10

bis 12 Fuss mächtig.

3) Blauer, schiefriger Thon (Letten), sehr seilen mit unvollkom-

• X menen Muscheln, circa 1^2 Fiiss mächtig.

4) Schwache Sandsteinschicht nur 1 bis 1^2 Zoll mächtig. Diese

allein führt die zahlreichen Ichthyolilhen.

5) Blauer schiefriger Thon wie Nr. 3, circa 5 Fuss mächtig.

6) Verhärteter gelber sandiger Thon in 1*/, l^i^ss Mächtigkeit.

Die tiefern Schichten sind unter der Thalsohle ver-

borgen und scheinen nach den allgemeinen Verhältnissen

zu schliessen schon in geringer Tiefe auf oberem Muschel-

kalk zu ruhen.

Die von Herrn Picard gesammelten Reste vertheilen

ich auf folgende Arten

:

1) Nothosaurus Cuvieri. Quenst. Taf. I. Fig.

2. — Vier schlank-kegelförmige, schwach-gekrümmte Zähne.

Sie erreichen bis 1 Zoll Länge bei 2 Linien Basaldurchmes-

ser, sind im Querschnitt kreisrund und auf der Oberflä-

che vertical gestreift. Diese Streifen bilden feine fadenför-

mige Rippen, welche durch breite flache Zwischenräume

getrennt sind. Sie haben meist gleiche Stärke, vermindern

sich nach der Spitze hin durch Verschmelzung je zweier,

bis sie kurz vor der Spitze sämmtlich verschwunden sind

und diese auf V2 ^Ji^ 1 Linie glatt ist. In der mittlem Höhe

des Zahnes zählt man ringsum 20 bis 24 Streifen.

Hr. Picard fügte ein Exemplar diesör Zahnform aus

dem Muschelkalk von Schlotheim seiner Sendung bei, wel-

32*
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ches in Grösse, Gestalt und Streifenbildung nicht von den

Keuperzähnen zu unterscheiden ist.

Nach dem N. mirabilis mit vollständig- bekanntem Zahn-

system ändern die Zähne nach ihrer Stelllung im Kiefer ab

und es ist daher für die vereinzelten Keuperzähne eine be-

friedigende Bestimmung der Arten nicht möglich. Ich be-

halte für unsere Zähnfe den Namen bei, v/elchen Quenstedt

den Zähnen aus der Lettenkohle von Bibersfeld gegeben,

ohne damit die Art als hinlänglich begründet anzuerkennen.

2) Amblypterus decipiens. Gieb. Fig. 3. —
Ein Exemplar dieser Art aus dem Thüringer Muschelkalk

habe ich in Bronns Jahrbuche für Mineral. 1848. p. 154 be-

schrieben. Ihre vereinzelten Schuppen sind nicht selten im

Thüringer Muschelkalk, auch aus dem Schlesischen' bildet

sie von Bieyer in den Palaeontographicis I. Taf. 29. Fig. 6

bis 10 ab. Seit Agassiz's Deutung werden sie allgemein

als Gyrolepis tenuistriatus aufgeführt, bis ich a. a. 0. sie

unter Amblypterus verwies, gestützt auf vollständigere Ex-

emplare von dieser Gattung und von Colobodus , welche

die Unhaltbarkeit der Gattung Gyrolepis darthun. Die

Schuppen sind dicke Schmelzschuppen von regelmässiger

Rautengestalt mit glattem Vorderrande und diagonalen fei-

nen Falten. In der Schulter- und Schwanzgegend wie im-

mer bei Amblypterus Grösse und Gestalt ändernd. Unter

den Fischresten von Schlotheim finden sich nur zwei Schup-

pen, die sich auf diese Art beziehen lassen. Das abgebil-

dete grössere Exemplar ist etwas länger als breit, hat ei-

nen ziemlich breiten glatten Vorderrand und dichte unre-

gelmässige diagonale Falten; das kleinere ist spitzer rau-'

tenförmig mit weniger Falten und gehörte dem Schwanz-

stiele an. Mehre andere Exemplare sind am Rande ver-

letzt, w^erden aber zweifelsohne derselben Art zugehören.

Auf der Innenseite sind bekanntlich diese Schuppen stets

glatt.

Unter diesen Schuppen liegt auf einem Schieferstück

ein pfriemenförmiger, scharfspitziger Zahn von I-/3 Linien

Länge, welcher ebenfalls dem A. decipiens angehört. Er
ist im Quersclgiitt rund und erscheint erst unter einer

starken Loupe sehr fein vertical gestreift.
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3) SaurichthysMougeoti Agass. Fig. 4. — Spitz-

kegelförmige Zähne von 1 bis 3 Linien Länge und irn

letztern Falle mit einer Linie Durchmesser am Wurzelende.

Im Querschnitt sind sie drehrund. Jeder Zahn besteht aus

einer grössern gestreiften unteren und einer kleinern glat-

ten ohern Hälfte. Beide sind scharf von einander abgesetzt,

indem der Rand der obern scharf vorspringt oder gar als

leicht verdickter Ring erscheint. Die untere Hälfte nimmt

stets mehr als die halbe Höhe des Zahnes, meist Zweidrit-

tel derselben ein und ist mit feinen verticalen Falten oder

Streifen geziert, welche sich unregelmässig dicht drängen

und durch theilweises Verschmelzen ihre Anzahl nach oben

verringern. Die ol)ere kleine Hälfte ist vollkommen glatt

und bildet einen scharfspitzigen schlanken Kegel. In dem
Ringe, in welchem beide Hälften zusammentreffen, bricht

der Zahn bisweilen und solche isolirten glatten Spitzen

sind schwer zu deuten. Von den beiden nächst verwandten

Arten unterscheidet sich S. apicalis durch die meist ge-

strecktere Form, die schwache Krümmung und leichte Com-

pression der Zähne, S. acuminatus durch viel grössere Kürze

des gestreiften Basalttheiles.

Die Exemplare sind häufig in der Keuperschicht bei

Schlotheim, kommen daselbst aber auch im Muschelkalk

vor, was Hr. Picard mit einem Exemplare bestätigt. Ein

Unterschied zwischen den Zähnen beider Lagerstätten so

wie mit denen anderer Muschelkalk -Localitäten ist nicht

nachweisbar. Da Muschelkalk und Keuper nur Glieder ei-

ner geognostischen Formation bilden: so ist diese verticale

Verbreitung für die vorliegenden Arten überhaupt keine

ungewöhnliche Erscheinung, welche überdies für die Sau-

richthysarten schon mehrfach beobachtet worden ist.

4. Hybodus tenuis Ag. Fig. 5. — Das Fragment

eines kleinen Flossenstachcls von der hintern Seite ent-

blösst,
.
v/elchc zwei Reihen alternirender comprimirter

stumpfer Ilöckerzähne trägt. Diese stehen an beiden Rän-

dern einer seiciiten bVimie, welche verdrückt ist. Ucber die

Berippung der übrigen Oberfläche kann ich Genaueres nicht

angeben, da bei der Reinigung der Knochen zersplittert,

doch scheint dieselbe mit Agassiz's und v. Meyers Anga-
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ben übereinzustimmen. Das Fragment ist b'" lang und

an der Hinterseite ^/i" breit.

Diese Art wurde bis jetzt noch nicht in Thüringen

beobachtet; v. Meyer beschreibt sie aus dem obersten Mu-

schelkalk von Alttarnowitz und aus der Keuperbreccie von

Krailsheim.

5) Hybodus plicatilis Ag. Fig. 6. — Das einzige

Exemplar dieses Zahnes, stammt aus dem Muschelkalk von

Schlotheim. Es 'hat einen stumpfspitzigen Hauptkegel von

IY2 Linie Höhe, der sich seitwärts krümmt und mit schar-

fen Verticalstreifen bis zur stumpfen Spitze aufsteigend ge-

schmückt ist. Vor ihm stehen vier allmähhg an Höhe ab-

nehmend, ebenfalls schwach gekrümmte und gestreifte Ne-

benkegel, hinter ihm sechs kleinere spitzere, gestreifte und

in gleichem Grade an Höhe abnehmende Nebenkegel. Die

Wurzel ist stark verdickt, breit, sehr niedrig, und S^j^ Li-

nien' lang. Die beträchtliche Anzahl der Nebenkegel, deren

spitze Kegelgestalt und die niedrige dicke Wurzel unter-

scheiden diesen Zahn von den bisher bekannten H. plica-

tilis. Da wir jedoch gar nicht wissen, wie die Zähne nach

ihrer Stellung im Hybodusrachen ihre Gestalt verändern:

so haben wir kein Recht jede geringfügige Differenz eines

isolirten Zahnes mit einem systematischen Namen zu bele-

gen. Die Wissenschaft hat an solchen unbegründeten Ar-

ten Nichts. Ich ordne deshalb unseren Zahn dem H. pli-

catilis unter, da er nur eine geringe Modification desselben,

aber keinen neuen Typus in seinen Eigenthümhchkeiten re-

präsentirt. Der von Agassiz, rech, poiss. foss. II. Tb. 24

Fig. 3 und von v. Meyer Paläontographica I. Tb. 28, Fig.

41 abgebildete H. obliquus fällt mit unserem Schlotheimi-

schen Exemplar zusammen.

6. Hybodus Monge oti Ag. Fig. 7. — Ein Keuper-

zahn von 6 Linien Länge und vom Hauptkegel nach beiden

Enden herabgebogen. Alle Kegel sind sehr dick und plump
;

der stumpfspitzige Hauptkegel hat kaum mehr als eine Li-

nie Höhe. Eine scharfe Leiste läuft von seiner Spitze je-

derseits zum Nebenkegel hinab, eine ähnlich auf der rech-

ten und linken Seite bis zur Basis, einige andre verschwin-

den Sogleich unterhalb der Spitze , während zahlreiche Fal-
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ten von der Basis aufsteigen und ebenfalls verschwinden,

bevor sie jene erreichen. Drei plumpe, aber scharfspitzige

Nebenkegel stehen vor und hinter dem Hauptkegel. Sie

haben dieselben scharfen Falten wie dieser.

Die Uebereinstimmung dieses Zahnes mit Agassiz's und

V. Meyers Angaben leidet wohl keinen Zweifel und weist

daher das Vorkommen des H. Mougeoti auch im Keuper

nach.

7) Hybodus obliquus Ag. Fig. 8. — Ganz plumpe,

fast halbkughge Zähne mit concaver Basis und an einer Seite

dieser verlängert. Feine unregelmässige Falten steigen vom
untern Rande zur Spitze auf, pflegen aber auf der einen

Seite deutlicher, als auf der ander entwickelt zu sein. Meist

1 Linie hoch und 2 Linien an der Basis lang. Agassiz bil-

det diese stumpfen Kegel Poiss. foss. IL Tb. 24. Fig. 1—3
als H. obliquus mit andern vom Typus des H. plicatilis ab

und vereinigt auf diese Weise völlig verschiedene Formen,

die nicht wohl in einem Rachen beisammen gesessen ha-

ben können. H. obliquus muss auf diese stumpfen Kegel

ohne Nebenhöcker und mit concaver Basis beschränkt wer-

den. MögUch, dass dieselben einer ganz eigenthümlichen

Gattung angehören.

8) Hybodus Thuringiae Fig. 9. — Der Zahn be-

steht aus einem vollkommen glatten, queren Haupthöcker

mit stumpfer gerundeter Spitze. Jederseits liegt an seiner

breiten Seite ein dreiseitiger flach dachförmiger Flügel, wel-

cher bei allen Exemplaren durch einen Riss vom Hauptke-

gel getrennt ist und bei leichter Berührung sich ablöst. Die

Basis ist seicht concav und ruht auf keiner knochigen oder

schwammigen Wurzel. Bei einigen Exemplaren steigen die

Mittelkanten der basalen Anhänge jederseits am Haupt-

höcker als schwache Leiste auf und verschwinden an dessen

Gipfel. Länge des Zahnes 2^2^", Breite des Haupthöckers

V". — Nur vorläufig ordne ich diese Zähne der Gattung

Hybodus unter , denn der völüge Mangel der Basalhöcker,

die statt derselben locker angefügten flachen Seitentheile

und die Abwesenheit einer knöchernen Wurzel trennen sie

generisch, doch scheint es mir gewagt für diese Eigenthüm-

Jichkeiten , welche an vier Exemplaren aus dem Keuper be-
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obachtet werden, einen neuen Gattungsnamen einzuführen,

um so gewagter, da die Systematik der Hybodonten und

Akrodonten noch immer an grosser Unsicherheit und Ver-

worrenheit leidet. Eine älmhclie Form aus andern Lager-

stätten der Trias ist mir noch nicht bekannt geworden.

9) Acrodus Gaillardoti Ag. — Unter dieser Art

vereinige ich die iniKeuper bei Schlotlieim häufigen Akro-

donten. Einige derselben sind schmal und lang, wohl fünf

mal so lang wie breit und andere verkürzen sich unter

Breitenzunahme so sehr, dass ihre Länge die Breite kaum
noch überwiegt. Alle sind gewölbt und mit von dem Ba-

salrande aufsteigenden unregelmässigen Falten geziert. Bei

den kurzen und breiten Exemplaren laufen die Falten der

Mehrzahl nach im Gipfel des Zahnes zusammen, von wel-

chen sich eine Leiste nach vorn und hinten herabsenkt, bei

den langen und schmalen Zähnen läuft jene Leiste in der

Mitte des Zahnes entlang und die seithchen Falten treffen

von beiden Seiten her an sie. Dass diese Differenzen in

der veränderlichen Länge und Breite der Zähne lediglich

durch die verschiedene Stellung am Gaumen bedingt sind»

beweist das schöne Exemplar von Acrodus Anningiae, wel-

ches Agassiz, Rechr. poiss. foss. IIL Tb. 22. Fig. 4 abbildet.

Ausserden aufgeführten Zähnen enthält Hrn. Picards
Sendung noch einige gerade Kegelzähne, plumpere und
schlankere, durchschnittlich von 2 Linien Flöhe, mit glat-

tem Basalrande und verticalen Falten , von welchen nur ei-

nige die Spitze erreichen, die übrigen früher oder später

verschwinden. Sie werden von Saurichthys apicahs und S.

acuminatus abstammen. Das Vorkommen der letztern Art

ist durch einen vollständigen Zahn ganz ausser Zweifel ge-

setzt. Andre Zahnkegel mit stark verletzter Basis kann ich

nur für Hauptkegel von Hybodus plicatilis halten.

Unter den unbestimmten Ptcsten aus dem Keuper von

Schlotheim finden sich noch zarte glatte Kopfschilder, fer-

ner ein 8'" langer kantig fadenförmiger Knochen mit dick-

gabliger Wurzel also wahrscheinlich ein Flossenstrahl oder

Flossenträger, ferner ein dickerer, comprimirt kantiger, et-

was gebogener, über einen Zoll langer Knochen , dessen

doppeltes Gelenkende entschieden auf eine Rippe deutet,.



429

einige dickfaltige Schilderfragmente und andere Knochen-

reste völlig: zweifelhafter Herkunft. Aus dem Muschelkalk

daselbst noch eine einzelne Schuppe von Colobodus varius.

M i 1 1 h c 1 1 !i ii g c n.

lieber die in Emjland enldeckle Art der Höhlenkrebsgal-

iung Niphargus von J. C. Sclüödle.

Im Früiijalir 1853 wurde iii Gardener's Chronicle (f.d. 23.

Apr., p. 2ü0, I), und f. d. 30. Apr. p. 277, c,) Nacliridit von einer

i'iherrascheiideii Entdeckung iu der en^'Iischeu Fauna ertlieilt, welche

f^leieli darauf in verscliieilenen melir oder weniger populären engli-

schen ßlällern und Zeitschriften erwähnt ward, wie sie einige Tage

früher in der Zusanimenluinft der Linnean Society am 19. April, Ge-

genstand einer Mitlheilung von .1. 0. Weslwood gewesen war und

dort Anlass zu einer Discussion zwischen ihm und Yarell, llogg.

Bell und Newport gegehen hatte. Aus einem IS' tiefen Brunnen

l)ei Maidenhcad war ein amphipodisches Krehslhier herausgepumpt

worden, welches sich bei näherer Untersuchung in grosser Menge im

Brunnen vorhanden zeigte und noch ferner in dem Wasser nach wie-

derholtem Auspumpen vorkam; und dieser „Wells hrimp" wurde für

denselhcn merkwürdigen hlinden Krebs, Niphargus stygius, ge-

halten, welchen ich im J. 1S45 in den krainischen Höhlen entdeckt

halle. Bei meiner Anwesenheit in London im Sommer 1S53 zeigte

man mir das Thier im British Museum. Ich sah auf den ersten

Blick, dass es nicht Niphargus stygius, sondern eine andere, viel klei-

nere und sclilankere Form sei und musste daher iUiw Umständen zu-

folge geneigt sein, es für sehr verschieden von dem krainischen Höh-

Icnlhiere zu halten. Bei der Untersuchung jedocii, welche ich später

durch Hülfe von Exemplaren, welche niirllr. Weslwood wohlwollend

mit dem Ersuchen, das Tliier zu bcstiinnien und zu henennen, üher-

iiess, zeigte es sich, dass dieser trell'liclie' Analytiker in seinem Be-

snllalc nur wenig l'ehlgegriiren hatle; denn es war mir hei der sorg-

fältigsten, öfter vorgenommenen 31usterung der englischen Art undVcr-

gleichungen derselben mit der krainischen uiiniillelhar unter dem Mi-

kroskope nicht möglich, irgend einen wcsenlhciien, Ja seihst bloss

einigermasscn slichhaltenden Unlerscliied zwischen ' ihnen im Baue

lies Mundes und der (Üiedniassen zu linden. Der (ialtungsbegrilV

Niphar'gns (s. det K. danske Vid.-Scisk's Skrifler, nalurvid. og

nialh. Afilel., ole Bäkke, i!d. II. S. 2(i und daraus in Frorieji's

Tagsber. , Abiheil. f. Zool. elc, Bd. III. S. 95.) lindet sich sonach

hier auf's genaueste in einer neuen, in llahilus, (jrösse und Kiindorl

merklich abweichenden Art.
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Die beiden Niphargus- Arien werden folgendermassen imler-

schieden werden können.

1. Niphargus slygius. (Vid.-S. Skr. a. a. 0. Taf. III.)

Dorso simplici: epimeris anlerioribus segmenta sua alliludine

subaequantibus: segmenlo nono omniuin allissimo. Long. 5— 7'".

2. Nipbargus Aqiiilex. (Daliei im Original eine xylograpbirle

Zeicbnung des Thiers.)

Dorso carinato: epimeris omnibus segmenlis suis inferioribus

altitudine: segmenlo octavo, nono decimoque alliludine sab-

aequalibus. Long. 3 — 4'".

Da beide Arien , wie bereils arigeführl ward
,

genau überein-

slimraen mil Ausualime der im Umrisse und wechselseitigen Grössen-

verbällnisse der Segmente und Epimeren liegenden Verschiedenbeilen,

diese aber am besten durch die hier (d. b. im Originale) milgelheilte

Abbildung und deren Vergleichung mit der frühern vom Niphargus

slygius erläuleil werden, so wird eine ausführlichere Beschreibung

unnöthig sein.

Das Rälbselhafle in dem plötzlichen Vorkommen einer so eigen-

Ihümlichen Tbierform in einem Lande, dessen Fauna so lange und

so genau untersucht worden ist, wird, wie die besonderen Umstände,

die es begleitet haben, und die von mehreren englischen Naturfor-

schern in Verbindung mit muthmasslichen eigenlbün.licben geognosti-

sehen Verhältnissen in der Gegend von Maidenbead gesetzt worden

sind, wohl kaum sobald eine befriedigende Erklärung finden, welclie

aber jedenfalls nur aus England zu erwarten sein wird.*)

(Aus der versigt over d. K. danske Vid. -Selsk's Forhandl.

etc. f. Aaret 1855 IT. übersetzt von Creplin.)

Literatur.
Allgemeines. — Joh. Gislel, die Naturforscher

dies- und jenseits des Oceans. Reise- und Correspondenz-

liandbuch für Geologen etc. etc. unter Mitwirkung von 63 Natur-

forschern redigirt. Straubing 1856. 8". — Gewiss ein glückli-

cher Gedanke ein Adressbuch aller lebenden Naturforscher zu schreiben,

mittelst dessen man aller Orten bekannte und unbekannte Facbgenossen

und Sammler sogleich auffinden kann. Aber' die vorliegende Aus-

führung ist eine so durch und durch mangel- und fehlerhafte, dass

wir staunen ob der Personalkenntniss der 63 Mitarbeiter und ob der

Mitgliedschaft der 42 andern gelehrten Gesellschaften, deren sich der

Verf. auf dem Titel rühmt. Für unser Sachsen und Thüringen strotzt

das Buch im eigenllichslen Sinne von falschen Angaben und Lücken,

aber auch für andere Städte und Bezirke wird Jeder, der einigerraassen

*) In äliniictiem Vorliommen erschien vor einigen Jahren hier in Halle

Gammarus pulex im Brunnen auf dem Hole der Anatomie. Giebei.
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Personalkennlniss seines Faches hat, Staiinenswerthes finden. Man

halte doch glauben sollen, dass aus grossen Residenz- und Universiläts-

slädlen Adressen leicht herheizuschafl'en waren, auch dass die vor 3,4

und 5 Jahren Verstorbenen — die Todtenlisle ist dem Verl'asser

abhanden gekomiuen — etwa nach GersdorlTs Repertorium hätte aus-

gemillclt werden können, nichts davon. Als Hauplquelle scheinen dem

Verf. viehnehr die Bücherverzeichnisse gedient zu haben, wobei er den

Büchertilcl und den Wohnort des Verlegers ohne Weiteres dem Ver-

fasser als Titel und Wohnort vindicirl hat. Wer zahlt eigentlich 20

Sgr. für einen so unzuverlässigen Wegweiser^ Der Verf. stellt eine

neue Auflage in sehr nahe Aussicht und wir ralhen, diese erste lie-

ber sogleich einzustampfen und für die zweite sich doch etwas mehr

mit den Personalien auf naturwissenschaftlichem Gebiete bekannt zu

machen, auch sichere Quellen z. ß. die preussischen Lehrer- und

Äledicinalkalender, die Verzeichnisse der Apotheker in Bleis pharma-

ceutischem Archiv, die Personalverzeichnisse der Universitäten, der

zahlreichen grossen und kleinen Vereine etc. etc. zu benutzen. Alle

solche Quellen müssen nolbwenig auf einem allgemeinen Adressbureau

vorhanden' sein und sind der Mehrzahl nach doch auch heut zu Tage

sehr leicht herbeizuschaflen.

W. Stein, die Naturwissenschaften in ihren B e-

ziehungenzu den materiellen und geistigen Interessen

der Menschheit. Dresden 1856. 8". — In ganz populärer Dar-

stellung hält der Verf. den Naturwissenschaften eine warme Lobrede

und weist die Vorwürfe zurück, die ihrem Einflüsse von verschiedenen

Seiten her gemacht werden. An einzelnen Stelllen hätten wir eine

höhere Auflassung gewünscht, indess war der Vortrag, denn als sol-

chen gibt uns der VerL diese kleine Schrift, für den engeren Kreis

der polytechnischen Schule in Dresden bestimmt und verdient für die-

sen Standpunkt alle Anerkennnng.

K. H. Baumgärtner, der Mensch. Leb en sprocesse,

Schöpfung und Bestimmung. Mit 2 Tß". Freiburg 1856. 8".

Auch unter dem Tittel: Schüpfiingsgedanken. Physiologische Studien

für Gebildele. I. Theil: der Älensch. — Verf. vei breitet sich im er-

sten (Japilel über das Gelässsyslem, den Kreislauf, Verdauung, Ernäh-

rung, Absonderung und über Tliierchemie und electrische Gegensätze

im Körper, im 2. Kap. über die animalen Verrichtungen, im 3. über

die Entwickhingsgeschicblc, im 4. über Scböitfiingsgescbichte, im

letzten über die Bestimmung des Menschen. Er beginnt seine Dar-

stellung mit dem Blutumlanf, „weil (!in grosser Itliitveriust augenblick-

lich den Tod herbcilührt." Führt der Verlust des Gehirnes oder des

Magens etwa nicht ebenso schnell den Tod herbei? Derartige wirk-

licli naive Ansichten hat der Verf. sehr viele, aber mehr noch als

naiv ist die von ihm versuchte Neugestaltung der Entwickliings- und

Schöpfungsgeschichte. Zuerst entstanden die einfacbslen Thierc aus

Keimen, die Eier dieser niedcrn Thiere waren die Keime für höhere
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Thiere, aus Rrokodileiern enlslanden die ersicn Säugelhiere und so

gings weiter bis zum Menschen; aus Millionen Eiern gingen Larven

hervor, welclie die Metamorphosen bis zum vollendeten Menschen zu

durchlaufen hatten ! Einzelne Menschen waren schon früher fertig

und sahen andre Mensohenlarveu noch im Wasser uniherschwimnien

und einst weiden alle Menschen zu Engeln. Sapienti sat.

Die F 1 t s c h r i 1 1 e d e r Naturwissenschaft in h i o g r a-

phischen Bildern, bearbeitet von mehreren Gelehrten. 1 bis

4. Heft: Nicolaus Gopernicus, Johannes Keppler, Galileo Galilei,

Leopold von ßuch. Berlin 1S56. 8". — Bei dem grossen Drange

des gebildeten Publikums sich mit den Resultaten der Naturwissen-

schaft auf dem herjucmen Wege der unterhaltenden Leetüre vertraut

zu machen, wird auch die Geschichte unserer Wissenschaft in wei-

teren Kreisen von neuem Interesse erwecken. Das in 4 Heften vor-

liegende Unternehmen verdient in dieser Beziehung die nachdrücklich-

ste Empfehlung. Es macht uns mit den Lebensverhältnissen und den

Gharacter der um den Fortschritt der Naturwissenschaft höchsiverdien-

ten Männer genau bekannt und erörtert in eingehender und klarer

Darstellung die epochemachende Thäigkeit derselben, welcher die Wis--

Schaft ihre gegenwärtige Höhe verdankt. Die Namen eines Köper-

nikus, Keppler, Gallilei und von Buch sind oft genannte, aber ihre

ganze einllussi eiche Bedeutung kennt nur der eingeweihte Fachmann,

der ihre eigenen Schiiften zu studiren genölhigt war, der Freund der

Naturwissenschaft suchte bisher vergebens befriedigende Auskunft über

sie. So dürfen wir den Anfang dieses wichtigen Unteinehmens als

einen glücklichen bezeichnen und zuversichtlich hoffen, dass das Pu-

blikum ihm die lebhafteste Theilnahme , welche den Forlgang gewiss

beschleunigen dürfle, nicht versagen wird.

G. Joseph, Venedig als NV i n t c r a u f c n t h a 1 1 für Brust-

leidende. Für Aerzte und gebildete Laien. Breslau 1S5C. 8°.

—

Für die viel besuchte Lagunenstadt gibt es auch Wegweiser, Frem-

denführer und Schilderungen aller Art, dennoch ist das vorliegende

Büchlein kein überflüssiges, vielmehr ein sehr willkommenes und

schätzenswerthes. Verf. hat sich als Arzt während eines Winters dort

aufgehalten und schreibt zunächst für Lungenkranke, welche den Win-

ter dort zubringen wollen, und für Aerzte, welche solche Patienten

dorthin schicken. Beide würden des Verfassers auf ruhige Beobach-

tung und Erfahrung begründeten Bath und Auskunft ganz beachten

müssen, aber auch der blos zum Vergnügen einige Wochen in Vene-

dig Aufhaltende findet viele Winke in dem Buche, welche er in den ge-

wöhnlichen Reisebüchern vergebens sucht und er wird es nicht be-

reuen einen ärztlichen Bathgeber vor seiner nur auf Genuss abzielen-

den Reise gründlull studirt zu haben. Der Inhalt des Buches ist

folgender: Topographische Eigenlhümlichkeiten Venedigs und dessen

Entstehung, die klioialischen Verhältnisse, Character und Bevölkerung

und ihr Verkehr mit Fremden, Zahl, Erkrankungen und Sterblichkeit
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der Kinwolinor, Vorllieilc dos Aufeiillialles bei gewissen Fällen von

Bruslleiilen, Vcrliallungsmassregeln aller Art. G

Om I nd voldsormenes Oprindelse. Af Pfofessor Esch-

riclit. (Uelicr die Enlsteluing der Eingeweidewürmer.) 50 S. Gr. S.

Mit vielen scliönon, dein Texte eingedriicklen Holzscbnillen. (Besonderer

Alidriick ans der Tidskrift for popul. Fremstillinger af Naturvidens-

kabern, Bd. II. II. 2).

N al II rwi ssens eil aft liebe r Iiibalt der versigt over
d e t k n g I. d a n s k e V i d e n s k a b e r n e s S e 1 s k a 1) s For b a n d 1 i n-

ger clc. i Aar et 1855.

l) Allgemein - Nalurwissenschaflliches: J. F. Scbouw's
wiss. Streit über die Generatio aoqnivooa mit Ilofman Bang. S. 219.

Zoologie: ,1. C. Schiödle, Bericl)t ül)er die C;i!aliiea-E\periition an

Oiionaleri. S . 108 — 125; iibiM' den in Kngland eiitJetidcn llöhienkrehs Ni-

pliargiis rail Abbildnngen ; über die Gallung Hroscosonia iirni iilicr bisliei' übei-

seliiie Veiliäilnisse im Thoiax der Inseclen. 8. 349. 851. 3GÜ. — Ueber die

Miciolymma. S. ?,G4— 369. II. Kiöyer, Reitrag zur Kennlniss der Krebslhicr-

gaüiuig Sergesles Edw. und nber Jl Arien derselben. S. 2'2— 34. — ßerner-

kiingen über eine sehr unvüiisländig beliannle Gruppe von Krebslbicren, Pachyb-

dcila elc. .S. ] 28— 131.

ü. Pa I äoz oologi e: Sleenstrnp, lieilragzu Dänemarks vorhislorischcr

Fauna. S. 1 — 20. 380 ff. — Zusatz zu demselben S. 52. —
- Ueber die von

ihm im .Jabre J854 in Jüllaml vorgenommenen geologiscb-anliquariscben Un-

tersufbnngen. S. J31. — Nacbiicbt über die Kinnladen einer colossalen Din-

teiiliscliarl. S. 200. — Ueber das frühere Voikou)men des (jibers, der Knrtys

Inlaria var. boreaiis Nilss. und der Alea im[iennis L. in Danemark. S. 2— 3.

331 ir.

4. Mineralogie; .!. G. rorcbhammer, Beobachlimgen über die

Metalle und Kalksleine; Unlersnchungen übei- die Metalle in Seelbieren und Pflan-

zen. S. 389—401.
5. Physik; C. Ilansteen, über die magnetischen Incliiialionsverände-

u ngen in der nördlichen Zone. S. 41 —52.

Meteorologische Beobachtungen in Koiienhagen und nrdeien inlandischen

Städten 40 n, m.

6. Chemie: V. A. Scbarling, über den Pcrubalsam und über Tliess-

felt („riydefedt"), „VValamber" (=:: Mvalrav , Wallralh) benannt, eine Art Fett-

slolT, welcher in den nördlichen Meeren vorkommt .S. 35 — 39. — Miltheilung

ans seificr Aldiandlung lUjer Doglal und Aelhal. S. 222) Cp,

Asii'oiioniic uiul Illctüorrtlrtgic.— M e l e o r ol o g i s c b e B e o b a cb-

lungcn anf der Sternwarte zu Breslau iin Jabre 1855.
— Wir llieilen ans dieser Uoborsiclit nnr die Monalsmiltel nacbsle-

beiid mit:

Barometer. Tbermomelor. Niedersebijigo in l'ar. L.

.fannar 332,80 — 274 0,02

Februar 332,25 — 7,22 19,04
Milrz 329,20 + 0,70 23,70
April 331,08 + 4,78 12,17
Mai 330,56 + 9,04 27,20,
.liiiii 332,55 -1- 14,44 15,99'

.liili 331,43 + 14,75 21,70
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August 3 3 2,7 G + 14,51 41,36
September 333,56 -f 10,23 23,82
OctoLer 330,15 4- 9,62 14,51
November 333,31 -f- 1,97 9,16
neceml)er 332,37 — 5,66 4,80

Jabresmitlei 331,74
-f- 5,50 219,47

(VerhandL Schles. Gesellsch. 1855. S. 279.;

J. F. ,1. Schmidt, das Z o d ia callicht. Uebersicht der seit-

herigen Forschungen nebst neuen Beobachtungen über diese Erschei-

nung in den Jahren 1843 bis 1855. Braunschweig 1856. 8°. —
Verl", gibt zuerst eine Beschreibung des Zodiacallichtes und einen Rück-

blick auf die seitherigen Beobachtungen desselben S. 1 — 22, legt

dann seine eigenen bezüglichen Beobachtungen von 1843 bis 1855
dar S. 22 — 52, dann die Berechnung derselben S. 52 — 84 und

ergeht sich schliesslich S. 84 — 110 in Vermuthungen über das Zo-

diacallicht und über den möglichen Zusammenhang desselben mit ei-

nem widerstehenden Medium im Sonnensysteme. Der behandelte Ge-

gens.land gehört zu den schwierigsten und dunkelsten der Astronomie

und wenn auch die dreizehnjährigen Beobachtungen des Verf.'s nur

erst wenig neues Licht über denselben verbreiten: so verdienen die-

selben doch alle Anerkennung und sind ganz geeignet die auf der

Comelen - und Planetenjagd befindlichen Astronomen auch ernstlich

wieder auf das Zodiacallicht hinzuweisen. Indem wir die mitgetheil-

ten Beobachtungen den Fachgenossen zur Prüfung und weiteren Ver-

folgung angelegenllicbst empfehlen, lassen wir dem Verf. seine An-

sicht über das Zodiallicbt unseren Lesern selbst vortragen. Er sagt

S. 86— 90: Ich glaube, man müsse bei dem Zodiacallichte zweier-

lei unterscheiden, nämlich die zunächst nach aussen die gewöhnliche

Photospäre der Sonne umgebende Umhüllung, die uns während einer

totalen Sonnenfinsterniss in der Gestalt der Corona erscheint, und

deren Ausdehnung ansehnlich grösser ist, als wir sie bei so seltenen

Gelegenheiten wahrnehmen können. Ob dieser Umhüllung der Name
einer Atmosphäre zukomme, ist wohl schwer zu entscheiden, und bis

jetzt wissen wir nichts darüber, welcher Umstand aber zu prüfen

wäre, wenn man die Planeten Venus und Mercur in ihren obera

Conjunctionen beobachtete, während sie in ganz geringen geocentri-

schen Breiten von wenig mehr als 16 Bogenminuten, nördlich und

südlich an der Sonnenscheibe vorüberziehen. Dass dies bis zu einem

gewissen Grade, wenigstens für Venus, möglich sei, scheinen doch

frühere Erfahrungen anzudeuten. Doch ist die Ortsbestimmung der

Venus in ihrer untern Gonjunction, wenn sie also als sehr feine

Sichel nördlich und südlich an der Sonne vorübergeht, allein noch

nicht maassgebend, um über ihre Sichtbarkeit zu entscheiden, wenn
sie, bei einer 7mal grossem Entfernung von der Erde, uns nur un-

ter einem sehr geringen Winkel erscheint. Diese nächste Umhüllung

der Sonne, deren dichtem Theil wir der Corona beimessen, mag im-
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äierhin an der Rolation genau iheilnehmen und unmerklich üLerge-

hen in die Materie des Zodiacallichts, so dass die der Sonne nächsten

Theile des letztern selbst noch mit in rotirende Bewegung versetzt

werden; aber diese Bewegung weiter auszudehnen auf die ganze Masse,

scheint mir ebenso unfiuclitbar als unwahrscheinlich. Das Zodiacal-

licht ist ganz durchsichtig, und nicht im Stande (ebensowenig wie

das Nordlicht und das Licht der Cometen) durch Refraction die Lage

der durchscheinenden Sterne zu verändern. Es ist also nicht gasför-

mig, so dass man es sich als aus Theilen zusammengesetzt denkt,

die dureil leere Räume von einander getrennt sind. Diese Theile,

gleichviel, wolier sie kamen, fallen zufolge der Gravitation nothvYen-

dig dem Cenlrum der Hauptmasse des Systems entgegen ; sie senken

sich allseitig gegen die Sonne ebenso, wie im Wasser die feinen

Sand - und Sclilammtheile sich zu Boden senken , wenn diejenigen

Kräfte zu wirken aufhören, die ihnen zuvor etwa eine andere Be-

wegung ertheilt hatten. Das scheint mir das Wesentliclisle zu sein,

wobei es Jedem frei steht, mehr oder weniger von den innern Thei-

len des Zodiacallichtes an der Rotation der Sonne theilnehmen zu las-

sen. Aber die Ursachen, weshalb, wie ich annehme, das Zodiacal-

licht wenigstens gegen den ersten Quadranten der Eccliplik hin sehr

verlängert, weshalb es gegen diese Ebene geneigt ist, bleiben noch

in tiefes Dunkel gehüllt. Ob hierbei (worauf schon Btorsen hindeu-

tet) die Anhäufung vieler Perihelien der Planeten und Cometen, oder

selbst die allgemeine eigene Raumbevvegung der Sonne von Einlluss

sei,*) bleibt am Besten so lange unerörtert, als wir niciit im Besitze

der vollständigsten Beobachtungen beider Phasen des Zodiacallichtes

uns befinden, und zwar solcher, die im südlichen Italien, oder bes-

ser noch in regenlosen Ländern der Tropenzone angestellt wurden.

Ich habe zwar nur die mittlere Gestalt und Lage der einen

Hälfte jenes Phänomens zu bestimmen versucht, indem ich die Be-

obachtungen in arithmetische Mittel vereinigte, ohne auf mögliche Va-

riationen Rücksicht zu nehmen, von denen Niemand etwas Sicheres

weiss. So wird man vermuthlich noch lange verfahren müssen. Aber

ebenso wie die Astronomen unermüdlich stets aufs Neue, und zwar

aus sehr triftigen Gründen die Oerter der Fixsterne und der andern

Himmelskörper genau zu ermitteln trachten, soll auch die Beobach-

tung des Zodiacallichtes für sehr lange Zeiten fortgesetzt werden,

damit man erkenne, ob die grössern Planetenmassen Einlluss auf seine

Gestalt ausüben, der sich theils in partiellen Anomalien der Figur,

theils in Variationen der Knotcnlinie und der Neigung herausstellen

würde, endlich aber, um der späten Zukunft ein brauchbares, unserer

Zeil würdig angemessenes Material zu hinterlassen, aus dem man zu-

meist erkennen dürfte, ob die Lage der (Jesammtmasse au den lang-

*) Die iJewt'giirig der Sonne isl grgen den drillen Qiiiidranlen g(uielilel.

Die Zatilen iilier den (Jrt, wohin sicli die Sonne zu bewegen stlieinl, (IniJel

man Kosmos III. p. 280.
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samnien Aenderiingen im Planelensysteme ihcilnimmt, die man mit

dem Kamen Säcularänderiingen Ijezeichnet.

Die Ijcrühmlen Unlersiicliniig-eu Enckc's iiber die wahre Bewe-

gung des nacli ilun licnannlen Cometen'^) liaben erwiesen, dass man
in diesem Falle mit der gewoiinJiclien Art der ßereclinung niclit mehr

ausreiche. War man sonst im Stande, der ganzen BeoLaclitiingsreihe

eines Comelen innerhalb der wahrscheinlichen Fehler der Orlsbeslim-

mungen Genüge zu leisten, indem man als Annäherung entweder eine

Parabel, seltener noch eine Hyperbel, endlich definitiv eine Ellipse

jTir die Babnbewegung zum (Irunde legte, so zeigte der Enckescbe

in einer Ellipse sich bewegende Comet nach mehrmaliger Wieder-

kehr zu seiner Sonnennähe, dass seihst unter ßerücksicbligung aller

planelaien Störungen sich immer noch Unterschiede zwischen den

Ergebnissen der lleclniiiiig und der Beobachtung herausstellten, die

man der Letzteren durchaus nicht allein zuschreilien konnte. Man

war genötliigt, ausser dem durch die Berücksichtigung der Massen

modificirlen Ausdruck der Keplerschen Gesetze eine Kraft anzunehmen,

welche bewirkte, dass der Comet bei jedem neuen Umlaufe stets

früher zu seiner Sonnennähe zurückkehrte, als man nach dem Er-

gebnisse der vollendetsten Rechnung über seine, von allen Störungen

])erreile Bahnbewegung zu erwarten berechtigt war. Da sich die Ur-

sache der lieschleunigung der Bewegung des Comelen aus den Ge-

setzen der Gravilation allem nicht herleiten Hess, so sah Encke sich

veranlasst, die Hypothese von einem widerstehenden Medium (Aelher)

aufzustellen, um zu versuchen, in wie fern diese vermöge, allen

Beobachtungen jenes Cometeu Genüge zu leisten. g,

Physik. Victor Weber, Licht und strahlende Wärme
in ihren Ileziebungen zu einander mit Rücksicht auf

die 1 tl eu li lä tsth CO rie. Beiün, G. Bosselmann 1S47. 12 B. S.

mit 5 Tafeln, — Die Frage, ob Liebt und shablende Wärme iden-

tisch oder nicht, ist seit länger als einem Jahrzehend Gegenstand viel-

facher Erörterungen gev.eson , da, namentlich zu Anlang, die Abnei-

gung gegen eine Vereinigung beider unter dieselbe Kategorie eine

v\eillierrschende war; bekannt ist ja , Avie Melloni der eigentliche Be-

giünder der Lehre von der strahlenden Wärme beharrlich gegen diese

Vereinigung kämpfte. Und nicht mit Unrecht, da die damalige Wis-

senschaft von diesem Gegenstände noch allzusehr im Argen lag. An-

ders jetzt, \\f) die Eigenscbafien der strahlenden Wärme schon bis

in das Einzelnsle erforscht sind. Die vorliegende Schrift hat sich des-

halb den Nachweis als Ziel gesteckt, dass man bei dem jetzigen Stande

unseier Kenntnisse zur Idenlificirung von Lieht und slrahlentler Wärme

auf dasselbe Substrat als das Licht zurückzuführen und dass die Er-

scheinung des Lichts nur als besonderer Fall der allgemeinen in der

*\ Encke nennt diesen so wiciilig gewordenen Comelen slels den Poiis'-

scben- im Uebrigen ist es gebräuciihch ilm nur den Enckesclien zu nennen.
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strahlenden Wärme sich ausserdem Thätigkcit des Aethers zu betrach-

ten sei, hat es der Verf. für nöthig befunden, die Gesetze derAether-

schwingungen , wie sie für das Licht schon längst begründet sind,

in einem ersten Theile zu entwickeln. Dieser kann daher zugleich

als eine Einleitung in die Lehre vom Licht (im Sinne der Undulations-

theorie) betrachtet werden. In dem zweiten Theil werden für alle

im ersten beschriebenen Erscheinungen für das Licht, die analogen

für die strahlende Wärme (geradl. , kreisf. , ellipt. Polarisat., Doppel-

brechung, Dichroismus u. s. w-) nachgewiesen und dabei die bis in

die jüngste Zeit bekannt gewordenen Versuche (namentlich von Knob-

lauch und de la Provostaye) erläutert. Der dritte Theil endlich sucht

nun zu zeigen , wie man im Hinblick auf die im ersten und zweiten

Theil beschriebenen Erscheinungen genöthigt sei, die Identität von

Licht und strahlender Wärme auszusprechen. Auch hier wird auf die

neuerdings zur Begründung und Rechtfertigung der Identitätslheorie

angestellten Versuche (von Brücke, Draper, Masson) ausführlich ein-

gegangen. Damit sei das Buch denen empfohlen, die sich für diesen

wichtigen Theil der Physik interessiren. — r.

Chemie. H. M. Witt, über die Veränderungen in der
Zusammensetzung des Themsew assers, während der
Zeit zwischen dem Mai 1855 bis Mai 185 6. — Diese Ar-

beit liefert noch fernere Beweise für die Schwankungen, in der che-

mischen Zusammensetzung des Themsewassers bei London nicht nur

an verschiedenen Stellen, sondern auch an derselben Stelle zu ver-

schiedenen Zeiten, welche durch die Arbeit von Thomson (siehe diese

Zeitschrift Bd. VI. S. 322) einer genauem Untersuchung unterworfen

worden sind. Die specieilen Piesultate sind nur von lokalem Interesse,

können daher hier übergangen werden. (Philosophical magazine

Vol. 12. p. 114.J Hz.
Knop, neue Methode die Phosphorsäure zu be-

stimmen. — Löst man eine Substanz, die Phosphorsäure enthält,

in irgend einer Säure, fügt dann Ammoniak im Ueberschuss hinzu,

übersättigt die Flüssigkeit mit Essigsäure und erhitzt darauf zum Ko-

chen, so entsteht auf Zusatz eines jeden Tropfens der Lösung von

essigsaurem Uranoxyd eine weissgelbliche Wolke von phosphorsaurem

Uranoxyd-Ammoniak, ein Salz, das in freier Essigsäure vollkommen

unlöslich ist. Das essigsaure Uranoxyd zersetzt alle phosphorsauren

Salze der Alkalien, ferner von Kalk, Baryt und Talkerde > der Thon-

erde und dem Eisenoxyd, Hat man eine saure Lösung von allen

diesen Körpern, übersättigt diese durch Ammoniak bis ein Nieder-

schlag entstellt, fügt dann etwas essigsaures Ammoniak und viel freie

Essigsäure hinzu, erhitzt zum Sieden und versetzt die siedende Flüs-

sigkeit mit essigsaurem Uranoxyd im Ueberschuss, so gehen alle jene

Hasen frei von Phosphorsäure in Lösung, während die Phosphorsäure

selbst als phosphorsaurcs Uranoxydammoniak ausgefällt wird. — Das

essigsaure Uranoxyd ist qualitativ das scliärfslc Beagens auf Phosphor-

säure, schärfer als die ölolybdänsäure. Der Phosphorsüuregehall in

33
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dem geglühten Niederschlage beläul'l sich gerade auf 20 pCl. —
Man hat in dem essigsaurem Uranoxyd ein Mittel, die Phosphorsäure

ganz aus der Analyse zu entfernen. Bei Aschen-, Hern- und Mi-

neralanalysen bietet diese Methode viele Vortheile, (Chem.. Cenlralhl.

1856. S. 737.;

Pelouze, Auflöslichkeit des Glases im Wasser. —
Schon Schulz und Lavoisier haben nachgewiesen, dass Glas unter

den gewöhnlichsten Umständen von Wasser angegriffen wird. P. hat

nun gefunden, dass von demselben Glase, das im Ganzen vom Was-

ser wenig angegrillen wird, sich auffallend viel löst, wenn man es

gepulvert namentlich mit siedendem Wasser behandelt. Ein Glas der

besten Handelssorte , dessen Analyse folgende Resultate : 72,1 Kiesel-

säure, 12,4 Natron, 15,5 Kalk, nebst Spuren von Thonerde und Ei-

senoxydul, verlor nach längerem Kochen mit Wasser gegen 10 pCl,

von seinem Gewicht. Der unlösliche Rückstand brauste mit Salzsäure,

woraus hervorgeht, dass Kalk aus dem Glase im W'asser aufgelöst

war, der sich als kohlensaurer Kalk wieder ausgeschieden hatte. Hie

Menge dieses Kalkes betrug 1,5 pCt. vom Gewicht des angewandten

Glases. — Von einer zweiten gleichfalls ganz vorzüglichen Glassorte,

deren Analyse 77,3 Kieselsäure, 16,3 Natron, 6,4 Kalk, nebst Spu-

ren von Eisen und Thonerde ergeben hatte, wurden 34 pCt. zersetzt.

Das durch das Kochen mit Wasser ausgezogene Nalronsilicat halte

folgende Zusammenstellung: 3SiO^-[-2NaO. — Aehnlich verhalten

sich Spiegelglas, Flintglas und die übrigen Gläser alle. Auch findet

man in dem w-ässrigen Auszuge stets etwas Schwefelsäure, da nach

P. Erfahrungen die meisten Gläser 1 — 2 pCt. Glaubersalz enthalten.

— Fein gepulpertes, in Wasser vertheilles Glas absorbirt Kohlensäure.

Kocht man Glaspulver mehrere Stunden lang mit Gypslösung, so be-

kommt man eine Lösung von Glaubersalz. Das Wasser, worin man
Glaspulver vertbeilt, bläut Lackmus. — Das entglaste Glas verhält

sich ebenso. Ein von der Entglasung eines ähnlichen Glases wie das

erste herrührendes trat an Wasser gleichfalls das Silicat 3SiO^-j-

2NaO ab. (CompL rend. T. XLIII. S. 117.;

Müller, über K a 1 k s u p e r p h o s p h a t oder schwefel-
saures Knochenmehl. — Unter allen concentrirten Düngmitteln,

den Peruguano kaum ausgenommen, verdienen die Knochen am höch-

sten geschätzt zu werden ; sie liefern unsern Feldern, was diese meist

am nöthigsten bedürfen, Phosphorsäure und Stickstoff; sie sind ein

Produkt unseres Vaterlandes und können bei allseitiger Sparsamkeil

und Aufmerksamkeit in hinlänglicher Quantität und Billigkeit dem Land-

wirthe beschaft werden. Es ist nur die Frage: wie erzeugt man das

wirksamste und billigste Düngemittel aus Knochen ? Für sich, selbst

im sehr zerkleinerten Zustande sind die Knochen sehr verweslich und

daher auch weniger wirksam. Daher werden sie in neuerer Zeit, be-

vor sie auf den Acker kommen, einer besonderen Behandlung unter-

worfen. Jetzt machen sich das schwefelsaure und das staubfeine
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Knochenmehl aus gedämpften Knochen den Rang streitig; beide sind

den gröbhch zerstossenen Knochen weit vorzuziehen. Beide besitzen

bei guter Zubereitung einen grossen Reichthum an düngenden Stoffen,

beide werden leicht von den Pflanzen aufgenommen, so dass bei glei-

cher Güte der Präparate nur der Preis entscheidet. -r~ Beim Dämpfen

verlieren die Knochen nur Fett, dagegen Leimsubstanz nur sehr we-

nig. — Die Vortheile, welche die Behandlung der Knochen mit Schwe-

felsäure verspricht, sind hauptsächlich darin zu finden, dass der in

den Knochen enthaltene phosphorsaure Kalk in eine leichter lösliche

Verbindung übergeführt wird und dass hiermit zugleich eine mecha-

nische Vertheilung des Knochengewebes verbunden ist. Leider sind

diese Vorzüge des schwefelsauren Knochenmehles bei fast den mei-

sten im Handel vorkommenden Sorten rein illusorische, denn entwe-

der ist nur der feinere Theil eines groben Knochenmehls in Super-

phosphat verwandelt, währeni;! die gröberen Splitter, welche man eben

aufschliessen wollte, der Einwirkung der Säure entgangen sind oder

man hat zwar das ganze Knochenmehl mit überschüssiger Säure durch-

tränkt, aber das saure Phosphat durch Vermengen mit gelöschten!

Kalk oder Seifensiederaufschlag wieder in das schwerlösHche Neutral-

salz zurückgeführt und dadurch für schweres Geld nur eine mechani-

sche Zertheilung mit Zugabe (ines bedeutenden Ballastes bewirkt.

Ein geringerer Vorwurf trifft diejenigen Fabrikanten, welche den sau-

ren Knochenbrei mit Braunkohlenklein oder Torfmeiler austrocknen

und pulverisirbar mjfchen, obgleich sie neben einem nicht unbeträcht-

lichen Aufwand von Schvi'efelsäure ihr Düngemittel verdünnen und für

den weiteren Transport das Gewicht allzusehr erhöhen. — Zur völligen

Aufschliessung des Kalkphosphats in 100 Tb. Knochenmehl sind höch-

stens 36 Tb. gewöhnliche englische Schwefelsäure erforderlich. Manche

englische Fabriken wenden davon sogar 50 Tb. an. Dies ist ein über-

mässiger Zusatz, der das Düngmittel nutzlos vertheuert. Durch eine

Reduction des Säurezusalzes ist daher viel gewonnen. Es genügt

eine geringere Menge, wenn man die Säure nur oder doch zuerst

auf den Theil des Knochenmehles einwirken lässt, welcher der Auf-

lösung im Ackerboden längsten widersteht, d. h. auf die groben Kno-

chensplilter. Nach dem gewöhnlichen Verfahren geschieht gerade das

Gegentlieil. Man behandelt das Knochenmehl auf einmal oder nach

und nach mit Schwefelsäure und hier verwandeln sich die Staublheil-

chen zuerst in Superphospbat und dann erst proportional ihrer Grösse

die übrigen Tiieile, die Splitter, von denen die grössten ganz unbe-

rührt bleiben. M*. schlägt daher vor das Knochenmehl durch 3 oder

mehr Siebe von 1 — 3""" Durchmesser der einzelnen Maschen zu

scheiden, dann gerade die gröbsten Splitter zuerst mit der gesamra-

ten Menge Schwefelsäure zu behandeln und die übrigen Tbeile des

Meliios mit dem Brei in der Reihenfolge der zunchmendcu Feinlieil zu

vereinigen. Nur die Knochensplitter über 2""" Durchmesser bedürfen

der Säure zur Aufscbliessuiig. Wenn 100 Pfd. Knochenmehl beim

Sieden 40 Pfd. der gröbsten Knoclienspliltcr liefern, so genügen für

33*
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deren Äufschliessung sicher Y5 Pfd. englische Schwefelsäure; wendet

man 25 Pfd an, so verl)leibt noch überschüssige Schwefelsäure für

26 Pfd. feinere Spliller. — Mit Schwefelsäure allein lässt sich nicht

gut arbeiten; es bedarf eines Zusatzes von Wasser, von dem 155
Th. neutrales Kalkphosphal nach der Umwandlung in Superphosphal

mindestens 20 Th. in den feslen Znstand überführen , da die gleich-

zeitig entstehenden 136 Th. schwefelsauren Kalks 36 Th. Wasser

zu verdichten vermögen, die englische Schwefelsäure aber nicht weit

mehr als 20 pCt. Waaser enthält , so ist es erlaubt die Schwefelsäure

noch mit der Hälfte Wasser zu verdünnen. Letzteres wird aber dann

erst zugesetzt, nachdem die gröbsten Splitter mit der Säure durchtränkt

sind. Die beim Vermischen enlslehende Wärme kommt der Aufschlies-

sung noch zu gute. Nach 24 Stunden lassen sich die Knochensplit-

ter mit den Fingern zerdrüclien. Dann knetet man die feineren Kno-

chensplitter damit zusammen und lässt das Ganze wieder einige Tage

stehen. Zuletzt setzt man das feine Mehl hinzu, wodurch die Masse

allmählig austrocknet. Aus 100 Pfd. Knochenmehl werden auf diese

Art 130 Pfd. Kalksuperphosphat erhallen, die freilich theurer sind als

ein gleiches Gewicht des gebräuchlichen schwefelsauren Knochenmehls,

dafür aber eben so viel wirken als 2 — 300 Pfd. des letzteren. —
Das Präparat wird an trockener Luft durchaus nicht feucht; es schmeckt

kaum sauer und kann deshalb recht wohl in Säcken versendet und

aufbewahrt werden. fJourn. f. pract. Chem. Bd. LXVIII. S. 535.J
• W. B.

F. A. Abel, über die Zusammensetzung einiger Va-
rietäten ausländischen Eisens. — Die von Abel zu seinen

Analysen von Eisensorten angewendete Methode ist folgende. Der

Graphit wurde erhalten durch Digestion des gepulverten Eisens mit

concentrirter Salzsäure. Der gewaschene Rückstand ward dann mit

Kalilösung gekocht, der Rückstand gewaschen, getrocknet und gewo-

gen, endlich verbrannt und der Rückstand an Asche wieder gewogen.

— Um die ganze Menge Kohlenstoff zu bestimmen wurde das fein

gepulverte mit Sand gemischte Eisen mit chromsaurem Bleioxyd und

chlorsaurem Kali gemischt und in gewöhnlicher Weise durch Erhitzung

im Sauersloffstrom Kohlensäure gebildet, die in einem Kaliapparat ab-

sorbirt wurde. — Die Kieselsäure wurde durch Lösen in Salzsäure,

Abdampfen, und Behandeln des trocknen Rückstandes mit Salzsäure ab-

geschieden. Sie wurde geglüht bis alle Kohle verbrannt war, und

dann gewogen. Endlich wurde sie mit Kalilösung digerirt und das

darin nicht lösliche von dem Gewicht der Kieselsäure abgezogen. —
Der Schwefel ward dadurch bestimmt, dass das Gas, was beim Auflösen

des Eisens in Chlorwasserstoffsäure sich entwickelte, durch eine schwach

saure Lösung von essigsaurem Bleioxyd geleitet wurde. Das gebildete

Schwefelblei wurde als schwefelsaures Bleioxyd gewogen.— Der Phosphor

ward nach Abscheidung der Kieselsäure und der Kohle aus der durch

Königswasser erhaltenen Lösung dadurch bestimmt, dass das Eisen-

chlorid in der nicht ganz mit kohlensaurem Ammoniak gesättigten Lö-
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sung durch schwefligsaures Ammoniak in Eisenchlorür verwandelt,

dann essigsaures Ammoniak und etwas Eisenchlorid hinzugesetzt wurde.
Das gebildete Eisenoxydphosphat ward durch Kochen präcipitirt, in

Salzsäure gelöst, durch Scliwefelainmonium zersetzt und als pyrophos-
phorsaure Talkerde gewogen. — Die Resultate dieser Analysen sind

folgende

:

Tafel I.

Zusammensetzung von Roheisen geschmolzen mit Holzkohle von

IVeu-Schollland Amerika
Frank-

reich
Schlesien

CH3
a-

^ •jti

3-
^ cra lll

c
o-

=
3- ^•

= 3 tn ^ -^'
Ul » n

re
a> a> m' '^ <" ~ ce n>

(n tn s-t =

spec. Gewicht, 7,120 7,540 |7,690 7,159 |7,540 7,675 7,000 7,531 7,604

Eisen 95,20 95,35 95,25 94,87 96,35 96,55 95,18 93,45 90,75
gebundene Kohle — 1,72 2,9t; 0,04 1,14 2,79 — 4,94 3,62
Graphit 3,11 1,38 — 3,07 1,50 — 3,40 — —
Kiesel 1,11 0,26 0,21 1,80 0,79 0,32 0,80 0,75 0,25
Schwefel 0,0J 0,03 0,02 Spur 0,01 0,06 0,03 Spur Spur
Phosphor 0,13 1,30 J,53 0,22 0,20 0,17 0,45 0,12 3,26
Mangan 0,25 Spur

1

— Spur Spur Spur

—

5,38 2,00
Kupfer — —

1

— Spur Spur Spur — 0,24 Spur
Spuren von Titan und Kobalt Spur Spuren von

V. Ar- Kobalt
senik

und
Chrom

Tafel II.

Zusammensetzung von Eisen Sückgut von

Belgien Frankreich Schweden Russland

spec. Gewicht 7,250 . 7,250 7,050 7,135

Eisen 95,61 96,02 95,87 94,36
gebundene Kohle 0,78 1,03 0,78 0,47
Graphit 2,12 1,87 2,62 2,83
Kiesel 0,99 0,35 1,19 1,10
Schwefel 0,06 0,03 0,08 0,02
F'ho.'iphor 0,29 0,45 0,11 0,37
Mangan 0,15 0,25 Spur 0,85.
Titan Spur Spur Spur Spur

Spuren von Spuren von Spuren von Spuren von
Chrom, Arsenik, Chrom u. Zinn Chrom Zinn

Zinn u. Kupfer

Eine Analyse des von Krupp in Essen erzeugten Gussstahls hat

Abel folgende Resultate gegeben:

Eisen 98,05

gebundene Kohle 1,18
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Kiesel 0,33

Phosphor 6,02

Mangan Spur

Kobalt und Nickel 0,12

Kupfer 0,30

Schwefel war darin nicht zu entdecken. Sein specifisches Gewicht

war 7,836. In BetrefT der näheren Angaben über die Eigenschaften

aller dieser Eisensorfen muss auf das Original verwiesen werden.

(The quaterly Journal of the chemical Society Vol. 9. p. 202.

j

F. Field, über die Wirkung der Wärjme ajuT Kupfer-
oxychlorid (Atakarait). — Durch Erhitzen dieses Körpers bis

zur Weissglühhitze wird daraus Wasser und Kupferchlorid verflüch-

tigt, während Kupferoxyd zurückbleibt. (The quarlerly Journal of

the chemical society Vol. IX. p. 140.J Hz.

Patera, Gewinnung des Vanadins aus den Joachims*
thaler Uranerzen. — Das Uranerz wird zuerst todtgeröstet, um
den darin enthaltenen Schwefel, das Arsen und Molybdän möglichst

vollständig zu entfernen, worauf es mit 15 pCt. Soda und 2 pCt. Sal-

peter eine Stunde lang geglüht wird. Beim Auslaugen der gerösteten

Masse bleibt das Uransalz ungelöst zurück, während sich die Natron-

salze von Arsen, Vanadin, Molybdän, und Kieselsäure, so wie die un-

zersetzte Soda lösen. Zu dem Zwecke das Vanadin aus dieser Lau-

ge schnell, ohne Verlust und grosse Kosten in einer geringeren Salz-

masse zu concentriren, machte P. eine Reihe von Versuchen mit den

in der analytischen Chemie angewendeten Vanadin- Bestimmungsme-

thoden. Am besten bewährte sich die bekannte Reaction der Gal-

lustinktur, welche mit vanadinsauren Salzen, wenn die Lösung voll-

kommen neutral ist, eine lichtblaue Lösung gibt. Dann ist sie je-

doch zu einer Gewinnung des Vanadins unbrauchbar, weil kein Nie-

derschlag entsteht. Macht man jedoch eine vanadinhaltige Lösung

sauer, versetzt sie dann mit Galläpfelaufguss und neutralisirt vor-

sichtig mit Soda, so fällt ein dunkelblauer und voluminöser Nieder-

schlag von gerbstoffsaurem Vanadinoxyd nieder, welcher sich sclnicll

absetzt und leicht abfiltrirt werden kann. Mit demselben fallen auch

noch gerbstofTsaures Natron und einige Molybdän, Arsen, Uran- und

Kieselerde-Verbindungen nieder. Der Niederschlag schwindet beim

trocknen sehr zusammen und wird schwarz. Wird er geglüht so ver-

brennt die GerbstofFsäure , etwas Arsen und Molybdän entweicht

und ein unreines vanadinsaures Natron bleibt zurück, welches Roh-

produkt dann zur Darstellung der Vanadinsäure benutzt werden kann.

Aus dem Centner Uranerz wurde durchschnittUch 10 Loth dieses

Rohproductes erhalten. — Die Vortheile der besprochenen Methode

sind Einfachheit nnd Wohlfeilheit, verbunden mit grosser Genauigkeit.

Das mit einem Kostenaufwande von 1 FL 4 Kr. pro Centner Erz ge-

wonnene Rohprodukt enthält beiläufig etwas über 30 pCt. Vanadin-

säure, das Pfund Vanadinsäure im Rohprodukt dürfte daher nicht viel
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über 10 Fl. zustehen kommen. -— Die Reaction ist so empfindlich,

dass aus der Glaubersalzlösung, welche als Mutterlauge bei der Uran-

gelbbcroitung zurückbleibt und Spuren von Vanadin enlliäll, die ge-

ringe Monge desselben noch gewonnen werden kaun. • — Nach einer

annähernden Schätzung enthielt das Joachimslhaler Uranerz 0,2 pGl.

Vanadinsäure und da jährlich 30 bis 50 Cenlner davon verarbeitet

werden, so dürfte die Ausbeute an Vanadinsäure beiläufig 10 Pfund

im Jahre betragen, bei der grossen Seltenheil des Stotfes eine ge-

wiss ansehnliche Quantität. (Dinglers polyl. Journ. Bd. CXLI.

S. 375.;

Lassaigne, über die Eigenschaften, welche Roth-
weine durch Zusatz kleiner Mengen Alaun erleiden. —
Wird zu Rothwein eine kleine Menge irgend eines Thonerdesalzes

gesetzt, so wird dieses je iiach der Temperatur mehr oder weniger

schnell zersetzt und es entsteht ein starkgefärbler Niederschlag, ein

Lack von hortensia- oder violettrother Farbe. W^ird ein mit sehr we-

nig Alaun versetzter Wein während einiger Minuten gekocht, so trübt

er sich nach und nach; es bilden sich Flocken, dieleicht durch Fillriren

getjreiint werden können. Sie zeigen alle Eigenschaften, die der Farb-

stoff des Weines selbst besitzt. Reim Glühen hinterlässt er reine

Thonerde. Reiner Rothwein trübt sich selbst bei längerem Kochen

nicht. Directe Versuche zeigten, dass durch Kochen im Wein 1/1000
gelöster Kali- und Ammoniakalaun, ja selbst noch 1/3000 entdeckt

werden kann. Selbst eine noch kleinere Menge könnte in dem ver-

dächtigen Wein aufgefunden werden, wenn man denselben durch Ab-

dampfen concentrirte. fCompt. rend. T. XLU. p. 410.J W. B.

Bo US sin gaul t, Wirkung des Salpeters auf die Ve-

getation. — Der höchst günstige Einduss des Salpeters auf die

Entwicklung der Pllanzen war schon den Alten bekannt, und wenn

dies Salz in der Pflanzencultur nicht allgemein angewandt wurde, so ist

die Ursache nur in dem hohen Preise desselben zu sehen. Seit der

Entdeckung der grossen .Lager von Natronsalpeter in Peru 1821

wurde dieses Salz in Europa häufiger zur Bodenverbesserung ange-

wendet- Die Ausbeutung dieser Salpeterlager gewann seit 1831 eine

grössere Ausdehnung in den letzten 6 Jahren belief sich die Aus-

fuhr bis zu 3 Mil. Centner. Versuche von Barclay in England und

Kutlmann in Frankreich machten den Nutzen des Natronsalpeters

in der Agricultur unzweifelliafl. Es fragt sich uun, auf welche

Art wirkt der Salpeter. Wirkt er wie andere Alkalisalze oder

vermöge der complicirten Zusammensetzung ähnlich den animali-

schen Düngern derivirenden Ammoniaksalzen V Nach Kuhlmann tritt

der Stickstoir der Nitrate, ehe er von den Pflanzen assimilirt wird,

mit VVasserstoir zu Ammoniak zusammen, indem durch die Fäulniss

die Salpetersäure zuvor desoxydirt wird. Diese Annahme widerspricht

jedoch der gewöhnlichen Theorie über die Salpelerbildung in einem

Boden, der ihierische Stolfc und alkalische Basen enthielt, ß. ver-
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suchte deshalb, ob die Gegenwart fäulnissfähiger organischer Substan-

zen im Boden für die Assimilation derselben durch die Pflanzen noth-

wendig sei. Wird ohne diese von den Pflanzen" Stickstofl" assimilirt,

so ergibt sich,« dass die Salpetersäure nicht erst ausserhalb der

Pflanze in Ammoniak umgewandelt zu werden braucht und dass ferner

die Wirkung der Nitrate auf die Vegetation nicht bloss vom Alkaligc-

halte derselben abhängt. 1. Versuch. Des Kalisalpeters auf

die Vegetation des Heliantus. 2 Sonnenblumenkerne, 0,062

Grm. wiegend, wurden in geglühten Sand gesteckt, der 0,1 Grm.

alkalische Asche und 1 Grm, gewaschene Asche enthielt. Während

des Versuchs wurden nach und nach 1,11 Grm, Kalisalpeter zugesetzt.

Nach dem Aufgehen der Körner wuchsen die Pflanzen mit grosser

Schnelligkeit. Die eine Pflanze hatte, 101 Tage nach der Aussaal,

eine Höhe von 72 Cm. (2 Fuss S^/a Zoll), 9 Blätter, 1 BlOhtenknospe

und unten 6 verwelkte Blätter. Die andere Pflanze war 50 Cm. (1

Fuss 7 Zoll) hoch und trug 10 grüne und 7 verwelkte Blätter. Zu-

fällig brach eine Pflanze ab und dadurch erreichte der Versuch sein

Ende. Gewicht der getrockneten Pflanzen 6,685 Grm,, davon 0,1126

Grm. Stickstofl". Der Sand enthielt noch 0,452 Grm. Stickstoff"; die

2 Samenkörner halten 0,0019 Grm. Stickstoff enthalten und der Sal-

peter 0,1536 Grm. Es hat also während des 4 monatlichen Wachs-

thums der Salpeter allen Stickstoff bis auf 0,002 Grm. geliefert, hu

Boden fand sich fast sämmtlicher von der Pflanze nicht absorbirter

Salpeter. Die Wirkung des Salpeters auf die Vegetation tritt also ein,

ohne dass es nöthig wäre, dem Boden faulende organische Stoffe zu-

zusetzen. 2. Versuch. Wachsthum des Helianthus in ei-

nem sterilen Boden ohne Salpeter. Unter denselben Umstän-

den wie bei 1. wurden gleichfalls 2 Samenkörner gesteckt, nur blieb

hier der Salpeter fort. Nach dem Erscheinen der ersten Blätter ging

das Wachsthum ausserordentlich langsam vor sich. Nach 36 Tagen

war die Pflanze nur 7 Cm. (noch nicht 2^/5 Zoll) hoch, die Pflan-

zen bei 1. jedoch 20 Cm. (über l^f^ Zoll) diese Höhe hatten die

Pflanzen bei 2. nur bei der Erndte erreicht«, die in demselben Zeit-

raum wie bei 1. stattfand. Gewicht der getrockneten Pflanze 0,325

Grm., darin 0,0022 Grm. Stickstoff". Im Boden 0,0032 Grm. Stick-

stoff". In den Samen waren gewesen 0,0021 Grm. Stickstoff". Also

hatte die Pflanze an freier Luft nur 0,003 Grm. Stickstoff. In den

Samen waren gewesen 0,0021 Grm. Stickstoff". Also hatte die Pflanze

aus freier Luft nur 0,003 Grm. Stickstoff in 4 Monaten aufgenommen.

— Einfluss des Natronsalpeters auf die Vegetation.

3. Versuch. Vegetation der Kresse in stark gedüngter
Erde. 10 Samen lieferten 10 blühende Pflanzen^ die 60 Mal mehr

wogen als die Samen. Während der Vegetationszeit von. 6 Wochen

wurden 0,053 Grm. Stickstoff aufgenommen. 4. Versuch, Vege-

tation der Kresse in sterilen Boden. In 295 Grm, Quarz-

sand, dem man 0,2 Grm. alkalische und 1 Grm. gewaschene Asche

zugesetzt hatte, wurden 21 Körner gesäet. Davon gingen 12 auf;
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die Pflanzen wogen das 3 ^/^ fache der Samen und hatten in 7 Wo-

chen nur 0,002 Grm. Stickstoff aufgenommen. 5. Versuch. Wachs-
Ihum der Kresse unter deraEinfluss von N atr onsalpeler.

Der Boden wie bei 4. nur setzte man nach und nach 0,216 Grm.

Natronsalpeter zu. 16 Körner brachten ebenso viele nicht sehr hohe,

aber äusserst kräftige Pflanzen, deren Blätter dunkelgrün , aber nicht

so gross waren wie bei 3, Die getrockneten Pflanzen wogen 22 Mal

mehr als die Samen. Der von dem Natronsalpeter gelieferte Stick-

stoff fand sich in Boden und Erndte bis auf 0,003 Grm. wieder. —
Aus diesen Versuchen scheint hervorzugehen , dass die salpetersauren

Alkalien auf die Vegetation ebenso schnell und vielleicht noch energi-

scher einwirken , als die Ammoniaksalze. Die günstige Einwirkung

der Nitrate auf die Entwickelung der Pflanzen bestärkt die von B.

früher ausgesprochene Ansicht, dass die Zersetzung der Kohlensäure

durch die Blätter gewissermassen untergeordnet ist einer vorherge-

henden Absorption eines stickstoffhaltigen Körpers, der als Dünger

wirkt. Mag nun dieser Dünger Ammoniak, eine faulende, organische

Substanz oder ein Nitrat sein, wenn nur der von ihm zugeführte

Sticksloft' assimilirbar ist. Bei 1. hatte die Pflanze ungefähr 3 Grm.

Kohlenslofl aufgenommen oder 5 Liter Kohlensäure zersetzt; bei 2.

jedoch nur 0,4 Liter; bei 4. nur 0,1 Liter, bei 5. jedoch 0,7 Liter.

Die günstige Wirkung des Salpeters auf die Vegetation, ohne Mithülfe

eines faulenden Körpers, erklärt auch die befruchtende Wirkung ge-

wisser Wasser, welche kaum bestimmbare Mengen ven Ammoniak,

dagegen immer salpetersaure Salze enthalten. (Compl. rend. T. XLI.

pag. 845.; W. B.

L. Playfair, über eine neue Bildungs weise von
Kalium eisencyanid, und eine Paracy anverbindung. —
'.Wenn man die Lösung des nach der Formel FeGy^ -}- \ Tvrxi4 ^U"

sammen gesetzten, dem Kaliumeisencyamir entsprechenden Salzes mit

fein gevulvertem Braunslein kocht, so bildet sich Kaliumeisencyanid,

i K
während Amoniak entweicht. Die Formel 2(Fe€y^ -j-

TvrtT*) H~ ^Mn

02= (Fe€y3)2 j ^V^^-f-KH^-f-Ho 4-Mn203 erklärt den Prozess,

der hiebei statt findet. Kocht man die Mischung zu lange, so bildet

sich ein grüner Bodensatz, indem das Kaliumeisencyanid seinerseits

noch weiter zersetzt wird. — Wird 1 Aequivalent Kaliumeisencyanid

mit einem Aequivalent Kali gemischt und 1 Aequivalent Blausäure hin-

zugefügt, so geht die zuerst gelbe Farbe der Lösung in dunkelroth,

fast schwarzroth über, und ein bedeutender Niederschlag von der-

selben Farbe bildet sich namenllicli in der Wärme. Gleichzeitig bil-

det sich eine unbedeutende Menge Gas. Dieser Niederschlag löst sich

in Wasser kaum ein wenig, dagegen in Kali oder Natronlüsiing leicht

auf. Um ihn von einer Spur Eisen zu befreien, löst man ihn in
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Alkalilösung auf, fiUrirt und fällt durch eine Säure, worauf man ihn

mit Wasser auswäscht. Aei 100" C. verliert der Niederschlag 10,5

pCl. Wasser. Er enthält KohlensloU' 39— 42,5 pCt. Der Rest ist

Sauerstoff. Die Abweichungerj der Analyse zeigen, dass es Playfair

noch nicht gelungen ist, ihn rein darzustellen. Wahrscheinlich ent-

hält er Paracyan. (The qualerly Journal of Ihe chemical socieiy

Vol. IX. p. 128.J Hz.

F. Guthrie, über die schw efel wein säur en Salze
und die Amylphosphorsäure und deren Salze. — Der

Verf. hat zur Beantwortung der Frage, ob die beiden basischen Sub-

stanzen in den sehwefelweinsauren Salzen , die feuerbeständige Basis

und das Äethyloxyd gleichwerthig basisch sind, eine kalte concentrirle

Lösung des sehwefelweinsauren Kalis in Wasser der Einwirkung an

vier Bunsenschen Kohlen -Zink -Elementen ausgesetzt. Am positiven

Pole bildete sich Kohlensäure und Sauerstoff, welche den Geruch nach

Aldehyd besassen. Die Flüssigkeit ward hier stark, sauer und ent-

hielt freie Schwefelsäure. Am negativen Pole dagegen entwickelte sich

Wasserstoff und die Flüssigkeit wurde stark alkalisch. Jenes Gas war
vollkommen rein und enthielt nicht die geringsten Spuren Alkohol

oder Aether, wie auch die Flüssigkeit selbst davon frei war. Der

Aldehyd konnte hier durch eine secundäre Oxydation des zuerst ab-

geschiedenen Alkohols oder Aethers entstanden sein. Deshalb bildete

Guthrie den positiven Pol aus Zink. Jetzt setzte sich an ihm schwe-

felweinsaures Zinkoxyd ab. Aldehyd und Schwefelsäure bildeten sich

nicht. Aus der mit kohlensaurem Alkali alkalisch gemachlea Lösung

entwickelte sich zwar am positiven Pole Kohlensäure, allein schwe-

felsaures Alkall entstand nicht, zum Beweise, dass die Kohlensäure

nur von dem kohlensaurem und nicht vom schwefelweinsaurem Alkali

herstammte. Ganz ähnlich verhält sich das amyloxydweinsaure Kali.

Guthrie schliesst hieraus, dass die Funktion des Aethyl- und Arayl-

oxyds in den erwähnten Salzen eine ganz andere ist, als die des

Alkalis, dass nur dieses die Basis ist, die Schwefelsäure aber und

das organische Oxyd mit einander vereinigt den electronegativen Be-

standtheil derselben bildet. — Bei der ähnlichen Zersetzung des amyl-

phosphorsauren Kalis mittelst Platinelectroden bildete sich am — Pol

Wasserstoff, am -j- Pol Kohlensäure und Sauerstoff. Die Flüssigkeit

an letzterem war sauer und roch nach Valerian- oder Buttersäure,

die am positiven wurde alkalisch, blieb aber geruchlos. Für die

amylphosphorsauren Salze gilt also dasselbe, wie für die amyl- und

äthylschwefelsauren. — Schliesslich giebt der Verf. eine Beschreibung

einiger amylphosphorsauren Salze. Die Amylphosphorsäure entsteht direct

durch die Emvvirkung von gleichen Gewichten Phosphorsäurehydrat

und Fuselöl bei 60 — 80° G. auf einander. Durch Lösung der mit

Wasser gelösten und filtrirten Masse entsteht das Kalisalz, das durch

Lösen in heissem Alkohol von phosphorsaurem Kali geschieden wird.

Das amylphosphorsäure Kali PO^
| "1^^^^^ ist ein zäher, fein kry-
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staliinischer, durchsichtiger, ge''"chloser, wie die Amylverbindiingen

überhaupt schmeckender Körper. Es ist zerfliesslieh. Beim Erhitzen

bläht sich das Salz auf und entwickelt Fuselöl. In Aether ist es

nicht löslich. — Amylphosphorsaures Bleioxyd PO-''
j
piouiio

""^^^^

durch doppelte Zersetzung aus vorigem Salz durch essigsaures ßleioxyd

dargestellt. Es entsteht dadurch ein weisser Niederschlag, ohne Geruch

und Geschmack. — Amylphosphorsaures Silberoxyd PO^ )

C*°H*^Ü

wird wie das ßleisalz dargestellt und ist ebenfalls ein weisser Nie-

derschlag, dessen Farbe im Licht grau wird. In warmen Wasser ist

es etwas löslich, krystallisirt aber nicht aus der Lössng. — Amyl-

phosphorsaures Kupferoxyd PO^
j
^^^o^uq i"'"«*^' schwefelsauren

Kupferoxyds wie die vorigen Salze dargestellt, bildet anfangs einen

weissen Niederschlag, der bald eine blaue Färbung annimmt. — Das

Barylsalz kann ebenfalls auf dieselbe Weise gewonnen werden. Es

bildet weisse seidenglänzende Blättchen und besteht aus PO^
^ rioiiuo

— Amylphosphorsaures Ammoniumoxyd PO^
j pioaiin

^^^^ ^^ '®^^^'

testen aus dem Kupfersalz durch Schwefelammonium gewonnen wer-

den. Die filtrirte Flüssigkeit wird eingedampft und das rückständige

Salz aas Alkohol umkrystallisirt. Es ist dem Kalisalz ganz analog. —
Die Amylphosphorsäure selbst endlich kann durch Schwefelwasserstoff

aus dem Kupfersalz abgeschieden werden. Im Wasserbade bis zum

Syrup abgedampft setzen sich daraus feine, lange Nadeln ab. Die

Säure ist geruchlos, sehr sauer, in Wasser und Alkohol löslich, aber

unlöslich in Aether. Sie ist zerfliesshch. — Guthrie glaubt endlich

auch eine Verbindung von einem Atom Phosphorsäure mit drei Ato-

men Amyloxyd durch Einwirkung von amylphosphorsaurem Silber-

oxyd auf Amylchlorid bei 80° ü. erhalten zu haben. (The quaterly

Journal of ihe chemical socieli Vol. IX. p. 13 IJ Hz.

i. A. Wanklyn, über Gadm iumäthyl. — Man erhält die-

sen Körper wie das Zinkäthyl (siehe diese Zeitschrift Bd. VI. S. 94.)

durch Einwirkung von fein vertheillem Kadmium auf eine Mischung

von Aether und Jodathyl bei anfangs ISO** C., später bei 100" C.

Die Digestion wird 50 Stunden fortgesetzt. Beim Oeffnen des Appa-

rates entweicht reichlich Gas. Bei der Üeslillation im Kohlensäurestrom

geht zuerst Aether und Jodäthyl über und erst bei 180— 220** G.

folgt eine farblose rauchende Flüssigkeit, die an der Luft zuerst weisse,

dann braune Dämpfe entwickelt, endlich in Flammen ausbricht, brau-

nes Gadmiumoxyd absetzend. Mit Wasser braust sie auf, indem ein

weisser Niederschlag von Gadmiumoxydhydral entsteht. Sie besteht

wahrsciieinlich aus CdC^lIl Allein Wanklyn ist es nicht gelungen

diese Verbindung im reinen Zustande zu erhalten. Sie vereinigt sich
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nämlich mit dem Jodcadmium, welches sich gleichzeitig bildet, zu ei-

nem Körper, der sich zuerst bei einer Temperatur zerlegt, bei der

das Cadmiumälhyl selbst zerlegt wird. (Ibidem p. 193.^ Hz.

Geologie. G. Jen z seh, Beiträge zur Kenntniss eini-

ger Phonolithe des böhmischen Mittelgebirges. Mit he-

sonderer Berücksichtigung des Baues dieses Gebirges (Berlin 1856). —
Verf. behandelt im ersten Kapitel das relative Alter der Phonolithe,

reiht im zweiten daran die Beschreibung einiger Phonolithvarietäten,

im dritten das Chemische und Mikroskopische über den Phonolith,

im vierten die chemische Analyse dessen von Nestomitz, im fünften

die Blasenräume und im letzten die Verwitterung und Pechsteinbil-

dung. Die Analyse ergab

:

Glühverlust 1,29 Manganoxydul 1,45

Phosphorsäure 0.29 Kalk 0,46
Titansäure 1,44 Magnesia 0,32
Kieselsäure 56,28 Kali 5,84
Thonerde 20,58 Natron 9,07
Eisenoxydul 2,86 Lithion 0,05

Als Gemengtheile fand J. Sanidin, Nephelin, Arfveisonitähnlichen Am-
phibol, Titanit, Eisenkies. G. Rose fand in andern Phonolithen noch

Oligoklas, Augit, Olivin, Hauyn und Glimmer.

K. V. Hauer, über das Bindemittel der Wiener
Sandsteine. — Verf. untersuchte das Bindemittel des Wiener und
anderer alpinen Sandsleine von 22 verschiedenen Lokalitäten und
fand, dass sich sämmtliche durch jenes eigenthümliche aus kohlensau-

ren Salzen bestehende Bindemittel characterisiren , wie es Zeuschner

schon für die Karpathensandsteine beobachtete. Die Menge des Binde-

mittels variirt von 2— 84 pCt. Wiederholte Versuche über das re-

lative Verhältniss des löslichen Aiilheiles zum Unlöslichen gaben stets

sehr übereinstimmende Piesultate- Dasselbe ist der Fall mit dem re-

lativen Mengenverhällniss der kohlensauren Salze im Bindemittel bei

den einzelnen Localiläten. Dieses Verhältniss scheint für die einzelnen

Schichten ebenso constant zu sein, wie die Gesammtmenge des Bin-

demittels überhaupt. Doch nähern sich aber die 3 kohlensauren Salze

allermeist durchaus keinem einfachen Atomverhältnisse. Die Menge des

kohlensauren Kalkes pflegt sehr zu prävaliren, doch fehlt die Talkerde

nie ganz und lässt sich bei Untersuchung grösserer Mengen stets mit

voller Schärfe nachweisen. Das Atomverliältniss der kohlensauren Talk-

erde zum kohlensauren Kalke variirt nach den Localitäten in den Ver-

hältnissen von 1 : 0,7— 1 : 42. Aehnliches Verhalten zeigt das Eisenoxy-

dul. Bei sehr geringem Bindemittel ist das Verhältniss der 3 kohlensauren

Salze meist einfacher, namentlich zwischen Kalk- und Talkerde. Die

unlöslichen Rückstände bestehen gewöhnlich aus Quarzkörnern, oft

auch aus Schuppen von Glimmer, rölhlichen hornsteinähnlichen Körnern

und Kohlenfragmenten. Die Analyse der einzelnen Stücke ergab

:
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Unlüsliclier ßindemitlei

Rückstand FeOCOa CaOCOj MgOCO.

1. Eocäner Sandslein 59,18 1,51 38,00 1,31

2. Gewöhnil. Wiener Sdst. 56,12 1,72 39,25 1,42

3. - - - 45,22 2,25 48,22 3,30

4. Eocäner Sandstein 75,98 1,29 21,33 0,42

5. - - 94, 5H 2,89 0,67 0,80

6. _ _ 98,10 0,64 0,80 0,46

7. Gewöhnl. Wiener Sdst. 47,90 ],50 49,32 1,32

8. - _ - 92,05 2,54 4,45 0,96

9. - - 95,26 3,22 0,71 0,81

10. - - - 81,21 4,02 10,86 3,36

11. - _ - 57,13 3,24 29,85 8,80

12. - . _ 88,76 3,00 7,22 1,14

13.' - - - 83,71 4,00 10,16 1,61

14. - _ . 81,78 3,76 13,12 1,26

15. - , - 85,80 3,20 7,22 1,06

16. - - - 88,66 2,58 7,30 0,72

17. , _ - 15,87 1,17 81,10 1,40

18. - ,- - 72,27 2,60 23,00 1,50

19. - - - 80,91 4,86 11,07 2,00

20. Gosau Sandst. 41,60 2,23 52,30 3,87

21. Bunter Sandst. 94,68 1,77 1,87 1,68

22. Grestener Sandst. 93,99 3,67 3,62 1,72

hrb.. fc. k geol. Reichsansi. 1855. VI. 42--46.;

Hohenen egger, neue Beobachtungen aus den Nord-
karpathen. — Die früher mit dem unteren Neocomien parallelisir-

ten Straraberger Schichten , welche dem Nerineenkalke von Inwald

und dem Klippenkalke identisch sind, gehören zum weissen Jura,

indem sich die Caprotinen nunmehr als ächte Diceraten ergeben ha-

ben. Neuaufgefundene Petrefacten lassen über das jurassische Älter

keinen Zweifel mehr. H. gibt ein reichhaltiges Cephalopodenverzeich-

niss. Eine Gliederung der vom Oxfordien bis zum Kimmeridgien ent-

sprechend lässt sich indess nicht nachweisen. Nachdem zwischen

Rogoznick und Schadary der untere braune Jura uß durch einen grün-

lichen Mergelsandstein mit schwarzen bituminösen Schiefern vertreten

ist, scheint der übrige Braune zu fehlen und das Callovien oder die

Ornatenthone schon mit dem Klippenkalk vereinigt zu sein. — Das

Neocomien bei Teschen hat neue Aufschlüsse gewährt. Zuunterst er-

scheint der liegende erztaube Schiefer mit ächten Hilsversteinerungen:

ßelemnites quadratus, Pentacrinus annulalus, Rhynchonella multifor-

mis etc. Derselbe geht nach oben in weisse Mergelschiefer über und

dann folgt der äclite Teschener Kalkstein in zwei Abiheilungen. So-

weit entsprechen die Schichten dem norddeutschen untern Ilils. Durch

erzführende bituminöse Schiefer getrennt reihen sich nun die («ro-

dischter Sandsteine an, welche nebst den darüber liegenden bitumi-

nösen Schiefer mit Eiscnsteinilötzen die Petrefaklen des Provcncer und

Schweizer Neocomien führen. Darauf folgt als liegendes Band des hohen

Karpathensandsleines wieder ein eisensleinfüluender biliiininösei' Scliic-

fer mit zahlreichen Petrefaklen des llrgonion nebst einzelnen Arten

des Aptien. Die iiolien Kurpathensandsleirie gehören der mittleren
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Kreide an. Es faii(t sich in ihnen ein Hamit und Aramonites Mille-

tanus also Gaultforraen. (Ebenda 304— 312.J

Prinzinger, zur Geologie der Umgebung des Salz-

bergwerkes zu Hall in Tyrol. — Verf. verbreitet sich zunächst

über das Innthal auf der Gränze der Schiefer- und Kalkgebirge und

beschreibt die hier auftretende Grauwacke und Thonschiefer mit dem

aufliegenden Diluvium, und die nördlich aufragenden Kalkfelsen, dann

dasAchen-, Riss-, Karbendel- und Gliersthal, wo der Dolomit herrscht,

das Hall- und Issthal mit ihren mächtigen Geröll- und Schotterlagern,

Jas Lavatschthal und endlich das Haller Salzlager, (Ehda. 328— 350.J

Jokely, geognostische Verhältnisse in einemTheile

des mittlem Böhmens. — Wegen der hier mitgetheilten Delail-

beobachtungen über das Gneiss- und Granitgebirge müssen wir auf

die Abhandlung selbst verweisen. Seiner ganzen Gränze nach unter-

leuft der Gneiss den Granit. Der Granitgneiss ist nur eine Contact-

erscheinung, bildet aber einen inlegrirenden Theil des Granitgebirges,

welches den Gneiss überlagert aber als selbständiges und gleichwer-

ihiges Gebirgsglied späterer, nicht eruptiver Entstehung , die zwischen

die Bildung des südböhmischen Gneiss - und des Urlhonschiefers be-

ziehungsweise des Uebergangsgebirges fällt. Der Granit beginnt an

der SWLandesgränze und zieht über Klatlau, Nepomuk, Blatna bis

in die Gegend von Schwarz Kostelelz, 18— 20 Meilen lang bei 5

Meilen Breite. (Ebenda 355—404.;

Em

m

rieh, zur Kenntniss der südbaierischen Mo-

lasse. — In der Gegend um Miesbach bildet die Molasse ein wenig

gehobenes Hügelland vor den steil ansteigenden eocänen Waldhöhen

des Schlierberges und der Gindlalp. Die mächtige Meeresmolasse von

Loherbauern besteht aus Cyrenenmergeln und Sandsteinen, Kohlen-

flötzen , Geröllsandsteinen, blauen Thonmergeln und endlich feinkör-

nigen Sandsleinen. Ihre Pelrefakten sind entschieden marine. In

den folgenden Thonmergeln dagegen finden sich nur Süsswassercon-

chylien, erst im Hangenden der Kohlenflölze, wo Sandsleine und

Thonmergel wechsellagern, treten die Cyrenen auf. Verf. beleuchtet

nun noch die Verhältnisse am Birkengraben und zählt die dort vor-

kommenden Pelrefakten auf. Dann wendet er sich zur Molasse des

Leiznachlhales. Ob noch jüngere Schichten als die Cyrenenraergel in

Baiern auftreten, lässt er unbestimmt. (Ebenda 433— 444,^

Peters, geologische Untersuchung Kärntens. —
Das krystallinisclie Gebirge in W, besteht hauptsächlich aus Ghmmer-

schiefer, demnächst herrscht Gneiss, noch weniger Amphibolschiefer

und körniger Kalk, in 0. überwiegt der Thonschiefer in verschiede-

nen Abänderungen, mit krystallinischem Kalkstein, zweien Glinimer-

schieferparlien , in denen eisenreiche Kalklagerzüge ."»uftreten. Ser-

pentin und Diorit erscheinen sehr untergeordnet. Die Steinkohlen-

formation ist durch die Pflanzenresle der Stangenalpe schon bekannt.
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Ihr unterstes Glied bildet ein 30U — 400' mächtiger Kalk. Darüber

folgen Thonschiefer, Conglomerate, Sandsteine, sandige und grüne

Schiefer und Erzlager. Andere Schiefer- und Kafkpartien an der un-

teren Gurk und an der Glan lassen sich nur fraglich zu dieser For-

mation ziehen. Zur Trias gehört der rothe Sandstein zwischen Kla-

genfurt und dem Lavanthale. Kreide fand sich nur zwischen Meis-

selding und der Poststalion DürrenTeld als grauer dünngeschichteter

Sandstein, den Rudistenschichten von Althofen entsprechend. Die

Diluvialgehiide treten in mächtiger Entwicklung auf, der braunkoh-

lenführende Tegel nur sehr untergeordnet. (Ebenda 508 — 580.J

Borne mann, die Diluvial- und Alluvialgebilde um
Mühlhausen im Gebiete des obern Unstr utthales. — Nach

eingehender Untersuchung stellt B. folgende Uebersicht dieser Abla-

gerungen auf: A. Diluvialgehiide. 1. Muschelkalkgerölle mit nordischen

Geschieben und Gesteinen des Thüringer Waldes: Riesenberg, Boll-

städt, Volkerode, 2, Kalktuflablagerung mit Pachydermen- und Raub-

thierresten: Reiser. 3. Lehm- und Gerölllager mit Pferdezähnen:

Forstberg, Vogtei. — B. Postdiluvialgebilde, a, aus vorhistorischer Zeit:

1. Landtorflager mit Hirschresten: Jobannisthal, Pfafferode, Grass.

2, Travertinformation des Unstrutlhales mit Resten von Hirsch und

Reh; Quell- und Seetravertinbildung. 3. Lehm- und Gerölllager ohne

organische Reste: Görmar, Grabe, b. aus historischer Zeit: Lehm,

Gerolle und Kalktufl" mit Artefacten. (Geol. Zeüschr. VIII. 89— 116.J

Die Knochenhöhlen von Tufna in Gherungarn. —
In das reizende llermanezlhal mündet das enge Tufnaer Thal, des-

.sen erste Grotte seit 1835 bekannt ist. Bei ein bis zwei Klafler

Breite ist dieselbe so niedrig, dass man sie nur gekrümmt passiren

kann. Die Tropfsteinzapfen an ilirer Wölbung gleichen bei Weitem

nicht den grosartigen in der Höhle zu Baradla. Etwa 200 Klafter

weiter liegt die zweite Höhle schon seil 1777 bekannt. Ihr ver-

steckler Eingang ist breit und grossarlig, ihr Inneres reich mit

Tropfsteingebilden ausgekleidet, ihr weicher Boden mit zahlreichen

Knochen erfüllt, von welchen viele, besonders von Ursus spelaeus

ausländische Sammlungen zieren. (Ausland XXIX. d22.J

D e i k e
, g e o g n o s t i s c h e Skizze des untern T h u r g a u e s

und der Umgebung von Oeningen. — Das Molassengebirge

in Appenzell und St. Gallen zeigt drei Stockwerke; ein unleres Süss-

wasser-, ein marines und ein oberes Süsswassergebirge. Sämmtliche

Schichten sind aufgerichtet und fallen einerseits nach S. , andrerseils

nach N. Im Sänlisstocke herrscht Kalkslein , im Nummuliten - und

Flyschgebirge ist derselbe untergeordnet. Das aus Gonglomerateii be-

stehende .Molassengebirge ist in N. und W. von nicht nrihccieiitenden

Kalkablagerungen umgüilel, Enlfernlei' von den y\ipen liclen lioii-

zonlale kalkarme (Jonglomerale auf, erst auf dem rechten UliciuMler

wieder die beiühmleii Oeninger. In den Hügeln -/.wischen Weinl'c.ldeii

und Fraupnfchl linden sicli vorzugswei.se lose Sandsleine in \V<m.Ii-
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Seilagerung rail Lellen und Nagelfluh in horizontaler Stellung, denn

erst die PhonolithtulTe des Roseueckerberges bei Ramsen stehen senk-

recht. Lose Sandsteine sind überall das verbreileste Gestein. Diese

horizontalen Gebilde sind nur Süsswassergebirge und können nicht

mit denen von St. Gallen vereinigt werden. 1. Häufig beginnt ein

Stockwerk derselben mit Conglomeralen und endet mit Kalkgebilden.

Zwischen beiden findet ein solcher Wechsel Statt. 2, Das obere Süss-

wassergebirge bei St. Gallen ist aufgerichtet, das andere liegt horizon-

tal auf demselben, hat keinen Äntlieil an der Hebung. 3. In dem

obern St. Galler Süsswassergebirge ist noQh kein deutlicher Pflanzen-

rest und keine grosse Planorbe gefunden,,. welche in dem andern Ge-

birge selir häufig sind. 4. Das aufgerichtete Molassengebirge zeigt

bis zur äussersten NGränze in den GeröUen die bekannten polirlen

Eindrücke, in den horizontalen ist keine Spur derselben. Die eigent-

lichen Oeninger Gebilde gehören den horizontalen Lagern an. Das

Eocän der OSchweiz ist das Nummuliten • und Flyschgebirge , das

Miocäne die gehobene Molasse und das schweizerische Pliocän die

horizontalen Gebilde. In letztem kommen ausser bei Oeningen ober-

halb Marbach am rechten Seeufer noch viele Gonchylien vor, auch bei

Berlingen und Steckborn am linken Seeufer, Stein am Rhein, Rothen-

berg bei Diessenhofen und am Gailinger Berg. Die Querschnitte zei-

gen meist Sandsteine mit Leiten und Nagelfluh durchzogen. Wohl

möglich dass einige', Nagelfluh wie am Gailinger Berge beim Heilgen

Brunnen der Diluvialzeit angehört. (Jahrb. f. Mineral. 129 — 134.^

Gl.

H. D. Rogers, über die S tructurgesetze in den ge-

störtesten Zonen der Erdkruste. — In diesem ausgedehnten

Aufsatze bespricht Verf. (um den Hauptinhalt anzuführen): 1) die

(durchgängig) wogenartige Gestalt aller Aufrichtungen; 2) den Parallelis-

mus in den Undalationen der Erdkruste; 3) das Verhältntss zwischen

den Krümmungen; 4) Gesetz der Gestalt und Zunahme der Wogen;

5) Zunahme der Krümmungen ; 6) Spalten ; 7) Schieferung ; 8) Blätter-

läge (Foliation) ; 9) Erhebungstheorien; 10) Theorien über die Schiefe-

rung und Blälterung; 11) Spaltung. — (Transact. roy, Soc. Edin-

burgh. XXL 431.;

Gh. Sainte - Glaire Deville, Neunter Brief an Elie

de Beaumont über die eruptiven Erscheinungen in Süd-

italien. — An die Spitze der Solfataren in Beiden Sicilien stellt

man Vulcano. Vulcanello bildet dazu einen Nebenkegel. Der Haupt-

kegel von Vulcano ist in etwa drei Viertheilen seines Umfanges von

einem entschiedenen Erhebungskraier umgeben. Der äussere Abfall

dieses Ringes bildet allein den Boden der Insel, ohne dass sich eine

Spur neuerer Ausbrüche daselbst zeigte. Der nördliche Theil aber ist

offen oder ganz zerstört und bildet jetzt, wie ähnlich am Vesuv, allein

den Schauplatz der Eruptionen. Hier findet man drei kleinere Cratere

in Absätzen unter einander. Der grosse Graler in der Mitle des Ge-

birges ist cylindrisch mit ganz steilen Wänden. An der Nordseite
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enlslrömen Dämpfe, welche zur Nachtzeit bla.ssl)Iau leuchten und stark

nacli sch^Yefeligc^ Säure riechen. Auf dein Grunde des Craters ver-

laufen zwei Reiiien von Fumarolen, Der einen,, in der Richtung N.

35 *•
()., entströmen am nördlichen Ende Flammen, ähnlich den ohen

erwähnten, welche Blei zu schmelzen vermoclilen. Um die Mündung

der AusslrömungsölTnungen setzte sich nur wenig Sciiwefel und Bor-

säure ab. Das aus ihnen verdichtete Wasser fällt reichlich die ßaryt-

salze und trübt sich merklich mit salpetcrsaurem Silberoxyd. Gegen

S. W. verschwinden die Flanunen und nach dem andern Ende liin

entsteigen nur scliwefeligsaure Dämpfe von 200 ^, schwefelsaure Salze

um die Mündungen nehmen zu. Das Gas bestand aus G, S H, 18,

5 0, 74, 7 N. Auf der zweiten Fulmarolenrei^ie, N. 15 "W., sieht

man keine Flammen. Die Wärme schwankt zwischen 120 und GO*^,

Man findet abgelagert: Sciiwefel; Salmiak mit einer Spur Jod ^) und

einer röthlich gelben Decke von Schwefelsäure mit geringen Mengen

von Selen und Phosphor (als phospborsaurer Kalk) : Gemenge aus

Sciiwefel, Borsäure und Bruchstücken des Gesteins; eine oberfläch,

lic'io Docke von Borsäure, welche einer Schneelage gleicht. Ein Lava-

slrom geht vom llauplkraler nach den kleineren. Der erste von diesen

entwickelt seit 1740, viele schweüigsaure Dämpfe, welciic Scliwcfel-

kryslalle absetzen ! Auch enthalten sie Spuren von Salzsäure. Steigt

man vom Meere hinab, so findet man dicht au der Küste ein kleines

rundes Becken, l'acqua bolloiile, erfüllt mit alaunhaltigem Wasser, durch

welülies viele l*d;ison eines stark nach SchwefeUvasserslolf riecheudon

und Kohlensäure haltenden Gases aufsteigen. Aehnliciies Gas ent-

wickelt sich auch sonst vielfach am Meere. Ungefälir 200 Meilen west-

voii der ac([ua bollente, nahe der Alaun- und ßoraxfabrik, bemerkt

man ein Wasserbecken, dem Gas entströmt, ,das ausser 0. und N. nur

(]0- enthält. Die grosse vulcanische Linie und Verbindung des Vesuv

und Aetna geht mitten durch die liparischen Inseln. Auf denselben

liegen Vulcano und Stromboli. — (Comples rendm: XLllJ, 6S1./

J. D. F r I) e s, G e o 1 o g i s c h c V e r h ä 1 1 n i s s e z w i s c h e u d e n

sficundären und primären Gesteinen der Monlblanc-
Kettc. •— Mr. Charpe -), in einem Aufsatze ,,über die Siructur des

•Montblanc und seiner Umgebungen" greift die schon von Saussure

angegebene l'eberlagerung des primitiven oder granilischen Gesteins

über die secundären oder Ihonig -kalkigen an, welche auch von

Necker, Favre, Sluder u. F. selbst aneikannl sei. Derselbe stellt

unter andern als Gegengrund auf, dass diese Beobachter S|)altungs-

richlung (cleavagc) und Schichtung (stratilicalion) vorwechselt halten.

F. f^eht die von seinen Vorgängern, von ibiu selbst und von seineu

Nachfolgern gegebenen Beiuoikungcn nochmals durch und behauplet

seine früiiere Ansicht. — (Edinb. new pkUos. Jount. n. ser. 1850.

JII, p. 159—203.;

•) Zuer.sl durch C. Rornemann, in Kfigioilimg Üevilie'.«!, Itenieilit.

'*} Onail. Joiirn. Gcol. .Soc. of London. VcU. iH'>ö

34
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W. C r vv d e r , c 1» e m i s c li e Zusammensetzung der

Cleveland - Eisens teinlager. — An den Cleveland Hills in

Yorkshire hat man einen Reichthura von Eisen entdeckt, dessen Aus-

Leutimg dieser Gegend wohl einst eine noch höhere Bedeutsamkeit

verleihen dürfte, als sie gegenwärtig StalTordshire und Süd-Wales

hesitzen. Die Eisensteine hilden in Schichten von wenigen Zollen bis

zu mehreren Füssen, abwechselnd mit dünnen Schiel'erlagen , eine

20 Fuss starke Lage. Die Hauptmasse besteht aus Spatheisensteinen.

Phosphorsäure findet sich darin von Spuren bis zu 7,78 p. C. Auch

ein zweizölliges Lager von Eisenkies liegt in den obersten Schichten

und wird zur Schwefelsäurebereitung in Nevvcastle verwandt. Somit

ist die Wichtigkeit des Eisensteins nach oben die grösste. Die jetzt

gewonnenen Eisensttine liefern im iMaximum 37—38 p. C, im Mini-

mum 29— 30 p.c. Metall. Manche der Schiefer enthalten gleichfalls

25—30 p. C. (Ebd. 286—296.; Stg.

Orj'ctogHOsie. Le winsle in, Zusammensetzung des Do-
mils vom i'uy de Dom. — Das Mineral ist hellgrau, wenig hart,

von sandsteinäbnlicliem Druch. Spec. Gew. bei -|-7'^ = 2,605.

Resultate der Analyse: 60,9G SiO^, 20,02 Al^GS, 3,81 Fe^O^, 0,14

CaO, 0,29 MgO, 5,03 NaO, 8,88 KG, 038 HG = 100,42. Die

von Giiardin im Domit bemerkte organische Materie konnte L. nicht

finden. Wahrscheinlich ist ein Tlieil des Eisens als Gxydul im

Domit vorhanden , tienn er verändert beim Glühen seine Farbe. (Pogg.

Ann. Bd. XCYIIL S. IBS.j

Hermann, Zusammensetzung der C o 1 u m b i t e. —
H. ist es gelungen die Tantalsäure vollständig von den verwandten

Säuren zu trennen und sollen nun die Comlumbite etc. folgende Zu-

sammensetzung haben.

1. Columbit von Bodenmais, 2(R0,NCG2)-f-3(RG)-
NC2G3

Ta^G^

14,75

1,83

Sauerstoff

Tanlalsäure 25,25 4,76

Niobige Säure 48,28 9,99

Niobsäure 7,49 1,75 /

Zinnsäure 0,45 0,08 )

Eisenoxydul 14,30 3,17 j

Manganoxydul 3,85 0,86 [ 4,05

Kupferoxyd 0,13 0,02
)

09,75

Columbit von Middletown, 4(RG,NCG2) -|-3(R0)23NC2G3.

Sauerstoff

Wolframsäure 0,26 0,05 /

.Niobige Säure 04,43 12,00 \
^^'^^

Niobsäure 13,79 3,24
l

Zinnsäure 0,40 0,08 )
^'^^
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Eisenoxydul 14,06 3,12
}

Manganoxydul 5,63 1,26 ! 4,5'

0,19 )
Talkerde 0,49

99,06

Samarscit RO,NCO2+2(R0)''NC203.
Sauerstoff

Niobige Säure 44,54 8,29

Niobsäure 11,82 2,76
Talkerde 0,50 0,19

Manganoxydul 1,20 0,26

Eisenoxydul 8.87 1,97

Uranoxydul 16,63 1,84 7,28

Yllererde 13,29 2,64

Ceroxvdul )

Lanthanerde {

2,85 0,38

Glühverlust 0,33

V

100,03

<iNCO-
4. Fluor-Pryrochlor von Miasc. 3[(R0)%pjQ2 4-R0,NG2O3]-f-RFl.

Sauer.stofT

Niobige Säure 46,15 8,59

Niobsäure

Tilansäure

14,68

4,90
^'^^

( 5 37
1,94 \

'^''^^

Ceroxydul

Lanthanerde
15,23 2,03

Yllererde 0,94 0,18

Eisenoxydul 2,23 0,49 6,05

Kalkerde 9,80 2,80

Talkerde 1,46 0,55

Kalium 0,54

Natrium 2,69

Fluor 2,21

100,83

5. Aesfhynit, R0,NC2034-R0 (rpjQO -f-Ce^O^STiC

Sauerslofl'

Niobige Säure 21,69 4,04

Niobsäure

Tilansäure

11,51

25,90
2'«M 10 07

10,28 )

^-'^''

(leroxyd 22,20 4,59

Ceroxydul 5,12 0,70

Lanlhanerde 0,22

0,25
-^'^^

Yllererde 1,28

Eisenoxydul 5,45 1,21
\

Gliihverlust 1,20

100,57

(Journ. f. pract. Chem. lfd. LXVUI. S. 65.; w



berechnet

22 Aeq. 44,55

lü - 33,14

12 - 22,31
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Ettling. Untersuchung einiger rhomboe. drisch en

Karhonspathe. — l. Pistomesil, Rreilh. vom Thurnherge bei

Flacher in Salzi)urg. Das krummnächig-spallbaie, gelbhch-grau und

glasglänzenile, dichtem Eisenspath sehr iihnUche Mineral löste sich

selbst als feines Pulver und in der Wärme nur schwierig in der

Säure. Die Resultate der Analyse slimmlen nahezu mit denen üherein,

die Frilzsche bei der Untersuchung eines Pistomesits von einem an-

deren Fundorte erhielt.

I 11 Mittel

C02 44,58 44,57 44,57

FeO 33,22 33,08 33,15

MgO 22,25 22,34 22,29

Das Mineral kann also betrachtet werden als eine Verbindung von 10

Aeq. Eisenspath mit 12 Aeq. Magnesilspath. — IL Perlspalh ßreith.

von Freiberg. Fleisciii''arbig, nur in dünnen Blättern durchscheinend,

spec. Gew. 2,830. Auf den ziemlich deutlich spiegelnden Theilungs-

flächen, deren Xeigiiiig = lOG*^ 23' gefunden wurde, besitzt es ins

Perlmuiterglänzende neigenden Giasglanz. In venUinnter Ghlorwasser-

stoffsäure löst es sicli leicht, mit Hinterlassung eines geringen Rück-

standes. Zusammensetzung

:

CO- CaO MgO MnO FeO Unhlsl. Summa.

Sauersloffver- 40,47 29,79 19,12 3,23 1,33 0,20 100,14

hähniss. 114,10 28,75 28,38 3,09 1,0

Nach v. Kohell kann man das Mineral als eine Verbiudung von S Aeq.

Bitterspath (Ca0,C02-|-Mg0,C0-) mit 1 Aeq. Kalk-Manganspath (CaO,

C0--|-Mn0,C02) nebst einem kleinen Gehalt an Eisenspath betrachten,

— 111. Tautoklin (Breilh) von Freiberg. Stark durchscheinend,

granlich-weiss mit ziemlich lebhaftem Perlmutlerglanz auf den etwas

gekrümmten Theilungsüächen. R — 106« 14'. Spec. Gew. 2,961.

In verdünnter ChlorwasserstofTsäure leicht und vollständig löslich.

C02 GaO MgO FeO MnO Summa.

45,75 27,48 15,85 9,25 1,29 99,62

Sauerstoffverhältniss 114,7 27,0 21,6 7,00 1,0

Das Mineral kann daher als eine Verbindung von 4 Aeq. Bitterspath

mit 1 Aeq. Kalkeisenspalh mit etwas Eisen Manganspath betraciitet

werden. — IV. Braun spath von Beinhausen in Oherhessen. Auf

Klüften eines Grünsteins, mit eingesprengtem nickelhalligen Eisenkies.

Dem vorhergeilenden Braunspalh sehr ähnlich, doch minder durchsciiei-

nend und perlmuttergiänzend. Spec. Gew. 3,008. Winkel eines

ziemlich gut spiegelnden Spallungsstückes = 106*' 6'. In verdünn-

ter Chlorwasserstollsäure leichtlöslich, wobei öfters sehr schöne, zu-

weilen Y3
Zoll lange Nadeln von Haarkies zurückbleiben.

GO^ GaO MgO FeO Summa.

44,00 287 13,01 13,5 99,81

Formel: 3(FeO,C02-}-GaO,G02)-[-5(CaO,Gü24-MgO/-:02). fAnnalen d.

Chem. u, Pharm. Bd. XCII. S. 202.; W. B.
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G. A. Kenngolt, über den Piauzil von Tu ff er und
den Hartit von Rosenthal in S Lei er mark. — Der Piauzit

kommt im ßraunkohlengebirge vor und zwar selir reichlich und in

grossen Stücken. Acnsserlich gleicht er der Blätter- und Schiefer-

kohle, ist kleinmuschlig im Bruch, frisch schwärzlichhraun ins Grün-

liche, mit lichthraunem Strich, Härte 2,00, spröde und leicht zcr-

reiblich, aber nicht erdig, Gewicht 1,1S6 bis 1,220; schmilzt auf

Plalinblech leicht zu einer schwarzen pechartigen Masse, kocht und

verbrennt mit heller gelber Farbe, ziemlich starkem empyreumatisch •

brenzhchem Gerüche, einen schwarzen blasigen Päickstand lassend;

im Glasrohre erhitzt schmilzt er leicht, gibt etwas Wasser und ent-

wickelt dann schwere weisse, graue bis braune Gase, welche an den

Wänden des Glases ein grünbraunes Oel absetzen; in Steinol und

Alkohol zum Theil, in Aelher ganz löslich. — Der Hartit gehört zu

den Scheereritharzen, wurde zuerst bei Gloggnitz gefunden und bil-

det nach Schrötter eine Kohlenw-asserstoilVerbindnng von 87,80 Koh-

lenstoß' und 12,20 Wasserstoff. Das neue Vorkommen findet sich in

dem ßraunkohlenlager zu Rosenthal bei Köhlach nahe bei Voilsberg.

Er ist in unbestimmt eckigen Stücken , schalig blättrigen Partien, klei-

nen Trümchen bis als Anflug in der holzartigen Braunkohle einge-

wachsen, muscblig im Bruch, graulich weiss bis farblos, durch-

scheinend bis durchsichtig, wachsarlig glänzend, auf frischem Bruch

mit Glasglanz; Härte 1,0, leicht zerbröckelnd, Strichpulver weiss, fein

und etwas fellig anzufühlen, ohne Geruch und Geschmack, spec. Gew.

1,036— 1,060, Schmelzpunkt bei 72» C., verdampft bei 100« C,
die weissen Dämpfe entzünden sich am Licht und brennen stark rau-

chend mit gelbrother Flamme unter aromatischbrenzlichem Geruch;

im Wasser ganz unlöslich , in Alkohol und Aelher löslich. Die Ana-

lyse ergibt 87,80 Kohlenstoff und 12,20 Wasserstoff. Beim Erhitzen

im Wasser bis zum Kochen schwimmt er als ölige Flüssigkeit oben

auf. (Jahrb. L Je. geol. Reichsanst. 1856. VII. 91— 95.J

K. V. Hauer, Paterait, neues Mineral aus der Elias-

grube zu .Toachimslhal. Dersell)e tritt in derben schwarzen Massen
in den Uranerzen auf, ist mit vielen anderen meist secundären Pro
(luden gemengt und mit Schwefelkiesen durchzogen. Die Analy.<jc er-

weist Schwefel, Wismuth, Kobalt, Eisen, .Molybdän und etwas Kiesel-

säure. Molybdän überwiegt. (Ebenda 29 5.

j

G.

Palacoutologle. Alex. Thomson, Bemerkungen über
Prof. Baden Powells Ansichten bezüglich des jungen
Ursprungs des Menschen auf der Erde, und des bei Gelc-

gcniieil der Grabung des Mickleton Tunnels gefundenen Skelets. —
In einem neuerdings erschienenen Werke „Essays" habe B. P. sich

den „traurigen" Lehren der Laplace, Lamarck, Owen etc. angeschlos-

sen. Sei deren Schöplungstheorie richtig, so sei es mit aller geol-

fcnbartcn Religion und obenein mit aller nalurgemässen (? „natural")

Religion zu Ende, da es alsdann keinen allmächtigen, persönlichen
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GoU als Schöpfer und Erhalter aller Dinge mehr gehen könne. Um
so mehr sei zu bedauern, dass ein solches Buch von einem der

englischen Kirche angehörenden Geistlichen und Professor der Geo-

metrie an der Universität Oxford ausgehen konnte. In einem Stücke

der „Essays", über die „Philosophie der Schöpfung", ginge Verfasser

den Pfad der inductiven Philosophie und überlasse er sich einer un-

beschränkten Einbildung. Daselbst wird die Ansicht von der neu-

zeitigen Entstehung der Menschen angegriffen, da für das Gegenlheil

doch nur negative Beweise vorgebracht würden. Es könne ja früher

einen niedriger organisirlen Thiermenschen gegeben haben. Solche

und ähnliche grundlose Theorien, meint Th , würde das ganze Gebäude

des Christenthums über den Haufen werfen. Wenn auch die Bibel

kein vollkommenes , moralisches oder wissenschaftliches System der

Philosophie enthielte, sondern dieselbe nur einem höheren Zwecke

als der Erlangung abstracter Kenntnisse diene; so beweise der slätige

Fortschritt der Wahrheit in allen Dingen, immer mehr, dass die Bibel

die Worte des Allmächtigen enthalte, dessen Werke in der Natur aus-

gebreitet seien, und beide ständen in völliger Uebereinstimmung. Th.

stützt sich auf die Schöpfungserzählung des ersten Buchs Mosis. Davon

hänge auch die ganze Heilslehre der Schrift ab, dass Gott Alles,

darunter ein Stammpaar der Menschen geschaffen habe. Abgesehen

von dem Phantastischen in B. P.'s Thiermenschen oder Menschenthier,

wodurch dies Geschöpf mit Swifts' Lilliputern in eine Classe zu setzen

sei, könne man ihm entgegenhalten, dass er zwei Dinge zusammen-

geworfen habe. Das Unterscheidungszeichen des Menschen als Gattung

sei die untrennbare Verbindung der moralischen und geistigen Natur

mit dem Körper. Eine niedrigere Menschenspecies könne nur etwa

ein Affe sein. Welche Zeichen möchten etwa aufgefundene Knochen

als einem solchen Wesen angehörig erkennen lassen? Das einzige

Vorkommen, nach allen den bereits bekannten und gewürdigten, könne

das vom Mickleton Tunnel sein, welches B. P. in der That angeführt

habe. Allein ein Bericht des leitenden Ingenieurs, welcher vorgelegt

wird, lässt auch dieses fallen. Die Stelle, an der sich das Skelet

fand, war in einer nicht sehr entfernten Periode mit Wasser in einer

Ausbreitung von etwa einem Viertelsacker bedeckt, dem mehrere

Quellen von den nächsten Hügeln entströmten. Ein einziger Ablluss

erfolgte nördlich in das Vale of Evesham. Von einer frühern Beklei-

dung der Hügel mit Stammholz sah man noch die Stöcke, und Farrn-

krautwurzeln waren durch den torfigen Boden bis zu neun Fuss Tiefe

in den blauen Thon gedrungen. Zwischen diesem und dem Torf lagen

Süsswassermollusken jüngster Zeit, besonders Pisidium und Planorbis,

wie sie noch in der Nachbarschaft leben. Beim Durchneiden des

blauen Thons fand man ein menschliches Geripp in schiefer Stellung,

mit dem Kopf nach Westen und etwa zwei Fuss aus der Horizontalen.

Kopf, Arme und Schenkel waren wohl erhalten und dunkelbraun. Die

Hirnschale war klein, aber schön geformt, das Organ der Verehrung

wohl entwickelt. Die Grösse des Mannes scheint unter der jetzigen
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gewesen zu sein. Lieber dem Kopfe lagen fünf Fuss blauen Thons

und noch vier Fuss sedis Zoll Torf und lehmiger Grund. Es war

ein Druide, der von seinem Dienste kam [?]. Zur Zeit der Torfbildung

lebten Wildschweine, Hirsche, Ochsen und Füchse in der Gegend,

deren Knochen man zerbrochen im Torfe Irilft. Vielleicht reichen

ISOO Jahre zur Herstellung dieser Bildungen, l'ass nicjit, wie jetzt

überliegendes Gerolle, vor der Torfbildung von den benachbarten Hügeln

iß den Sumpf gelangten, mochte durch das Unterholz geschehen, mit

dem das Land bestanden war, indem dies die Einwirkung der Elemente

hemmte. Eine Störung in der Lagerung des blauen Thons, der auch

die Kopfhöhle füllte, hatte nicht Statt gehabt, da alle Farnkrautwurzeln

noch senkrecht darin standen. PJine Färbung desselben durch animali-

sche Substanzen war nicht zu bemerken , wie es dagegen stark mit

dem Torfe der Fall war, der beim Verbrennen einen eigenthümlichen

Geruch ausgab. Nach einer anderweitigen Miltbeilung des Mr. Coaking

hat derselbe das Skelet nur unvollständig erhallen und besitzt er

allein den Überschädel. Vom hintern Ende des Foramen magnum bis

zur Einfügung des Nasenbeins misst er über der Scheitel weg 15^/jg

Zoll, von obern Ende des einen meatus auditorius bis in den des

andern 13^/jß Zoll, der Umfang in einer Linie über die grössere

Hinterhauptsanschwellung und gerade über die Supraorbilal-Vorsprünge

'20*/ig Zoll. Zähne konnte er nicht erhalten. Einige Tage nach der

Entdeckung fand er die übrigen Knochenstücke bereits zertrümmert.

Dicht neben dem Gerippe hatte man den Kinnbacken und das Gerippe

euies Schafes gefunden. In mehreren der kleinen Oeffnungen des

Menschenskelets staken faserige Wurzeln, die da gewachsen zu sein

schienen. Dem Ansehen nach ähnelten die Knochen solchen, die sich

von der Schlacht bei Worcester herschreiben. — Auch dass Vorhan-

densein in der Gegend noch lebender Muscheln zwischen dem Thon

und Torf ist ein gerader Beweis für das junge Alter der ganzen Ab-

lagerung, auch des Thons und damit des Gerippes, welches vielleicht

imr wenigen hundert Jahren eifolgte. (Lond. Edinb. n. phil. Journ.

111. 247—257.; Slg.

J. V. Kovats, fossile Flora von Erdöbenye. — Dieser

Marktllecken liegt in der Zemplincr Gespannschafl Ungarns unweit

Tokay mitten in der Tracbytformation. Bläulich graue Schiefer ent-

halten die IMlanzenresle, welche K. auf folgende Arten bestimmte:

(;ystoseirites t'arlschi Slb liunJ5'aricus urophylla Ung
delicalula hakeuides pseiidoserra

Culmiles arundinaceus Ell Myrica doperdila Ung pseudorobus

Bannbiibium liacbyliciim inlegiifolia Ung Caipinus Neilreichi

(lyperites terliaiius Ung Deliila dryadimi Ung proJncla Ung
PütamogelonciispidatusEU prisca KU Fngus feroniae Ung

inqnirendiis Alniis Kofer.sleini Ung llaidingeri

Widdiidgloniles Urjgeri Kdl Oiierciis quadridentata Ung Caslanea Kubinyi

(^allitrites Urongniarli VA\ rnodiU;rran«a Ung UImns pliirinervia Ung
I'inile.s rigios Ung l'.sendoalnus i'^U Zclliüva Ungeii

Goellianas Ung iliciles Web Cellis Irachylica Kit

Junonis .Sziriuayana Fopulus slyracifolia Wob
Diaaao Pseudoiiex insularis
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licliadiiin l^'iig

Salix elongata Wub
arcineivia Web

LauMis agalliüjibjlliim L'ng

SarUalum acberonlicnm Elt

Sapolaciles minor Ell

Andioraeda piotogaea L'ng

Webeii And
'

Weidmannia eiiropaea EU
EUiugbansi

microphylla Ell

Acer jiseiidomonspessula-

nnm Ung
triiobaliiin Br

Irachylicum

iiiaequilobiim

Sapindus crdobenyensis

Celasli'us elaenus Ung
Hex oreadiim Elt

parscbiiigana Ung
Iiiglans Heeri Elt

bydrr.pbila Ell

lalifolia Br

Caiya scpulta

Itbiis prisca Ell

Terminalia miocaenica Ung
Zichya nostraliim

Hbobiüia alavia Ung
Sophora etiiopaea Ung

ambigua Ung
pannonica Elt

iiyperborea Ung
weinmanniaefülia

Mimosites palaeogaca Ung

Am gemeinsten ist Zelkova Ungeri und Caslanea KuLinyi. 24
Arien sind der Flora eigenthümlich, ebenso viel kommen bei I'ar-

selilug, 19 bei Radoboj, ]3 bei Häring, bei Sotzka, 12 in der nieder-

rheinischen Drauukoh'.e, 8 bei Wien, 7 bei Oeningen und weniger an

anderen Orten vor. K. diagnosirt die einzelnen Arten unler Beifügung

der Literatur und des Vorkommens. — (Ärheüen geol. Gcsellsch.

Ungarn 1S56. /. 1— 34. Tff. 1
.)

J. V. Kovals, fossile flora von Tally a. — v. Etlings-

hausen vereinigte diese Flora mit der vorigen in eine Tokaier Flora,

was V, K. nicht billigt. Sie liegt ebenfalls in einem Schiefer und

besteht aus folgenden Arten:

Potamogelon Wieseri Zelkova Ungeri

Fenzii Cellis Japeli Ung
Aroites taliyanus vulcanica

Widdnngtonites Ungeri Edl Ficns pannonica Ett

Callilrites Brongniarti Edl Populus ßrauni Ett

Pinites aequimontanus Gpp Styrax apicnlalum

Taxites Langsdorfli ßrg Androraeda vnicania Elt

protogaea Ung
Folhergilla Ungeri

üombeiopsis tililolia Ung
Acer pseudocieliciira Ett

pseudomonspessulannm
Ung

Sapindus faicifoliiis Br

Von diesen 40 Arten sind 17 der Flora eigenlhümlich, 13 fin-

den sich bei Parschliig, 11 bei Erdöhenye, 8 bei ßilin und Wien,

(j bei Radoboj und Häring und weniger an anderen Localiläten. v. 1».

diagnosirt sämmlliche. — (Ebda. 39—52. Tf. 1.)

Massa longo, Prodromus florae fossilis Senogal-
lensis. —• Verf. macht uns hier mit folgenden Arien bekannt:

pannonicus Elt

Bellila diyadum Brg

prisca Elt

Brongniarti Ett

Quereus gigantiim Elt

Fagus castaneaefolia Unj

Castunea Kubinyi

riaszlinszkyi Ett

Bhamnns aizoides Ung

Carya bilinica Ett

I-ibus paulioiaefolia Ett

Ptelea inacroptera

Terminalia taliyana Ell

Dallbergia reliculala

Cassia memnonia Ett

ambigna Ung

pannonica Ett

Copail'era lungeslipata

Acacia parscbiiigana Ung
Mimosites palaeogaea Unj]

Flabellaria spalbulala

Parlatorii

Taxodite's diibius Ung
Thuiles spec

Pinites saturni Gpp
Urani Ung

spec.

Araucariles Slernbergi Gpp
Taxites Langsdorfi Brg

Salisburya adiantoiles Ung
Betula dryadiim 13rg

Alnus suaveoiens Viv

Alnites venosa

incerla

Qnercus drymeja Ung
urophylia Ung
myrlilloides IJng

senogallensis

defonriis

zeliiovaefoiia

l)apiense

verra Ung
inediterranfla Ung

Fagus Viviani Ung
Faujasi Ung
Deucalionis Ung

Caslanea allavia IJng
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Caipinus gi;indis üng

Uluaiis affinis

gypsacea

Ailucarpidiiira inlcgrifo

liiim

Liijiiidambar aflinc

Tyberina

scaiabellaniim

ilaljca

Populiis Phaetonis Viv

ßianconii

Salix lalifolia

Vivianii

Laurus obovala Web

Daphnogene paradisiaca

Ung
cinnamomeifolia Ung

Apocynopliyliiim Riisseg-

geri EU
Diospyros paiinonica E(t

Androracda sctjogallensis

incerla

Vacciiiiuni acberonlicum

üng
Cüiniis ambigiia

Liriodendron Procaccini

üng

Acerites licifolius Viv

integerrimus Vfv

elongalus Viv

Acer produclum Br

inlegrilobuai Web
Malpigias-trum lanceolaUim

Ung
Ilex slenopbylla Ung

Ceanolbus subrotiuidus Br

Getonia oeningensis Uug

Pyrus troglodytarum Ung

Legiiminites Vivianii

Palaeolobium haeiinganum

UngStercuiia aceriles

(Giornale islil. Lombard. XXVII. 97—229. ibh. 4.;

H. B. Goeppert, die Tertiär l'lo ra auf der In sei Ja va.

— Nach den Entdeckungen des Hrn. Fr. .lunghulin. Elberfeld 1857.

Fol. — Nach einer Einleitung verbreitet sich Verf. über die Art des

Vorkommens der fossilen liesle, der Blätter, verkiesellen Stämme und

Kohlen. Dann zählt er die untersuchten 39 Arten auf:

dubia

Dapbnogene javanica

intermedia

Laurophyilum Deilschmidi-

odes

viburnifoiium

IJaasioides

Diospyros dubia

Apocynophylinm lleinward-

tanmn

ramosissimuin

Uürnns benlbamioides

Magnoliaslrnm inicbeloides

arcinerve

lauiainiüdes

Maipigiaslrum junghuhna-

niim

Ceanolbus javanicus

Bbamnns dilatalus

Celastrophyllum atlenu-

alum

raajus

andromcdaefolium

uleaefoiium

inyricoides

.lunghiihnites javanj^us

Bredaea moroides

Miqucliles elegans

Xylomiles sligniariaefürmis

l'^iabeliaria licuaiaeroUa

Araesonenron calyplrocalyx

sagifuhum

dracophyllum

anceps

CannophyliitesVricseanus

Musopiiyllum Irnncaliim

Piperites Hassiiarlanus

Miqiieianus

biillalus

Quercus snbsiniiata

laiiropbylia

cdslaneoides

Ficns flexuosa

Sämmlliche, natürlich neue Arten werden nun beschrieben und

dann die allgemeinen Resultate mit besonderer Beziehung auf die

Verhältnisse der Terliärnora überhaupt dargelegt. Dazu wird eine

specielle Verbreitnngslaljclle aller bekannten . Terliärarten gegeben.

Verf. beansprncjit für die eocäne und miocäne Flora ein viel wär-

niares Klima als das heutige, wogegen die Faunen dieser Epochen

sprcchcji. Charakteristisch findet er für die miocäne Flora im Gegen-

salz zur eocäncn das Ueberwiegen der Conifercn in all ihren Abtliei-

Iiingcn, der Cupiiliferen, Salicincen, Acerinccn, .luglandeen, llhamneen,

Anacardiaccen, das Fehlen der üiibiacccn, Sapindaceen, Papilionaceen,

vielleicht auch der Algen und Najaden ; im Gegensatz zur pliocänen

die Anwesenheit der Seealgen, der ächten tropischen Farren, ferner

der l'almcn, Laurineen, insbesondere Daphnogencn, der l'roteaccen,

Malvaceon, Büttneriaccen , Leguminosen, Stcrculiaceen, Sapindaceen,

Mclaslomaceen und anderer acht tropisciier Familien. Die Zcrspliltc-

rungssuchl der l'aläophytologcn weist eine aiid'allcnd geringere Ver-

breitung der Arten nach, als dies bei den gleichaltrigen Thiercn der
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Fall ist. Unter den fast 120 bereits unlersucliten miocäneu Loca-

liläten wurde Alnus Kefersteini an 10 Orten, Quercus Jignitum und

Fagus Feroniae an G, Liquidambar europaeum an 7, Acer trilobatum

an 9, Laurus primigenia an ü, Daplinogene cinnamoniifoiia und D. poly-

raorpba an 20 Fundorten beobachtet. Eine niciit geringe Anzahl von

Pflanzen der Terliärzeil, insbesondere Zellenpflanzen ging unverändert

durch die Diluvialepoche in die Gegenwart über, wie dies von Thieren

schon längst ausser allem Zweifel gesetzt ist. Die Eigenlhümlichkeiten

der pliocänen Flora' bestehen in der Abwesenheit von acht tropischen

Gattungen, von Palmen und Üaphnogenen, in einer grösseren Annä-

herung an die gegenwärtige Vegetation der gemässigten Zonen in der

nördlichen Hemisphäre, die sich bei vielen soger bis zur völligen

Identität einzelner Arten herausstellt. Die javanische Flora hatte schon

während der eocänen Epoche denselben Charakter, welchen sie

gegenwärtig zeigt.

R. Richter und Fr, U n g e r , Beitrag zur Paläonto-
logie des Thüringerwaldes. \Yien 1856. 4". 16 Tfl*. — Eine

höchst schätzenswerthe Arbeit, ebenso wichtig für die Geschichte des

Thüringerwaldes wie insbesondere für die geologische Entwickelung

des pflanzlichen Organismus. Der erste Theil behandelt im Anschluss

an Richters früheren Beitrag zur Paläontologie des Thüringerwaldes

(Dresden 1848) die Untersuchung des Uebergangsgebirges und dessen

Fauna von Richter. Die Thierreste in der sogenannten reiben Grau-

wacke sondern sich in die der Kalkgeschiebe, die der umhüllenden

Schiefer und die der untergeordneten Sandsteine. Die auf secundärer

Lagerstätte befindlichen Kalkpetrefakten gehören den Orlhoceratilen-

und Glymenienkalken des Fichtelgebirges an. Völlig verschieden davon

ist die Fauna der Schiefer und Sandsteine. Hier sind Kruslaceen

häufig, darunter als Leilmuschel Cypridina serratoslriata. Von Gastro-

poden zeigen sich nur kleine Acmäen. Die Pteropoden werden durch

die Tentakuliten repräsenlirt, stellenweise in unermesslicher Menge.

Vom Conchiferen fällt Posidonomyia auf. Brachiopoden überall nur

vereinzelt; Crinoideen und Zoophyten ebenfalls nur untergeordnet.

Das Alter betrefl'end findet R. die Uebereinstiminung mit der fichlel-

gebirgischen rolhen Grauwacke und dem nasssauischen Cypridinen-

schiefer. Die aufgeführten Versteinerungen sind

:

Cytlieriiia striatula

bemisphaerica

Ptiacops granulalus Mstr

Calymene marginata Mstr

lurcata Mslr

Bellerophon sliiatns Gf

Oiilioceras acuarius MsU'

regulaiis Schi

gregaiius Sw
speciosus Mstr

subflexuosus Mslr

1. Kalkfauna :

Osthoceras conoideus

Msü-

ditnidialiis Mstr

eliiplicus Mslr

niaximus Uslr

l'liragmoceras laterale

tJraterl Mstr

Clymeiiia plicata Mstr

augusteseplala Mstr

blsulcala Mstr

subarmala Mslr

brevicostata MsU'

Gonialites intermedius

Mstr

Bronni Mslr

speciosus Mstr

Melania lirnnearis Mslr

Cardinra problemaliciiin

Mstr

Sanguinolaria sulcala Mslr

Avicula gibbosa Mslr

Inoceramus obovatus Mstr
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Irigonus Mslr

Posidonomiya veiiiisla Mslr

Terebratula obovata Mslr

Gitocrangon granulala

rhacops cryptophllialraus

Emr
macrocephvliis

macrophlbalmus

Dalmannia piinclala Steiu

Cylindraspis spec

latispinosa Sdb
Cvpridina serraloslriala

Sdb

glubiilus

gyrata

taenjata

calcarala

rolunda Mslr

lingulaiis Mslr

subcurvala Mslr

2. Scliieferfauna.

Goniatites spec.

Acmaea depressa

Tentaciililes strialus

tiiba

lypiis

Cardium spec.

Aclinociinus strialus Mslr

Cyathocrinus dubitis Mslr

Cyathöphyllum 2 spec.

Oilhis specc.

intcrlineata S\v

Choneles nanaVern

Producliis Murchisonanus

Kon
Leptaena spec

Cardiomorpha tellinaria Gf Poleriocriniis impressiis

Sanguinolaria aequalis mespiliformis

Cardinia Goldfussana Kon Cyathocrinus specc.

Avicula leptolus Actinocrinus leiiuislrialus

Plerinea subradiala Ciadocora spec

Posidonomyia tnanipularis Cyathöphyllum specc

intercoslalis Retepora flustriforrais Mst

Terebratula silicula lüipodiscus Ungeri

Die Schiefer- und Sandsleinflora, welche Unger für den zweiten

Theil dieser Schrift bearbeitet hat, kann als der interessanteste Beitrag

zur neuern Kenntniss der vorweltlichen Floren betrachtet werden. Die

unvollkommensten Formen dieser Flora sind die Calamarien, welche

in zwei neuen Familien, den Haplocalameen und Stereocalameen er-

kannt wurden. U. schildert den Bau der Equiseten und Calamiten,

um daran diese neuen Familien zu rechtfertigen. Letzlere besitzen

einen radiär gestreiften Holzkörper, der von einer parenchymatischeu

Rinde umgehen und durch ein Markparenchym erfüllt ist. Der Unter-

schied von den Calamiten liegt in Eigenthümlichkeiten der Slreifung

und darin, dass das Mark mit einem zweiten Gefässbündelsysteme

versehen ist, welches dem der Equiseten gleicht. Auch von ^stero-

phylliten kommen ferner Reste vor. Häufiger sind die Farren in

neuen Arten und vielen neuen Gattungen, darunter sehr häufig Glepsy-

dropsis antiqua, und dann die Selagineen mit einer neuen Familie,

den Cladoxyleen. Als Vertreter der Stigmarieen erscheint Aphyllum

paradoxum : ein solider Ilolzring ohne Spur eines Markstrahles schliesst

ein sehr sparsames Mark ein, wird aber von einem sehr reichhaltigen

Rindenparenchym umgeben ; die Ilolzsubslanz besteht aus langgestreck-

ten dickwandigen Zellen ohne alle Gefässe, alle nach aussen durch den

Rindenkörper verlaufenden Gefässbündel fehlen, was auf die Abwesen-

heit appendiculärer Organe deutet. Sigillarien Hessen sich nicht nach-

weisen, ebensowenig Lycopodiaceen. Eigenthümliche Stararaslücke sind

Cladoxylon und Schizoxylon. Ganz neu ist das Vorkommen von Za-

mieen und Gonifercn, womit die drei Haupltypen des Pflanzenreiches

vertreten sind. Diese devonische Flora zeigt uns dieselben Urlypen

wie die Fauna, worüber sich Verfasser noch des Weileren verbreitet.

Die sorgfällig nnlcrsuchlcn Arien haben folgende Namen erhallen

:

Haplocalamiis ihuringiacus Calauiosyrinx devonic-i irifoiiala

Kalyrnina grandis Calamopilys Satiirni ihuringiaca

striata Astcropliyliiles coronata dissecta

Calamopteris debilis Cyciopleris elegans Itichleri
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Dactj'lüpleris icmola Megalorhachis elliplica Lcpidodenuron iiüUiuui

Spheuopleiis rcfracla Sleplianida gracilis Uichleii

(levonica diiplicata Aictopodiutn insigne

petiolala Periasiron relicnlalum radiatnm
imbricala Syncardia piisilla Lycopodites pinaslioides

Clopsydropsis anli pia Piciodictyon anniilatum Cladoxyloti mirabile
robiisla llierogramma raysticum cenliale

composila Mcsoneiiron lygodioides dubinm
Sparganuni ninAimimi fripos Schizoxylon laeniatiim

minus Stigmaiia anniilaris Noeggeralhia graminifolia

giganleum licoides Slb Aporoxylon primögenium
aneiniioides Apbyllum paradüMiru

Tli, Auslin aiul Th. Auslin j ii n, , a Monograph of

recent and fossil Crinoidea with figures and descriptions ol'

some recent and fossil allied genera. London. 4^- — Von diesem

auf 10 Lieferungen bereclineten Werke sind 8 erschienen und damit

die Fortsetzung seit längerer Zeil unterbrochen. Die Verff. nehmen
das Unterreich Cenlroniae Fall, auf und darin Klasse l. Pinnistellae,

Crinoidea oder Pinnigruda Fori: Eingeweide in einem aus Kalkasseln

gebildeten Skelete, Mund von gefiederten Strahlen umgeben, die aus

Kalkgliedern zusammengesetzt sind, mittelst eines gegliederten Rücken-

Stiels festgewachsen, selten frei. Sie führen nun in der Ordnung der

Cionacineti die beiden Familien der Platycriniden auf. Von den Arten

geben wir hier nur die der Verff., um so mehr da sie die ausländi-

sche Literatur weniger als spärlich berücksichtigt haben

:

Platycriniis spinosiis Poteriocrinus isacobus longidactylus

mucronatiis loshalus abbrevialus

anllieliontes plicaUis Extracrinus briareus

trigintidachlus radialus lepidolns

Dichocrinus Insiformis quinquangiilaiis Penlacrinus Johnsloni

llexacriQus melo lalifi'üns Milieri

depiessus dactyloides Pralli

macrolatiis penlagomis FiUoni

penlagularis

N d 1 , S c h i s 1 p I e u r u m , neues 11 i e s e n g ü r t e 1 1 h i e r.

—
- Owens Glyptodon clavatum hat einen aus vierseitigen Knochen-

platten gebildeten Panzer, die anderen Arten penta- und hexagonalc

Platten. Der Grund liegt darin, dass der Panzer gegen die vorderen

und seitlichen Ränder hin aus Querreihen wie bei den lebenden Gür-

lelthieren besieht. Dieser Charakter kömmt auch dem neuen Schisto-

plcurum zu, dessen Exemplar in Dijon steht. Der Schwanz desselben

trägt Wirtelringe, deren Rand mit einem grossen Höcker endigt.

Auf der Oberseite längs der Mittellinie liegt eine Reihe grober beweg-

licher Höcker, welche auf jedem Ringe an eine höckerarlige Vor-

ragung angelenkt sind. Weiler sieht man eine Reihe sehr veränder-

lich gestalteter Höcker, die an den Hinterrand des Panzers und unter

den dicken Höckern der Ringe eingelenkt sind. Die seitlichen Gürtel

unterscheiden die Gattung von Glyploden, ferner ist der Schwanz

steif, nur an der Wurzel beweglich. Der Schädel unterscheidet sich

nur durch den mehr abstehenden und spitzeren absteigenden Forlsatz
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des Jochbogeus. Die Zähne stimmen ganz überein. Das Skelet hat

nur abweichende Grössenverhältnisse. Die Vorderfüsse sind deulhch

zum Graben eingerichtet, der llinlerfuss kürzer als bei Glyptodon

clavipes. Das Tiiier scheint den Körper auf die Hinterbeine und den

steifen Schwanz gestützt zu haben beim Graben sowohl als bei dem

Aufrichten an Bäumen. Das Brustbein weicht ganz von Dasypus ab

und ähnelt vielmehr dem von Dipus. Die Schlüsselbeine können nur

sehr schwach gewesen sein. Es stellt sich die neue Galtung zwischen

Glyplodon und die lebende Gattung Tolypeutes und wird reprüsentirt

durch drei Arten: Seh. typus, Seh. gemmalum und Seh. luberculatum

(= Glyptodon tuberculalum Ow) alle drei in den Pampas von Buenos

Ayres. Die 10 Glyptodonten sondern sich in solche mit kegelförmig

cylindrischem und in solche mit keulenförmigem Schwänze. — (Compt.

rend. 1855. XLI. 335— 338.J

Botauik. August Neilreich, Geschichte der Botanik
in Ni ede r-0 e s te r r eich. Es werden drei Perioden unterschieden:

]. Eine lange dunkle V'orzeil ; 2. Zeilaller der Linneischen Sexual-

syslems ; 3. Zeilaller des natürlichen Systems, wäiirend welcher in

jeder ein Slern erster Grösse glänzt; Ckisius, Jacquin, Endlicher.

1. Die Vorzeit umfusst einen eben so langen, als an botani-

schen Leistungen armen Zeilraum, in welchem wahrscheinlich
die Doclrinen des Dioskorides massgebend waren, und bolanischc

Schriflsleller fehlen. Als Pflanzensammler werden genannt: Dr.

Michael Schrick, auch Puff genannt, von dem man nur weiss,

dass er 1473 starb. Zwei kaiserliche Leibärzte werden dann als die

grössten Botaniker ihrer Zeit genannt, die auch schrieben, aber nicht

über die Vegetationsverhältnisse Niederöslerreichs: Peler Andreas I\Iat-

tioli-, geb. zu Siena 1500, gest. zu Trient 1577, und Rembert

Dodoens, gewöhnlich Dodonaeus genannt, geb. zu Mecheln 1517,
gest. zu Leiden 1585. Gleichzeitig mit ihnen lebte zu Wien Paul
Fabricius, Dr. med. et phil. Er schrieb: Catalogus slirpium circ.i

Viennam crescenlium. Vien. 1557, und ist dadurch der älteste nieder-

österreichische Florist; leider ist das Buch bisher nicht aufgefunden

worden und nur in dem Bücherverzeichniss der Hofbibliolhek aufgc-

fiihrl. Ihm folgt nach 20 .fahren Clusius, der seine Forschungen

in den beiden Werken: Bariorum slirpium per Pannonium et Auslriam

observatarum hisloria, und Rariaruni planlarum hisloria, Antwerpiac

15S3 und 1001 niederlegte. Sein eigentlicher Name ist Charles
de l'EcIuse, geb. 1520 den 19. Februar zu Arrat in Belgien.

— Nachdem er in Löwen, Marburg und Wittenberg Philosophie und
•Iura sludirle, sich dann in Montpellier den naturwissenschaftlichen

Studien widmete, mit den Gebrüdern Fugger Deutschland, Holland,

I5elgien, Frankreich, Spanien und Portugal licreisl, abwechschul sieben

.lahie liitiilurch in Brüssel, Löwen, Antwerpen und Mecheln gelcbl

und 1Ö71 nach England gegangen war; wurde er 1573 von Kaiser

Maximilian IL an den Hol nadi Wien berufen, wo er bis 158S blieb.
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Während seines Aufenthalts daselbst durchforschte er Niederösterreich,

die norischen Alpen und Ungarn, soweit es zu Oesterreich gehörte,

ging aher dann, Wien auf immer verlassend, nach Frankfurt a. M.,

nahm 1593 in seinem 67. Jahre einen Ruf als Professor nach Leiden

an, wo er 1G09 am 4. April starb, unfehlbar als der grösste Natur-

forscher und Gelehrte überhaupt seines Jahrhunderts. Im Jahre 1620

finden sich in G. Bauhin's Prodromus die botanischen Entdeckungen

von Dr. Joachim Burser, geb. zu Karaenz in der Lausitz, der auf

seinen Wanderungen durch fast ganz Europa auch Niederösterreich

besuchte; ausserdem ist aber in einem Zeiträume von etwa 150

Jahren in genanntem Landestheil kein Werk erschienen , welches die

Flora desselben zum Gegenstand hätte, ja nicht einmal der Name

eines einheimischen Pßanzensammlers bekannt geworden. Bei diesem

Stande der Dinge ist nicht zu verwundern, dass es in Oesterreich

botanische Gürten nicht gab. Erst 1665 gründeten die nieder-

österreichischen Stände in Wien einen Garten für Medizinalpflanzen

und eine Unterrichlsanstalt zur Beförderung der Kenntniss und Kultur

dieser Gewächse und stellten das Ganze unter die Leitung eines ehe-

mals französischen Arztes Billol, der aber so wenig leisten konnte,

dass mit seinem Tode die Anstalten wieder eingingen.

2. Zeitalter des Linncschen Sexualsystems. —
Den Anfang dieser Periode macht Gerhard Freiherr Van Swieten,

geb. zu Leiden 1700, gest. 1772, nach Wien als Professor berufen,

1745 und später Director des gesammten österreichischen Medizinal-

wesens. In dieser Stellung erwarb er sich ungemeine Verdienste um
die Hebung der Naturwissenschaften und u, A. auch dadurch um die

Botanik, dass auf seine Veranlassung 1753 der botanische Garten zu

Schönbrunn angelegt wurde. Die zu dieser Zeit in Schweden durch

Linnc hervorgerufene Umgestaltung der Naturwissenschaften und Bo-

tanik im Besondern fand sehr schnell Eingang in Niederösterreich,

indem schon 1756 der Elenchus vegetabilium von Wilh. lleinr. Krä-

mer (in Dresden geboren), Arzt in Brück an der Leitha, erschien,

eine ganz nach Linnes Species planlarum nacbgebildele Flora von

Niederösterreich, die etwa -/^ der jetzt da bekannten Phanerogamen

enthält und die Standorte derselben zuveilässig angiebt. Trotz seiner

Verdienste ward Kramer bald vergessen, da Jacquins Wirksamkeit

begann. Nikolaus Josef Freiherr von Jacquin, geb. zu Leiden

1727, gest. 1817 zu Wien. Veranlasst von Van Swieten kam er

1752 nach Wien, um da seine medicinischen Studien zu vollenden,

bestimmte dann im jungen botanischen Garten die Pflanzen nach Linnc,

ward 1755 auf eine wissenschaftliche Reise nach Amerika geschickt,

um den botanischen Garten und die Menagerie zu Schönbrunn zu

hereichern. Nach vier Jahren kehrte er mit reichen Schätzen zurück,

und nun beginnt seine schriftstellerische Thätigkeit. Von all seineu

Werken mögen hier nur die auf die niederösterreichische Flora bezüg-

lichen einenPlatz finden: Enumeratio stirpiura agri vindobonensis 1762,

und Flora austriaca 1773— 78. Alle seine Werke, meist Pracht-
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werke, bilden 22 Bände in Folio und 8 Bände in 4., und enthalten

Tausende von Abbildungen. Im Jahre 1796 trat er in den Ruhe-

stand und überliess seinen Lehrstuhl der Botanik und Chemie seinem

Sohne: Josef Franz Freiherrn von Jacquin, geb. 1766 zu

Schemnitz, wo sein Vater einige Jahre als Bergrath und Professor der

Chemie gelebt halte. Er schrieb zwar nicht über die Vegelations-

verhältnisse Niederösterreichs, sein Haus war aber 30 Jahre hindurch

der Sammelplatz aller in- und ausländischen Gelehrten und Natur-

freunde. Er starb 1839 zu Wien. Als Zeilgenossen der beiden Jac-

quins und zum Theil Mitarbeiter derselben sind zu nennen: Franz

Xaver Freiherr von Wulfen, geb. 1728 in Belgrad, gest. 1805 in

Klagenfurt; sein Hauptwerk ist die von ihm im 31. S. hinlerlassene

Flora norica, deren Herausgabe jetzt der zoologisch-botanische Verein

in Wien in seine Hände genommen hat. Thaddaeus Hänke, geb.

1761 zu Kreibilz in Böhmen, starb 1817 (?) auf einer von Spanien

aus unternommenen wissenschaftlichen Reise in Amerika. Heinrich

Johann Crantz, geb. 1722 zu Luxemburg, gest. 1799, war ein

Gegner Jacquins und schrieb u. A. Stirpes auslriacae, die 1769 zum
zweiten Male aufgelegt wurden. Marter schrieb über die österreichi-

schen Bäume und Slräucher, Plenk die Icones planlarura medicinalium,

Franz Schmidt „Ücsterrcielis allgemeine Baumziicht" mit sehr schönen

Abbildungen, Unter den Botanikern aus der Schule oder wenigstens

dem Zeitalter Jacquins, welche aber erst nach seiner Blühtezeit selbst-

ständig auftraten, nehmen Host, Schuttes und Trattinick un-

bedingt die ersten Stellen ein. Nikolaus Thomas Host, geb. 1761
zu Fiume, gest. 1834 in >Vien. Ausser manchen auch auf die öster-

reichische Flora bezüglichen Werken schrieb er das bekannte klassi-

sche: Icones et descripliones graminum auslriacorum 1801— 9, in

den dabei gegebenen Abbildungen noch nicht übertrollen, kaum er-

reicht. Josef Aug. Scliultes, geb. 1773 zu Wien, gest. 1831 zu

Landshut. Seine Flora Oesterreichs, erst in der zweiten Ausgabe von
Bedeutung, übertrifft die von Host zwar an Artenreichthum, nicht aber

an Gediegenheit; ihr gebülnt aber das Verdienst, dass sie zuerst in

Oeslerreich auf die Arbeilen der Engländer und Franzosen aufmerk-

sam macht. Leopold Trattinick, geb. 1764 zu Klosterneuburg,

gest. 1849 zu Wien, Er halle wenig Glück in seinen Unternehmungen
und seine Werke blieben meist unvollendet, so auch die zwischen

1816—22 erschienene Flora austriaca; u. A. veranstaltete er auch

eine Ausgabe öslerreichischer in Wachs gearbeiteter Pilze mit Text

und gab ein Werk über Oesterreichs essbare Schwämme hei-aus. Es

werden noch Menge von Namen genannt, die aber ausserhalb Oester-

reichs wenig Beachtung gefunden und daher übergangen werden kön-

nen. Die Kryplogamie fand nur in Kramer, Jacquin, Schuilcs Iheil-

weise Vertreter, da sich die meisten Anderen, die Interesse dafür

hatten, ihre Aufmerksamkeit nur den ess baren oder giftigen Pilzen

anwandten. Obgleich in der Systematik Versuche zu natürlichen Sy-

stemen einzeln gemacht wurden und in Frankreich schon längst das
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Linnesche System bei Seite gelhan worden war, liielt man hier noch

immer daran fest, nur Souter und Zahlbrucker, die unabhängig

von einander den Anfang mit einer Pfianzengeographie. dieser von

Oesterreich unter der Ens, jener von der Wiener Umgebung, machten,

sind bei Aufzäliking der Pflanzen einem natürlichen Systeme gefolgt.

Die Gründung des botanischen Gartens in Schünbrunn ist schon er-

wähnt, fast gleichzeitig fällt auch die des academischen botanischen

Gartens am Piennwege, welche beide unter den vielerlei kleineren

ähnlichen Instituten (in ßelvedere, Maria-Brunn u. s. w.) und gross-

artigereu Privatgebäuden unbedingt den ersten Rang behaupten.

3. Periode des natürlichen Systems — beginnt mit

Stephan Ladislaus Endlicher, geb. 1805 in Pressburg, gest. 1S49,

viel zu früh für die Wissenschaft, die er nach allen Seiten gründlich

studirt hatte. In seinen „Genera plantarum" (1836— 40^ stellte er

zugleich sein natürliches System anf, und war somit der österreichi-

sche Jussieu. Von seinen grösseren Werken seien nur erwähnt

die zwei Bände des mit Pöppig herausgegebenen Werkes „Nova ge-

nera ac species plantarum qnas in regno Chilensi Peruviano et in

terra Amazonica legit Pöppig" (1835— 38), und milUngcr zusammen:

Grundzüge der Botanik (1843— 45). In seiner öffentlichen Stellung

gründete Endlicher das nachher noch zu erwähnende Museum im

Jiotanisclien Garten, schuf diesen um, und baute in der wissenschaft-

lichen Botanik ein bisher in Oesterreich steriles Feld an, die Phy-

siologie und Anatomie; dabei war er ein ausgezeichneter Philolog.

Seine beiden Nachfolger Fenzl und Unger vervollkommneten End-

lichers Schöpfungen nach allen Seiten und nehmen den nächsten Platz

nach ihm ein. Eduard Fenzl, geb. 1808 zu Krummnusshaum,

wurde 1840 durch Endlichers Beförderung zum Profescor der Bo-

tatiik, Custos an der botanischen Ahtheilung des k. k. Hofkabinets,

und folgte ihm dann auch in der Professur. Seit genanntem Jahre

beginnt Fenzls glänzende, in die Geschichte der Botanik Niederöster-

reichs tief eingreifende Laufbahn. (Seine Werke finden sich im Al-

manach der k. Akademie der Wissensch. 1851, S. 175 vollständig

verzeichnet.) Franz Xaver Unger, geb. 1800 zu Leitschach in

Steiermark, Dr. med. und phil. und Professor der Botanik zu Wien

seit 1850; unbedingt der grösste Pflanzen -Physiolog und Anatom

Oeslerreichs. Seine bis 1851 erschienenen Weike finden sich im

eben erwähnten Almanach S. 265. Er ist zugleich Gründer der

Fossilen-Flora Niederösterreichs. Nachdem noch eine grosse Menge

in neuester Zeit um Niederösterreichs Flora verdienstlicher 31änner

aufgezählt worden und noch rühmlichst des um die Kryptogamie

besondere Verdienste sich erworbenen, 1826 zu Iglau geborenen

Prof. Alois Pokorny Erwähnung gelhan ist, gedenkt er der Ver-

dienste um die Paläontologie des Pflanzenreichs, wobei uns ausser

schon genannten der Name eines Grafen von Slernberg und Con-

stanlin von E 1 1 ingshaus en begegnet, führt dann die wissenschaft-

lieh Reisenden oder Gereisten seiner Landsleute an und schliesst mit
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kurzen Nolizen über die öslerreichisclien botanischen Institule, Gärten

nnd Vereine zur Förderung der Botanik. — V^on allgemeinerm Interesse

dürfte es hier noch sein, mit wenigen Worten des schon oben er-

wähnten k. k. Museums im akademisch-botanischen Garten Wiens zu

gedenken. Daselbst befinden sich die nach Endlichers System geord-

neten Pflanzensammlungen in 2373 Fascikeln aufgestellt, an 60,000

Species in etwa 300,000 Exemplaren enthaltend. Es besitzt die

Original-Herbarien von Wulfen, Jacquin (dem Sohne) (das des Vaters

wurde von ihm selbst noch nach England verkauft), Porlenschlag,

Trattinick, Endlicher, Fcnzl, Putterück undPöppig; die Cenlurien von

Ehrhart, Sieher, Beichenbach und Koväts, das Ilerbarinm normale

von Fries, die Weiden von Wimmer, die ausgesuchtesten Exemplare

und die ünica von Kolschy's Sendungen, die Pfianzensammlungen des

würtembergischen Pieisevereins, der österreichischen Expedition nach

Brasilien, des Freiherrn v. Hügel aus Ostindien, v. Friedrichsthal aus

Griechenland, der Türkei und Central-Amerikas, von Karl Heller aus

Mexico, die Kryptoganien- und Flechtensammlung von A. Pokorny und

Hihlebrand. Die damit verbundene botanische Biiiliothek besteht aus

56.93 Werken in SOOO Bänden, von denen ein grosser Theil ein

Geschenk von Endlicher, ein anderer von Fenzl ist. (Yerhandl. des

zool.-boUm. Vereins, V. 23 etc.) Tbg.

Zoologie. E. Weber, über die Spinnmilbe, Telra-
nychus telarius D ii g. — Verf. gibt zunächst eine allgemeine

Charakteristik des äusserlichen Körperbaues der Milben , die wir nh

bekannt voraussetzen dürfen, und beschreibt dann die genannte Art

nach Exemplaren, welche sich zahlreich an einer Linde in Karlsruhe

zeigten, Sie ist sehr gemein, schon von Linne als Acarus telarius

aufgezählt, später von Leon Dufour und von Diiges gründlicher unter-

sucht worden. Sie gleicht einem hellen beweglichen Puncle von 0,2'"

Länge und 0,1'" Breite, ist eiförmig, glatt und prall. Ihre Farbe ist

intensiv orangegelb, bei alten dunkler, zwischen den vorderen Fuss-

paaren liegt jederseils ein dunkelrother Fleck mit dem punctförraigen

Auge, Es kommen auch grüne und rothe Exemplare vor. Der

Körper trägt lange weisse Ilaare, oben in 2—4 Bcihen aus Warzen

entspringend. Das erste Fusspaar ist verlängert, die anderen drei

von gleicher Länge, die Hüften einander genähert, der Obersciienkel

am längsten, die Tarsen als Webefüsse gebildet, das vorletzte Glied

spindelförmig, abgestutzt, das Endglied klein, slielarlig mit zwei sehr

kleinen gekrümmten Krallen und oben mit 4 steifen Borsten, welche

beweglich sind. Die Fresswerkzenge stehen kegelförmig vor. Ihre

Basis bildet die dreieckige scheidenfürinige Lip|ic, darin die hirnförmi-

gen, mit einer Borste endenden 3iandibcln, Seitlich der Lippe sitzea

die dicken ileischigen MaxilJen mit den gegliederten Palpen. Das

vorletzte Glied dieser hat einen verlängerten l'^orlsatz, das letzte einen

.stielförmigen. Sie .sind mit Borsten l)esetzl. Die Männchen sind kleiner

als die Weibchen, aber vom Verf. niciit untersucht. Die grossen Eier

35



470

sind rund, farblos. Die Larven haben G, nach der ersten Häutung

schon 8 Füsse. Die Spinnmilben leben auf Pflanzen , meist an der

Unterseite der Blätter. Die Spinnwarze liegt hinten an der Unterseite

des Körpers und liefert Fäden von Vsoo'" I^icke. Die Fäden werden

zu einem dichten Gewebe gewoben, unter welchen ganze Colonien sich

sammeln. Die Art kömmt auf vielen Pllanzen vor. — (Mannheimer

Jahresber. XXH. 29—37. Tf.)

J. Gistel, die Mysterien der euro])äischen Insek-

tenwelt. — Ein geheimer Schlüssel für Sammler aller Insecten-

Ordnungen und Stände behufs des Fanges , des Aufenthaltsortes, der

Wohnung, Tag- und Jahreszeit u. s. w. oder autoptische Darstellung

des Insektenstaates in seinem Zusammenhange zum Bestehen des Natur-

haushaltes überhaupt und insbesondere in seinem Einflüsse auf die

phanerogamische und cryptogamischc Pflanzenbevölkerung Europas.

Zum erslenmale nach 25jährigen eigenen Erfahrungen zusammengestellt

und herausgegeben. Kempten 1856. 8^. — Dieser Titel ist zugleich

tier erläuternde Text zu dem Buche selbst, welches nämhch besteht

1) aus einem alphabetischen Pflanzen- und Locaiitätsverzeichniss mit

Angabe der daselbst vorkommenden Insecten; 2) aus einem Nachtrage

zu diesem Verzeichniss; 3) aus einem Verzeichniss der in München

vorkommenden Käfer nach einem neuen Systeme nebst Appendix;

4) aus exotischen Pteliqiiien oder Epiraysterien und endlich aus einem

Universalindex für das ganze Buch. Es geht dem Verfasser mit die-

sem Insectenmysterien nicht besser als mit den oben besprochenen

Naturforscher-Adressen, denn er führt uns S. 1 99 unter Prata aprica,

sonnige Matten in Italien 3 Insectenarten auf, unter Prata turfacea I,

unter Prata raontana 8 Arten, unter Mare medilerraneum 1, unter

Lapponia aber SO, unter Excrementa animalium 3 Fiiegenarten auf

und meint in der Vorrede, welchen Nutzen dieses Werk bringen

wird, ist vor der Hand unberechenbar : gross ist er in jedem Falle

!

Wir bedauern, von diesem Nutzen gar nichts gemessen zu können.

P, Gervais, über die südamerikanischen Chirop-

teren. — G, untersuchte die von Castelnau und Deville in Süd-

amerika gesammelten Fledermäuse, einige 60 Arten. Alle gehören

den beiden Familien der Phyllostomen und Vespertilionen. Erstere

sind amerikanisch, letztere cosraopolitisch, doch auch wieder die

amerikanischen ausgezeichnet. Die Vampyre im Allgemeinen sondern

sich in Desmodinen, Stenoderminen, Glossophaginen und Vampyre.

Desmodus hat in früher Jugend 2 Paar obere Schneidezähne, die in

der Form sehr verschieden sind von dem einzigen Ersatzpaar. Die

Mahlzähne einiger Stenodermen ähneln in den stumpfen Kronenhöckern

gewissen Affen, andere haben zumal an den vorderen Backzähnen

einen erhöhten Aussenrand. Ihre Anzahl schwankt zwischen */4, ^/j

und ^/g , welche Unterschiede in Verbindung mit der An- und Ab-

wesenheit des Schwanzes und der Zwischenschenkelhaut Gattungs-

eharactere gewähren. Hiervon untersuchte G, die Genera Brachy-
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phylla Gray, Pteroderma (auf Pliyllostoma perspicillatum gegründet),

Aribaeus Leach, Dermanura (auf Stenoderma undatum aufgestellt),

Stenoderma Geoffr und Sturnica Gray. Unter den Glossophagen ist

Phyllostoma brevicaudum als Typus der neuen Gattung Hemiderma

beachtenswerlh. Auch die Phyllostomen erhalten zwei neue Gattun-

gen, nämlich Tylostoma (auf Phyll. bidens Spix und Ph. crenulatum

GeoflV) mit je 5 Backz. und 2 oben, 1 unten Schneidez, und Schizo-

sloma [der Name ist ja schon wiederholt verbraucht!] mit oben 5,

unten 6 Backz. und je zwei Schneidezähnen bei der einzigen Art

Seh. minutum. Endlich wird noch als neu bezeichnet Spectrellum

von Bahia mit je 2 Schneidez., 1 Eck- und 6 Backzähnen, langem

Schwänze und ohne Nasenblatt, daher das Thier ans Ende der Phyllo-

stomen gehört. — Die Familie der Vesperlilionen begreift in Süd-

amerika die Noclilionen, Molossen, Emballonuren, Nycliceen und ächten

Vespertilionen. Von Molossen kommen 3 Galtungen vor: Molossus

GeofTr, Promops n. gen. und Nyctinomus GeolTr. Promops gründet

sich auf Hlolossus ursinus Spix; von Nyctinomus beobachtet G. drei

Arten: brasiliensis Geoflr, uasutus Spix und macrotus Gray. Die

Galtung Centronycteris von den Emballonuren hat oben 2, unten 3

Schneidezähne. Von Nycticejus nur die Art N. Ega. Unter den Vesper-

lilionen ist die neue Gattung Histiofis auf Pleiotus velalus Groffr,

Vesperlilio ruber Geoflr hat oben 1, unten 3 Schneidezähne, daher

sie generisch abgeschieden wird als Aiinioplerus. Auch V. lepidus

von Cuba wird zur Gattung Nvcliellus erhoben. — (Compt. rend.

IUI. 547—550. 590—593).
"

Pomel, Säugethiere in Algerien. — Von Fledermäusen

beobachtete P. daselbst nur europäische Arten: Rhiuolophus lerrurn

equinum, Pih. bihastatum und Arten von Vespertilio. Zu den be-

kannten Insectivoren fügt er Sorex mauritanicus mit rothbraunem Pelz

oben fein gesprenkelt, unten grau, Schwanz einfarbig, spärlich behaart,

vierseitig am Grunde, comprimirt am Ende, Zähne weiss und wie bei

S. araneus. Unter den Nagern: Myoxus munbyanus braun mit röth-

lichem Kopfe und hinter den Ohren weiss, Bauchseite weiss. Mus
alexandrinus Geoflr und M. algirus, letztere bräunlich grau mit gelbem

oder rothcm Anfluge, unten weiss. Gerbillus Selysi mit weichem
hellbraunem Pelz. Lepus mediteraiieus erhebt sich bis 1500 Metres

über dem Meeresspiegel. Von Fleischfressern wird eine Otter, Lutra

vulgaris, sehr selten beobachtet. Putorius africanus Desm, Felis

guttata Herrn und F. caligala Tcmni, Ganis uiloticus GeollV. —
(Ihidem 653—055.;

Valencicnncs, ein neuer vonTchihatchclV un wei t Sm yr-

na erlegter l'anthc»'. Derselbe ist von der Grösse des algieri-

schen Panthers, T, pardus, bat einen aschgrauen oder leicht röthlicli

grauen l'elz mit spärlichen in grosse Iloselten geordneten Flecken,

die auf Schultern und Schenkeln kleiner werden, am Fusse, Kopfe

und Halse in schwarze Puncie iibergchou. Der Schwan/, ist länger

35'
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als der ganze Körper, sein feines Haar verlängert sich allmälig gegen

das Ende hin, so dass schon das Enddrillel des Schwanzes huschig

ist. In der Vermulhung, dass diese Art häufig in Rom bei den Spielen

vorgeführt worden sein möchte, nennt V. dieselbe F. TuUiana. —
(Ibidem IUI. 1035—1030.;

VV. V. Rapp, anatomis che Unters uch ung des Laman-
tin (Manatus) latirostris Harl. — Die Ideine schmale Zunge

trägt zahlreiche Papillae valiatae (30 jederseits), auf ihrem Rücken

pilzförmige ^Varzen und um diese herum schmale lange spitze hornige

Papillen, Die Tonsillen erscheinen jederseits als eine elliptische sieb-

förmige Platte, vor ihnen liegt eine ähnliche Platte. Das Zungenbein

ist scheibenförmig, vorn ausgeschnitten, das vordere Hörn lang mit

vorderem Knorpelstück. Am Kehlkopf ist der Ringknorpel vollkommen

geschlossen, die seitlichen Hälften des Schildknorpels durch eine Rrücke

verbimden, die Giessbeckenknorpel ohne Capitulum ;
die Luftröhre sehr

weit, aus S ganzen Ringen gebildet, spaltet sich in 2 Aeste, die fast

an einander geheftet sind; die Lungen sehr lang, schmal, über den

Verdduungsapparat nach hinten ausgedehnt, ungelheill; der Luftröhren-

ast verläuft oberflächlich an der Unterseite der Lunge, seine Zweige

haben vollständige Knorpelringe und seitliche Verbindungen. Das Herz

ist ausserordentlich breit, beide Kammern äusserlich tief gelrennt.

Bevor die Aorta den Bogen gebildet, erweitert sie sich sackförmig.

Die Speiseröhre ist eng, seiir dickwandig, der Magen einfach, am

linken Ende mit einer cylindrischen Verlängerung als Secretionsapparat.

Jenseits der Pförlnerklappe in den Darm ölfnen sich erst die bekann-

ten beiden gegenüberstehenden Beutel, sie gehören also zum Duode-

num , der an dieser Stelle eine ansehnliche Erweiterung von der

Slructur des Darras hat. Die Schleimhaut des Dünndarms zeigt wurm-

förmige Falten. Der Blinddarm ist gabiig getheilt, 5^2 Zoll lang.

Dünn- und Dickdarm durch eine zweilippige Klappe getrennt , das

Colon nicht zellig, im Anfang sehr dick muskulös und erweitert. Die

Milz sehr klein, platt, viereckig. Der Körper des Uterus schmal mit

2 Hörnern, die fallopische Röhre sclilangenförmig gekrümmt. Die

Gehörknochen sehr gross, das Auge sehr klein, die Hornhaut flach,

mit einem schwarzen Kreise eingefasst, die Pupille eiförmig, die

Choroidea mit einem schwarzen Pigment bedeckt, kein Tapetum,

das corpus ciliare aus vielen Falten gebildet, der Seiinerv dünn , von

keinem vasculosen Geflecht umgeben. — (Würtemh. nalurwissens.

Jahreshefte XII. 87—98. Tf.) Gl.

+^S^^^i+-^



Correspondenzblatt
des

Naturwissenschaftlichen Vereines
für die

Provinz Sachsen und Thüringen

in

Malle.

1856. November. JW XI.

Sitzung am 5. November.
Um den 10. .[ahrestag der ersten Versammlung des Vereins zu

ieiern hatten sich die hiesigen Blitglieder besonders zahlreich einge-

funden. Hr. Volk mann hält einen Vortrag über das Accommoda-
lionsvermögen des menschlichen Auges mit Berücksichtigung seiner

eignen Beobachtungen und der neuesten Untersuchungen über diesen

Gegenstand von Brücke, Helmholz, Scheiner, Heinr. Müller und An.

derer. — Ein gemeinschaftliches Mahl hielt die Gesellschaft sodann

noch bis zum späten Abend zusammen und bildete den Schluss der

Feier.

Sitzung am, 12. November.

Eingegangene Schriften:

1. Aniraals of America' in Photographie pictures edited by Güolher etSackers-

dorf I, Kew-York 1856.

2. Bibliotheca historico-natnralis ed. E. A. Zuchold. VI. Jan.— Juni 1856.

—

Geschenk des Hrn. Veif.'s.

3. Katalog nalurwissenschaftlicher Werke des antiquarischen Lagers von Wei-
gel. Lpz. 183G. 8».

4. Die Fortschrille der Naturwissenschaften in biographischen Bildern. IV.

Leopold V. Buch. Berlin 1856. — Geschenk des Hrn. Giebel.

o. De alTeclione curvaruuin addilamenla quaedam auctore F. S. H. Schwarz.
Berol. 1856. 4».

Zur Aufnahme werden vorgeschlagen:

Hr. Dr. Voigtel in Magdeburg

durch die Hrn. Schmidt, Giebel, Tamhayn.

Hr. Studiosus Moritz Pabst aus Arnstadt,

Hr. Studiosus Alphons Nicolai in Jena

djirch die Hrn. Hoschke, Giebel, Tamhayn.

Hr. Giebel thut in längerem Vortrage dar, dass alle für wun-

derbar gehaltenen Formen in der verweltlichen Schöpfung, durch die

neueren Forschungen das Wunderbare verloren haben, indem jede

Epoche der Vorzeit eine Entwickelungsstufe der Jetztzeit darstellt und

so die verweltlichen Thiere in das System der lebenden hineinpassen,

36
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S itzung am 19. November.

^ Eingegangene Scliriften:

1. W. G. Ilanckel, Eleclrische Untersuchungen. Lpz. 1^56. 4^ — Ge
schenk des IJrn. Verf.'s

2. Sta ramer, Chemisches Lahoialorium. 3. Th. 1856.

Als neu aufgenommen werden proclamirl die Herrn

:

Dr. Voigtel in 3Iagdeburg

Moritz Pabst sind, aus Arnstadt

A 1 p li n s Nicolai stud . in Jena.

Hr, Giebel spricbt mit Vorlegung der betreffenden Exemplare,

über die Trilobiten des Harzes, (s. Sitzung am 15. Oclbr.), die Rö-

mer als den siluriscben Ablagerungen angebörig bezeichnet bat, und

den böhmiscben, in den obersiluriscben Schichten vorkommenden sehr

nahe verwandt sind.

Hr. Rosen bäum übergiebt 2 Fiisse eines Kapauns mit unge-

wöhnlich stark entwickelten Sporn.

Sitzung am 26. November.

Eingegangene Schriften

:

1. Verhandinngen des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues. IV. Jahrg.

Jan.— Juni 1856.

2. Zeitschrift für Pharmacia herausgegeben von Hirzel. 1856. Vlü. ISr. 9.

Zur Aufnahme werden angemeldet

:

Hr. Leupold, Chemiker und Director des Gcwerbever-

eins in Arnstadt

durch die Hrn. Hoscbke, Taschenberg, Giebel.

Hr. Eberhard, Dr. phil. Lehrer im Stoischen Erziehungs-

inslitut in Jena

durch die Hrn Giebel, Taschenberg, Anton.

Hr. Schmidt, Amtmann in Queis,

Hr. Knaur, Factor in Gröbers,

Hr. Knaur, Amtmann in Benndorf,

Hr. Schilde, Oberkontrolleur in Halle

durch die Hrn. Kaiser, Giebel, Anton.

Hr. Giebel sprach unter Vorlegung der von Hrn. Picard einge-

sandten Exemplare, über Fischzähne und Schuppen aus dem Keuper bei

Schlotheim in Thüringen. Hierauf macht derselbe darauf aufmerk-

sam, wie die Gegner der Materialisten selbst die grössern Materia-

listen seien, indem sie zur Unterstützung ihrer Behauptung, dass alle

Menschen von einem Paare abstammen, Klima, Lebensweise, Zeu-

gung u. s. w. zu Hülfe nehmen, um die Racenverscbiedenheiten zu

erklären.
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Novemberbericht der meteorologiscben Station in Halle.

Das Caromeler zeigte zu Anfang des Monats Lei N und nebli-

gem Himmel noch den hohen Luftdruck von 2S"3'"j50 und nachdem

es im Laufe des Tages noch um eine Kleinigkeit gestiegen war, sank

es bei NNW und nebeligem Himmel bis zum 4. Morg. 6 Uhr auf

27"11"',93. Darauf stieg dasselbe wieder bei vorherrschendem NW
und trübem Wetter, wälnend Schnee- und Regenschauer öfter mit

einander wechselten, bis zum 6. Nachm. 2 Uhr auf 2S"4'",09; nach-

dem aber am folgenden Tage der Wind eine W bis SW liehe Rich-

tung angenommen hatte, sank das Barometer ohne Unterbrechung bei

meistens bedecktem Himmel und regnigtem Wetter bis zum 11. Nachm.

2 Uhr auf 27"2"',30, stieg dann aber wieder unter oftern kleinen

Schwankungen bei veränderlicher, vorherrschend westlicher Windrich-

tung und durchschnittlich trübem und feuchtem Weller bis zum 17.

Morg. 6 Uhr auf 2S"1"',8S. An diesem und den folgenden Tagen
sank das Barometer wieder und zwar unter sehr starken Schwankun-

gen während der gleichfalls sehr veränderliche Wind eine mehr süd-

westliche Richtung annahm, bei sehr trübem, bald regnigtem bald

schneeigtem Wetter bis zum 25. Morg. Uhr auf 27"2"',46 worauf

er bei N und heiterem Welter bis zum 27. Nachm. 2 Uhr wieder

bis auf 27"9'"j34 stieg. Noch an demselben Tage aber fing das

Barometer wieder an zu sinken, obgleich der N fortdauerte und zeigte

am 29. bei eingetretenem SSW einen Luftdruck von 27"5'"528j

welcher bis zum Schluss des Monats bei vorherrschendem W und
trübem Wetter bis auf 27"7'",24 stieg. Der mittlere Barometerstand

im Monat war 27"9"',48; der höchste Stand am 6. Nachm. 2 Uhr

war = 28"4'",09; der niedrigste Stand am 11. Nachm. 2 Uhr =
27"2"',30; demnach beträgt die grösste Barometerschwankung im

Monat = 13"',79. Die grösste Schwankung binnen 24 Stunden wurde
am 25— 2G. Morgens 6 Uhr beobachtet, wo das Barometer von
27"2"',46 auf 27"7'",50 also um 5,04 stieg.

Die Wärme der Luft war während der ersten zwei Drittel des

Monats ziemlich normal, sank aber gegen Ende des Monats plötzlich

so lief, dass dadurch die mittlere Wärme des Monats sehr tief herab-

gedrängt wird. Es war nämlich die mittlere Wärme nur =iO"95R.
Merkwürdiger Weise wurden beide Wärmeextreme zu einer unge-

wöhnlichen Zeit beobachtet: die grösste Wärme am 24. Morg. 6 Uhr

= 8^0; die geringste Wärme am 27. Abends 10 Uhr = — 11»,0.

Die während des Monats beobachteteten Winde sind: N=s 10,

0=0, S=2, VV=12, N0=0, S0=0, NW=9, SW=22, NN0=2,
SS0=3, NNW=:=S, SSW=2, ONO = 0, 0SO=0, WNW=5, WSW
= 15, woraus die mittlere Windrichtung berechnet worden ist auf:

S_64"43'2G",24— W.

Die Feuchtigkeit der Luft war während des ganzen Monats

ziemlich gross. Im Durchschnitt beobachteten wir 84 pCt. mittlere

relative Feuchtigkeit derselben bei dem mitllereu Dunstdruck vonr",90.

36*
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Dem enlsprecheud hauen wir auch durchschnittlich trilben Himmel.
Wir zählten im Monat 15 Tage mit bedeck tem, 9 Tage mit trü-

bem, 2 Tage mit wolkigem, 3 Tage mit ziemlich heiterem
und 1 Tag (d. 27.) mit völlig heiterem Himmel. An 13 Tagen
wurde Regen, an 8 Tagen Schneefall und an 5 Tagen dichte Nebe!

beobachtet; jedoch waren die Niederschläge meistens nicht sehr er-

heblich, so dass auch die Monatssumme der Niederschläge (in Ver-

hältniss zu diesen Zahlen) niedrig zu sein erscheint. Im Kegenmesser

wurden gemessen 256",5 paris. Kubikzoll auf den Quadratfuss Land

;

davon kommen 209",2 aus Regen, 47",3 aus Schnee, Demnach
würden durchschnittlich täglich S",53 Wasser (6",97 aus Regen und

l"j59 aus Schnee) auf den Quadratfuss Land gefallen sein.

In diesem Monat wurden am 24, zwei Gewitter beobachtet.

Nachdem es fast den ganzen Vormittag geregnet hatte, gewitterte es

den Nachmittag gegen 3 Uhr ziemlich schwach, dagegen ziemlich

heftig den Abend um 11 Uhr. An demselben Tage soll der Blitz

auch in dem benachbarten Sachsen eingeschlagen haben.

Weber.

A n z e 1 g e.

Zur Ausfertigung der neuen Diplome Werden die verehr-

licken Mitglieder, welche seit Juli 1855 dem Vereine beigetreten

sind , ersuclit etwaige Fehler ihrer Namen im Correspondenzblatte

und in dem letzten Mitglieder - Verzeichnisse baldigst dem Vor-

stände anzuzeigen.

Halle im December 1856.

Der Vorstand.

-=^^®^<S*f«

(Ünick von W. Plötz in Balle.)
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Arbeiten im metallurgisch-cheniischett Laboratoriuni

zn Clausthal.

Mitgelheilt

von Bruno K.erl»
Hüttenmeister.

A. Analysen von Mineralien und Gebirgsarten.
^- 1) Zinkblende aus Südamerika nach Dr. Streng,

Zink 54,85

Eisen 10,01

Schwefel 35,14

100,00
Speeifisches Gewicht: 3,984.

2) Dolomit von Portsmouth nach Streng.

Kohlens. Kalk 72,035

* ^ Magnesia 24,399

„ Manganoxydul 0,879

„ Eisenoxydul 0,049

Kali 0,671

Natron 0,662

Kieselsäure 0,970

Thonerde 0,986

Wasser 0,513

101,164

3) Dolomit von Lauterberg am Harze, als Zu-

schlag beim Königshüttcr Eisenhohofenbetriebe dienend,

nach Dr. Streng. a 'b cd
Kohlens. Kalk 53,5 93,7 93,40 87,91

Magnesia 46,1 .5,2 4,72 12,92

Thonerde und Eisenoxyd 1,5 0,3 3,84 0,42

101,1 99,2 10f,96 101,25

XII. 1856. 37
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3a) Infusorienerde vonEbstorf (zur Darstellung

von Wasserglas anwendbar) nach Kuhlemann.

Kieselerde 90,86

Thonerde 0,29

Eisenoxyd 0,23

Kohlens. Kalk 0,16

„ Magnesia 0,09

Hygrosk. Wasser 9,01

100,64

3b) Mergel zu Treibeh erden auf Lautentha-

er Hütte.
a b

Kieselerde 20,86 21,21

Thonerde 6,96 5,65

Eisenoxyd 2,89 3,60

Kohlensaurer Kalk 69,48 66,72

Kohlensaure Magnesia 1,11 2,69

100,30 99,87

a. Kalkmergel, b. Thonmergel, beide nach F. Bruns.

B. Untersuchungen von Brennmaterialien.

4) Torf vom Bruchberge bei Clausthal, neben

Holzkohlen beim Rothehütter Eisenhoh ofenbetrieb als

Brennmaterial verwandt, a. Aelteste Sorte, dunkelbraun,

dicht und mit liniendicken Stengeln. '
b. Mittlere Sorte,

hellbraun, dichtfasrig ohne gröbere Stengel, c. Jüngste

Sorte, hellbraun, locker, aus dünnen Fasern bestehend.

a b c

Aschengehalt 4,2 0,74 1,3

Schwefelgehalt in der Asche 0,0096 0,002 0,032

Phosphorgehalt „ „ „ — — ~
5) Torf von der Wolfswarte enthielt 12—13 pCt.

hygroskopisches Wasser und gab 1—3 pCt. Asche, 18—27

pCt. Kohle und 71—80 pCt. flüchtige Bestandtheile. 1 Theil

Torf reducirte 11—13 Theile Blei aus Glätte.

6) Torf vom Prinzenteiche bei Clausthal

gab bei

8 Fuss Tiefe 27 Kohle, T^n Asche, 14 hygrosk. Wasser.
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10 FUSS Tiefe 27 Kohle, 3 Asche, 17 hygrosk. Wasser.

13 . „ •, 33 „ 4 n 16

16 „ „ 28 „ 3% « 15

7) Gepresster Torf: (a) und Torfkohle, (b) nach

Dr. Streng.

a b

Äschengehalt 2,41 3,18
.

Schwefelgehalt 0,09 0,09

Schwefelgehalt der Asche 3,98 2,99

Phosphorgehalt „ „ — 0,42

Specifisches Gewicht — 1,42—1,49

8) Braunkohlen (?) in der Söse bei Osterode am
Harze gefunden

,
gaben eine jüngere Sorte (a) mit Holz-

structur und eine ältere Sorte (b) mit erdigem Bruche resp.

34 und 36 Kohle, 6 und 8 Asche, 32 und 36 hygrosk. Was-
ser und reducirten 15 und 16 Theile Blei.

Braunkohlen von Wallensen: a. bituminöses

Holz, b.— d. erdige Braunkohlen.

a b b d

Cokes . 29,26 27,23 25,45 27,50

Asche 0,91 33,27 18,05 3,06

Flüchtige Bestandtheile 69,75 39,50 56,50 69,44

1 Theil reducirt Blei 15,30 10,35 8,90 12,90

9) Braunkohlen aus der Umgegend von Halber-
städt (a. Hamersleben, b. Neindorf, c. Glückauf) und d.

aus Böhmen, e. englische Steinkohle (Nusskohle) bester

Qualität, f. sächsische Nusskohle erster Qualität, g. sächsi-

sche. Nusskohle zweiter Qualität.

a b c d e f g

Cokes 26 33 24 33 65 51 50

Asche 4 5 5 2 1 11 12

Flüchtige Substanzen 70 62 71 65 34 38 38

1 Tonne Steinkohlen = 7^1^ Cubikfuss = 4 Scheffel

preuss. — '^% Centner preuss. 1 Tonne Braunkohlen =
3 Ctn. 6— lurfd. preuss. 1 Tonne Steinkohlen ist in ihrer

Wirkung gleich 3 Tonnen Braunkohlen und dem Gewichte

nach 1 Steinkohle gleich 2,86 Braunkohlen.

10) Aschengehalt von im 6. Clausthal er Thals-

pochwerke verwaschenen Oberkirehner Steinkohlen:
37*
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Rohe Kohlen vom westlichen Eevier

„ „ „ östlichen „

Vg und ^4 Setzkorn, westliches Revier

Schlämmkorn "vom Setzsiebe, westliches Revier

„ „ Schlämmgraben, westl. Revier

Unverwaschener Schlamm

^/g und ^4 Setzkorn, östüches Revier

Schlämmkorn vom Schlämmgraben, östliches Revier 2,3 „

„ „ Setzsiebe „ „ 6,5 „

C. Technisch-chemische Untersuchungen.

11) Analysen von Unterharzer Vitriolen und

Alaun, ausgeführt durch J. v. Graba, B. Illing und A.

Deppe, finden sich in „Kerl's Rammelsberger Hüttenpro-

cessen, Clausthal 1854,"

12) Zinn, nach zweistündigem Glühen von Zinn-

amalgam aus der Grünplaner Spiegelfabrik als Rückstand

erhalten bestand aus

Sn. Hg. Fe.

96,24 3,80 Spur.

13) Messing von Oker, nach A. Streng.

Kupfer 62,24

Zink 37,27

Eisen 0,12

Blei 0,59

100,22

14) Stempelschuhe in Lautenthaier Pulver
mühle.

Das öftere Vorkommen von Explosionen in der Lau-

tenthaler Pulvermühle, wo ein Theil des für den Oberharzer

Bergbau erforderUchen Grubenpulvers aus 62,31 pCt. Sal-

peter, 21,28 pCt. Kohle und 16,41 pCt. Schwefel fabricirt

wird, fand ich hauptsächlich begründet in dem früher üb-

lichen Verfahren der Salpeterraffination und der Beschaffen-

heit der Stempelschuhe der Stampfwerke.

Letztere waren aus einer Art Speise dargestellt, welche

zu Altenauer Silberhütte durch Reduction nickelhaltiger

Kupfergaarschlacken und Verblasen des dabei erhaltenen

Regulus im, kleinen Gaarherde bei Zusatz von mehr oder
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weniger Glimmerkupfer erhalten war. Einen solchen Stem-

pelschuh fand ich zusammengesetzt aus

:

Kupfer 64,9

Antimon 19,3

Blei 11,1

Nickel und Eisen 5,5

100,8
*

Derselbe zeigte Erhabenheiten und Vertiefungen, also

härtere und weichere Stellen.

Die Salpeterraffination bestand in Lautenthal früher

darin, dass man ziemlich reinen Rohsalpeter in Fässern

mit kaltem Wasser behandelte und dadurch die Chloralkahen

auswusch. Bei diesem Verfahren wurden während des

Transportes hineingekommene fremde Substanzen (Sand,

kleine Nägel etc.) aus dem Salpeter nicht entfernt. Kamen
dieselben dann bei der Pulverbereitung unter die stellen-

weise harten Stampfen, so waren alle Bedingungen zur

Entstehung von Explosionen vorhanden.

Seitdem man die Stempelschuhe aus Bronze herge-

stellt hat, den Salpeter durch Auflösen, Filtriren, Krystalli-

siren^etc. reinigt und die Verkohlung des Ellernholzes, statt

in mit Hecke 'bedeckten Meilern, in gusseisernen Kesseln

vornimmt, sind Explosionen nicht vorgekommen. Veran-

lassung dazu kann jedoch bei aller Vorsicht die Eigenschaft

des Holzkohlenpulvers geben, Gase zu absorbiren und dabei

sich bis zur Selbstentzündung zu erwärmen. (Erdraann's

Journal für Ökonom, u. techn, Chemie X, 324; XVII, 467;

Erdmann's Journ. f. pract. Chem. IX. 101.) Von Einfluss

auf diese Entzündung ist die Verkohlungsart, die Masse

des zusammengehäuften Kohlenpulvers, besonders aber die

Frische der Kohlen. Man muss deshalb die Kohlen nach

ihrer Bereitung erst längere Zeit liegen lassen, damit sie

Luft und Feuchtigkeit aufnehmen; in Belgien lässt man
wohl durch die frisch bereiteten Kohlen Wasserdampf gehen.

Ein Zusatz von Salpeter und Schwefel benimmt zwar
der Kohle die Eigenschaft sich freiwilhg zu entzünden,

allein es findet immer noch Gasabsorption und Erhitzung

statt, die durch die Stempelschläge bis zur Entzündung des

Pulvers gesteigert werden kann.
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Wie die Erfahrung in der Lautenthaler Pulvermühle

ergeben hat, pflegt der Moment die Entzündung zu begün-

stigen, wo man die trocken gestampften Pulverkrusten be-

feuchtet hat und die Stempel wieder anlässt. Das gehörige

Feuchterlialten der Masse unter den Stampfen ist ein Haupt-

erforderniss.

15) Mansfelder Grubenpulver enthält nach A.

Streng:

Salpeter 66,36

Kohle 20,95

Schwefel 11,75

Wasser 0,93

100,00

-

16) Harzer Grubenpulver aus der Lautenthaler

Pulvermühle

:

a b c d e

Salpeter 63,12 62,00 63,87 61,94 64,32

Kohle 19,18 20,53 18,52 20,04 17,76

Schwefel 16,44 15,91 16,24 16,56 16,24

Wasser 1,30 1,54 1,35 1,33 1,67 ,

100,04 99,98 99,98 99,87. 99,99

a. Nach Bierwirth, grobes und Mittelkorn, stärkste

Sorte, b. Nach Bruns, grobes Gemenge, c. Nach Bruns,

Mittelkorn. d. Nach Kuhlemann. e. Nach Oberbeck,

feinstes Korn (Staub) schwächste Sorte bei der Prüfung

mitteist der Stangenprobe.

17) Oreide oderOroit, eine goldähnhche Legierung,

zu einem Theelöffel verarbeitet, enthielt nach Bruns

:

Kupfer 86,21

Zink 13,52

Zinn 0,48

Eisen 0,24

100,45

Specifisches Gewicht: 8,79.

18) Zinnloth enthielt 30 pCt. metallisches Zinn.

19) Gypsanalysen nach Jüngst und zwar a. von

Wienrode bei Blankenburg, b. von Walkenried, c von

Osterode.
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a b c

Kalkerde ' 31,87 32,25 32,62

Thonerde und Eisenoxyd 0,60 Spur 0,50

Schwefelsäure 45,76 46,96 45,95

Kieselsäure 2,80 0,80 0,42

Wasser 19,90 20,60 20,70

100,95 100,61 100,17

20) Gyps aus dem Schwarzehütter Bruche
bei Osterode enthält variable Mengen von wasserhaltigem

Gyps und von Anhydrit.

a. Härteste Sorte, ostwärts im Bruche anstehend und

zu den sogenannten Banksteinen in Anwendung, 2 Hand-

stücke mit 28,2 und 93,3 pCt. Gyps.

b. Drei Handstücke aus der südwestlichen Ecke des

Bruches mit 9,5, 47,3 und 98 pCt. Gyps.

c. Probe von der nordwestlichen Seite des Bruches

mit 98 pCt. Gyps.

Der wasserhaltige, zur Mörtelbereitung allein taugliche

Gyps scheint nur oberflächlich, wo die Atmosphärilien ein-

wirkten, vorzukommen; tiefer in den Bruch hinein aber

Anhydrit. Da die Nagelprobe (Anhydrit wird vom' Finger-

nagel nicht, wohl aber Gyps geritzt) nicht immer sicher ist,

so kann man sich von der Qualität des Gypses durch einen

einfachen Versuch der Wasserbestimmung Kenntniss ver-

schaffen, da reiner wasserhaltiger Gyps beim Erhitzen bis

zur Rothgluth 20,9 pCt. Wasser abgibt.

21) Kalkstein- und Cementanalyse n nach

Jüngst. 2 Sorten Kalkstein, a. und b, , vom Kupferberge

bei EUrich, aus denen das Cementpulver c. zasammengesetzt:

a b c

Kieselerde 25,90 21,50 15,60

Kalkerde 19,60 22,28 42,56

Magnesia 2,31 2,57 17,14

Thonerde und Eisenoxyd 20,44 18,40 14,50

Wasser und Kohlensäure 32,00 34,00 10,20

22) HydraulischeKalke von Goslar nach Streng.

a b
Kieselerde 21,05 26,32 12,57

Thonerde 5,70 14,42 4,73
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Eisenoxyd 15,55 5,50 9,46

Kohlens. Kalkerde 40,20 37,33 50,48

Kohlens. Magnesia 17,33 16,16 22,96

Kali 1,93 2,28 1,99

101,76 102,01 102,19

23) Thon von Goshir nach Streng.

Kieselerde 39,20

Thonerde 11,57

Eisenoxyd 4,86

Kohlens. Kalkerde 41,51

Kohlens, Magnesia 1,94

Kali 2,21

101,29

24) Formsand, zu Rothehütte in Anwendung, vom
anstiege (a) und von Blankenburg (b), nach Streng.

Kieselerde 10,00 :12,62

Thonerde 2,11 3,05

Eisenoxyd 2,53 2,64

Kalkerde Spur 0,50

Alkalien Spur Spur

Wasser 2,68 2,65

Quarz 81,61 '77,46

98,93 98,92

25) Chlorzinkdarstellung aus Oberftarzer
Zinkblende. Eisenbahnschwellen werden behuf ihrer

Conservation wohl mit Chlorzinklösung getränkt, welche

man durch Auflösen von metallischem Zink oder zinkoxyd-

haltigen Produkten (z. B. den zinkischen Ofenbrüchen der

Unterharzer Bleischmelzöfen) in Salzsäure bereitet. Die

Ansicht, dass Grubenhölzer mit Chlorzinklösung getränkt

eine längere Dauer haben würden, als nicht getränkte Höl-

zer, hat einen grösseren Versuch der Chlorzinkdarstellung

aus Oberharzer Zinkblende auf Clausthaler Silberhütte ver-

anlasst. Die in einem Flammofen möglichst vollständig ab-

geröstete Blende wurde unter stetem Umrühren alimählig in

Salzsäure eingetragen. Noch ehe letztere gesättigt war,

verdickte sich die Lösung, ihr Volumen nahm bedeutend

zu und es entstand eine gallertartige Masse, aus der sich
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weder durcli Absetzenlassen noch durch Filtriren eine

genügende Menge Chlorzinklösung erhalten liess. Die Ur-

sache dieser Erscheinung liegt in dem Kieselsäuregehalte

der Zinkblende, welcher bei deren Röstung die Bildung

eines Zinksilicates veranlasst, das beim Behandeln mit Salz-

säure gelatinirt. Versuche im Kleinen haben ergeben, dass

Gemenge von Zinkoxyd und Kieselsäure schon nach nicht

sehr starkem Glühen mit Säure eine Gallerte erzeugen. Da
Zinkblende behuf ihrer gehörigen Abröstung einer höheren

Temperatur ausgesetzt .werden muss, so wird sich dabei

eine solche Sihcatbildung nicht vermeiden lassen und in

Folge dessen die Darstellung von Chlorzink aus quarzhalti-

ger Blende keinen Vortheil versprechen.

Die auf der Grube Caroline bei Clausthal versuchsweise

verwandten Grubenhölzer, welche auf dem Göttinger Bahn-

hofe mit Chlorzinklösung getränkt worden, haben noch nicht

hinreichend lange gestanden, um über ihre Dauer im Ver-

gleich zu gewöhnlichen Hölzern schon jetzt ein bestimmtes

Urtheil haben zu können. Es wurden jl2 Abschnitte von

solchen getränkten Hölzern auf einen Zinkgehalt untersucht.

Während ein 20 Zoll von der Spitze des Stammes abge-

schnittenes Stück am Rande gegen 2 pCt. und in der Mitte

0,1 pCt. Zink enthielt, wurde in dem weiter nach der Spitze

abgeschnittenen Abschnitten weniger Zink wahrgenommen.
D. D ocimastisch'e Untersuchungen.

26) Kupferprobe auf nassem Wege. Der Kupfer-

gehalt der Kupferkiese, welche zur Altenauer und Lau-

tenthaler Hütte verschmolzen werden, wurde früher in den

Probenzettehi nicht angemerkt. Seit einigen Jahren werden

diese Schliege nach der von mir modificirten schwedischen

Methode untersucht, welche im Heft I. dieser Zeitschrift

vom Jahre 1856 näher beschrieben ist. Man hat keine, Ver-

anlassung gehabt, dieses Verfahren nach der von Mohr
angegebenen Modification abzuändern.

27) Kupferschiefer vomHüggel im Fürstenthum

Osnabrück enthielten nach B. Illing;

Obere Barth. Untere Barth.

Flüchtige Bestandtheile 41 pCt. 31 pCt.

Kupfer 0,047 pCt. 3,63 pCt.
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Eisen 1,5 pCt. 8,2 pCt.

Kieselerde 34,25 „

28) Kupferkies von Steina bei Lauterberg am Harz

enthielt nach Streng Spuren bis 14Loth Kupfer und Spuren

bis Y40 Loth Silber im Centner.

29) Magneteisenstein mit eingesprengtem Kupfer-

kies von Schwarzenberg in Sachsen enthielt nach der Heine-

schen Probe 8 Loth Kupfer im Centner.

30) Schwefelkies aus dem 5. Clausthaler Thals-

pochwerk gab mit Schwefelsäure zur Trockne gedampft, in

Wasser aufgelöst und nach der Abscheidung des Eisens

durch Ammoniak keine blaue kupferhaltige Flüssigkeit, die

nach dem Heineschen Verfahren auf ihren Kupfergehalt

hätte geprüft werden können. Dies war möglich, wenn

man die sclnvefelsaure Lösung mit einem Eisendrahtstifte

erwärmte, den erfolgenden Niederschlag in Salpetersäure

löste und die Lösung mit Ammoniak versetzte. Auf diese

Weise wurden in zwei vorliegenden Kiessorten 8 und 15

Loth Kupfer im Centner gefunden.

31) Mit Kupfermalachit überzogener Kiesel schiefer

von Lautenthal am Harze ergab im Centner einen Kupfer-

gehalt von 1— 6 Loth.

32) Drei Proben Lauter berger Kupfererze ent-

hielten resp. 20, 20 und 21pCt. Kupfer.

33) Eisensteinsproben.
Grober Stein von gelber Nelke beiLerbach26—27% Roheisen.

Kleiner „ „ ,, „ „ ,, 20 „ „

Grober „ „ Neu Glückauf ,, „ 24 „ „

Kleiner « ,> n ?> « ' -^O „ „

Brauneisenstein vom Piesberge bei Osnabrück 54 „ „

Desgl. 57 „ „

Desgl. 58 „ „

Desgl. 57 „ „

Gelbeisenstein „ „ „ „ 12 „ „

Desgl. 22 „ „

Desgl. 7 „ „

Wadartiger Eisenstein « , « 18 „ „

Desgl. 32 „ ^
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Brauneisenstein vom Oberg bei Peine 38 "/o Roheisen.

Desgl. 16 „ „

Desgl. 37 „ ,

Desgl- 32 „

Desgl. von Adenstedt bei Peine 52 „ „

34) Brauneisenstein von Beckerode.

Grube Hedwig, kleiner Eisenstein, ungeröstet 38 "/„Roheisen

„ „ „ „ geröstet 50 „

Hermine „ ungeröstet 39 „

„ ungeröstet 50 „

Martinsberg gerottet 31 .

35) Braunstein von Ilfeld (schlechteste Sorte,

1 Ctr. zu 14 Ggr.) lieferte 6,87 pCt. Sauerstoff nach Frese-

nius" und Will's Methode ; eine zweite Sorte 43 pCt. Man-

gansuperoxyd.

36) Nickelerz aus Südaustralien, im Wesentlichen

aus mit Bergart gemengtem Kupfernickel und Nickelocher

bestehend, enthielt durchschnittlich 13,8 pCt. Nickel.

37) Zinkproben. Versuche im Laboratorium ergaben,

dass sich von allen Zinkproben die von Schaffner zu Mo-

resnet am Altenberge angewandte Zinkprobe wegen ihrer

Einfachheit und Genauigkeit empfiehlt, (vid. Bodemann's

Probierkunst, zweite Auflage 1857, von B. Kerl, pag. 420.)

38) Versuche mit MüUer's Complemen tär-

colorimeter bestätigten die Sicherheit und leichte Aus-

führbarkeit der von Müller angegebenen sinnreichen Kupfer-

probe; einer allgemeinern Einführung derselben möchte

jedoch der nicht unbedeutende Preis des Apparates (etwa

20 Thaler) entgegenwirken.

39) Potaschenproben. Zwei von Lauten thal er

Hütte als schwer löslich bezeichnete Potaschenproben ent-

hielten nach Dr. Streng im rohen (a) und raffmirten Zu-

stande (b):

a b

Kohlens. Kah 0,42 16,50

Schwefels. Kali 90,99 74,35

ChlorkaUum 1,18 5,28

. 101,59 96,13
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Die auf den Oberharzer Hütten beim Abtreiben des

Silbers erfolgende Holzasche wird auf Potasche verarbeitet,

die man beim Probiren der Bleierze verwendet. Der hohe

Gehalt an schwefelsaurem Kali ist in der untersuchten Pot-

asche wahrscheinlich dadurch entstanden, dass dieselbe län-

ger mit den schwefligsauren Dämpfen der Rösthäuser in

Berührung gekommen ist.

40) Blei glänz von dem neuen Vorkommen am

Schachtberge bei Lauterberg enthält nach der Potaschen-

probe 76— 78 pCt. , nach der Probe mit schwarzem Fluss

und Eisen 83 — 84pCt. Blei und in 40 Ctr. 3 V4 Loth Silber.

E. Analysen von Oberharzer Hüttenprodueten.
I. Blei- und Kupferhüttenproducte.

41) Werkblei.
a b

Blei 98,87 98,89

Kupfer 0,05 0,05

Eisen — 0,12

Antimon 0,50 0,33

Zink 0,16 Spur

99,58 99,39

a. von Lautenthaler Hütte, 1. und 2. Schliegab-

schnitt 1856/7, nach Franke.

b. von Altenaue r Hütte, 4. Schliegabschnitt von

1856/7, nach Kuhlemann.

42) Blei- und Kupfersteine.
Blei 86,72

Kupfer 7,78

Antimon 1,88

Eisen 1,37

Nickel 0,28

Arsen 0,23

Schwefel 1,62

99,88

Krätzstein von Andreasberger Hütte. Derselbe be-

steht aus einer oberen Lage Krätzstein, darunter eine Schicht

Speise und unter dieser eine schwarze Schicht, nach Streng

von obiger Zusammensetzung.
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43) Schlieg-schlacken (vom Erzsclimelzen).

a b c d e

Kieselerde 41,90 41,52 37,68 47,81 42,93

Thonerde 4,09 10,37 10,23 7,35 6,29

Eisenoxydul 34,82 35,28 21,33 23,62 24,11

Kalkerde 11,64 5,22 18,72 12,25 10,98

Magnesia 1,36 0,16 0,65 1,81 0,23

Bleioxyd 2,40 6,59 5,19 6,85 7,27

Zinkoxyd 2,40 Spur 2,11 2,13 1,54

Kali 0,60 0.049 2,73 — 5,79

Kupferoxyd — Spur — _ ~
Schwefel — 2,13 — — —

99,21 101,329 99,14 101,82 99,14

a. von Altenauer Hütte (9 Schliegabschnitt 1854/5)

nach Streng.

b. von Lautenthaler Hütte nach Streng-.

c. von Andreasb erger Hütte (1 Schhegabschnitt

1855/6, 1. Masche), Spec. Gew. = 3,36 nach Streng.

d. desgl. vom 3. Schhegabschnitt. Spec. Gew. = 3,19.

e. desgl. Die Schlacke entstand bei folgender Be-

schickung: 13 Karren Schlacken vom 1. Steindurchstechen,

13 desgl. vom -4. Steindurchstechen, 12 Ctr. Abstrich, 4 Ctr.

Granuhreisen und 1 Rost Schheg, enthaltend Schhge von

den Gruben Samson, Abendröthe, Bergmannstrost (Claus-

thal) und der Knappschaft.

44) Steinschlacken (vom Bleisteinschmelzen).

a b c d e f

Kieselerde 34,98 29,90 32,67 35,78 30,78 33,38

Thonerde 4,46 5,92 6,34 9,98 7,97 6,29

Eisenoxydul 44,97 48,29 31,72 80,31 23,60 25,60

Bleioxyd 7,23 2,34 12,73 6,71 21,56 17,08

Kalkerde 7,40 11,98 11,23 11,87 9,82 13,63

Magnesia 0,70 1,06 1,38 2,13 1,84 1,39

Zinkoxyd 1,74 0,68 2,39 3,20 1,54 0,52

Antimonoxyd — — Sl,09 ~ — —
Kali — 0,71 — — — —

101,48 100,87 99,55 99,98 97,11 97,89
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a Steinschlacke von Lautenthaler Hütte vom 1.

Durchstechen des Bleistemes; spec. Gewicht = 3,58 nach

Streng.

b. Steinschlacke von Alten au er Hütte vom 1. Durch-

stechen des 4— 6, Steinabschnittes 1854/5, mit Salzsäure

aufschliessbar; spec. Gew. = 3,74— 3,78 nach Streng.

c. Steinschlacke vom 1. Durchstechen des 1. und 2.

Steinabschnittes. 1844/5 vom Krummofen zu St. Andreas-

berg er Hütte; spec. Gew. = 3,81 nach Streng.

d. Desgl. Steinschlacke vom Hohofen, spec. Gew. =
3,62— 3,54 nach Streng.

e. Desgl. Steinschlacke vom 2. Durchstechen im Hoh-

ofen; spec. Gew. = 3,81— 3,92 nach Streng.

f. Desgl. vom Krummofen, spec. Gew. = 3,74 nach

Oberbeck.

45) Schlacken vom Durchstechen derKrätze,

welche sich beim Pattinsoniren des Werkbleie s

zur Altenauer Hütte nach dem Polen auf dem
Blei ansammelt.

a b

Kieselerde 33,11 18,45

Bleioxyd 29,98 58,74

Eisenoxydul 16,23 4,88

Thonerde 8,31 7,65

Kalkerde 9,07 4,63

Magnesia 1,61 0,83

Zinkoxyd — 0,64

Antimonoxyd 1,77 1,27

Schwefel — 2,51

Kupfer — Spur

100,08 99,60

a. Schlacke von der ersten Krätze, spec. Gew. 3,90

nach Bruns.

b. Schlacke vom Durchstechen der 2. Krätze, spec.

Gew. = 5,48 nach Kuhlemann.

46) Alte Haldenschlacken aus dem Sieber-

thaie, wahrscheinlich vom Verschmelzen von Kupfer-

erzen herrührend, enthielten nach A. Kayser:
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Kieselsäure 35,659 35,860

Thonerde 10,285 13,410

Eisenoxydul 31,472 32,568

Kupferoxyd 3,658- —
Manganoxydul 3,320 3,665

Magnesia 1,474 1,875

Kalkerde 5,799 14,056

Glühverlust 5,860 0,001

97,527 101,435

Die Schlacken dürften sich nicht als eisenhaltiger Zu-

schlag, wie zur Frage kam, beim Steinrenner Eisenhohofen

eignen. Ein auf trocknem Wege daraus dargestelltes Roh
eisenkorn enthielt 1,477 pCt. Kupfer, 3,072 pCt. Phosphor

und 0,480 pCt. Schwefel.

47) Abstrich vom Vertreiben der beim Pattinson-

schen Prozess erfolgten Reichwerke nach Ernst.

Bleioxyd 67,13

Antiraonoxyd 31,10

Hütte

Zinkoxyd 0,38

Kupferoxyd Spur

Eisenoxydul Spur

Schwefel 2,23

100,84

Jlei vom Pattinsonschen ProziEisse zur

a b c

Blei 99,56 98,75 98,74

Zink 0,16 0,13 0,31

Eisen 0,04 — —
Antimon — 0,70 0,20

Kupfer — — 0,02

99,76 99,58

a. Frischblei aus der Glätte vom Vertreiben der Reich-

werke des 7., 8. und 9. Schliegabschnittes 1855/6, nach
Streng.

b. Frischblei aus dem armen Bleidreck des 11., 12.

und 13. Kessels nach Streng.

c. Kesselblei, am 2. April 1856 aus der Batterie her-

vorgegangen, nachdem 3 Einsätze Saigerwerke von den
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silberhaltigen Bleikrätzen für sich durchgearbeitet waren

nach Streng.

49) Frischblei vom gewöhnlichen Betriebe.

a b c d e f

Blei 99,262 98,916 99,70 98,48 97,69 98,51

Antimon 0,150 — Spur 1,10 1,34 1,00

Kupfer 0,125 0,250 0,07 0,06 0,09 0,14

Zink
Eisen

0,125

Spur
0,391

Spur
0,20

(-
^

1

0,36 0,58
0,42

99,662 99,857 99,97 100,00 100,00 100,07

a. Frischblei von Lautenthal er Hütte nach v.Graba.

b. Desgl. von der kiesigen Schliegarbeit des 10. Ab-

schnittes nach Demselben.

c. Desgl. nach dem Erhöhen der Glättfrischofen zur

Lautenthaler Hütte erhalten nach Streng.

d. Steinblei von Lautenthaler Hütte nach Streng.

e. Steinblei von Altena uer Hütte nach Streng.

f. Steinblei von Clausthaler Hütte, 2. Durchstechen

nach Streng.

50) Krätzblei.
a b c

Blei 98,21 97,78 98,30

Antimon 1,44 1,00 1,20

Eisen 0,03 Spur —
Kupfer 0,19 0,17 0,16

Zink Spur 0,23 0,10

99.7699,87 99,18

a. Von Lautenthal nach Bruns.

b. Desgl. nach Streng.

c. Von Clausthaler Hütte nach Streng.

51) Hartbleianalysen:
a b c d

Blei 85,34 81,01 83,65 77,75

Antimon 14,06 17,00 16,00 21,27

Zink 1

Eisen j

! 0,10

1

0,22 0,30 0,42

Kupfer 0,50 0,13 0,13 0.16

100,00 98,36 99,18 99,60
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a. Von Clausthaler Hütte nach Streng.

b. Von Altenauer Hütte nach Demselben.

c. Von Lautent haier Hütte* nach Demselben.

d. Von Andrea sberger Hütte nach Oberbeck.

52) Schmelzversuch mit gerösteten Bleiglanz-

schliegen zur Clausthaler Hütte.

Im Jahre 1854 sind hinsichtlich des Blei- und Silber-

ausbringens ungünstig ausgefallene Versuche abgeführt,

Oberharzer Bleiglanzschlieg (zur Ersparung des metaUischen

Eisens bei der üblichen Niederschlagsarbeit) im gerösteten

Zustande mit Eisenfrischschlacken zu verschmelzen.

Die Beschickung von

1168 Ctr. geröstetem Schlieg,

260 - Rothehütter Frischschlacken,

184 - Sollinger Frischschlacken,

293 - SchUegschlacken mit 3 pCt. Blei,

382 - Schlacken vom eigenen Schmelzen,

108 Y2- Vorschlägen mit 85 pCt. Blei,

93 - Abstrich mit 77 pCt. Blei lieferte nachstehende

Producte

:

301 - Werkblei,

497 - Bleistein mit 60 pCt. Blei,

1452 - Schlacken mit 9% pCt. Blei,

111 - Hüttenrauch mit 44 pCt. Blei,

25 - Ofenbruch mit 73 pCt. Blei.

Nachstehende Analysen von Streng beziehen sich auf

diesen Versuch.

a. Gerösteter Bleiglanzschlieg.

Ganzer Bleigehalt 64,4
]
pCt.

Bleioxyd 4,82 - mit 4,47 Blei

Schwefelsaures Bleioxyd 22,70 - 15,50 -

Schwefelblei 51,34 - 44,47 -

64,44

b. Bleistein.

Blei 66,97

Eisen 15,64

Kupfer 0,16 5PbS+2Fe2S

Zink 0,43 oder

Antimon Spur 2PbS+Fe2S
38
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Silber 0,11

Schwefel 15,95

Hygrosk. Wasser 0,21

99,47

Blei schlacke.

Kieselerde 39,63

Thonerde 1,61

Eisenoxydul 37,46 Sauerstoffverhältniss

Bleioxyd 12,77 zwischen Kieselsäure

Zinkoxyd 0,67 und Basen

Kupferoxyd 0,03 20,58 : 12,16

Kalkerde 6,35

Magnesia 0,08

Alkalien 1,25

99,83

d. Eisenfrisch schlacke von Rothehütte (a) und

von Sollinger Hütte (b). a b

Kieselerde 19,14 38,4

Eisenoxydul 79,59 54,0

98^73 92^
Geröstete Ramsbecker Blei gl an zsch liege (zur

Vergleichung mit dem Oberharzer Röstgute).

Ganzer Bleigehalt 58,81

Bleioxyd 6,05 mit 5,57 Pb
Schwefelsaures Bleioxyd 34,90 - 23,87 -

Schwefelblei 34,01 - 29,37 -

Kieselerde 18,21

Kalkerde Spur

IL Eisenhüttenproducte.

53) Pud de leisen.
a b c d

Eisen 99,76 — — —
Kohlenstoff 0,08 0,33 0,233 0,066

Schwefel 0,01 0,006 0,0027 0,003

Phosphor 0,02 0,02 0,31 0,470

Silicium 0,06 0,10 0,118 0,106

Mangan Spur — Spur Spur

99,9(
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a und b Puddeleisen von König shütte nach Streng-,

c und desgl. von Mandelholzer Hütte nach Jüngst,

ersteres feinkörnig mit fadiger Textur und zähe, letzteres

Mittelkorn und unhaltbar.

54) Ansatz in der Esse eines Puddelofens zu

Königshütte nach Kayser:

Kieselerde 22,85

Eisenoxydul 71,56

Thonerde 3,10

Kalkerde 2,71

Magnesia Spur

100,22

Analyse von Olierharzcr ßleischlackcn,

von

F r. B r n n s

aus Goslar.

Im chemischen Laboratorium zu Clausthal werden sehr

häufig Bleischlacken von den Oberharzer Hütten analysirt,

deren Bleigehalt zuweilen bis auf 20 und mehr Procent

steigt. Bisher wurde bei derartigen Analysen noch immer

ein älteres Verfahren angewandt, nach welchem man die

fein gepulverte Schlacke zuerst mit concentrirter Salpeter-

säure behandelt, um möglichst viel Bleioxyd auszuziehen

und nachher den Rückstand mit kohlensaurem Natron im
Platintigel aufschliesst.

Dieses Verfahren giebt allerdings bei basischen

Schlacken, die sich mit Säuren vollkommen aufschliessen,

sehr gute Resultate, bei vielen andern jedoch erhält man
nach mehreren von Herrn Dr. Streng angestellten Ver-

suchen den Bleigehalt durchaus nicht genau. Derselbe

behandelte mehrere von den zu analysirenden Schlacken

mit Salpetersäure, dampfte zweimal zur vollständigen

Trockne, und kochte den Rückstand längere Zeit mit einer

concentrirten Lösung von kohlensaurem Natron, filtrirte

dann die alkaUschc Flüssigkeit ab und behandelte den

38*
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Rückstand abermals mit Salpetersäure. Das Kochen der

Masse mit kohlensaurem Natron geschah aus folgendem

Grunde. Sehr häufig befindet sich in Bleischlacken Schwe-

fel, der bei der Behandlung mit Salpetersäure sich oxydirt

und mit einem Theil des Bleioxyds zu schwefelsaurem Blei-

oxyd verbindet. Letzteres ist in Salpetersäure nur in sehr

geringen Mengen lösUch, so dass der grösste Theil dessel-

ben doch stets dem Rückstände beigemengt bleiben würde.

Um dieses unlösliche schwefelsaure Salz in ein lösliches

kohlensaures überzuführen , wurde die Masse eben längere

Zeit mit kohlensaurem Natron gekocht. — Es wurde aller-

dings auf diese Weise der Substanz schon eine grosse

Menge von Bleioxyd entzogen, indess eine sehr bedeutende

Quantität von kieselsaurem Salz blieb dennoch unversetzt.

Die Folge hiervon war, dass trotz des wiederholten Behan-

deins mit concentrirter Salpetersäure immer noch eine

grössere oder geringere Menge von Bleioxydsalz neben den

anderen Substanzen mit kohlensaurem Natron im Piatintigel

aufgeschlossen werden musste. Dabei ist nicht zu vermei-

den, dass der Platintigel von dem Blei mehr oder weniger

angegriffen wird.

Dieser Umstand veranlasste den Herrn Dr. Streng zwei

andere Methoden des Aufschliessens anzuwenden , welche

nicht nur genauere Resultate geben, sondern auch noch

den Vorzug haben, dass der Platintigel bei weitem weniger

angegriffen wird, als bei der früheren.

In der vorstehenden Mittheilung des Herrn Hütten-

meisters B. Kerl über die im Clausthaler Laboratorium ge-

machten Analysen sind die unter Nr. 43 und 45 angeführ-

ten, von Herrn Dr. Streng, C. Kuhlemann, Oberbeck und
mir nach den beiden Verfahren in folgender Weise aus-

geführt.

Die Art des Aufschliessens besteht in Folgendem. Von
der gehörig gepulverten Bleischlacke wird eine gewogene
Quantität auf ganz gewöhnliche Weise mittelst gasförmiger

Flusssäure autgeschlossen (Poggendorf, Annal. XC, pag. 107)

und alsdann mit Schwefelsäure behandelt, um alle Kiesel-

fluorverbindungen zu zersetzen. Die entstandenen schwefel-

sauren Salze werden darauf mit Wasser gekocht, wobei man
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im Rückstände einen Theil des Kalkes und alles schwefel-

saure Bleioxyd erhält, welche man durch längeres Behan-

deln mit einer concentrirten Lösung von kohlensaurem

Natron in kohlensaure Salze überführt. Diese filtrirt man ab,

wäscht sie gehörig aus, löst sie darauf wieder in wenig

Essigsäure und trennt das Blei von dem Kalk durch Fällen

des ersteren mit Schwefelwasserstoff. Aus den in Wasser

gelösten schwefelsauren Salzen wird durch Ammoniak die

Thonerde und das Eisenoxyd gefällt, und das Filtrat von

beiden mit dem vom Schwefelblei vereinigt. In demselben

fällt man alsdann zuerst den Kalk durch cxalsaures Ammo-
niak, und nachdem derselbe abfiltrirt ist, die Magnesia durch

phosphorsaures Natron aus.

Hat man ausser den angeführten Bestandtheilen noch

die Alkalien in einer Schlacke zu bestimmen , so darf man
die Magnesia nicht durch phosphorsaures Natron ausfällen,

sondern muss nach dem Ansäuren der Flüssigkeit mit Salz-

säure zuerst die Schwefelsäure durch Chlorbarium entfernen.

Alsdann fällt man wieder den überschüssig zugesetzten

Baryt durch kohlensaures Ammoniak aus und filtrirt den

Niederschlag ab. Nachdem derselbe gehörig ausgewaschen,

dampft man das Filtrat zur vollständigen Trockne und glüht

gehörig, um alle Ammoniaksalze zu entfernen. Darauf setzt

man etwas Quecksilberoxyd hinzu, glüht abermals ziemlich

stark, und kocht mit Wasser, in welchem sich die Alkalien

lösen, während die Magnesia ungelöst zurückbleibt.

Sind auf diese Weise alle Bestan^theile bestimmt, so

wäre auch der Kieselsäuregehalt aus dem Procentverluste

leicht zu ermitteln ; doch müsste man dann wieder auf Ge-

nauigkeit verzichten, indem die bei jeder einzelnen Substanz

begangenen Fehler sich bei der Kieselsäure summiren wür-

den, und dieser für eine Schlacke so wichtige Bestandtheil

auf diese Weise nie mit vollständiger Sicherheit zu bestim-

men wäre.

Um daher auch diesem Uebel [abzuhelfen, schhesst

Herr Dr. Streng noch eine zweite abgewogene Menge
Schlacke auf, und verfährt dabei ganz auf die gewöhnliche

Weise.
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Die Schlacke wird zuerst in einem Porcellantiegel mit

dem 6—Sfachen Gewicht kohlensaurem Baryt gemengt und

alsdann in den Piatintigel eingethan. Soll aber eine solche

Probe gelingen, so ist es durchaus nothwendig, dass man

vorher die Wände des Platintigels mit einer Schicht von

kohlensaurem Baryt ausschmiert, den man mit etwas ganz

verdünnter Salpetersäure angefeuchtet hat. Das Befeuchten

mit Salpetersäure geschieht deswegen, um das beim Auf-

schliessen möghcher Weise reducirte Blei sofort durch den

Sauerstoff derselben wieder zu oxydiren. Eine solche Baryt-

schicht verhindert vollkommen die Vereinigung des Bleies

mit dem Platin. ü

Die auf diese Weise aufgeschlossene Masse lässt sich

leicht aus dem Tigel entfernen, und nachdem derselbe mit

Salzsäure noch vollkommen gereinigt ist, wird dieselbe mit

Königswasser weiter behandelt. Nach längerem Kochen der

Masse mit Salzsalpetersäure dampft man die Flüssigkeit zur

vollständigen Trockne, behandelt sie dann wieder mit Salz-

säure und Wasser, wobei sich die Kieselsäure abscheidet

und filtrirt werden kann. Sehr häufig indess befindet sich

bei der Kieselerde noch schwefelsaurer Baryt, der sich beim

Aufschliessen der Substanz durch Oxydation des in der

Schlacke befindhchen Schwefels gebildet hat. Es ist deshalb

nicht zu versäumen die Kieselerde nochmals mit einer Lö-

sung von Kalihydrat zu behandeln, wobei sich dieselbe

auflöst, während der schwefelsaure Baryt zurückbleibt und

durch Filtriren leicht von ersterer zu trennen ist. Die

Kieselerde fällt man durch einen Ueberschuss von Salzsäure

wieder aus, und sie kann durch abermaliges Eindampfen in

vollständig reinem Zustande erhalten werden.

Will man auch in ;dieser Analyse die übrigen Bestand-

theile bestimmen, so hat man nur nöthig, das ursprüngliche

Filtrat der Kieselerde durch Zusatz von Ammoniak schwach

sauer zu machen und in demselben zuerst das Blei durch

Schwefelwasserstoff auszufällen. Das Schwefelblei filtrirt

man ab, wäscht es gehörig aus und fällt im Filtrat den

Baryt durch Schwefelsäure aus. Sodann filtrirt man auch

diesen ab, und entfernt den in der Flüssigkeit noch suspen-

dirten Schwefelwasserstoff durch längeres Abdunsten. Hierauf
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einige Zeit, um alles Eisenoxydul in Eisenoxyd zu verwan-

deln. Letzteres wird dann in Gemeinschaft mit der Thon-

erde durch einen Ueberschuss von Ammoniak gefällt, die

darauf filtrirt und auf die gewöhnliche Weise von einander

getrennt werden. Im Filtrat fällt man nach dem Eindampfen

den Kalk durch oxalsaures Ammoniak. Die übrigen Bestand-

theile, namentlich die Magnesia und die Alkalien werden

genau so wie bei dem vorhergehenden Verfahren bestimmt,

und sind letztere leicht durch Platinchlorid von einander

zu trennen.

Nach diesen beiden beschriebenen "Verfahren sind die

schon oben erwähnten Analysen sämmtlich mehrere Male

gemacht, und wurden immer fast ganz genau übereinstim-

mende Resultate erhalten.

Analyse Ton einigen Oberharzer Mineralien^

von

C Kalilcinnnn
in Clausthal.

1. Schwarze Zinkblende von Clausthal.

Diese Varietät der Blende, welche bisher in den Gruben

des Clausthaler Bergwerksbezirks noch nicht vorgekommen
war, wurde neuerdings in der Grube König Wilhelm bei

Clausthal aufgefunden. Sie bildete daselbst am Liegenden

eines Nebentrums eine circa ^2— 1 Zoll starke Schicht,

welche die dort gewöhnhch vorkommende gelbe Blende

gleichsam wie eine Tapete überkleidete. Diese Schicht be-

stand aus einer sehr grossen Anzahl von innig an einander

gewachsenen Blendekrystallen, auf welchen an vielen Stellen

kleine Gruppen von Quarzkrystallen aufgewachsen waren.

Bereitete der Anblick dieser aus demantglänzenden

Krystallflächen mit kleinen weissen Quarzpartieen beste-

henden Wand dem Beschauer beim Scheine des Gruben-
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lichts schon eine freudige Ueberraschung, so musste die

Freude des Mineralogen noch grösser sein bei der Ent-

deckung, dass dieKrystalle zu den so seltenen einfachen

gehörten und meist die reine Form des Dodekaeders

(a : a : oo a) zeigten. Leider waren dieselben nur so

weit aus der Grundmasse emporgewachsen, dass gewöhn-

lich nur 4 Flächen ausgebildet waren. Diese hatten jedoch

eine solche Grösse, dass der vollständig ausgebildete Kry-

stall oft wohl mehr als 1 Zoll im Durchmesser hätte haben

müssen. Die Oberfläche der Krystalle war gewöhnUch zer-

rissen und etwas gewölbt, zeigte aber vollkommnen Diamant-

glanz.

Folgende Eigenschaften sind noch zu bemerken: Farbe:

schwarz, Strich : gelblich weiss, undurchsichtig, Härte : zwi-

schen der des Kalkspaths nnd Flussspaths, specifisches Ge-

wicht: 4,07. Vor dem Löthrohr das allgemeine Verhalten

der Zinkblende.

Die im hiesigen Laboratorio ausgeführte Analyse ergab

folgende Zusammensetzung

:

a b im Mittel

Schwefel 32,83 33,25 33,04

Zink 65,37 65,41 65,39

Eisen 1,24 1,12 1,18

Kupfer 0,11 0,14 0,13

Cadmium 0,70 0'87 0,79

Antimon 0,44 0,63 0,63

100,69 101,42 101,06

Bei Analyse a wurde das Kadmium vom Kupfer durch

kohlensaures Ammoniak und das Eisen vom Zink durch

kohlensauren Baryt getrennt, bei b hingegen das Kadmium
vom Kupfer durch Cyankalium und Schwefelwasserstoffgas

und das Eisen vom Zink durch essigsaures Natron.

2. Krystallisirtes Fahlerz von Andreasberg.

Der zur Untersuchung genommene ziemlich grosse

Krystall war mit mehreren Bleiglanzkrystallen auf Quarz auf-

gewachsen. Er zeigte die Combination des Tetraeders Va

(a : a : a) mit dem Trigontetraeder — V2 (^^ : a : Yz s-)

und Dodekaeder (a : a : 00 a), wobei das Haupttetraeder
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sehr hervortrat. Die Flächen waren vollkommen spiegelnd.

Farbe: stahlgrau, Strich: schwarz, Bruch: fast muschhg,

Härte: etwas über 3, specifisches Gewicht = 4,90. Vor

dem Löthrohr: leicht schmelzend und die Kohle weiss be-

schlagend, kaum bemerkbarer Arsengeruch. — Beim An-

dreasberger Fahlerz ist ein solcher Kupferkiesüberzug, wie

bei dem Clausthaler, noch nicht beobachtet, jedoch habe ich

mit der Loupe nicht allein auf den Flächen , sondern auch

im Innern des Krystalls einzelne zerstreute Gruppen von mi-

kroskopisch kleinen Kupferkieskryställchen wahrgenommen.

Die Analyse ergab:

V

a b im Mitte

Schwefel 25,10 25,34 25,22

Antimon 27,52 27,23 27,38

Arsen 0,65 0,69 0,67

Silber 1,57 1,59 1,58

Kupfer 36,98 37,38 37,18

Eisen 3,84 4,03 3,94

Zink 5,07 4,94 5,00

Summa 100,73 101,02 100,97

Es entspricht diese Zusammensetzung der von H. Rose

für das Fahlerz aufgestellten Formel:

)
FeS ( SbS3

, o /a S

CujS j SbSa^
*

/ ZnS O AsS, -r ^ [^) AgaS '
\ AsSj

3. Krystallisirtes Fahlerz von Clausthal.

Das zur Analyse benutzte Handstück war von der

Grube Silber -Segen bei Clausthal. Die Fahlerzkrystalle,

welche mit Krystallen von Zinkblende iaus Spatheisenstein

emporgewachsen waren, hatten sämmthch den bekannten

Kupferkiesüberzug. Die angrenzenden Blendekrystalle waren

ebenfalls theilweise und nur in nächster Nähe des Fahlerzes

mit kleinen Kupferklespartieen bedeckt. Beim Zerschlagen

des Handstückes bemerkte ich auch unter dem Fahlerze,

also zwischen demselben und dem Spatheisenstein Kupfer-

kies, der indessen ein ganz anderes Aussehen hatte als der

den Ueberzug bildende.

Vor der Analyse wurde der Kupferkiesüberzug sorgsam

entfernt. Die Krystalle zeigten dann ganz dasselbe abge-
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rundete Aussehen, welches sie schon vor der Entfernung

desselben hatten.

Farbe: schwarz, Strich: schwarz, Bruch: muschlig,

Härte : zwischen 3 und 4. Vor dem Löthrohr leicht schmel-

zend und die Kohle weiss beschlagend.

Die Analyse ergab

:

Schwefel 25,54

Antimon 27,64

Siber 3,18

Kupfer 34,59

Eisen 6,23

Zink 3,43

Summa 100,61

Diese Zusammensetzung entspricht ebenfalls der oben

für das Fahlerz angeführten Formel.

4. Derber Bournonit von Clausthal.

Das zur Untersuchung angewendete Material wurde

von der Grube Alter Segen bei Clausthal entnommen.

In der schwach glänzenden, licht -bleigrauen Grund-

masse fanden sich hauptsächhch an den Stellen, wo dieselbe

von Quarz- und Eisenspathschnüren durchsetzt wurde, kleine

Kryställchen von dunklerer Farbe und starkem Glänze aus-

geschieden, die grössten Theils den Habitus des sogenann-

ten Rädelerzes hatten.

Bruch: uneben, ins Blättrige; Härte: etwas unter 3,

Die Analyse gab folgendes Resultat:

a b i. M.

Schwefel 18,69 18,93 18,81

Antimon 24,02

Blei 40,67

Kupfer 13,14

Eisen 2,08

Mangan 0,14

Quarz 2,00

Summa 100,74 100,84 100,88

Das Mangan und ein Theil des Eisens wird von bei-

gemengtem Eisenspath herrühren, da ich das Material zur

Analyse nicht ganz frei von Beimengungen erhalten konnte.

23,56 23,79

39,81 40,24

12,65 12,99

2,49 2,29

0,19 0,17

3,21 2,60
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Die Analysen 2 a, 3 und 4 a sind nach der Methode

von H. Rose mittelst Chlorgas ausgeführt. Bei 2 b und 4 b

ist der SchM^efel durch Schmelzen der Substanz mit chlor-

saurem Kali und kohlensaurem Natron, die anderen Körper

aber auf folgende Weise bestimmt:

Ungefähr zwei Gramm der gepulverten Substanz wur-

den in Salpetersäure gelöst , die Lösung mit Ammoniak

übersättigt und mit der Lösung einer höhern Schweflungs-

stufe des Kaliums, worin freier Schwefel aufgelöst war, län-

gere Zeit digerirt. Dadurch wurden sämmtliche Metalle in

Schwefelmetalle verwandelt, von denen sich die Schwefe-

lungen des Arsens und Antimons im überschüssigen Schwe-

felkalium lösten. In der abfiltrirten Flüssigkeit wurden

letztere durch verdünnte Schwefelsäure wieder ausgefällt,

und Aveiter auf bekannte Weise zur Trennung von Arsen

und Antimon behandelt.

Die anderen Schwefelmetalle, CuS, AgS, PbS, FeS,

ZnS oder MnS, wurden mit verdünnter Salzsäure digerirt,

wodurch Fe und Zn oder Mn in Lösung gingen. Da sich

hierbei leicht etwas CuS zu CuOjSOg oxydirt haben konnte,

so musste vor dem Filtriren erst durch die Flüssigkeit

Schwefelwasserstoff geleitet werden, um solches vollständig

abzuscheiden. Im Filtrat war dann nur das Fe, Zn oder

Mn, welche auf bekannte Weise getrennt wurden.

Die nun noch zurückgebhebenen Schwefelmetalle, CuS,

AgS und PbS, wurden in Salpetersäure gelöst, mit Schwe-

felsäure zur Trockne gedampft und die basischen schwefel-

sauren Salze mit einigen Tropfen Schwefelsäure und viel

Wasser wieder aufgeweicht, wobei das PbO, SO3 ungelöst

zurückblieb. Nachdem dieses abgeschieden war, wurde das

Silber durch Salzsäure als AgCl und im Filtrat davon das

Kupfer in der Kochhitze durch Kali als CuO gefällt. Ent-

hielt die ursprüngliche Substanz Quarz, so wurde derselbe

beim PbO,S03 erhalten. Hiervon hess er sich auf folgende

Weise trennen:

Das Filter mit den beiden Körpern wurde noch feucht

in ein Becherglass gethan und hierin längere Zeit mit einer

Auflösung von kohlensaurem Natron gekocht. Das dadurch

gebildete PbO, CO2 und der Quarz wurden abfiltrirt und
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ersteres durch verdünnte Salpetersäure in Lösung gebracht,

wobei der Quarz auf dem Filter zurückblieb. In der Lösung

ward dann das Blei durch zur Trockne Dampfen mit SO3 etc.

als PbO,S03 bestimmt.

Die in sämmtlichen Analysen für das Antimon ge-

setzten Zahlen sind die Mittelwerthe aus den durch directe

und indirecte Bestimmung des Antimons erhaltenen Resul-

taten. Es wurde nämlich die eine Hälfte des bei jeder

Analyse erhaltenen Schwefelaritimons dazu verwendet, um
den Schwefelgehalt und somit aus der Differenz den Anti-

mongehalt zu bestimmen, in der andern Hälfte dagegen ward

das Antimon durch Reduction im Wasserstoffgasstrom be-

stimmt.

lieber fossile, in sclioiiischer Kreideformation

gefundene Saurier und Fische,

von

Prof. Sfilsson.

(Briefliche Miltheilung an Prof. Sundevall, aus der Öfersigt af k. vet. .4kad.

Förhdl. 1856 Nr. 3, übersetzt von Dr. Creplin.)

In den K. Vet.-Aks.-Handlingar för 1835, S. 131 ff. be-

findet sich ein Aufsatz unter der Rubrik: Fossile Amphi-
bien, gef. in Schonen [ohne die Abb. in der Isis v. J.

1838, S. 15 ff. übers, v. Crephn.] — Während der seitdem

verflossenen 21 Jahre habe ich zwar meine Thätigkeit

hauptsächhch Naturerzeugnissen anderer Art zugewandt;

doch habe ich theils einige jenen Gegenstand betreffende

Bruchstücke gefunden, theils bessern Aufschluss über einige

der in den Handlingar schon beschriebenen und abgezeich-

neten erhalten. Diese Zusätze erlaube ich mir der K. Aka-

demie hier mitzutheilen.

A-uf Tab. V. ist a. a. 0. unter Fig. 4, 5, S. 139, das

Fragment eines grössern Zahns abgebildet und beschrieben

worden, unter Vermuthung, dass es einer unbekannten Art

der Gattung Ichthyosaurus angehört habe. Dieses, bei

Oppmanna gefundene Fragment nahm ich mit auf einer
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Reise nach London und Paris im Jahre 1836 und hatte

dort Gelegenheit, es mit vollständigeren Zähnen, welche

noch in ihren Kinnladen festsassen, zu yergleichen. Ich

konnte deshalb mit völhger Sicherheit bestimmen, welcher

fossilen Thierart es angehört habe. Es ist nämUch ein Zahn

des gigantischen, eidechsenartigen Thiers, welches zuerst

in der Kreide des St. Petersberges bei Mastricht gefunden

und von späteren Schriftstellern MosasaurusHofmanni
benannt worden ist. Es ist an mehreren Stellen, auch von

Cuvier in den „Recherches" etc., beschrieben worden.

Fauj as-Saint-Fond hat in seiner „Histoire nat. de la

montagne de St. Pierre de Maestricht" gute Zeichnungen

von demselben geliefert. Ich will bloss erwähnen, dass in

der Formation bei uns, in welcher ein Zahn gefunden wor-

den ist, mehrere Fragmente, ja das ganze Skelet vorkom-

men müssen und sonach diese gigantische Eidechse, wel-

cher man eine Länge von mehr als 24' zuschreibt, auch im

Meere der urweltlichen Zeit, welches den Theil der Erde

bedeckte, den man jetzt das südliche Schweden nennt, ge-

lebt haben muss.

Tab. V, Fig. 6. Das Original dieser Figur, welches an

der Westseite von Ifö gefunden ward, hatte ich auf der er-

wähnten Reise gleichfalls mit. In London zeigte Herr

Charlesworth mir eine Reihe ähnlicher, noch 'in der

Kinnlade steckender Zähne, welche er aus der Kreide in

Norfolk bekommen hatte und einer noch unbeschriebenen

Amphibienart angehörig glaubte, die er Mosasaurus
Stenodon zu nennen beabsichtigte. Auch dieser Zahn

gehört also unserer Urweltsfauna an. Prof. Owen hat die-

selbe Art der Gattung Leiodon zugeschrieben und, wenn
ich nicht irre, ist es dieselbe Thierart, welche von Harlan
und nachher von Agas siz zur Classe der Fische unter dem
Namen Saurocephalus lanciformis gestellt wurde,

und von welcher in der Kreide von New Jersey in Amerika,

wie bei Lewes in England Zähne gefunden worden sind.

(Vgl. Agas siz, Poiss. foss., p. 102, pl. 25, c, Fig. 24.)

Tab. IV. Das Schädelfragment eines eidechsenartigen

Thiers, welches diese Tafel vorstellt, ist von derselben Ab-

theilung wie Plesiosaurus und steht dieser Gattung nahe.
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wenn es nicht sogar derselben angehört; es ist aber noch

zu wenig von der Art gefunden worden, um darüber mit

Sicherheit entscheiden zu können. Ausser diesem Cranium

und dem dahin gehörenden Fragmente der Kinnlade mit

einem Zahne, Tab. V, Fig. 4, welches zusammen in einer

Steinmauer in Stora KÖpinge gefunden ward, habe ich auch

aus der Kreide bei Ignaberga einen Zahn von derselben

Thierart bekommen. Ein Kalkbrecher, welcher mir ihn

brachte, als ich die Stelle im Jahre 1838 besuchte, berich-

tete, dass er ihn aus einem Kalkstein herausgebrochen, in

welchem eine ganze Reihe gesessen habe; er hatte aber

nur den einen aufbewahrt und das Uebrige in den Kalkofen

geworfen.

Dieser Zahn, welcher, als er noch ganz war, beinahe

V/o" oder, etwa 0,035 in der Länge, 0,010 in der Breite an

der Wurzel und 0,007 in der Dicke gehalten hatte, ist zu-

sammengedrückt-drehrund mit ovalem Durchschnitt, etwas

gebogen, nach der Länge geriefelt; die Riefeln, welche

schmale, hervorstehende Rippen bilden, sind an der Wurzel

zahlreicher, an den Seiten hinauf dünner gestellt; übrigens

ist der ganze Zahn mit einem glänzenden, braungelben

Schmelz überzogen. Da sonach Fragmente von dieser

Thierart an mehreren Stellen in unserer Kreidebildung vor-

kommen, so ist wohl zu hoffen, dass wir mit der Zeit voll?

ständige Theile von derselben erhalten werden, dass sie

mit Sicherheit bestimmt werden könne. Weder in England

noch in Frankreich sah ich diese Art.

Betreffend die bei Ifötofta gefundenen Wirbelbeine,

Tab. V, Fig. 2, 3, 4, so können diese füglich zu den merk-

würdigsten fossilen Funden gerechnet werden, welche bisher

in schwedischer Erde angetroffen worden sind ; sie sind um
so merkwürdiger, als ein grosser Theil von ihnen in einer

Reihe lag und sonach wahrscheinlich ein ganzes Skelet

an der Stelle, an welcher sie lagen, vorhanden ist. Mein

(in den Handl. a. a. O. S. 136 [Isis, a. a. O. S. 18] erwähn-

ter) Versuch, mittels Ausgrabens eines Brunnens zur Seite

desjenigen, in welchem die Knochen gefunden worden waren,

missglückte, und nun wird ein grösseres Ausgraben sowohl

beschwerlich als auch kostbar, besonders da ein neuer



507

Bauerhof um den Brunnen angelegt worden ist; aber Se.

Exe, der Hr. Graf Trolle Wachtmeister, welcher, selbst

ein ausgezeichneter Naturforscher, ein lebhaftes Interesse

für Alles hat, was zu Fortschritten in den Naturwissen-

schaften beitragen kann, will alle Kosten des Ausgrabens

bestreiten, und ich werde nicht unterlassen, auf das schon

von Sr. Exe. geäusserte Verlangen im nächsten Sommer

die Untersuchung zu überwachen.

Von Fischen finden sich oft Fragmente in unsrer scho-

nischen Kreideformation an grösseren und kleineren Schup-

pen, Wirbelbeinen und anderen Knochen, vor allem aber

Haifischzähne von vielen Arten, als Galeus pristodontus,

Oxyrrhina Mantelh, Zippei, Lamna rhaphiodon, L. crassi-

dens, Otodus appendiculatus, Carcharias, mehre Arten. Selt-

ner kommen bei Ignaberga die merkwürdigen, rein schwar-

zen und glänzenden Zähne von Pycnodus cretaceus Agass.

(Poiss. foss., III. pl. 72 a. f. 60.) bisweilen gruppenweise

zusammen sitzend, vor.

Von diesen und anderen fossilen Funden hoffe ich in

der Folge Zeichnungen und Beschreibungen vorlegen zu

können.

Calicotyle Krocyeri Diesing,

von

C. T. Hob.

(Ans der Üfvcrsigt af k. vet. Akad. Foilidl. 185G. Nr. 6. 7. übersetzt

von Dr. Creplin.)

Während meines Aufenthaltes in der Gegend von

Strömstadt im vergangenen Sommer erhielt ich aus Raja

Batis einen Schmarotzer, welcher mir derjenige zu sein

scheint, den Diesing in s. Systema Helminthum, I. S. 431

und G51. unter dem obigen Namen aufgenommen hat. Ich

erlaube mir, von diesem bisher wenig bekannten Thier die

folgenden Beobachtungen mitzutheilen.

Der Körper ist plattgedrückt und dünn, umgekehrt

eiförmig, halbdurchsichtig, von Farbe perlmutterweiss , die
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Seitenränder jedoch, oder der das Ovarium einschliessende

Theil hellgelb von den durchscheinenden Eiern; die obere

Fläche convex, die untere concav oder plan; Länge des

Thiers 6^/2 mm., Breite 4Y2 mm.
Der Kopf sitzt am schmalen Körperende und ist ohne

Hals (caput corpori continuum).

Der Mund steht an der Bauchseite, nahe dem äussern

Rande, ist querelliptisch, gross, aber contractu.

Auf ihn folgt ein stark aufgetriebener, zwiebeiförmiger

und musculöser Oesophagus, an dessen unterm Ende

sich der Darmcanal unmittelbar in 2 Zweige theilt, wel-

che weit von einander getrennt, einer an jeder Seite, bis

unter das A^etabulum hinablaufen, wo sie bei einigen Exem-

plaren in einander überzugehen und sich in der Mittelhnie

des Körpers zu vereinigen scheinen; bei anderen aber ge-

hen die beiden Darmzweige nicht bis zum Acetabulum,

sondern endigen sich eine Strecke weit oberhalb desselben,

wie es scheint, mit blinden Enden.

Eine Afteröffnung habe ich nicht entdecken kön-

nen; ist dort aber eine solche vorhanden, so steht siß ge-

wiss an der Rückenseite des Thieres.

Das Acetabulum sitzt an der Basis oder dem brei-

ten Ende des Körpers auf dessen Unterseite, unmittelbar

an der Oberfläche (ohne Stiel) ; sein äusserer Rand aber ist

erhöht, wodurch es, von der Seite angesehen, die Gestalt

einer Schale zeigt. — Von oben betrachtet zeigt es sich in

der Form eines Rades mit sieben Speichen (Radien), welche

von einem siebenseitigen, grossen Centralring ausgehen.

Zwischen den Radien liegen dreiseitige Aushöhlungen, mit

abgerundeten Ecken. Die Mitte des Acetabulums bildet

eine siebeneckige Aushöhlung. Dieses wird also aus 7 Ra-

dien und 8 Aushöhlungen gebildet, von welchen letzteren

7 in der Peripherie und eine in der Mitte liegen. Auf je-

der der 2 äussersten Radien sitzt ein horniger Haken
mit nach hinten (aussen) gerichteter Krümmung und von

einer Hülse umgeben , in welche das Thier nach Gefallen

die Spitze zurückziehen kann. Der Haken ist sehr gross,

mit einer langen, scharf zugespitzten Krümmung und mit

starken Muskelfasern zu seinem Einwärtsziehen und Zu-
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rückziehen aus der Darmwandung versehen. Er scheint

seine Ansatzstelle an der obern oder Rückenseite des Ace-

tabulums zu haben. Die Farbe des letztern ist weiss und

sein Durchmesser beträgt 2 mm.
Vom Innern und untern Theile des Körpers gehen

strahlenförmig 3 starke Muskelbündel aus, deren con-

vergirende Enden sich über (oder auf) dem Acetabulum

anheften, und deren Wirkungen sicher darin bestehen, dass

sie den Vordertheil des Körpers heben oder senken, wenn
das Thier mit seinem Fusse oder mit der Scheibe des Ace-
tabulums am Fischdarm angeheftet sitzt.

Die Geschlechtsöffnungen sitzen unterhalb des

Mundes und nahe bei einander.

Der Penis befindet sich zu oberst und gleich unter

der Theilung des Darmcanales. Von Gestalt röhrenförmig

läuft er von oben aus der Samenblase in seiner Scheide

zu der uterusähnlichen Anschwellung hinab, welche gleich

vor den Oviducten liegt. Den Verlauf der Samenge-
fässe habe ich an meinen Exemplaren nicht mit völliger

Gewissheit bestimmen können. Es scheinen indessen diese

Gefässe ihren Ursprung zwischen den Schlingen des Ova-

riums zu haben und sich von da so allmähhg in ein Vas
deferens zu vereinigen, welches in eine Samenblase
einmündet, aus der die Wurzel des Penis hervortritt.

Das Orificium Vulvae steht gleich unter der Sa-

menblase, wo der Penis hervortritt, und geht von da in

eine ziemlich lange Vagina, welche sich mit einer star-

ken Anschwellung oder einem Uterus mit seiner Oeffnung

und seinen 2 Hörnern, die zu den Ovarien führen, endigt.

Die Ovarien nehmen längs der Peripherie des Kör-

pers eine sehr lange und ziemlich breite Strecke ein und

verzweigen sich an beiden Seiten des Körpers nach aussen

von dem zweiarmigen Darmcanale. Ihre reichlichen Ver-

zweigungen sammeln sich in 2 grosse und starke Ovi-

ducte, deren jeder von seiner Seite kommt und mit dem

andern in der Mittellinie des Körpers, gleich^ unter der

uterusartigen Anschwellung , zusammenläuft. Von den ein-

geschlossenen Eiern sind die Ovarien und die Oviducte hell-

gelb gefärbt.

39
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Die Gestalt und der Bau der Eier haben mit Siclier-

heit nicht bestimmt werden können, welches entweder da-

von herrührt, dass die Exemplare zu jung sein mochten,

um reife Eier zu besitzen , oder auch davon , welches das

Glaubhchste ist , dass das Eigelb von einer so dünnen Haut

umgeben wird, dass diese bei der Zertheilung der Ovarien

zerspringt.

Oberhalb der Mundöffnung liegt ein Nerven gan-

glium, welches nach beiden Seiten viele und starke Ner-

venzweige aussendet, deren Verlauf jedoch schwer zu ver-

folgen und zu bestimmen ist.

Eben so ist auch das Verhalten mit den Gefäss-

verzweigungen. Die vordere Hälfte des Körpers scheint

besonders reich an und durchkreuzt von Gefässverzweigun-

gen zu sein; aber den Verlauf dieser Gefässe zu ermitteln

und bestimmte Ausgangspuncte oder Hauptstämme wahr-

zunehmen ist an den wenigen Exemplaren, mit denen ich

zu experimentiren Gelegenheit hatte, nicht thunlich gewesen.

Derjenige Theil der Körpermitte, w^elchen die beiden

Darmschlingen einschliessen und welcher unterhalb der aus

den Ovarien zusammenlaufenden Oviducte liegt, ist ganz

und gar voll von körnigen Anhäufungen, welche kleine

symmetrische Felder einnehmen. Ob diese Häufchen eigen-

thümliche Drüsen, oder nur Kalkgebilde sind, woran das

Thier besonders reich ist, und die eine grosse Menge von

Kohlensäure bei einem Zusätze von Säuren entwickeln,

lasse ich unerörtert.

Mit seiner Saugscheibe heftet sich das Thier an die

"Wand des Fischdarms , ist aber auf diesem Fusse ziemUch

beweglich auf und ab , d. h. hebt und senkt sich häufig.

Hat es sich losgemacht, so rollt es sich nach der Bauch-

seite von Ende zu Ende leicht zusammen und streckt sich

danach sogleich wieder gerade aus, welche Bewegungen

schnell und oft abwechseln und dem Thier ein munteres

und lebendiges Ansehn verleihen. Es gehört zu den hüb-

schesten Endozoen , welche man unter dem Mikroskope se-

sehen kann, indem sein anatomischer Bau wegen der Durch-

sichtigkeit des Thiers klar vor Augen liegt.
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Es gehört zur Classe der Trematoden und steht der

Gattung Tristomum sehr nahe, unterscheidet sich aber da-

durch von diesem, dass ihm die beiden Bothrien fehlen,

welche bei Tristomum neben dem Munde stehen, und wel-

cher Umstand Diesing veranlasst hat, für dieses Endo-

zoon eine eigne Gattung aufzustellen.

Es kommen wesentliche Verschiedenheiten in Die-
sing 's und meiner Beschreibung vor, welche jedoch ge-

wiss von unvollständigen Beobachtungen des Erstem her-

rühren, nicht aber davon, dass das Thier früher nicht be-

schrieben worden sei, welches ich anfänghch vermuthete,

und welche Vermuthung Anlass zu dieser einfachen, aber

naturgetreuen Darstellung gab. Diese Verschiedenheiten

sind folgende:

1. Ist das nach Kröyer benannte Endozoon nach

Diesing 's Angabe S^e'" lang und '2'" breit. Diese rela-

tiven Längemaasse sind sehr verschieden von denen, wel-

che meine Ausmessungen gegeben haben, die das Ver-

hältniss = 6Y2 • 4^2 darboten.

2. hat Diesing die Zweitheilung des Darmcanales in

Frage gestellt, welches mir sonderbar vorkommt, da der

Verlauf und die Gestaltung des Darmcanales bei einem von
mir untersuchten Exemplare eines der am deutlichsten in

die Augen springenden Zeichen des Thieres war, und wel-

ches sich auch auch eben so deutlich noch jetzt zeigt, nach-

dem das Thier mehrere Wochen in Weingeist gelegen hat,

3. sagt Diesing in seiner Beschreibung: „Acetabu-

lum ... septangulare, intus dissepimentis Septem e centro
radiantibus." Das Acetabulum des von mir beschriebenen

Endozoons hat auch 7 Radien ; diese gehen aber nicht vom
Centrum desselben, sondern von einem ziemhch grossen

7-eckigen Ringe aus, dessen Mitte eine grosse Höhlung
einnimmt. Hierdurch erhält das Acetabulum 8 Aushöhlungen.

4. spricht Diesing mit keinem Worte von den bei-

den Haken an den äusscrsten Radien des Acetabulums,

welche doch sehr gross und sichtbar sind.

5. ist Calicotyle Kroeyeri nach Diesing ein Ektopa-

rasit, dieser ein Endoparasit, gefunden im Rectum von
Raja Batis, der andere aussen am Körper von Raja radiata.

39*
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Von diesem Endozoon führen weder Rudolph!, noch

Duj ardin, in ihren Werken irgend Etwas an; sie haben

es somit nicht gekannt. Inwiefern Kröyer selbst eine Be-

schreibung desselben geliefert, oder ob irgend ein anderer

Schriftsteller, als Die sing, es gethan hat, ist mir unbe-

kannt; wenigstens citirt Diesing keinen.

Schhesslich muss ich erwähnen, dass 8 Exemplare,

dicht neben einander im Rectum ganz nahe dem After

sitzend, bei einer Raja Batis gefunden wurden, welche am

28. Juli 1856 bei der Insel Kloster gefangen worden war..

[Diesem Aufsatze isl eine Steindrucktafel beigegeben, auf weicher das

Thier von der Baucliseile in natiirliciier Grösse und slark vergrössert, nebst

einem slarii vergrüsserlen Haken , abgebildet sieht.]

M i 1 1 li e i 1 u D g e D.

Neue Exs'icculsammlung schwedischer IJchenen.

Hr. Stenhammar halte der königlichen Akademie ein Exem-

plar von „Lichenes Sueciae exsiccali, ed. altera, fasciculus priraus" ein-

gesendet, begleitet von den folgenden Miltheilungen

:

Das Bedörfniss einer Sammlung wie diese ist seit langer Zeit

gefühlt worden, und nicht allein als Hülfsmittel für die Kenntniss

der Flechten in unserem Vaterlande; sie hat auch für die Gelehrten

des Auslandes ein besonderes Interesse, indem die nordischen, reicher

entwickelten und fruchterzeugenden Flechtenformen mit denen des

mittlem Europa verglichen werden. Bei der Vielförmigkeit dieser

Pflanzenerzeugnisse und der Schwierigkeit, mittels der Kunstsprache

verwandte Arten zu unterscheiden, bilden ebenfalls diese Exsiccat-

sammlungen ein unentbehrliches Hülfsmittel, Verwechselungen und

Irrungen vorzubeugen. Bei der Entwicklung, welche die Kenntniss

der Flecliten während der letzteren Jahre erlangt hat, hat man daher

neue Exsiccatsammlungen in Frankreich, Deutschland, der Schweiz

und Italien auftreten gesehen und neben diesen w-ird eine schwedi-

sche Sammlung einen geachteten Platz einnehmen können. Die vom
Prof. El. Fries und unter seiner Aufsicht vor mehreren Jahrzehen-

den begonnene Ausgabe findet sich — mit Ausnahme ihres letzten,

neulich durch Theodor Fries besorgten Heftes — niclit mehr zu-

gänglich und wird vergeblich von den ausländischen Gelehrten ver-

langt. Die neue Ausgabe beabsichtigt, in einer Folge von Fascikeln
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die frühere zu ersetzen. Nach der Beralhschlaguiig mit Prof. Fries
geschieht ihre Anordnung jedoch nach einem andern Plane. Das am
meisten Wünschenswerthe , die Arten nämlich in einer systemati-

schen Folge erscheinen zu lassen, hat unüherwindliche Hindernisse in

der Schwierigkeit gefunden, diese Naturerzeugnisse in solcher Folge

aus weit entlegenen Gegenden unseres Landes zusammenzubringen.

Es ist desshalh nothwendig geworden, jenen Plan nur zum Theil

auszuführen, so dass alle Arten einer Gattung oder einer besonderen

Gruppe derselben, welche in den besonderen Fascikeln der ersten

Ausgabe zerstreut erschienen, zusammen und auf ein Mal in ein und

demselben Fascikel der neuen mitgelheilt werden; eine systematische

Folge aber kann bei der Wahl der Galtungen oder Gruppen für einen

jeden Fascikel nicht beobachtet werden. Somit werden im ersten

Fascikel alle in Schweden einheimischen Arten der Galtungen Nephro-
ma, Solorina, Slicla, Umbilicaria und Endocarpon, ferner

von Evernia (Fries, Lichenogr. Europ.) diejenige Gruppe mit-

gelheilt, für welche allein einige neuere Lichenologen den Gattungs-

namen Evernia behalten. Das beste Mittel zum vollkommenen

Kennenlernen der Arten durch die Gelegenheit, sie mit einander zu

vergleichen und alle Irrungen bei ihrer Synonymie aus dem Wege
zu räumen, ist hiermit bereitet. Besondere Formen ein und derselben

Art, besonders solche, welche in Acharius' Schriften als besondere

Arten aufgeführt worden waren, wurden in der ersten Ausgabe unter

besonderen Nummern in verschiedene Fascikel der Sammlung aufge-

nommen; in der neuen werden sie neben einander, durch verschie-

dene Buchstabenzeichen (a, b. c) ausgezeichnet, gestellt unter einer

gemeinschaftlichen Artnummer aufgenommen. Die unter ihrem altern

Namen bekannte Parmelia bracteata, solcherweise unter Nr. 16,

Biatora fulgens, aufgeführt, ergiebt sich auf den ersten Blick

als eine von der letztern, auf deren gewöhnlichstem Vegetationslocale,

den dürreslen Kalkheiden, entstandene Form, obgleich dies von

Deutschlands neuestem Lichenologen, Körber (Syst. Lichenum Ger-

maniae, p. 112 und 118), welcher keine von beiden Formen auf

ihrem mütterlichen Locale gesehen, sie aber doch unter verschiedene

Gattungen gebracht hat, in Abrede gestellt wird. Wenn man Nr. 25,

Umbilicaria vellea spadochroa mit der Form b der nächst-

folgenden Nr. 26, Umbil. hirsuta, vergleicht, so kann die Ver-

mengung derselben, entstanden durch die Aehnlichkeit ihrer schwar-

zen Bekleidung auf der unleren Seile, in älteren lichenologischen

Schriften nicht irre leiten. Die unter b gegebene Form von Nr. 30,

Endocarpon pusiUum ist das wahre End. pallidum Achar.
Synops. Lieh, und könnte nach ungleichen Ansichten als eine eigene

Art betrachtet werden. Sie erläutert einen Irrthum schweizerischer

nnd deutscher Lichenologen, welche unter diesem Acharischen Synonym
eine andere, von End. pusillum b rufescens kaum in Wesent-

lichem abweichende Form anführen. In der neuen Ausgabe sind,

neben Exemplaren hochnordischer Arten aus der schwedischen Läpp-
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mark, wenn norwegische Exemplare zugänglich gewesen, auch diese,

der Vergleichung wegen, unter besonderen Buchstaben beigefügt wor-

den (Umbil. cylindrica und U. a troprui n osa); und da die

eigentlich hocbnordische Art, Umb. proboscidea, in etwas ver-

ringerler Gestalt auf die höheren Bergrücken des mittlem Schwedens

herabsteigt, so ist auch diese kleinere Form unter b mitgetheilt worden,*)

(Aus der Öfversigt af Jt. vet. akad. Forhdl. 1856, mügelheiU von

Dr. Creplin.J

lieber das Spritzen der Wallfische von V. Pro seh. .

Bekanntlich sind in der neuesten Zeit Versuche gemacht worden

die Wirklichkeit des Spritzens der Wallfische gänzlich zu läugnen,

insofern darunter das Ausslossen eines Wasserstrahles durch die

Nasenlöcher oder durch die s. g. Blaselöcher verstanden wird; und

dieses Läugnen eines seit den ältesten Zeiten erwähnten Phänomens

stützt sich namentlich darauf, dass durch eine Reihe übereinstimmender,

von Männern, welche lebende Wallfische in den nördlicheren Meeren

beobachtet haben, abgegebener Zeugnisse als bewiesen zu betrachten

sei, dass beim Atbmen dieser Thiere Dampfsäulen ausgestossen

werden, welche sich nur durch das Verdichten der die ausgeahraete

Luft begleitenden Wasserdämpfe bilden und welche in der Ferne das-

selbe Ansehen darbieten, als die früher beschriebenen Wasserstrahlen.

Dass nun solche Dampfsäulen aus den Nasenlöchern der Wallfische

aufsteigen können, ist nicht zu bezweifeln, und ist nichts Anderes,

als was in strenger Kälte heim Athmen jedes warmblütigen Thieres

wahrgenommen wird, und ebenso wenig lässt es sich freilich be-

zweifeln, dass dies Phänomen oft mit Wasserstrahlen verwechselt

worden sei ; aber daraus zu schliessen, dass die ganze Nachricht von

einem Wasserausstossen durch die Nasenlöcher irrig sei, ist schon

aus dem Grunde unzulässig, weil das Phänomen nicht allein in kalten

Klimaten beobachtet worden, sondern auch in warmen, in denen em
solches Verdichten ausgealhmeter Wasserdämpfe, dass sie als Dampf-

säulen sichtbar werden sollten, geradezu gegen physische Gesetze

streitet. — Prof. C. Sundevall, welcher einigemal unter warmen
Breiten im atlantischen Meere Gelegenheit halte, Wallfische spritzen

zu sehen, hat sich desshalb auch schon früher für die Meinung aus-

*) Es dürfte von Interesse sein, wenn ich hier beiläufig anführe, dass

Hr. Mag. Th. M. Fries (Sohn des berühmten El. Fries), weicher auch in der

Ofv., J. 1855, schon einen Aufsatz, mit Zeichnungen, über die Fiechtenvegetation

der UJjraine (angeführt in dieser Zeitschrift, J.1856, H.VIIF, IX, S. 204) gelie-

fert hat, in Nr. 5 dieses Jahrganges der Öfversigt, S. 123—130, einen in la-

teinisch«r Sprache abgefasslen Aufsatz unter dem Titel: Obs ervationes
licheDoIogicae auct. Th. M. Fries, Decas Iraa, begonnen hat und
denselben, wenn es seine Zeit erlaubt, fortzusetzen willens ist. Cr.
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gesprochen, dass es eine wirkliche Wassersäule sei, welche ausge-

slossen werde, und diese Meinung kann der Millheiler theils durch

eigene Beobachtung, theils durch mehrere Zeugnisse, die er von ver-

schiedenen Wallfischfängern eingeholt hat, bestätigen.— Der Mittheiler

sah zwar mehrere Male Wallfische sowohl im atlantischen als im

stillen Meere, aber nur ein einziges 3Ial spritzende, dies aber glück-

hcherweise in solcher Nähe, dass keine Irrung möglich war. Auf
einer Reise im Frühjahr 184S im karaibischen Meere, also bei einem

Wärmegrade von nicht unter 20'' R. (die Wärme und das Datum

des Tages kann er leider nicht angeben), hörte er nämlich eines

Morgens, als er noch unter dem Deck war, ein starkes Platschen

neben dem Schiffe, und eilte dadurch wie durch den Ruf, dass dort

ein Wallfiscb sei, aufmerksam gemacht, hinauf, wonach er bald den

Wallfisch sich zur Wasserfläche erheben und dann mit einem starken

und hörbaren Schnauben eine dicke Wassersäule in die Luft stossen

sah, welche sich ausbreitete und wie das Wasser eines Spring-

brunnens mit einem lauten Platschen niederfiel. Da das Schiff

ungefähr nach einerlei Richtung mit dem Wallfische ging, so erschien

auch gleich darauf an der Stelle, an welcher der Wallfisch gespritzt

hatte, das Meer mit einer von ziemlich grossen Schleimklumpen unter-

menglem Fellhaut in weitem Umkreise überzogen. Der Wallfisch war
wahrscheinlich ein Kaschalol; denn sowohl vor als nach der erwähn-

ten Zeil (im December 1847 und April 1848) sliess der Mittheiler

auf Wallfischfänger, welche an derselben Stelle mehrere von diesen

Thieren gefangen halten und von einem dieser Fälle wurden ihm

sogar noch die wegen der Zähne herausgenommenen Kiefer vorge-

zeigt. Einige der Wallfiscbfänger befragte er auch wegen des

Spritzens, und sie beschrieben ihm diese so, wie er es selbst ge*

sehen halte, erklärten auch ferner, dass sie oft das Platschen des

Morgens hörten, ehe es noch Tag genug wäre, um den Strahl zu sehen.

— Ganz übereinstimmend mit dem hier vom Kaschalol Berichteten sind

die Mitlheilungen von der ßalaena [dän. Relhval, engl. Right-Whale]

des Südmeers, die der Millheiler von demselben Wallfischfänger,

welchem er auch die Noiiz über den Nautilusfang (S. 243) verdankt,

empfangen bat; dieser aber fügte zugleich hinzu, dass man vorzüglich

bei ruhigem Wetter und im grünen und milchigen (von kleinen Tbier-

chen angefüllten) Wasser den Wallfisch spritzen sehe; ferner, dass

gemeinhin der Kopf desselben deutlich über der Wasserfläche er-

scheine, ehe der Strahl ausgestossen werde. Auf die Frage, wie viel

Zeit zwischen dem Ausstossen der einzelnen Strahlen verliefe, erklärte

derselbe Wallfiscbfänger, dass dies sehr verschieden sei, bisweilen

spritze der Wallfisch mehrere Male hurtig nach einander, bisweilen

aber könne eine lange Zeil verstreichen, ohne dass er spritzte, wenn
er auch an der Wasserfläche sichtbar wäre.

(In der hierauf folgenden Discussion bestätigte Prof. Nilsson
die Beobachtung des Mitlbeilers, indem er anführte, dass er selbst in

der Nordsee einen Wallfisch unzweifelhaft habe eine Wassersäule
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heraustreiben gesehen, wogegen Prof. Eschricht sich theils auf die

früher erwähnten Berichte aus den nördUehen Meeren berief, theils

die Umschnürung des Kehlkopfs von dem weichen Gaumen als ein

physisches Hinderniss des Spritzens anführte, wobei er jedoch ein-

räumte, dass die Umschnürung weniger fest bei den [eigentlichen]

Wallfischen, als bei den Delphinen, sei, theils endlich meinte, dass

schon der Umstand, dass die Delphine nicht spritzten, das ganze

Phänomen zweifelhaft auch in Betreff der [eig.] Wallfische machen

müsse. Diese Einwendungen glaubte indessen der Miltheiler zurückwei-

sen zu können, und zwar die erslere bloss dadurch, dass kein solcher

logischer Widerspruch zwischen den Beobachtungen existirte, dass

nicht die eine neben der andern sollte bestehen können, und die

andere durch Hinweisung auf den Zusammenhang zwischen dem

Mundbau des Wallfisches und seine eigne Lebensweise, auf welchen

schon französische Schriftsteller hingewiesen haben.— Es ist nament-

lich die Enge des Schlundes, welchen Diese (z.B. Milne Edwards,
vermulhlich nach Fr. Cuvier, dessen Werk aber dem Mitth. nicht

zu Gebote gestanden hat) in dieser Hinsicht hervorheben, und dessen

physiologische Bedeutung sie zunächst für diejenige halten, ein

Schliessen des Schlundes zuzulassen, wenn das mit der Nahrung auf-

genommene Wasser zwischen die Bartenplallen hindurch ausgepresst

wird und wegen des durch die gedrängte Stellung der Platten ver-

ursachten Widerstandes zum Theile zugleich zurückgetrieben wird

(eben so wie es bei uns vorgeht, wenn wir versuchen, Wasser durch

die Zähne hinauszuspritzen). Das Spritzen ist da als ein Nothmittel

zu erklären, bestimmt, etwas von dem überflüssigen Wasser zu ent-

fernen, welches sonst mit der Nahrung in den Schlund gebracht wer-

den würde, auf welche Weise es nicht allein erklärlich wird, warum

die Delphine nicht spritzen, sondern auch, warum das Phänomen nach

unbestimmten Zeiträumen und besonders in trübem Wasser beobachtet

wird. Die Einwendungen, dass das Spritzen von Wassertheilen her-

rühren könnte, welche mechanisch durch gewaltsame Ausathmungen

in die Luft geführt würden, während die Blaselöcher des Wallfisches

noch im Wasserspiegel ständen, oder auch von Wasser, welches zu-

fällig in die Luftröhre eingedrungen sein möchte, können an und für

sich nicht ganz abgewiesen werden; denn für die Möghchkeit der

letztgenannten Quelle spricht der in der Gurgel der Wallfische be-

findhche fleischige Sack (welcher jedoch vielleicht zu klein ist, um an-

zunehmen, dass er in jener Hinsicht eine sonderliche Bedeutung haben

könne), und was die der erstgenannten betrifft, so ist nicht zu laug-

nen, dass so Etwas mindestens möglich sei und namentlich ist das

Spritzen, welches bisweilen bei Delphinen, z. B. dem D. globiceps

Cuv., beobachtet wird, wenn sie aufs Land gejagt werden, vielleicht

auf diese Weise zu erklären; dass aber die wirkliche Ursache des

Spritzens darin nicht zu suchen sei, geht schon daraus hervor, dass,

wie schon erwähnt ward, die Strahlen, besonders dann beobachtet

werden, wenn die Wallfische einer vollkommenen Ruhe geniessen, und
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dass es namentlich dies Phänomen ist, nach welchem die Wallfisch-

fänger als nach demjenigen Zeichen ausschauen, welches sie zuerst

von der Nähe der Wallfische benachrichtigt. (Aus den Förhandlingar

vid de shandinavisice Nalurforskarnes sjelle möle , i Stockholm den

14—19. Juli 1851. Slockh. 1855. S. 145. überselzt von Dr. Creplin.)

Mineralogische Notizen.

Mr. Henry Blanford schreibt mir von Darjiling im Ilimalaya-

Gebirge (Nepal) , dass sich in Galcutta bis jetzt noch keine ordent-

liche Mineralien- Sammlung befände, selbst die der Asiatic Society

eingerechnet, dass aber durch die Geological Survey von Indien, bei

welcher er selbst beschäftigt ist, die Anlage einer solchen nach dem

Sluster des Museum of Practical Geology in London zu bewerkstelli-

gen.— Die von Mr. Piddington im Journ. öf tlie Asiatic Soc. of Bengal

als neu angekündigten Mineralien Calderit, Nepalit und Houghlonit

habe er die beiden erstem als dichten Granat und Kupferglanz er-

kannt, während das letztere von dem Einsender an Mr. P. später

nur als verhärteter Kitt bezeichnet sei. — Bei der Untersuchung des

Gneisses im nordöstlichen Theile Brissa habe er unter Anderm enge,

grobkrystallisirten Schörl fährende Granitadern gefunden, die mit

grossen Krystallen von Adular-Feldspath und Schörl (von 2 — 3 Zoll

Durchm.) zugleich gut ausgebildeten Beryll, Chrysoberyll und grünen

Apatit enthalten. In einem andern Granitgange, wie es scheint, glei-

chen Alters, fand sich auch Zirkon. Bemerkenswerlh sei, dass, bei

der Häufigkeit solcher enger Granitadern (meist nicht über 1-— 2 F.

Durchm.) es keine einzelne aufbrechende Masse dieses Gesteines gebe.

Die Gneisspartie zwischen Kutlack und der Talchirischen Sandstein-

partie erstrecke sich über etwa 60 engl. Meilen, sei sehr mannich-

fallig und zuweilen fast granilarlig*) ausgebildet, bis zur sphäroidi-

sehen Verwitterung, durchweiche zuweilen Massen, ähnlich den s. g.

„roches moutonnees" gebildet würden. Das Himalaya- Gebirge selbst

bestehe ebenfalls aus Gneiss mit sehr llachcr schieferiger Structur

(meist nur 20''— 30''), der jedocli sehr verwilterhar sei. Hier-

durch werde eine grossarlige, süssvvasserige Denudation ermöglicht,

in Folge deren die Gebirgsscheitel einen steilen, keilförmigen Cha-

racter zeigen. — Sein Aufenthalt sei nur 40 engl. Meilen von der

ßergspitze Kunchimjinga entfernt, welche bei 28000 engl. Fuss bis-

her für die böclislc gehalten wurde, bis neuerdings Mount Everest

in Nepal zu 29003 engl. Fuss gemessen sei. Der einheimische Name

des letztern sei Deodünga.

Ich habe (Bd. VI. S. 3G5.) die Erscheinung, dass die Turma-

line häutig Farbenwandlung zeigen , als eine Folge der Compensation

cömplementärer Farben aufgestellt. Dazu aber habe ich nun zu be-

*) Greeoough fuhrt auf seiner Karte nur Granit an.
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merken, dass, wie W. Bär (Bd. V. S. 216.) bereits einmal, Mau-

men6, Wagner und Liebig gegenüber, die altern Untersuchungen

Suckows über die Aufhebung complemenlärer Farben zu Weiss auf

chemischem Wege in ihrem Rechte hervorgehoben hat: so ich selbst

es nicht unterlassen kann, anzuführen, dass Suckovv in eben der-

selben Abhandlung gleichfalls die Farbenausgleichung des Turmalins

untersucht hat. Als er*) von mehrern Kryslallen, welche zur einen,

'durch den Querschnitt erhaltenen Hälfle röihlich violett, zur andern

farblos waren, beide Hälften besonders analysirte, fand er, dass beide

Theile das die Silicate an und für sich rolhviolelt färbende Mangan-

oxyd enthielten, aber auch, dass im farblos erscheinenden Stücke aus-

serdem viel Eisenoxydul vorhanden war, im andern nicht.

Von Wolfsberg am Harz erhielt ich zwei Stücke mit Plagionit,

auf welchem mehrere Krystalle von äusserlich röthlichviolettem Kalk-

spath (od R. — Y2 ^0 sitzen , die zuweilen etwas drusig sind. Die

Spaltungsstücke erscheinen dunkelgran , bisweilen mit feinen metall-

artig glänzenden Tbeilchen (gleichfalls Plagionit und hier und da von

feinen Federnadeln in kleinen Höhlungen als Einschlüsse in Kalkspalh)

durchmengt. Von Schwefelverbindungen des Antimons sind bis jetzt

als Einschlüsse in Kalkspalh bemerkt: Antimonglanz, Federerz, Rolh-

gültigerz ; ausserdem Antimonnickel ; von andern Schwefelverbindun-

gen: Realgar, Rlende, Bleiglanz, Silberglanz, Schwefelkies, Mag-

netkies, Arsenkies, Schwefelnickel, Kupferglanz, Kupferkies, Bunt-

kupfererz. Soechting.

Literatur.
Allgemeines. J. Leunis, Synopsis der dreiNalur-

reiche. Ein Handbuch für höhere Lehranstalten etc. L Theil. Zoo-

logie 1. Hälfte. Hannover 1856. — Der ersten Auflage dieser Sy-

nopsis hat das lehrende und lernende Publikum grossen Beifall ge-

schenkt und mit Grund, weil jener Zeit an practisch brauchbaren und

mit Geschick bearbeiteten Handbüchern noch grosser Mangel war.

Das Bedürfniss einer neuen Auflage hat den Verf. zu einer sorgfälti-

gen Durcharbeitung veranlasst und wir finden hier manchen Fehler,

manchen Irrlhum beseitigt. Neu hinzugekommen sind die analyti-

schen Tabellen zur Bestimmung der Gattungen und Arten, die Ety-

mologie der systematischen Namen und die zahlreichen Holzschnitte.

So bequem dem wissbegierigen Anfänger auch die Tabellen erschei-

nen mögen, wir können sie in der Weise, wie sie von Leunis ge-

Loten werden, nicht billigen, denn sie verführen zu einem oberfläch-

») Poggend. Ann. XXXIX. 325 ff. (328).
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liehen, geistlosen Studium der Naturgeschichte, Das Unterscheiden

nach heliebigen Characteren ohne Rücksicht auf deren Werth wird

Hauptzweck, die Einsicht in die Organisation geht darüber ganz ver-

loren. Schvvanz lang, Schwanz kurz; Ohren kurz, Ohren lang; Au-

gen gewöhnlich, Augen gross und nun gar die schwankenden Farben,

das sind die Eigenthümlichkeiten, welche eine wissenschaftliche Be-

schäftigung mit der Naturgeschichte nicht fördern können. Einzelne

Fehler fallen auch in dieser Auflage wieder empfindlich auf. So wird

die Felis spelaea S, 122. noch als Ilöhlenlöwe aufgeführt, obwohl

sie längst als Höhlentiger erkannt ist, Saccomys soll S. 137. seine

Backentaschen ausstülpen können, während Lichtenstein doch schon

1822 die Unmöglichkeit dieses Experimentes nachgewiesen hat; Bos

Pallasi ist keineswegs am häufigsten im Diluvium Europas; S. 76.

beginnen die Reptilien im Zechstein und sind dem Verf. also die Ar-

chegosauren des Sleinkohlengebirges und das Telerpeton der devoni-

schen Zeit unbekannt geblieben, S. 301 aber werden sie bis ins

Kohlengebirge zurückversetzt. Die Systematik ist gegen die frühere

Auflage ebenfalls wesentlich verbessert, indess im Einzelnen nicht den

gründlichen Untersuchungen der letzten Jahre entsprechend. Unange-

nehme Druckfehler wie Pylhecus statt Pithecus, Oven öfters statt

Owen mögen hei der bunten Druckeinrichtung entschuldigt werden.

6

Förhandlingar vid de skandinaviske Naturforskames sjette möte,

i Stockholm den 14— 19. Juli 1851. Stockh. 1855. (Verhandlun-

gen bei der sechsten Versammlung der skandinavischen Naturforscher,

geh. in Stockholm den 14— 19. Juhus 1851.) 434 S. gr. 8.
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Cp.

Ästrouomie iiml Meteorologie. — C. W. Baur, über Erd-
rundung und Luftspiegelung auf dem Bodensee. — ß.

beobaclitete an einem schönen Julimorgen durch ein Fernrohr am
Ufer des Schafenbades bei Lindau die ihm bekannten Localitäten des

Rorschacher Hafens, fand sie aber nicht, sondern sah nur das grosse

Kornhaus und die Dächer der Nebengebäude. Die Wölbung des See-

spiegels verbarg das jenseitige Ufer. Bei einer Höhe von 10' über

dem Seespiegel erblickt man diesen bis zu einer Entfernung von

0,85 geogr. Meile. In einer Höhe von 40, 90, 160 etc. Fiiss wird

bekanntlicii der Sehhorizout nur 2, 3 und 4 etc. mal weiter als bei

10'. Um das Ufer von Rorschach zu erkennen, müsste man sich

demnach bei Lindau schon 62-/5' erheben, da die Entfernung 2^8
Meilen beträgt. Um die Endpunkte Friedrichshafen-Rorschach zu sehen,

ist 87', um Bregenz-Constanz 586', um Rheineck-Sernadingen 680' Höhe

des Standpunktes nölhig. B. konnte von Lindau aus 3 Stockwerke

unter dem Dache des Kornhauses von Rorschach sehen, dabei waren

die Fenster des mittlem Stockes um das Doppelle erhöht, die Dächer

der niedern Häuser schwebten in einiger Höhe über dem Seehorizont

und eine Giehelseite zeigte sich in der Basis ihres Dreiecks in Be-

rührung mit einem verkehrten Bilde derselben. Es lag also eine Luft-

spiegelung vor. Ein nach Constanz fahrender Dampfer gestattete diese

Erscheinung noch weiter zu verfolgen. — (WürtemJ). naturwissens.

Jahreshefle, XIII. 79—86.;

Meteo r - F h an in en in Böhmen. — Im nordwestlichen

Böhmen wurde in einer Ausdehnung von mehreren Quadratmeilen

Oberfläche Sonntag den 5. October, wenige Minuten nach 12 Uhr

Mittags, ein starker Knall vernommen , gerade wie von einer fernen

sehr heftigen Pulver -Explosion, dann kurz und dumpf nachrollend,

etwa wie verhallender Donner. Aus den Städten Saatz, Postelberg,

Jechnitz, Rakonitz, Kralowitz, Radnitz und von sehr vielen zvvischen-

liegenden Ortsclialleu und isolirton Punkten in Wald und Feld wird

das Schall-Phänomen ganz auf die nämliche Weise berichtet. Ueberall

war der Himmel sonnenklar, die Luft ruhig, nur Morgens bis nach

^ Uhr halte der zu dieser Jahreszeit gewöhnliche Nebel geherrscht.
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Bemerkensvverth ist, dass alle Orte, von denen zweifellose Nachrich-

ten vorliegen, sich in einem von Nord nach Süd erstreckenden Strei-

fen von etwa 2^2 Meilen Breite und 8 Meilen Länge hefinden, nörd-

lich von Posleiberg bis südlich von Radnitz, und dass ferner von

den entlegensten Punkten überall die Ursache dieses Knalles zunächst

in südwestlicher oder westsüdwestlicher Richtung gefühlt wurde. So

vermulhete man in Postelberg im ersten Augenblicke die Explosion

der Saatzer Pulvermühle (WSW); im Dorfe Pawlcin (nördlich von

Rakonitz) verlegte man mit solcher Zuversicht die Ursache nach Ko-

leschowits, d. h. nach Südwest, dass von Rakonitz sogleich zwei Mi-

neralogen dorthin eilten, um Meteorsteine zu finden; dort aber glaubte

man, der Dampfkessel der Zucker-Fabrik von Schönhof, gleichfalls

südwestlich, sei gesprungen; in Rakonitz glaubten Viele, in einem

Nachbarhause, aber jedesmal in angegebenen Streichen nach SW. oder

WSW,, sei eine Mauer eingestürzt; ja ein Bergmann aus Laschowitz

(südöstlich von Rakonitz) berichtete sogar, er habe gleichzeitig mit

dem Knalle einen Feuerklumpen nach Gross-Augezd zu, d. h. eben-

falls gen WSW., fliegen gesehen. Dergleichen Beispiele könnten noch

mehrere angeführt werden, und es bedarf hier übrigens kaum der

Versicherung, dass keine der vorausgesetzten zufälligen Ursachen sich

dann irgend bewährte. Ungeachtet mehrfacher Erkundigungen ist

übrigens durchaus nicht zu erfahren gewesen, dass ausserhalb des

oben umschriebenen Areales weiter nach Südwest oder nach irgend

einer anderen Richtung eine Explosion oder überhaupt eine Erschüt-

terung vernommen worden sei. Von einem Zweifel in das Factum

selbst, von einer unwillkürlichen Täuschung kann gar keine Rede sein,

denn zu viele unbefangene und zuverlässige Leute haben gänzlich

unabhängig von einander es bestätigt; die Fensler erzitterten, Leute

eilten erschreckt aus den Häusern, Hunde schlugen an, Pferde wurden

scheu, Tauben flogen furchtsam auf. Auch stimmen die Zeitangaben

so genau, dass die kleinen Differenzen nur in der Verschiedenheit der

Uhren zu suchen sind; eine progressive Bewegung hat demnach kei-

neswegs, sondern wirklich nur ein momentanes Phänomen Statt ge-

funden, dessen Sitz entweder im Innern der Erde oder sehr hoch in

der Atmosphäre zu suchen ist. Eine deutliche Erdei^schütterung hat

übrigens Niemand gespürt oder berichtet; Niemand weiss auch ent-

schieden zu sagen, ob er den Knall über oder unter sich gehört;

den Meisten erschien er, wie gesagt, in horizontaler Richtung von

SW. oder WSW. herzukommen, ohne dass jedoch dahinwärts etwa

eine stärkere Intensität gespürt worden wäre; vielmehr scheint diese

in der Saatzer Gegend ein wenig grösser gewesen zu sein, also im

nördlichsten Theile. Auf einem meteorischen Vorgang würde eine

Feuererscheinung hindeuten, wenn sie sich bestätigen sollte. Aber

offenbar wurde eine solche von Vielen nur gemeldet oder voraus-

gesetzt, weil man den Donner nicht glaubte vom Blitz trennen zu

dürfen, oder weil eindringliche Erkundigungen die Nachricht davon

wünschenswerlh erscheinen Hessen. Der einzige unverfängliche, aber
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dennoch nicht über allen Zweifel erhabene Bericht von einer Feuer-

erscheinung war der des oben cilirten Bergmanns, der ibn ganz bei-

läufig und schlicht vorbrachte. Vielleicht lost ein gelegentlicher Fund

von Meteorsteinen in dieser Gegend oder die Nachricht von einem

gleichzeitigen fernen Erdbeben die Unsicherheit über den auffallenden

Schluss, von dem wenigstens vorläufig Notiz zu nehmen der Mühe

werth schien. — (Pelermann's geogr. Millheil. 1856. 489—490,^

9-

HeiSj die Sternschnuppen der Juli- und August-
periode 18 5 6. — H. hat in Gemeinschaft mit 16 anderen Mit-

beobachlern zu Münster in der Zeit vom 26. Juli bis 12. August

in elf heiteren Nächten während einer Zeit von im Ganzen 24 Stunden

eine Zahl von 965 Sternschnuppen beobachten und nach Zeit, Grösse

u. s. w. genau notiren können. Die Beobachtungen dauerten gewöhn-

lich von ^/4lO bis 12 Uhr. Die Menge der beobachteten Stern-

schnuppen vertheilt sich auf die einzelnen Abende , wie folgt:

26. Juli im Ganzen 39, stündlich 23; 28. Juli im Ganzen 62, stünd-

lich 29; 29. Juli im Ganzen 26, stündlich 18; 30. Juli im Ganzen

73, stündlich 29; -31. Juli im Ganzen 97, stündlich 91; 1. August

im Ganzen 133, stündlich 46, 2. Aug. im Ganzen 166, stündlich 50;
3. August im Ganzen 96, stündlich 41; 6. Aug. im Ganzen 203,

stündlich 65; 12. August im Ganzen 61, stündlich 37. Die meisten

Sternschnuppen nahmen ihre Richtung aus dem Sternbilde des Perseus.

An den Abenden des 7.— 11. Aug. verhinderte trübe Witterung die

Beobachtung. — (Poggend. Ann. 99. Bd. 326 S.j F. W.

Physik. — Böttger, R., Ueber eine lange Zeit hin-

durch wirksam bleibende, besonders für tele graphische
Zwecke sich eignende V olta -Batterie. — Eine aus Bunsen'-

schen Kohlencylindernund amalgamirtemZink zusammengesetzte Batterie,

wie sie gewöhnlich auf Telegraphenstalionen angewendet werden, lässt

meist nach wenigen Tagen einen starken Geruch nach Schwefelwasser-

stoffgas und gleichzeitig eine ungemeine Schwächung des Stromes

wahrnehmen. Und dieser Fehler erscheint auch nach Anwendung von

reinen Coaksstücken oder sogenannter Gaskohle zu den Kohlencylindern

nicht. Diese Ucbelslände soll nicht zeigen eine nur mit 5 pG. Schwe-

felsäurehaltigem Wasser erregte Batterie, deren Kohlencylinder zuvor

in concenirirle Salpetersäure eingetaucht und dann an der Luft etwa

^2 Tag stehen gelassen worden waren, sondern es soll dieselbe viel-

mehr lange Zeit äusserst wirksam sein. — (Ebenda S. 233.

j

Oppel, J. J., Ueber ein Anaglyptoskop oder eine
Vorrichtung, vertiefte Formen erhaben zu sehen. —
Man weiss, wie das unbewaffnete Auge bei günstiger Beleuchtung im

Stande ist, die vertieften Formen eines Basreliefs erhaben, d. h. selbst

als Relief zu erblicken. Dies gelingt jedoch nicht jedem Beschauer

%U\c\\ gut; deshalb giebt 0. folgende einfache Vorrichtung, durch

welche man sich den gewünschten Eindruck schnell und schön her«
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vorbringen kann, an. Man wählt dazu eine möglichst flach vertiefte

Gypsforrn, etwa einen Kopf oder eine Gypsform und umgebe deren

rechtwinklig zugeschnittene Kanten mit einem Streifen beiderseits

geschwärzten Blechs oder Kartenpapiers, so dass dieser auf der Ebene

des Bildes senkrecht sieht und einen etwa ^1^" vorstehenden Rand

bildet. Von den vier inneren Flächen dieses hervorragenden Randes

wird die eine z. B. bei einem nach links schauenden Kopfe die zur

Rechten des Beobachters gelegene, mit einem gleichhreiien Streifen

eines ebenen Spiegels (von Metall oder dünnem Glase) belegt, und

hierauf an der entgegengesetzten Seite (hier links) ausserhalb des

erhabenen Randes in geringer Entfernung von demselben eine hell-

brennende Kerze mit dünnem Dochte so aufgestellt, dass der Schlag-

schalten des linken Randes genau die ebene Vorderfläehe des Bildes

bedeckt, ohne jedoch den rechts befindlichen Spiegel zu treffen. Hat

dann das Auge des Beschauers (in nicht zu geringer Entfernung von

dem Bilde) die geeignete Stelle angenommen, so nämlich, das es, das

Bild gerade von vorn erblickend, möglichst genau auf die Kante der

erhabenen Ränder sieht, und man zündet nun die erhabenen Ränder

an, so wird die vertiefte Gypsform durch den für das Auge nicht

bemerklichen Spiegelstreifen nur von der rechten Seite beleuchtet,

obgleich der Betrachtende das Licht zur Linken erblickt. Die Schatti-

rung erscheint also so, wie sie bei der gegebenen Beleuchtung für ein

erhabenes Bild sich zeigen müsste, und dies vermehrt die Täuschung

wesentlich. Noch erhöht wird die Wirkung, wenn man das Ganze

sammt der Kerze in einen geschwärzten, nach vorn offenen Kasten

setzt. — (Ebenda S. 467.J

Faye, über ein neues Stereoscop, — „Dasselbe besteht

einfach aus einem Blalt Papier, worin zwei Löcher von 5nira Durch-

messer befindlich sind, etwa so weit von einander als die Augen des

Beobachters. Um sich dieses Stereoskops zu bedienen, braucht man

es nur vor eine Doppelzeichnung zu halten, die man in der andern

Hand hält , und nach und nach die Augen zu nähern , ohne aufzuhören,

die Zeichnung durch die beiden Löcher zu betrachten. Bald ver-

schwimmen die beiden Löcher zu einem einzigen und alsdann er-

scheint das Reliefbild zwischen den beiden ebenen Bildern in voll-

kommener Deutlichkeit." (Ebenda S. 641.; F. FF".

H. Helmholtz, über Combinationstöjie. — Zwei Sy-

steme von Schallwellen in demselben Räume erzeugt, pflanzen sich

ohne gegenseitige Störung fort: das menschliche Ohr aber vernimmt

nicht blos die zwei Töne, welche diesen Systemen entsprechen, son-

dern ausserdem noch andere, die erst durch das Zusammentreffen der

beiden andern erregt und deshalb Combinationstöne (wozu die Schwe-

bungen, der Tartinische Ton gehören) genannt werden. Diese Töne

hat man bisher für eine subjective erst im menschlichen Ohre ent-

stehende Erscheinung gehalten. H. hat aber bei seinen diesen Ge-

genstand beireffenden Untersuchungen eine Klasse von Combinations-
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lönen gefunden, die rein objecliv, ausserhalb des menschlichen Ohres

bestehen. Dies sowie die ferneren Resultate haben ihn veranlasst,

eine neue Theorie dieser Töne aufzustellen, bei Avelcher zur Erklä-

rung derselben keine besondere Eigenschaft des Hörnerven voraus-

gesetzt wird und welche vollständiger als die bisherigen die That-

sachen urafasst. Da indess der vorliegende Aufsatz ziemlich umfang-

reich und zum Auszug wenig geeignet ist, müssen wir uns auf die

Mittheilung der darin niedergelegten Ergebnisse beschränken, wegen

des einzelnen auf das Original verweisend- Der erste Theil umfasst

die Bestimmung der tieferen Combinationstöne von zwei einfachen Tö-

nen. Bei der Löhung dieser Aufgabe ist der Verf. dem folgenden

Princip gefolgt : „Man habe zwei elastische Körper, welche in Schwin-

gungen versetzt, gleichen Grundton haben, der eine, der Tonerreger,

möge, wenn er in Schwingungen versetzt ist, seine Schwingungen

möglichst wenig an die Luft abgeben, der andere, der Resonator,

welcher von dem ersteren in Mitschwingungen versetzt wird , sei da-

gegen so eingerichtet, dass er seine Schwingungen leicht und stark

der Luft mitlheile. Während der Grundtou beider Körper genau

gleich ist, seien sämmtliche höhere Nebentöne des einen von denen

des andern verschieden. Bringt man nun den Tonerreger in Schwin-

gung, so tönt der Resonator mit, aber nur in denjenigen Tönen,

welche beiden gemeinsam sind. Ist also der Grundion gemein-

sam, so wird der Resonator nur von diesem erregt werden und nur

die Schwingungen des Grundtones der Luft miltheilen." Als Toner-

reger dieser Art hat H. benutzt Stimmgabeln, die in der Hand ge-

halten werden und als Resonator theils die Seite eines Monochords

oder Lufträume. Diese Stimmgabeln waren an ihrem Stielende mit

einer sattelförmigen Fläche, die nach einer Richtung concav, nach der

andern convex war, versehen, so dass sie mit dieser Fläche auf eine

gespannte Saite gesetzt, diese nur in einem Punkte berührt und ohne

dass sie abgleitet, verschoben werden kann. Um die Gabel durch

das Anfassen nicht zu erwärmen, war der Stiel noch durch ein Holz-

klölzchen gesteckt, so dass unten nur die Spitze mit der sattelför-

migen Fläche hervorsah. Die Versuche, deren weitere Beschreibung

wir übergehen müssen, haben nun dem Verf. das folgende Ergebniss

geliefert: „dass einfache Töne nur solche tiefere Combinationstöne

dcullich hören lassen, deren Schwingungszahl gleich der Differenz

der Schwingungszalilen der [)rimären Töne ist, und dass, wenn Com-

binationstöne anderer Ordnung daneben cxistiren , diese zu schwach

sind , um jjci massiger Stärke der primären Töne dem Ohre ver-

nelunbar zu werden. Wenn bei zusammengesetzten Tönen Combina-

tionstöne höherer Ordnung oft sehr deutlich auftreten, luüssen wir

diese daher für Combinationstöne der höhern Beilöne ei'klären.''

Wie schon anfangs angedeutet, hat der Verf. bei diesen Ver-

suchen eine neue Art von Tönen kennen gelernt, solche nehmlicli,

deren Sdiwingungszalil gleich ist der Summe der primären Töne,

und wclclie er deshalb Summationslöne nennt. Diese Suiiimalions-

40
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töne kann man recht gut bei einer Physharmonika, besser aber bei

Orgelpfeifen hören, wenn man das Ohr den beiden Mundstücken der

Pfeifen nähert. Giebt man nehmlich erst den liöhern der /.u com-

bmireiulen Töne an, indem man dann den lieferen et Ionen lässt, so

hört man einen noch liöheren, nehmhch den Summationslon, hinzu-

kommen. Am besten jedoch lassen sich diese Töne an der Dove'^

sehen Sirene hervorbringen.

Was nun die Theorie der Combinalionslöne überhaupt betrilTt.

die der Verf. aufstellt, so zeigt er zunächst, „dass verschiedene ein-

fache Schwingungshewegungen eines elastischen Körpers sich nur so

lange ungestört superponiren, als die Amplituden der Schwingungen

so klem sind, dass die durch die Verschiebung hervorgebrachten Be=

wegungskräfle diesen Verschiebungen selbst merklich proportional sind.

Wenn aber die Amplituden der Schwingungen so gross werden, dass

die Quadrate der Verschiebungen einen merklichen Einfluss auf die

Grösse der Bewegnngskräfte erhallen, so entstehen neue Systeme ein-

facher Schwingungshewegungen, deren Schwingungsdauer derjenigen

der bekannten Combinationslöne entspricht." Zum Schluss wird noch

der Nachweiss geliefert, dass die (^omhinalionstöne Erscheinungen ob-

jecliver Art sind, Töne, welchen wirkliche Schwingungen des Trom-

melfelles und der Gehörknöchelchen entsprechen, die dann von dem
Nervenapparate wie gewöhnlich empfunden werden. (Ebda. S. 497.J

F. W.

Chemie. J. M. Gladstone, Experimente zur Erläu-

terung der doppelten Zersetzung der Salze. — In einer

früheren Arbeil*) hat G. zwei Sätze aufgestellt: a. Wenn zwei oder

mehrere Verbindungen unter solchen umständen gemischt sind, dass

sie alle frei wirken können , so vereinigt sich jedes eleclropositive

Element mit jedem electronegativen in gewissen beständigen Verhält-

nissen, b. Diese Verhältnisse sind nicht rein Resultanten der ver-

schiedenen Stärke der Verwandtschaften, sondern sind auch von den

Blassen der einzelnen Substanzen abhängig. — Zum Beweise der

llichtigkeit dieser Sätze giebt G. eine Pteihe an verschiedenen Salzen

beobachteter Erscheinungen an. Es ist unmöglich diese Erscheinungen

alle so kurz wiederzugeben, dass die Länge des Auszugs die Gren-

zen nicht überschritte, welche hier inne gehalten werden müssen.

Es sei daher genug auf die G.'sche Arbeit hingewiesen zu haben,

(The qualerly Journal of Ihe chemical sociely Vol. IX. p, 144— 156..'

Hz.

Brunn er 5 Darstellung des Aluminium. ~ Soll die

Anwendung dieses Metalls zu einer eigentlich technischen gebracht

werden, so sind hierzu zwei Bedingungen erforderlich, nämlich Si-

cherung des Kohslod'es, aus dem es bereitet wird, und wohlfeilere

Darstellung, Was zunächst den Rohsloß" betrifft, so wird es freilich

•) Diese Zeilschrift Bd. VI. S. 8i.
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sobald nicht an Thonerde fehlen. Bedenkt man aber, dass dieselbe

aus dem rohen Zustande, wie sie uns die Natur bietet, zuerst durch

mehrere Operationen gereinigt und dann in Cliloraluminiuni umge-

schafTen werden muss, welches man daher eigentlich als Rohstoff

oder erstes Präparat ansehen muss, da man nicht annehmen kann,

dass der Kryolilii, aus dem sich das Aluminium leichter darstellen

lässt, fortwälirend in grossen Massen und daher zu ])illigen Preisen

zu haben sein wird , so hat B. versuciit eine ülinliche Verbindung

künstlich herzustellen. Dies ist ihm sehr leicht gelungen. — Zuerst

handelte es sich um eine praktische Methode, reine Thonerde zu be-

reiten. Sieht Ammoniakalaun zu Gebole, so kann man jene sich

sehr leicht durch Glülien desselben verschaffen. Die gewöhnlichen

Methoden aus dem Kalialaun TJionerde darzustellen, sind für die

Technik beinahe unausfüiirhar. Leichter gelangt man dahin, wenn
man den Kalialaun durch Umkryslallisiren vom Eisen befreit und dann

ebenfalls durch Hitze zersetzt. Nach dem Erkalten wird die zusam-

mengesickerte Masse zerrieben und mit Wasser ausgewaschen. Es

bleibt darin eine geringe Menge Schwefelsäure zurück, die durch

Auswaschen nicht entfernt werden kann. Man trocknet dann die

Masse etwas und rührt sie mit einer concenlrirlen Lösung von koh-

lensaurem Natron an. Von letzterem genügt höchstens Yj^ des in

Arbeit genommenen Alauns; bei einer grösseren Menge geht ein Theil

der Thonerde beim Auswaschen verloren. Der Brei wird nun ein-

getrocknet und der Rückstand etwa eine Stunde lang massig geglüht.

Dadurch wird der basisch -schwefelsauren Thonerde die Säure voll-

ständig entzogen. Kocht man die gebrannte Masse mit Wasser aus,

so ist der Rückstand reine Thonerde, welche sich leicht und voll-

ständig auswaschen lässt. — Um die Thonerde in Fiouraluminium

zu verwandeln, wird sie bei höherer Temperatur den Dämpfen von

Fluorwasserstoffsäure ausgesetzt. Bei kleinen Mengen, z. B. 8 Grm.,

erhitzt man die Thonerde in einem Platintiegel und leitet die Dämpfe

mitten in die Thonerde hinein, welche man, um alle Theile mit dem
Gase in Berührung zu bringen, mit einem Plalinspatel öfter umrührt.

Das Ansehen der Thonerde verändert sich hierbei nicht, deshalb sucht

man das Ende der Arbeit durch öfteres Wägen festzustellen. 100
Tb. Thonerde verwandeln sich in 1G3,3 Th. Fiuorahiminium. Diesen

Punkt eri eicht man nur nach ziemlich langer Arbeit, weil das ent-

stehende Fluoraluminiimi die noch übrige Thonerde einschliesst und

hier durch die gänzliche Umwandlung erschwert wird. Letzlere wird

hier jedoch nicht wesenlludi gefordert, deshalb genügt eine Vermeh-

rung bis auf 150. Bei 8 Grm. Thonerde erfordert diese Operation

gewöbnlieli 1
'/j Stunden. Wesenlli<:Ii ist bieibei der ricblige Wär-

megrad, eine kaum anfangende (Üübbilze. Das Fluoraluminium nimmt
beinahe das Doppelte Volumen der Thonerde ein; die Volumvermeh-

rung Irin vorzüglich gegen das Ende der Operation ein. — Zur Re-

duetion des Metalles bediente sich B. der von Rose und Deville em-

40*
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pfohlenen Methode. Zur Reduclion war die Hälfle des Fluoralumi-

nium an Natrium erforderlicli. Die Reduction gibt sich durch ein

Geräusch kund; von da ab setzt man die Feuerung nur noch 5 bis

8 Minuten fort, rülirt die geschmolzene Masse mit einem tiiönernen

Pfeii'ensliel um, wodurch das Aluminium zu einem einzigen Klumpen
zusammenschmilzt, erstickt nun sogleich das Feuer durch Bedeckung

und durch Schliessen aller Oeffnungen des Ofens und lässt den Tiegel

erkalten. Ausser dem metallischen Klumpen auf dem Coden enthält

die Salzmasse noch eine ziemliche Menge fein zertheiltes Metall, theils

n kleinern Körnern , theils als grauliches Pulver, welches beim Zer-

drücken metallischen Glanz annimmt. Beim Schlämmen entwickelt

sich gewöhnlich ein übelriechendes Wasserstoffgas. Es ist anzurathen,

dass Wasser sehr oft zu erneuern , weil die sich bildende alkalische

Lösung auf das Aluminium oxydirend einwirkt. — Es gelang B. nie

das amorphe Pulver ordentlich zusammenzuschmelzen; er begnügte

sich daher mit den Metallkörnern bis zur Grösse eines Slecknadel-

knopfs. Das Pulver enthält oft einen nicht geringen Anlheil von Si-

licium, aus dem Tiegel herrührend. Zuweilen gelang es, nachdem

Ausziehen des feinzertheilten Aluminium mit Salzsäure einzelne Sili-

ciumkörner zu isolieren. — fPogg. Ann. Bd. XCVIII. S. 488.

j

W. B.

Karl Flitter von Hauer, über einige Cadmium-Salze.
— Zur Darstellung der Salze wendet der Verf. kohlensaures Gad-

miumoxyd an. Bei den Analysen fällt er das Cadmiumoxyd durch

Kalihydrat, nicht durch kohlensaures Kali. — 1. Schwefelsaures Gad-

miumoxyd verbindet sich in mehreren Verhältnissen mit Wasser

:

a. 2(Cdb. 803)4-110 dargestellt von Kuhn. b. GdOSO^-j-HO eben-

falls dargestellt von Kuhn. c. 2(CdO,S03)-f-5HO dargestellt von H.

Rose. d. 3(CdO.S03)-f8HO dargestellt von dem Verf. e. CAO.SO^

-|-4H0 dargestellt von Stromeyer. Die letztere Verbindung hatte

V. Hauer auf keine Weise darstellen können , weshalb er behauptet,

sie existire nicht. — H. Salpetersaures Gadmiumoxyd , GdO.NO^-f-

4H0 ; an der Luft leicht zerfliesslich. — III, Chlorcadmium- Ammo-
niak. Er erhält zunächst die Verbindung von der Formel 3H3^-}-

Gd€I, welche aber an der Luft Ammoniak verliert bis Ho-K-f-Cd-Gl

entsieht. — IV, Chlorcadmium -Ammonium, a, H^-lN-Gl-f-^Gd-GI-f-HO.

b. 2Il4?^"G!4-Cd-ei. — V. Chlorcadmium. Kalium, a. KG14-2CdGl-f-

HO. b. 2K-G14-Cd-Gl; dies letztere Salz ist isomorph mit 2II45C-GI

+Cd-Gl, — VI. Ghlorcadmitim- Natrium. Na-Gl+CdGl-f3H0. — VIL

Chlorcadmium -Baryum. Be-Gi-f-CdGl-}-4H0 ; bildet sehr grosse. Kry-

stalle. — VIII. Bromcadmium-Kalium. a. Kßr-f2CdJ^r-fH0. b. 2KBr
-j-Gdßr; das letztere Salz ist ebenfalls isomorph mit 2114-x^fGl-f-

CdGl und 2K-Gl-}-Gd-GI. — IX. Schwefelsaures Cadmiumoxyd -Ammo-

niak. H4?f0.S03-{-Cd0.S03 4-6H0. — X. Schwefelsaures Cadmium-

oxyd -Kali. KO.SO3-f-CdO.SO3-f.6HO. Man erhält es am besten aus

der gesättigten Lösung von zweifach schwefelsaurem Kali und koh-

lensaurem Cadmiumoxvd unter Hinzufügen von etwas Schwefelsäure
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beim freiwilligen Verdiinsten. — SchwefelsauriBs Cadmiunioxyd-Nalron.

NaO.S03-f-CdO.S03+2HO. — Zur Darstellung der folgeKden Verbin-

dungen wird nicht kohlensaures Cadmiumoxyd, sondern das reine

Oxyd in fein gepulvertem Zustande benutzt. Das zweite Metall, mit

welchem die Doppelverbindung hergestellt wurde, wurde als koh-

lensaures Oxyd angewendet. — I. Chlorbaryumbicadmium. BaGl-j~

2CdGl-l-5HO wird unmittelbar erhalten aus einer Lösung von

1 Aeq. ßa€l und 3 Aeq. Cd€l. Aus einer Lösung von 1 Aeq,

Ba€^'l und 2 Aeq. CdOl schliessen zuerst Krystalle von der Formel

Ba€l-f-Cd€l-f-4HO an; entfernt man diese aus der Mutterlauge,

so erhält man das oben genannte Bicadmiat; grosse und schwer lös»

liehe Krystalle in der Form ' von Octaedern und Tetraedern. —
II. Chlorstrontiumbicadmiat. Sr€l-[-2Cd€l-}-7H0. Dies Bicadmiat er-

hält man schon aus einer Lösung von gleichen Aequivalenlen ; in

Irockner Luft ist es beständig, in feuchter zerfliesslich. — 111. Olilor-

calciumbicadmiat. Ca€^l-|-2Cd^I-}-7lI0. Man erhält es am besten

aus einer Lösung von IY2 Aeq. Ca^l und 2 Aeq, Cd€l ; es ist leicht

löslich und leicht zerfliesslich. — iV. Chlorcalciumhemicadmiat. 2Ca€-l

-f-Cd<;^!-j-12II0. Aus einer Lösung von 2 oder 3 Aeq. Ca€l und

1 Aeq (Jd€^l schiesst zuerst das vorige Bicadmiat an, nach Entfer-

nung desselben erhält man dies llemicadmiat; es besitzt im Wesent-

lichen die Eigenschaften des Chlorcalciums. — V. Ghlormagniumbi-

cadraiat. Erhallen aus einer Lösung von 1 oder 2 Aeq. Cd€l und

1 Aeq. Mg^l. In trockner Luft beständig, in feuchter zerfliesslich;

sein Wassergehalt lässt sich durch Erhitzen nicht bestimmen. —
VI. Chlormagniumhemicadmiat. 2Mg€^l -}-Cd€l-{- 12H0 wird erhalten

aus einer Lösung von 2 Aeq. Wg€l und 1 Aeq. Gd^l; es ist sehr

leicht löslich und zerlliesslicli. — VII. Chlormanganbicadmiat. MnGl

-f-2CdGl-f-i-HC) wird erhallen aus einer Lösung von 1 Aeq. MnGl

und 2 Aeq. Cd-Gl ; es verwittert sehr leicht. Eine Lösung von 2

Aeq. MgnGl und 1 Aeq. Cd-Gl giebt zuerst Krystalle von Jlangan-

chlorür, dann das besprochene Bicadmiat. — VIIL Chloreisenbicad-

mial. FeGl-j-2CdGl-|- 12110. Erhalten, indem man krystallisirtes

Eisenclilorür in eine concenlrirtc heisse Lösung von Ghlorcadmiura

bringt, und das unter einer Glasglocke über Chlorcalcium verdampfen

lässt. — IX. Ghlürcoballbicadmiat. Co€l4-2Cd€14~ 12110 wird er-

lialten aus einer Lösung von l^j^^joiil und 2Cdtil. — X. Chlornik-

kelbicadmiat. Ni<:^l-|-2Cd^l-)-l'-llO wird erhalten aus einer Lösimg

von IY2 '^ß^l-
^'€l und 2 Aeq. Cd^l- — XI. Ghlorkupfermonocad-

uiiat. Gu-Cl-f-CdCl -{-4110 wird erhallen aus einer Lösung von glei-

chen Aeriuivalenlcn durch freiwilliges Verdunsten bei gewöhnlicher

Zimmcrteni|)cratur ; die Lösung darf keine überschüssige Säure ent-

halten. (Journ. f.
prahl. Chem. Jid. LXIV. S. 477. u. Bd. LXVllI.

S. 385.; S.

V. n. Duppa, über das Titanbromid. Die Tliatsache,

dass, wenn ein chlorhaltiger Körper in die entsprechende Bromver-
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Lindung übogeführt wird, sein Koclipunkt, wie Kopp fand, für jedes

Aequivalent Chlor um 32 ''C. wiichsl, hat schon diesen veranlasst, für

die Chlor- und Bromverbindungen des Siiicums die Formel SiGl^ und

SiBr^ festzuslelien, wonach das Atomgewicht des Siliciums -== 21,3

isl. Um auch das Atomgewicht des Titans zu sichern, hat Duppa das

Titanbromid (durch Einwirkung von ßromgas auf ein glühendes Ge-

misch von Tilansäure und J'Iohle) dargestellt. Es ist ein bernstein-

gelber, kryslailinischer, Wasser anziehender und dadurch in Titansäure

und Bromwassersloflsäure zerfallender Körper vom spee. Gew. 2,6.

Es schmilzt bei 39" C. und kocht bei 230° C. Das Titanchlorid

kocht nach Dumas' und Duppa's Bestimmungen bei 135°. Die Dilfe-

renz ist 95 = 3.31^3. Daher ist die Zusammensetzung der Chloride

und Bromide des Titans = TiGl^ und Ti-Br^. Das Atomgewicht

des Titans ist daher = 36,39, und seine Verbindungen haben die

Formeln T\-0\ Ti^O» (= Ti^O^ -j- 2 TiO^ oder etwa TiO'-i [?]),

Ti03, TiGl^ TiB^rS. (Philosoph, magaz. Vol. 12. p. 233.j|

Hz,

Scherer, Die Mineralquellen zu Crückenau in

Bayern Buttersäure, Propionsäure, Essigsäure und
Ameisensäure enthaltend. — Während Verf. die Analyse der

unorganischen Bestandiheile dieses Mineralwassers in üblicher Weise

ausgeführt hat, sucht derselbe die Natur der organischen Substanzen

desselben etwas genauer zu bestimmen. Zu dem Zweck wurde eine

concentrirte Mutterlauge mit Schwefelsäure angesäuert und mit schwe-

felsaurem Silberoxyd versetzt, um das Chlor zu fällen; das Filtrat aus

einer Retorte destillirt, das Destillat mit Barytwasser gesättigt, die

eingedampfte Flüssigkeit bei 100° getrocknet und mit warmem Wein-

geist extrahirt, wobei der ameisensaure Baryt ungelöst blieb, so

dass er dem Gewicht nach bestimmt werden konnte. Die wässrige

Lösung des ameisensauren Baryts soll salpetersaures Silberoxyd

und Quecksilberchlorid reducirt haben, ebenso auch mit Alkohol

und Schwefelsäure gekocht Ameisenäther entwickelt haben. Es

ist hier die Möglickheit vorhanden, dass sich die Ameisensäure erst

durch die Destillation der organische Substanz enthaltenden Mutter-

lauge mit Schwefelsäure gebildet bat; sie scheint vorher nicht vor-

handen gewesen zu sein, weil sonst schon des zur Fallung des Chlors

zugesetzte schwefelsaure Silberoxyd reducirt worden wäre, wodurch

die Ameisensäure zertheilt worden sein musste.

Aus der obigen weingeistigen Lösung des ßarytsalzes wurde
durch Versetzen mit schwefelsaurem Silberoxyd der Baryt ent-

fernt, und das Silbersalz gebildet und zur Aequivalenlbestimmung

benutzt.

Die Kohlensäure wurde auf dem gewöhnlichem Wege bestimmt.

Der Sticksloff und Sauerstoff wurden volumetrisch bestimmt, indem

sie beim Auskochen de-s Wassers über Quecksilber aufgefangen, nach
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Absorplion der Kolilensäre durch Kali und des Sauerstoffs durch

Pyrogallussäure gemessen wurden.

Scherer giebt für die Zusammensetzung des analysirten Wassers

folgende Zusammensetzung. lOüO Theile desselben enthaltend

;

Feste Theile 0,1201

Wasser und Gase 999,8799

1000
Schwefelsaures Kali 0,0096

Chlornatriuui 0,0041

Doppelt kohlensaures Kali 0,0020

Natron 0,0085

., „ Blagnesia 0,0332
Kalk 0,0552

„ „ Eisenoxydul 0,0016

„ „ Manganoxydul 0,0004

^ Phosphorsaure Thonerde 0,0002
Kalkerde 0,0009

Kieselsäure 0,0177
Exlractive StolVe 0,0215
Ammoniak Spur

Salpetersäure Spur

Ameisensaures Natron 0,0007
Buttersaures, propionsaures u. essigsaures Natron 0,0019

Freie Kohlensäure 2,3012

(Annalen der Chemie u. Pharmacie, Bd. 99. 5. 257.j Hf.

E. Schunck, über Rubian und seine Zersetzungs-
Producte. Im ersten ßande dieser Zeitschrift (S. 403) ist einer

Untersuchung von Schunck über die Einwirkung der fixen Alkalien

und des Krappferments auf Rubian, den tlauptbeslandlbeil des Krapps,

Erwähnung gethan worden. In der jetzt vorliegenden studirt derselbe

den Einlluss, den starke Basen und Sauerstolf bei ihrer gleichzeitigen

Action. sowie Chlor auf Rubian ausüben. Mischt man eine Ruhian-

lösung mit Barytwusser, leitet Kohlensäure im Ueberschuss durch die

Mischung, so scheidet sich aus derselben, wenn sie an der Luft steht,

eine scbarladifarbige Substanz als eine Haut ab, die, wenn sie zer-

stört wird, sich an der Luft von Neuem bildet. Hierbei wird reich-

lich Sauerstoll' absorbirl. Die braune Lösung enlhäli dann noch einen

durch essigsaures Bleioxyd fällbaren Körper, das Rubihydran, und

Zucker, der jedoch erst durch eine sccundäre Zersetzung entsteht.

Jener Körper besieht aus zwei organischen Substanzen, die beide mit

Baryt veibunden sind. Durch venh'innte Schwefelsäure werden diese

Verbindungen zerlegt, die orgauisciien Substanzen lösen sich auf.

NÄhdem durch kohlensaures Bleioxyd der Ueberschuss an Schwefel-

säure entfernt ist, kann man aus dem gebildeten Niederschlag durch

Kochen mit Wasser die organischen Substanzen last vollkommen aus-

ziehen. Beim Abdampfen der Lösung bleibt ein Rückstand, der durch
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wenig kaltes Wasser in die unlösliche Rubiansäure und das

darin lösliche Ilubidehydran zerfällt. Diese Stolle bilden sich

aus dem Rubian ebenfalls unter dem Einlluss der kaustischen Alka-

lien, ja selbst des Rleioxyds an der Luft. Die genannten drei neuen

Stoffe können auch im reinen Zustande aus dem Krapp selbst |nach

einer Methode gewonneu werden, die der Verf. ausführlich beschreibt.

(S. B03.) — Die Rubiansäure krystallisirt aus Wasser in seiden-

artigen, citronengelben Nadeln. Oft aber scheidet sie sich daraus,

namentlich wenn sie nicht rein ist, in wenig kryslallinisch erschei-

nenden Körnern ab. Die wässerige Lösung ist gelb, rölhet Lakmus

schwach und schmeckt schwach bitter. Sie löst sich in Alkohol, aber

nicht in Aether. Sie ist schmelzbar und brennbar. Sie erstarrt kry-

slallinisch. Bei der trocknen Destillation entsieht daraus Alizarin.

Durch Kochen der mit Schwefel- oder Salzsäure versetzten Lösung der

Säure bilden sich gelbe oder orangefarbene Flecken von Alizarin,

während in der Lösung Zucker enthalten ist. Salpetersäure oxydirl

die Rubiansäure. Dabei entsteht Oxalsäure. Phosphorsäure, Essig-

säure, Oxalsäure, Weinsteinsäure zersetzen sie nicht. Chlor und

Chlorkalk machen die Lösung derselben endlich farblos, letzterer

zuerst blutroth. Die rothe alkalische Lösung wird durch Kochen purpur-

farbig, indem sich Alizarin und Zucker bildet. Die Rubiansäure besteht

aus C'^m-^O-l — Das rubiansäure Kali (C52g28o26KO) bildet

flohfarbige Nadeln. Es wird durch Kochen mit AVasser zersetzt. —
Das Natronsalz bildet dagegen äusserst kleine kugelige Körnchen

von hellrother Farbe. Getrocknet ist es dunkelroth. Durch Wasser

wird es wie das Kalisalz zersetzt. — Das Ammoniaksalz gleicht

dem Kalisalz sehr. Es wird auch durch Kochen mit Wasser zersetzt.

— Die rubiansäure Baryterde (C52H29q27 _j_ jj^q) ist nicht löslich

in Wasser, in kohlensaurem Wasser dagegen löst sie sich^mit gelber

Farbe. — Das Kalksalz verhält sich ebenso , nur dass es aus der

Lösung in kohlensaurem AVasser sich nicht an der Luft wieder ab-

setzt. — Eisenoxyd- und Thonerdehydrat reisst die Säure aus ihrer

Lösung an sich. Die essigsauren Salze derselben aber fällen ihre

Lösung nicht. — Essigsaures Kupferoxyd erzeugt darin einen braun-

rothen Niederschlag, der in kochender Essigsäure löslich ist. — Neu-

trales essigsaures Bleioxyd färbt die Lösung roth, ohne sie zu fällen,

basisches fällt daraus einen rothen flockigen Niederschlag. Ersteres

Salz in Alkohol gelöst, schlägt die alkoholische Lösung hellrolh nieder

und dieses Bleisalz ist in Wasser löslich. — Salpetersaures Silber-

oxyd fällt die wässerige Lösung der Säure erst, wenn Ammoniak

hinzugesetzt wird. Der dann entstehende röthlich braune Niederschlag

ist im Ueberschuss von Ammoniak löslich. Diese Lösung setzt selbst

im Kochen kein metallisches Silber ab. Dieses rubiansäure Silber-

oxyd besteht aus C^^H^sq^g _|_ ^gO. — Goldcblorid wird du*rch

Rubiansäure nur nach Zusatz einer geringen Menge kaustischen Alka-

lis zu Metall reducirt. — Erythrozyan (das Krappferment) wandelt

sie in Alzarin und Zucker um.— Die Rubiansäure ist ein sogenanntes
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Glucosid. Sie zerlegt sich nach folgender Gleichung C^2j(34o30 _j_

2 =3 C^2g29o27 _^ 0*303-}- 2 HO. In der That hildet sici» dabei

etwas Essigsäure. — Rubidehydran ist dem Rubian sehr ähnlich.

Es ist nicht zerfliesslich, schmeckt bitter, löst sich in Wasser mit

gelber Farbe, und wird in dieser Lösung durch Kochen mit Schwe-

fel- oder Salzsäure unter Abscheidung gelber Flocken, die zunächst

aus Alizarin mit wenig Rubiadin und noch weniger Verantin und

Rubiretin bestehen, zersetzt. Kauslisclie Alkalien zersetzen es im Ko-

chen, indem die Lösung Purpurfarbe annimmt. Durch Säuren scheiden

sich dann daraus gelbe Flocken aus. Die wässerige Lösung wird von

Metallsalzen nur durch basich essigsaures Bleioxyd mit rolher Farbe

gefällt. Die alkoholische Lösung wird dagegen schon durch das neu-

trale Salz rolh gefüllt. Diese Substanz besteht aus C^^H^-O^^ und

in der Rleiverbindung nimmt sie ohne Wasserabgabe 5 At. Bleioxyd

auf. Das Ruhianhydran ist also = Rubian — 2 Al. Wasser. —
Rubihydran ist ebenfalls dem Rubian sehr ähnlich. Es ist gummi-

artig, dunkel braungelh, bitter, im trocknen Zustand leicht zu pulvern,

zieht aber Feuchtigkeit aus der Luft an. Durch Kochen seiner Lösung

mit starkem Mineralsäuren trübt sie sich und setzt gelbe Flocken und

braune harzige Tropfen ab, worauf sie Zucker enthält. In jenen

Flocken findet man Rubiretin, Verantin und Rubiadin, und nur eine

Spur Alizarin. Durch Kochen mit Alkalien geht die rolhe Lösung

des Rubihydrans in röthlich oder gelblich braune über. Die Lösung

wird durch Säuren farblos, indem sich ein gelber oder lichlhrauner

Niederschlag gebildet. Nur durch hasisch essigsaures Bleioxyd wird

die Lösung dieses Körpers gefällt. In Alkohol ist das Rubihydran

nicht leicht löslich. Diese Substanz bestellt aus G^^H^Oosr.^ §jg jgj

= Rubian -{- 5 Ort. ^Vasser. — Nach einer Analyse des aus Rubi-

hydran durch Säuren erzeugten Rubiadins giebt Schunck diesem Körper

jetzt die Formel C^^HI^qo, — ßei der Einwirkung von Chlor auf

eine wässerige Lösung von Rubian bilden sich citronen- oder orange-

gelbe Flocken, die aus fast reinem Chlororubian bestehen, das

durchUmkrystallisiren aus Alkohol gereinigt werden kann. Die Flüssig-

keit enthüll Zucker. Das Chlororubian krystallisirl in orangen ge-

schmacklosen und nach anhallendem Kauen schwach bitler schmecken-

den Nadeln, die schmelzbar sind und mit russender grünlicher Flamme
brennen. Bei der trocknen Destillation bleibt viel Kohle zurück,

während ein weisser krystallinisclicr Körper sublimirt. In kochendem

Wasser löst es sich reichlich mit gelber P'arhe. Reim Erkalten schei-

det es sich amorph ab. Die Alkohollösung rölhel Lakmus nicht.

Silberlösung wird durch die wässerige Lösung nicht gefällt, wohl

aber fällt (ildorsilber nieder, wenn sie mit Salpetersäure gokoclit

wird. In kolilensaurcii Alkalien löst es sich mit blutrollier Farbe.

Die rothe Lösung in Rarytwasser setzt im Kochen dunkclrotlie Flocken

ab. In der ammoniakalischen Lösung giebt es mit Chlorcalcium einen

Niederschlag. Essigsaures Eisenoxyd, Kupferoxyd, Thonerde oder

Bleioxyd fällen die wässerige Lösung nicht, wohl aber basisch essig-
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saures Bleioxyd. Dor Niederschlag ist lichtroth. Das Chlororubian

bestellt aus C^^H-'^GIO-*. Es enlstelu aus dem Rubian nach der

Formel C36H.34oao _i_ g j|;q _i_ 2 -Gl == c44H27.gio24 _^ ^njg^nQn

-\- -GlH. — Durcli Behandlung mit kochenden verdünnten äüneral-

säuren trübt sicli die Lösung des Clilororubians, indem sich Zucker

bildet. Der neue Körper, das Chlororubian, bildet, aus Alkohol

krystallisirt, gelbe glänzende Nadeln und Schuppen, ist schmelzbar

und brennbar, giebt bei der trocknen Destillation ein kryslallinisch

erstarrendes ölartiges Üeslillal, und ist unlöslich in kochendem Wasser.

Gegen salpeteisaures Silberoxyd verhält es sich wie das Chlororubian.

Concenlrirte Schwefelsäure, kaustisches Natron lösen ihn mit purpur-

rolher, Ammoniak und kohlensaure Alkalien mit blulrolher Farbe.

Aus der ammoniakalisclien Lösung krysialüsirt auf Zusatz von Cblor-

ba.ryum die Barytverbindung in langen Nadeln heraus. Chlorcalciuni

fällt daraus einen dunkelrothen kryslailinischen Körper. Die alkoholi-

sche Lösung des Chlororubiaus röthet Lakmus, wird durch essigsaures

Bleioxyd selbst auf Zusatz von Ammoniak, sowie durch essigsaures

Eisenoxyd und Thonerde nicht, wohl aber durch essigsaures Kupfer-

oxyd nach einiger Zeit mit licblbrauner Farbe gefällt. Das Chloro-

rubiadin besteht aus C^-M^-GIO''. Seine Entstehung aus dem Chloro-

rubian lässt sich durch folgende Formel ausdrücken: C**H-''€-10-*

= C32Hi^€]09 -1- Cä-H:J2oi2 ^ ^|jo. Es lässt sich als Rubiadin

belraclilen, in dem ein Aequivalent Wasserstoff durch Chlor ersetzt

ist. Behandelt man aber Rubiadin, das man in Wasser vertheilt hat,

mit Chlor, so erhält man nicht Chlororubiadin, sondern einen ihm

ähnlichen Körper, der aus C"^-H*^€^1^0^'' besteht und in kaltem Wasser

löslich ist. Ausserdem bildet sich ein weisser darin nicht löslicher

Körper, der aucii bei der Einwirkung von Chlor auf Ciilororubian

entsteht. Dieser neue Körjier, das Perchlororubian, löst sich in

kochendem Alkohol und bildet beim Erkalten der Lösung farblose,

durchsichtige, Hache, vierseitige, stark irisirende Tafeln. Er ist

schmelzitar und brennbar, bei Abschluss der Luft aber sublirairbar.

Bringt man ihn aber plötzlich in Rothgluth, so zersetzt er sich mit einer

Art Esplosion. in Wasser löst er sich nicht, dagegen in Alkohol und

Aether. Die Löisung ia Alkohol röthet nicht Lakraus und wird

nicht durch essigsaures ßleioxyd gefällt. Schwefelsäure- und Salpeter-

säurebydrat lösen ihn, ohne ihn zu zersetzen. Verdünnte Säuren und

kaustische Alkalien lösen ihn nicht. Dagegen löst er sich in Schwefel-

ammonium im Kochen auf. Das Perchlororubian besteht aus C**H^

B^'O^^ Es entsteht aus dem Chlororubian nach der Gleichung C'^*

ga-r^lO^T ^ j^Gi = C"M9€i9Gi5 _|_ ^uo -f 9€lH. — Wird die

rothe Lösung des Chlororuhians einige Zeit erhitzt, so setzt sie eine

Menge dunkelrothbrauner Flocken ab, die mit Salzsäure gekocht, eine

gelbbraune Farbe annehmen. Diese Substanz, das Oxy rubian, löst

sich weder in Alkohol noch in kaustischen Alkalien auf. Letztere

färben sie dunkelrothbraun. Auch Schwefelammonium löst sie nicht.

Bei der trocknen Destillation derselben entsteht ein weisses kryslalli-
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nisches, leiclit in Kalilösung lösliciies Sublimat. Das Oxyriibian ent-

hält kein Chlor. Es besteht aus C**H^*Oi- und entsteht aus dem
Chlororubian nach der Gleichung C^*H;-''€10'-^* + NaO == C^^S^'^Oi^

-j-Na^^l-f-jjHO. Bei der Bildung dieses Körpers bleiben mehrere

Substanzen in der Natronlösung gelost, worunter Rubiretiu, Veranlia

und andere Slofle. — (PhilosopMcal magasine. Vol. 12. p. 200

and 270.; Hz.

fieologie. Fr. Aug. Quenstedt, der Jura. Mit lloh-

schnilten und einem Atlas von 96 Tafeln. 1. Lieferung. Tübingen

1856. S^. — Die schwäbiscbe Juraformation hat von jeher die

Geognosten und Petrefaktensammler in eifrigster Thiiligkeit erhallen

und sie verdient" vor Allem das eingehendste Studium , da ihre Eni-

Wickelung und Gliederung am ehesten Licht über andere Localitälen

verbreitet. Den Geognosten ist der unermi'idele Eifer hinlänglich be-

kannt, mit welchem Verf. nun sclion seit einer langen Reihe von

Jahren die Untersuchung gerade dieser Formalion verfolgt und wie

er von Jahr zu Jahr dem viel bebaueten Boden neue Früchte abzu-

gewinnen weiss. Die vorliegende Monographie fasst alle bisherigen

Unlersuchungen, alte und neue, zusammen und verdient daher die all-

gemeinste Beachtung, nicht bloss derer, welche sich speciell für die

Juraformalion interessiren; sondern Aller, die sieb mit der svstemati-

sehen Geognosie beschäftigen.

Die Einleitung gibl historische Bemerkungen von Georg Agricola

beginnend über Bauhin, Baier, Lange, Ehrhart und andere der Vorzeit

hinaus bis auf die Arbeiter unserer Tage, wobei der Verf. abermals

seineu Standpunkt gegen seine Widersacher, besonders gegen d'Orbi-

gny, vertbeidigt. d'Orbigny's Sünden sind durch den Prodromus hin-

länglich bekannt geworden , sie bedurften keiner neuen Aufdeckung
und der Verf. hat durch diese Erörterung seine paläonlologische Rich-

tung doch niclit von den Vorwürfen befreiet, gegen die sie gerichtet isl.

Wenn er S. 19 noch immer behauptet: „was die eigentliche Species

sei, wissen wir nicht'', so lässt sich mit ihm natürlich über den

Werlli einzelner Species gar nicht streiten. Ohne Klaiheil über den
Arlbegriff bleibt jede Systoraatik weMlilos und der Verf. wird sich

daher auch ferner gefallen lassen müssen, dass seine übrigens schätz-

baren und reichhaltigen Beobachtungen von Andern andei.s gedeulel

und aulgcfasst werden.

Der beschreibende Theil beginnt mit den Vorläufern des Lias.

Der gelbe Sandstein unniitlelbar unter dem ßonebed liegt über dem
reihen Keupermergel , unter ilim eine kleine Kohlenforniation , die

theilweis noch in ihn übergreift. Die Pflanzen dieser fallen noch dem
jüngsten Keuper zu. Der gelbe Sandstein führt bei Nürtingen zahl-

reiche Muschelkernc, die indess zur scharfen Vorgleichiing sich niidit

eignen. Die gleichen Sandsteine bei Quedlinburg, Halberstadt, Helm-

slädt sind unzweifelhafter Lias. Als neu erscheint die scbvväbi-
sehe Kloake zwischen Tübingen und Esslingen: Knocbcnresle mit
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Koprolillien gemengt zoll- bis handhoch.

Vorläufer sind

:

Die Versteinerun^^en der

Trigonia poslera

Geivillia slriociirva

praecursor

Playiosloma piaeciusor

Cercomya praecuisür

Der untere Lia

Termalosaunis Alberlii

Iclilhyosaurus

Megalosauriis cloaciniis

Desniacanlhiis cloacinus

Hvbodiis minor

cloacinus

Acrodus minimns Ag

Ceralodus cloacinus

Sargodon toiniciis Plien

SaurichÜiys acuniinatus Ag

bis 100' mächtig beginnt in « kalkig, wird

1. Psilonotenbankslellenweis sandig, Ihonig und führt Eisenerze,

merglig bituminös 1— 2' mächtig:

Flagiosloma punclalura

Hermanni

dupium

pectinoides

Peclen disparilis

lepullus

Modiola psilorioli

Myocüuclia psilonoli

ferna infraliasica

2. Malmslein oder Thalassitenbänke,

mehre Fuss mächtige Bänke oft trefflichen Bausandsteins,

charakterisirt die einzelnen Bänke und beschreibt

Piagiosloma peclinoides turritella

l^leurotoraaria lostellae- Asteriaciles lumbricalis

füimis Aslerias lanceolala

Ammon. angulalus Piobleraalicum

Melania Zinkeni

3. Arietenkalke oder Gryphiten-, auch Arkuatenkalk schliessenrt

mit dem ersten Penlakrinitenlager, bei Dusslingen mit Oelschiefer

Darin

Piliynchoh'thes

Heleni. piiraus

Terebratula belemnitica

Iripiicata jnv

plicalissima

ovalissima

vicinalis arietis

Spiiifer WalcoUi

lumidus

Grypbaea arcuata

Piagiosloma gigantura

Hermanni

Lima antiquala

Peclen lexlorius

glaber.

Die Oelschiefer liefern

Cidariles olifex Cienalula olifex

Ophiura olifex Serpula olifex

Gervillia olifex Mecochifus grandis olifex

Monolis olifex

Lias ß ist weniger als a gegliedert, 80—100' mächtig, an-

fangs aus petrefaktenarmen Schieferlelten bestehend, nach oben mit

harten Steinbänken als Betakalk, darüber dunkle Thone 20' mächtig

,Amm. psilonolus

angulalus

laqueus

Nautilus aralus

ThalassUes depressus

Astarie psilonoli

ihaiassina

Corbiila caidioidcs

Aslraea irregularis

Turritella nucleala

Pleurolomaria angulali

Thalassites concinnus

crassissimus

Cytherea latiplex

Amm. roliforrais

multicoslalus

Bucklandi

Urooki

coronaries

Scipionanus

spinaries

Conybearei

spiratissiraus

falcaries

Kridion

slriaries

miserabilis

compressaries

Nautilus aralus

Pholadomya prima

.Myaciles Alduiuus

Jurassinus

Cucullaea psilonoli

Terebralula psilonoli

Pleurolomaria psilonoli

Pentacriniles psilonoli

Cidai'iles psilonoli

Caryophyllia psilonoli

auch Angulatenschichlen,

Verfasser

punclatissiraus

Plicatula sarcinula

Monolis inaequivalvis

Pinna Harlmanni

Thalassiles giganleus

Ptioladomya glabra

Myaciles liasinus

rhombiferus

longissimus

Nucula tunicala

Trochus anglicus

Pentacrinus luberculalus

Caryophylllia liasica

Aslraea favoides

Dapedius olifex

Acrodus arielis

Ichthyosaurus
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Ammon. Tiirneri

slellaris

capiicoinus

ziphius

lacnnaliis

als Oxynotenlager, zuoberst bisweilen eine dünne Mergelkalkbank. Die

Versteinerungen sind:

Ainmon. belacalcis Tlialassiles hybiidiis

Tereliratiila vicinaüs Ceivillia belacalcis

ovalissitna Lima belacalcis

plicalissima Trochiis belacalcis

Spirifer belacalcis
,

In den Oxynolenlagern

:

Belemniles brevis secundns Aviciila oxynoli paimae

Ammon. oxjnotiis Gervillia oxynoli tnnicala

bifer Modiola oxynoli variabilis

armalus Jiyoconcha oxynoli Cardium oxynoli

raricoslaliis Crenaliila oxynoli musculosiun

Terebialuia oxynoli Myaciles oxynoli Venus pimiila

Turneri Cucullaea oxynoli Serpiila raiicosti

dryphaea obliqua ovnm globiceps

Piicaliiia oxynoli Münsleii Pcntacrinns scalaris

Monotis papyria Nucula complanala Wernlieri

inaequivalvis inflexa nioniliferns

Der mittlere Lias .hebt plötzlich mit grauen Kalkmergeln

an, aus welchem verrostete Petrefakten heranswillern. Sein erstes

Glied y beginnt mit der Spiriferenbank , dann folgen die rostigen

Kalkmergel mit der Basalliformenbank, darüber dunkelgeflekle Kalk-

bänke (Zwischenkalke). Die Petrefakten dieser Kegion sind

:

Ammon. oxynolus

ibex

heleiopbyiiiis

riirlicarinalns

nalrix

lalaecosta

Bircbi

nodogigas

aimalus

J^mesnni

l'.ronni

confusiis

polymorplius

ziphüides

capraiius

VabJani

Maugenesli

Masseanns

Davoei

planarmalus

linealns

slrialns

Tayloii

pellos

centaiirns

IS'aulilns aralns

Belemniles clavatus

paxillosiis

venlioplanns

Terebialuia cuiviceps

calcicosla

rimosa

variabilis

furcillala

nnr.Msmalis

pnnclala

Spirifer verrucosns

Walcoüi

Hrypiiaea cymbium
Peclen priscum

lexlorins

slrionalis

Piagioslcma acnlicosla

laricosla

densicosla

giganlum

Peclen velalus

Plic.'itnia spinosa

Monolis interlaevigala

Cucullaea Münslcri

Area eiongala

Cardium multicoslatum

Isocardia inversa

Cardium cncullalum

Opis nuinismalis

Pholadomya decorala

Tinrilella Zieleni

Scalaria liasica

Turrileila undniala

lieiicina expansa

Trochus Scbiibleri

nucleatus

Turbo beliciformis

canaiis

Trocbus imbricalus

bilinealns

Turbo cyclüsloma

valvala

helix

enomphalus

Pleuroloniaria mnllicincta

Penlacrinns basalliformis

moniliferns

|iuncliferus

Colylederma lineali

globüsus

Im Lias «5 faUen die ausgezeichneten Amallheenlhone als be-

sonderes r.hed auf, über ihren foUen Schichten folgen die mergligen

Coslalenkalke, dann der Seegrasschiefer, welcher die rirenzschichl gegen

s bildet. Die Versleinerungen sind

:
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Auirn. amallheus

coslaliis

linealns

heleiophyilus

sli'ialiis

ülobosiis

ubliqiiecoslatus

Belemiiiles compressus

aciiarius

brevifoimis

jinxillosiis

Terubraliila amallhei

scalpelluni

quinqueplicala

bidens

teliaeijra

austriaca

cornuta

scalpiata

resupinata

Spinfer roslraliis

Walcolli

Peclen aeqnivalvis

slrionalis

Peclen calviis

velaliis

Plagiosloma Ileriaaniii

Limea aciUicosta

Pinna amallhei

Piicalnia spinusa

Monolis sexcostala

Ciicnllaea Münsleri

iNuciiIa coinplanala

acnnninata

intlexa

Palmae

turiicäla

aui'ita

variabilis

Asiatle amallliRi

Venus buraljax

pumüa
IsocarJia rngala

CaiiJiiim caiulaluni

Crenatiiia siibslriala

faraelictis

Pleurolomaria amallhei

Helicina expansa

Tiirritiilla Zieteni

Scalaria amallhei

Melania amallhei

Trochus glaber

subsiilcaüis

Tnibo heliciformis

imbricalns

Trochus bilineatus

Turbo Dnnkeri

Penlacrinus basalliformis

subleroides

Mespilucrinus amallhei

Cidaris amallhei

ocluceps

Seipiila quinqiiecristala

Gryphaea amallhei ^

Cypris amallhei

Onychiles numismalis

amallhei

Myaciles unioitles

Es folgt nun der Anfang von der Darslellung des obero Lias

£ und ^y womit diese erste Lieferung abbricht.

All). p p e 1 , die J u r a f o r m a l i o n Englands, Frank-

reichs und des südwestlichen Deutschlands nach ihren

einzelnen Gliedern eingelheilt. Stuttgart 1856. 8*^. Heft 1. 2. —
Diese Arbeit schliesst sich der vorigen von Quenstedt innig an und man

kann sie als allgemeinen Theil derselben betrachten. Während Quen-

stedt sich nämlich auf eine detaiUirte Untersuchung des schwäbischen

Jura beschränkt und andere Localitäten nur gelegentlich und flüchtig

berührt, hat sieh 0, gerade die l'aiallelisirung der Formations-

glieder in den oben genannten Ländern zur Aufgabe gestellt. Sche-

malisch hat diess schon Fraas versucht, aber 0. bereiste zu diesem

Zwecke England und Frankreich, um durch eigene Untersuchung den

Parallelismus festzustellen, Dadurch erhält diese Arbeit einen ganz

besonderen Werlh. Die Ansichten über die Gleichaltrigkeit der ein-

zelnen Glieder gehen weit aus einander und haben eine Verwirrung

und bösartige Anhäufung von Synonymen in der Nomenclatur hervor-

gerufen, durch die sich der Jlonograph einer einzelnen Lokalität be-

reits nicht mehr hindurchwinden kann. Nur die unmittelbare Ver-

gleichung der Ablagerungen in England, Frankreich und Deutschland

wird alimählig wieder Ordnung in den vielgliedrigen Bau bringen

und wir begrüssen die vorliegende Arbeit als den glücklichslen An-

fang dazu. Verf. gibt erst die Uebersicht über die allgemeine Glie-

derung einer jeden Formalion, dann betrachtet er die einzelnen Glie-

der, stellt ihre Synonymic zusammen, zählt ihre Leitmuscheln auf,

beleuchtet ihre Glänzen , stellt die weitere paläontologische Einthei-

Jung auf und verweilt nun ausführlicher bei den einzelnen Abtheilun-

gen. Die Versteinerungen einer jeden werden anhangsweise mit ein«
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zelnen Bemerkungen, die mehren neuen mit Beschreibung aufgeführt.

Den Geognosten wird zweifelsohne das ßuch wiiliiommen sein. Auf

den reichen Inhalt im Einzelnen einzugehen feiüt uns der Raum, nur

diejenigen Leser, welche Auskunft über die Syuonymie wünsclien,

wollen wir durch Aufnahme der wichtigsten derselben auf den In-

halt noch besonders aufmerksam machen.

Deutschland Frankreich England

1. Unlerer Lids Sinömuiien Lower t^ias

2. Minier - Liasien Maristone

3. Oberer - Toarcien Upper Lias

Der nntere Lias wird von Römer als unterer Liassandslein nnd Lias-

lialk , von Qnensledt als Liis « und ß , von Eiie de ßeanmoiil als Calcaire ä

Hryphee arquee, von IMiillips als i.ower Lias shale, von \V. Siiiilh als wilhe

L(as, blue Lias und bhie Marl aufgeführt. Er zerfallt in

1 Das Bone Bed = Knochenhieccie von Tahingen Alb., Sandsteinconglo-

mcral mil Coprolilhen Mandelsl, Gränzbreccie Flien, Bristol Bonebed Slrikl.

2. Schichlen des Ammoniles planorbis = wilhe Lias Sin, unlerer Theil

des blue Lias, Psilonotiisbank Quensl.
' 3. Schichlen des Antimon, angnlaliis = gelber unlerer Sandstein Man-

delsl, unterer Liassandst. Roem , Gres infraliasiqiie Dufr, Gres liasique Terg,

Marne de Jamoigne Oraal, Gies de Luxemburg Oinal, Anguiatenschichlen Quenst.

4. Schichten des Ainraori. Rncklandi = oberer Theil des blue Lias Sm,
Gryphilenkalk Slahl , Liaskalk Mandelsl, Calcaire ä Gryphee arquee Dufr, obe-

rer TheU des Gres de Luseml/urg, Arcuatenkaik.

5. Schichlen des l^entacrinus tiibeiciilalus = Ilaupipentocrinitenbank

Quenst, Saurian beds Slrickl, l.umachelle de l'entacrinns basalliforrais .Marc,

.Marne de Strassen Dewalque.

6. Schichlen des Ammon. obtusus = Marsion Maible Sow, Tnrnerilhone

Quensl, Animoniie Bed in Ihe lower Lias Shale Suicid , Sable d'Aubange Dew.

7. Schichlen des Ammoniles oxynotus rr= Oxynotenschichlen.

8. Schichlen des Amraon. raricoslatus = oberer Theil der Tiirnerillione

Quenst, Raricoslalenschichl Fraas.

Als neu beschreibt 0. aus diesen Schichten: Ammon. geomelricus, gmiin-

densis, subplanicosla
( = carusensis dOj, Actaeonina Dewalquei , Denlalinm

Adleri, Pholadomya VVoodwardi , Fraaseri , sinemuriensis , Leda Renevieri, Ro-

mani, Mylihis .Morris.! (=: scalpriim Gf.), Inoceraraus Weissraaiini, Faberi, Avi-

cula Kurri, I*eclen Trigeri, Anomia liasina, Lingula Davidsoni.

Den milllern Lias fiiiirt Römer als Belemuilcnschicht, Mandelsloh

als Lia.sschiefer, Quensledl als Lias y und d, Elie de Beaumout als Marnes

supraliasiqiies, Cotteau Marnes a Belemniles et a Giyphee cymbiiim, Dumonl
IMaciguo, schisle et sable d'Aubange, Dela Bechc Upper Lias Marls, Phillips als

Ironslon« and Maristone einschliesslich des obern t.ower Lias Shale auf. Er

gliedert sich in G Schichlen:

1. Schichlen des Ammon. .Famesoni = Numismalismergel , Relemniten-

oiergel.

2. Schichten des Ammon. ihex = Ochraceous Lias Murch.
'.',. Schichten des Ammon. Davoei = Schisle d'Ethe Dew.
4. Untere Schichten des Ammon. margaiilatus.

'), Obere Schichten des Ain/iion. margarilalus :-- Blue Lias Marl. Sui.

Micaceous Marl. Beche, Marlslone Series Phdl , Marlslone aml Ironstoiie Phill,

Calcaire a Gryph6e cymbium Colt, Marnes ix Ammon. ainallheiis Marc, Macigno

d Aubaiigü Dum.
G. Schichten des Ammon. spinalus rrr Marnes ;i Plicatules Marc.
Als neue Versleinerungen dieser Ablheihing kommen vor: Ammon. sub-

muticus (== natrix oblongus Q. , Zieleni, Pinna Moorei.

Der obere Lias begreifl den Lias.schiefer von Mandelsloh, den Lias

* und f von Quensledl, Marnes sup<5rjenres du Lias Elie de ßeaumonls, Scbiste
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el Maine de Grand Cour Dumonls, Upper Lias Sliale Phillips, Marly Sandslone

• Conybeare , Aliimsliale Yoiing and Bird , Lower pari of the inferior dela Beche.

Er gliedert sich in

1. Schichten der Posidonomya ßronni =: Posidonienschiefer , Monolis-

kalic Roem.

2. Schichten des Ammon. jnrensis — Jiirensismergel Qiiensl. Marnes ä

Trochus QU de Pinperdu Marc.

Die neuen Arten sind Ainmon. Saennanni

,

Lima Galiica, Eseri, P«hyncho-

nella Schiileri , Penlacrinns Qnenstedli.

Der mittlere oder hranne Jura Iheilt sich in

Deutschland Frankreich England

J. Unteroolith Bajocien Inferior Oolite

2. Bathgruppe Balhonien Bath-Oolite

3. Kellowaygruppe Callovien Kellowayrocks

Der Unteroolith wird von Römer als Dogger, von Fromherz als Ei-

senroggenslein und Walkeniegruppe, von Quensledl als brauner Jura k ß y d\

von Marcon Gres superliasiqiie, Oolithe ferrugineux, Calcaire laedonien, Calcaire

'( polypiers etc., von Colleau als Calcaire ä entroques, Calcaire a polypiers,

von Dewalque Oolithe ferrugineux du Moni Saint Marlin und Calcaire de Longwy,

von d'Orbigny als Bajocien aufgeführt. Oppel sondert ihn in 5 Schichten:

1. Schichten des Ammon. torulosus = Obere Lagen des Liasschiefers

Ziel, untere mächtige Thonschicht des mittlem Jura Buch, Torulosusschicht

Quenst.

2. Schichten der Trigonia navis = Obere Lagen des Liasschiefers Ziel,

Kalk- und Mergelschicht Mandelsl, Opalinuslhone Quenst.

3. Schichten des Ammon. Murchisonae = Dogger Young a Bird , Eisen-

sandslein Mandelsl, brauner Jura ^3 Quenst, Calcaire laedonien Marc, Calcaire

a eulroqnes Coli.

4. Schichten des Ammon. Humphresianus = Great Balh oder Cava Oolilh

Phill, Eisenroggensteine und Walkerde Fromh, brauner Jura y und d" Quenst,

Calcaire ferrugineux Terq.

5. Schichten des Araraon. Parkinsoni = brauner Jura f Quenst, Cal-

caire a polypiers Terq.

Als neue Versteinerungen werden aufgeführt: Belemnites gingensis , dor-

setensis, neumarklensis (!), rhenanus, würtembergicus (!), Ammon. subinsignis,

Staufensis, dilucidus, helerophylloides, subcoronalus, Bayleanus. neulTensis, Fho-

ladomya Schuleri, Ceromya Oibignyana, Leda Deslongchampsi , Nucula aalensis,

Tancredia Engelhardti, T. Lycelti, Asiarte aalensis, Goldfussi, Tancredia Rol-

lei, Area Lycelti, Lucina neuffensis, Wrighli, Posidonomya Süssi, Gervillia sub-

lortuosa, Dewalquei, Renevieri, Anomia *) Kurri, Terebratula curvifrons, Me-

riani , anglica, würtembergica, Studeri, Bhynchonella stuifensis, PentacriuHS

würtembergicus , stuifensis.

Lindermayer, geologische Skizze der Insel Eubüa.
— Diese 24 Meilen lange griechische Insel ist ein Bergland von

prachtvoller Construclion, von hoher Naturschönheit und besonderem

geologischen Interesse. Ihr einziger Gebirgszug hat grosse Analogie

mit denen Attikas und Böotiens. Der höchste Gipfel hat 5000' Mee-

reshöhe. Im STheile thürmt Glimmerschiefer den Ocha dreiarmig auf.

Er füiirt grosse Marmorlager und stösst in der Jlilte der Insel an

Uebergangskalk, welcher die pindische Formation bildet. Ihre Masse

mit dem Delphi besteht aus Thouschiefer, ebenfalls reich an Kalk-

*| Warum schreibt Verf. stets Anomya statt Anomia, da doch Fabio Co-

lonna in seinem Tractal de Purpura 1616 bei Einführung des Namens aus-

drücklich hinzufügt: ctyo/xio; quidera contrarium est verbi youtog —

?
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lagern. Iin Einzeln belrachlet spielt der Urkalk eine bedeutende Rolle,

führt spärlich Bleiglanz und Lager von Quarz, Ghmmer, Hornblende,

Thonschiefer um! Hornschiefer. Serpentin verschiedenen Allers ist

häufig, älterer bei.Clialcis, jüngerer an mehren Orten. Der Ueber-

gangskalk führt Blei, Kupfer und Eisen. Jüngerer Kalk tritt als Mer-

gelschiefer und Mergeltuff mehrfach auf, bei Kastro Wala mit Braun-

kohlen. Sandslein erscheint sehr untergeordnet. Die ganze petro-

graphische Mannichfaltigkeit der Insel übersieht man auf dem Wege
von Chalcis nach Kumi. Die Jüngern Formationen lassen sich wegen

Mangel an Pelrefaklen nicht sicher beslimmen. Das Kohlenlager von

Kumi bildet ein isolirtes Becken. Die Kohle ist 2 Metres mächtig,

bisweilen kieshallig, ihr Hangendes ist ein brauner Lehm und dar-

über Mergelkalkslein, welchpr als Baustein dient und in den obern

Platten viel Pflanzen und Süss'/asserconchylien führt. Die Kohle lie-

fert jährlich 1250 Tonnen Ausbeute und wird in zwei Sorten ge-

schieden, die eine aus 0,15 Wasser, 0,42 Kohle, 0,40 flüchtige

Stoffe, 0,03 Asche, die andere aus 0,15 Wasser, 0,30 Kohle, 0,32

flüchtige Stoffe, 0,23 Asche bestehend. Die Tonne kommt über 7

Franken im Preise, dalier der Verbrauch so gering- Die Bildung

scheint mitlellertiär zu sein. Ein anderes Kohlenbecken steht bei Li-

mus, dann ein drittes bei Aegium, welches die beste Kohle führt.

—

Unter den z<ihlreichen Mineralquellen ist die von Aedipsos oder Lipso

schon seit dem Älterthume berühmt. Sie liegt auf der NW Spitze

der Insel, einst der Wohnsitz Deukalions. Die heissen Quellen ent-

sprudeln dem Fusse des Slaiglia, eines 100' hohen Sinterhügels auf

Ucbergangsgebirge ruhend. Sie setzen viel Kalksinter ab. Die alten

Badequellen lagen ganz nahe am Fusse des Berges, während der

Sinter sie jetzt aufwärts gedrängt hat, der auch das alte Aedipsos

nunmehr bedeckt. Das Wasser ist krystallhell, sein Absatz anfangs

weiss, weiterhin gelbbraun. Die Temperatur der einzelnen Quellen

schwankt zwischen 38, 54, 67, 72'^ R. , der Geschmack ist salzig

biliar, und es entwickelt viel Schwefelwasserstoff. In den alten Bä-

dern findet man walzenförmige Infusorien (?) von 1" Länge und mit

Schwänzen versehen. Spec. Gew. = 1,010—1,084. Nach Lan-

derer ergibt die Analyse:

Salzsaures Nalrum G8,50 Schwefelsaurer Kalk 3,00

Salzsaure Talkerde 3,50 Eisenoxyd Spuren

—

Salzsaurer Kalk 2,00 Jodnatrium 0,30

Kohlensaurer Kalk 4,48 Brom Magnesium 0,48

Kohlensaures Nalnim 4,20 Exlraclivslofl" -

—

Schwefelsaure Talkerdc 5,70

Im Alterthiim hiessen diese Thermen auch Bäder dos Herakles.

Demctrius Kalanikos erwähnt sie zuerst, dann Straho, nach welchem

sie in Folge eines Erdbebens drei Tage zu fliessen aufhörten. Ein

Erdbeben trennte aucli erst die Insel vom Fesllande^ was Slrubo und

Piinius dem altern Dichler Jon nacherzälilen. Auch Ihucvcidides und

Diodor spreche» davon. Die Bäder wirken besonder.^ gegen gichlisch«

41
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rheumatische Uebel und sind viel besucht, obwohl es ganz an Anla-

gen für Kranke fehlt. Die Quellen der lilantischen Ebene bestehen

ebenfalls noch, wenn aucli viele Anliquarier das Gegeutbeil behaupten.

Sie treten ebenfalls aus Thon und Glimmerschiefer hervor. In ihrer

Nähe liegen noch Reste alter Bauten. Sulla Cornelius gebrauchte sie

nach Strabo. Landerer analysirte sie. Die berühmteste Quelle des

Alterthums ist Arethusa bei Cliallds östlich am Kalkgebige Romusa.

Die alle Strasse zu ihr war z. Tb. in Fels gehauen. Ihr Wasser ist

kryslallhell, 11° R. und enthält in 16 Unzen 1^2 Gran feste Be-

standlheile, Spuren von salzsaurem Natrium und kohlensaurem Kalk.

Sie wird jetzt gar nicht benutzt. (Bullel. nal. Moscou 1855. //.

401—430.;

K. M ä r t e n s , die Tr.op fs te-inb ildun g in der Bau-

manns- nnd Bielshölile. — M. analysirte Wasser aus beiden

Höhlen, das der Bauraannshöhle hat in 1000 Tb. 0,15, das der

Bielshöhle 0,18 feste Bestandtheile. Anderwärts schon hat er nach-

gewiesen, dass die in den Quellen enthaltene kohlensaure Kalk aus

dem Gypse durch Einwirkung von organischen Substanzen und einem

Eisensalze gebildet ist und dass dieser durch Vermittlung von Eisen-

oxydul sich als KalkluIT absetzt. So ist es auch hier. Das von der

Decke der Höhlen herabtröpfelnde Wasser enthält kohlensaures Eisen-

oxydul , Gyps und Spuren von Chlornatrium. Der Absatz von Kalk-

tuir geht nur unter Abschluss der Luft vor sich, die zackenförmigen

Gestalten werden durch die seit Jahrtausenden herabfallenden Tropfen

verändert. Was jetzt als Tropfstein gezeigt wird, war also einst

eine ganz ausfüllende Masse. Nur da wo wir Tropfstein jetzt sehen,

waren einst Quellen, welche den Tuff absetzten und wo die Luft

abgeschlossen ist, schreitet dessen Bildung noch fort. M. meint die

diluvialen Thiere haben in der Höhle gelebt und da der jetzige Ein-

gang dagegen spricht: so haben wir es mit ausgewaschenen Gyps-

stöcken zu thun. Die Analyse der Wasser ergab aus der

Bielshöhle Baumannshöhle

0,106 kohlensaurer Kalk 0,1 kohlensaurer Kalk

0,026 kohlensaures Eisenoxydul 0,065 kohlensaures Eisenoxydul

0,018 Gyps 0,613 Gyps

dass eine Zersetzung des Gypses wirklich slatlfindet, lehrt die Unter-

suchung des Bielshöhienwassers. Das dort länger gestandene hat ganz

andere Procente als das eben vorquellende. In letzterem keine Spur

einer Schwefelverbindung, während in erslerem eine Zersetzung des

Gypses durch einen Gehalt von Scbwefelwassersloff deutlich nachzu-

weisen ist. (Neues Jahrb. f.
Mineral. 537— 541.J

Das Steinkohlengebirge Westphalens zieht sich in

der Richtung von W. nach 0. 15 Meilen lang und umfasst 3 Haupt-

mulden, wovon die südlichen beiden 27, Meilen Breite haben. Die

nördliche Mulde bedeckt Kreidemergel und ist durch Bergbau noch

nicht hinlänglich aufgeschlossen. Flötaleerer Sandstein bildet als
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ällestes Glied die Unlerlage. Er begleitet in bandartigen Windungen
die Umrisse des Tiionschiefers , erfüllt auch zum Theil die offenen

Busen desselhen. In der Ruhrgegend erscheint das Kohlcngehirge un-

bedeckt, in seinem NAbfallen sowie auf der ganzen Erstreckung von

Mülheim über Essen, Bochum, Dortmund, Unna bis Stadtherge lagert

Kreidemergel auf. Vom Anfang des Teutoburger Waldes bei Stadiberge bis

/.u dessen NWEiule bei Vevergern unweit Rheine machen Wäldergebilde

und Juraschiciiten die Kreideunterlage und zwar mit dem Unter-

schiede im Verhallen von den dem Kohlengebirge der Ruhr angelager-

ten Kreideschichton, dass, W'ährend bei letzteren die Auflagerung eine

übergreifende ist, im Teutoburgerwalde die Kreidescbichlen in gleich-

förmiger Lagerung mit den ihre Unterlage bildenden Jura und Wälder
sich befinden und also demselben flebungsacte wie diese ihre gegen,

wärtige Stellung verdanken. Nach SW. von Bocholt gegen den Rhein

hin wird die westphälische Kreide von Tertiärgebilden begränzt. Ganz
unabhängig von den Schichtungen des Kohlengebirges lassen die

Mergelschichten ein allgemeines Einfallen von 3— 5 ° N. wahrnehmen,
was jedoch nicht ausschliesst, dass das Kohlengebirge an der Auf-

lagerungsfläche mitunter wellenartige Erhöhungen und Vertiefungen

darbietet, welche in der gleichförmigen Zunahme der Mergelmächtig-

keit nothwendig Abweichungen hervorrufen müssen. Die Zahl der bis

jetzt aufgeschlossenen bauwürdigen Flötze im westphälisclien Kohlcn-

gehirge beträgt 62, — (Ebenda 583—5S4.) Gl. .

Oryctoguosie. Nordenskiold, Demidoffit, neues Jüneral

von Nijon Taguil im Ural. — Dieses seltene Mineral wurde bisher

als blauer Malachit aufgeführt. Es liegt auf dem Malachit in Schichten

von höchstens 0,001— 0,002 Dicke, bisweilend allernirend mit Bla-

lachitschichten oder durch eine sehr dünne weiche Schicht reiner

Kieselerde davon gelrennt. Seine ziemlich spiegelnde Oherdäche ist

sehr feinrissig, die Farbe himmelblau, bisweilen mit einem Stich in

Grün, durchscheinend an den Kanten, brüchig, von Gypshärle und

2,25 spec. Gew. Die Analyse ergab:

Sauerstofl'

Kieselerde 31,55 16,39

Thonerde 0,53 0,25

Kupieroxyd 33,14 6,67
Magnesia 3,15 0,60
Wasser 23,03 20,47
IMiosphorsäiire 10,22 5,73

Das Mineral ist wie der VVolchonskoit, llisingerit u. a. völlig

amorph und bildet sich noch gegenwärtig- — (Uullel, nat. Moscou
1856. S. 120-132,; GL

Sclimid, Analyse des Vogtit, — Dieses neue Mineral

kommt am westlichen Ende des Ehrenherges in einem dem Schrift-

granil älinlrcheii Granit, in welchem Fcldspath vorherrscht, grüssten-

Iheils verwillcrl in dünnen langen braunen ßlällchcn, fettglünzcnd und

41*
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undurclisichlig, frisch aber in laubgriinen, ein wenig durchscheinenden

Blüttern von perlmuüerarligen Fellglanz vor. liärle etwas ül)er 2.

Spec. Gew. 2,91. — Das Mineral sclimilzt vor dem Lölhrohr zu

einem schwarzen Glas, löst sich in Boras- und Phosphorsalz mit

Eisenreaclion, wird von Salzsäure in der Kälte angegriffen und hinter-

lässt einen farblosen Rückstand. Verlust beim Glühen = 9,52 pCt.

Resultate der Analyse: SiO^ 33, 83; AI203 13, 40; Fe'-'O^ 8,42;

FeO 23,01; HgO 7,54; CaO 204; NaO 0,96; HO 9,87 = 99,07.

— Da das Sauerstoffverhällniss der Kieselsäure zu den Basen kein

einfaches ist, so nimmt S. auf Versuche gestützt an, dass vom

Eisenoxydul während des Glühens Sauerstoff aufgenommen wird,

der Wasserverlust beim Glühen statt 9,52 pCt. vielmehr 9,87 beträgt

und vom Sauerstoffgehalt des Eisens nur -/g dem Oxydul angehört,

während ^3 '^'oi der Luft aufgenommen worden ist. Daraus folgten

die Saurestoffverhältnisse: S : 03 : B-O^ : RO : HO ^ 6 : 3 : 3 : 3 und

die Formel 3 RO. SiO-^ + R^QS. SiO^^-SHO, welche demnach die

eines wasserhaltigen Magnesiaglimmers ist. — (Pogg.Ann. Bd.XCVIL
S. 108.;

Pugh, über gediegen Blei und Bleioxyd aus Mexi-
ko. — Bis jetzt scheint es noch zweifeliiaft gewesen zu sein, ob

metallisches Blei und Bleioxyd natürlich vorkommen. Beide hat nun

Stein aus Mexico mitgebracht und sowolil aus ilirer äusseren Beschaf-

fenheit als der Art ihres Vorkommens geht wohl mit Gewissheil her-

vor, dass sie hier als ursprüngliche Mineralien vorkommen. Beide

stammen aus der Grube San Guillermo, Revier Zuraelohauavan unweit

Perota im Staate von Vera Cruz in Mexiko. Vor 5 bis G Jahren soll

das gediegen Blei hier häufig in pfundschweren Massen vorgekommen

sein. Es findet sich unregelmässig in einzelnen Portionen Jind Platten

in einem feinblätterigen Bleiglanz eingewachsen. Der ßleiglanz enthält

nach P. 7,7 Cpt. Einfach-Schwefeleisen und nach Stein 4 bis 6 Lolh

Silber im Centner. — Das Bleioxyd bildet schwere, feinscbüppige,

.schimmernde Masse von braunrölblicber Farbe, hier und da graulich

oder rein hellgelb. An einzelnen Stellen bemerkt man Blätldien von

Bleiglanz. Spec. Gew. 7,83 bis 7,98. Reducirt sich leicht vor dem

Lölhrohr auf der Kohle zu metallischem Blei. Zusammensetzung:

Mitte aus zwei Analysen: PbO 92,655, Fe^O^ 5,21, C02l,3S, SiO^

0,07, S in Verlust 0,685 ~ 100,00. (Ann. d. Chem. u. Pharm.

Bd. C. S. 127.;

Gericke, Analyse des Laumontit aus demSarn-
thale bei Botzen [I.— HL] und aus dem Plauenscben Grunde bei

Dresden. [IV.]— Am ersterren Fundorte kommt das Mineral blättrig

und erdig vor. Die Krystalle sind böcbstens 2—4 Linien lang und

1— 1,5 Linien dick. Vierseilige Prismen von röthlicher Farbe

leicht zerbröcklich in Folge theilweiser Verwillerung. Resultate der

Analyse:
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I. IF. in. IV.

SiO-" 54,023 53,328 54,484 53,161

A1203 22,405 20,775 21,562 22,757

Fe-03 0,104 0,330 0,27* 0,149

CuO 11,775 12,185 12,146 9,334

NaO 1,309 2,538 1,086 3,316

HO 10,993 10,448 12,185 11,899

100,701 99,610 101,737 100,616

(Ebd. Bd.XClX. S. IIOJ

To bler, Analy se des Lievrits von H er b ornseelbach

in Nassau. — Vorkommen mit Eisenkiesel oder Quarz verwachsen

bei Hcrbonij Herbornseelbach, Burg und Daubbachen. Härte in ganz

unzcrselzlen Theilen = 6. Spec. Gew. = 3,711. Resultate der

.\nalyse :

Si03 33,30 5. 33,77

CaO, C02 11, 6S 3. 12,49

Mn30* 6,78

Fe^O^ 22,57 2. 32,90

FeO 24,02 6. 30,84_

99,47 100,00"

Formel hiernach übereinstimmend mit der von Berzelius vorge-

schla-enen; 3 CaO. Si03-|-2 (3 FeO. Si03}4-2 (Fe-Ü^ SiO^). Die

vorstehende Species enthält mehr Manganoxydul als die von Ramniels-

Lerg analysirten Blinerale. Die allgemeine Formel des Lievrits wäre

demnach :

3 FeO )

3 MnO Si03-f 2 (Fe^Ol SiO^.).

3 CaO
)

(Ebd. S. 122J W. B.

Palacontologic. Eichwald, Beitrag zur geographi-

schen Verbreitung der fossilen T h i e r e in R u s s 1 a n d. —
Verf. beschreibt in dieser Abiiandliing eine überraschende Anzaid neuer

Arien von Schwämmen, Polypen und Radiaten aus dem altern Gebirge

der russischen Oslseeprovinzen, meist nur mit diagnostisciier Kürze

und verweist wegen des Ausführlicheren auf den zweiten Theil seiner

Lelliaca rossica , wo denn auch die Abbildungen geliefert werden

sollen. IIa jenes Werk eine weitere Verbreitung findet, so begnügen

wir uns auf diesen Beilrag aufmerksam gcmacbt zu haben, und lassen

kein langes steriles Namensvcrzeichniss folgen, die wir ohnehin schon

zum Vcrdrussc manches unserer Leser bringen müssen — müssen,

weil durch dieselben der reichhaltige SloH' der systematischen Delail-

arl)eitcn bei dem uns spärlich zugemessenen Räume am übersichtlich-

sten wieder gegeben wird. Wir erwähnen nur, dass E. auch die

alten Seeigel dort gefunden hat und von denselben einen Palaeoeclä
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nus von Sterlitamak und 3 Paläocidariten in weiterer Verbreitung

aufführt. — (Bullet, nalur. Moscou 1855. iF. 433— 466. 1856. I.

88—127.;

V. K i p r
i
j a n f f , zweiter Beitrag zu H y b o d ii s E i c h -

waldi. — Die obere Bedeckung dieses Flossenstacbels besteht aus

einer Schicht Zahnsubstanz, welche von den feinsten Verzweigungen

der MeduUarkanäle durchzogen ist. Am obern Ende ist die mittlere

der drei Substanzen äusserst dünn, nach unten hin dagegen vvird

die centrale viel dünner. Wegen des feineren Baues müssen wir auf

die mit Abbildungen begleitete Abhandlung selbst verweisen. — (Ebd.

1855. S. 392—400. 16. 2.)

Quenstedt, über Gavial und Pterodactylus Wür-
tenibergs. — Eine Zurückweisung der dem Verf. widersprechen-

den Ansichten Burraeisters über beide Thiere. Das Wissenschaftliche

hinsichtlich des Gavials betrifft die viel bestrittene Lage der Choanen,

welche Q. nach den best erhaltenen Schädeln weil vorn unter die

Mitte der Augenhöhlen wie bei den Süugethieren verlegt. Wo Bur-

meister Flügel- und Gaumenbeine hinversetzt, da ragt in der Mitte

vielmehr der Körper des Keilbeines wie bei einem Hundsschädel mit

verdicktem Knochenrücken hervor. Was die Deutung der Gattungen

und Arten betrifft, so lässt Q. dieselben dahingestellt, weil er beide

Begriffe für willkürlich hält, behauptet aber gegen Burmeisle'r, dass

bei der Annahme mehrerer Species diese in Schwaben und Franken

gleiche waren, und stützt sich dabei auf die vorhandenen Exemplaie.

Die Abhandlung über Pterodactylus suevicus (ef. Bd. V. 336) hatte

Burmeister in den Abhandl. Naturf. GesellscJi. Halle einer Kritik unter-

zogen, die Widerlegung derselben betrifft keine Fragen von allgemei-

nem Interesse. Die hier wiederholte Abbildung des Sehnenknochens

vom Pterodactylus Tf. 1, Fig. 4 zeigt am Kopfe allerdmgs eine für

einen Sehnenknochen verdächtige Gelenkbildung, deutlicher als in der

früheren Abbildung, welche der Originalabhandlung beigegeben wor-

den, wo ihn Q. als vielleicht verknöcherte Sehne bezeirlinct, Ist der

Kopf des Knochens ein wirkliches Gelenkende, dann könnte allerdings

von einer verknöcherten Sehne nicht die Bede sein, denn das Sehnen-

ende setzt sich nicht durch Gelenkung an den Knochen und erhält

auch bei der Verknöcherung keine Gelenkung. — Die persönlichen

Beschwerden über unzulängliche Berücksichtigung der vorhandenen

Arbeiten sind heut zu Tage, wo die Literatur ins Unübersehbare zer-

stückelt ist, leider nur zu sehr begründet; Alles zu bewältigen ist

zumal bei systematischen Arbeiten zur Unmöglichkeit geworden und

darum muss man Nichtberücksichtigung sich gefallen lassen, ohne

Zurücksetzung und Missachtung darin zu suchen. Der Monograph

kann unmöglich jedes Handbuch und jeden Grundriss durchblättern,

der für Anfänger und für allgemeines Studium bestimmt ist; und

briefliche Notizen tragen nur zu sehr das Gepräge der Eile und Un-

reife, als dass der ernste Forscher seine Zeit auf Durchsuchung viel-
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jähriger Correspondenzen verwenden dürfte. Und wer das Unmög-
liche erstrebt und mit Aufopferung aller Zeit und Kraft die ganze

Literatur emsig durchstudirt, um jeder Beobachtung die Priorität zu

sichern und Andern die Mühe des Aufsuchens zu ersparen, die selten-

sten und verstecktesten Schriften zugänglich zu machen , dem wird

die Arbeit mit einem Horribiie diclu, mit einem Omniperitus, mit

Vorwürfen der Compilation und des Diebstahls belohnt, und für den

bescheidenen Theil neuer Beobachtungen , die Bericbligung sehr

empfindlicher Irrlhümer ist alle Aufmerksamkeit dahin. Ein Hinweis

auf diese zieht den neuen Vorwurf der Arroganz nach sieb. Wir

wollen Quenstedt nicht aus seinen eigenen Schriften Belege bringen,

wie oft er selbst sich Nichtbeachtung anderer Beobachtungen zu

Schulden kommen lässt, sondern verweisen ihn hinsichtlich der Ver»

zeibliclikeit derartiger Sünden, hinsichtlich der Unmöglichkeit jedes

Nolizlein in der weiten Literatur zu berücksichtigen, auf die neue Auf-

lage der Lelhäa geognoslica, welche doch als Muster deutschen Fleisses,

gewissenhafter und sorgfältiger Bearbeitung dasteht. Sie bedauert

wiederholt, dass die Fische des Weltiner Steinkohlengebirges nicht

abgebildet seien, kennt also die Germarsche in 8 Lieferungen in

Grossfülio mit 40 Tafeln erschienene Monographie dieser für die

deutsche Kohlenllora und Fauna höchst wichtigen und interessanten

Localilät nicht. Sie entging unserem vollständigsten Repertorium, den

Broniischen Jahrbüchern; dass ich in meinen paläonlologischen Jahres-

liericlilen (Berlin bei Nicolai 1851, Berlin bei K.Wiegand 1853), in

meinen Petrefakten Deutschlands (Leipzig 1852) und Andrä in seiner

Uebersicbt über die Wettiner Flora (Jahresbericht des Naluswissens,

Vereins in Halle 1850. II.) ihren Inhalt speciell angab, ich noch in

dsr neuen Auflage meiner Allgemeinen Paläontologie (Leipzig 1852)

auf sie als Quelle verwies, reichte nicht bin die Existenz dieser vater-

ländischen Monographie zur Kenntniss der literalurkundigsten Paläon-

tologen zu bringen. Notizen und Handbücher kann der Fachmann

leicht übersehen, zumal wenn er als Zoologe dieselben in der ihm

sonst fremden journalistischen Literatur aufsuchen soll, aber für wen

werden Monographien geschrieben, für Anfänger doch wahrlich nicht;

der Fachmann muss sie suchen und nicht auf wiederholte Anpreisung

warten. — (Würlemb. nalunoiss. Jahresh. XIII. 34—43. Tf. 1.)

n. v. Meyer, zur Fauna der Vorwelt. III. Abiheilung:

Saurier aus dem Kupferschiefer der Z echs le i n forin a-

tion. Mit9Tir. Frankfurt a.M, 1856. gr. fol. — Diese Monographie

scliliesst sich in Form und Darstellung den früheren über Oeningen

und die Muschelkalksaurier innig an. Dem Verf. stand das vorhan-

dene Material fast ganz vcdlslündig zu Gebole. Es gehört der einzigen

Art Prolerosaiiriis Spencri, mit Ausnahme des Dresdener und Jugler-

schcn Exemplars, welche beide wegen ihrer Lage auf dem Bücken

eine entscheidende Vergleichung mit Aan übrigen nicht gcslatlen und

vielleiriit wegen dieser Stellung einen anders gebauten Körper hatten,



548

die Zahl und Form der einzelnen Knochen zeigt indess nichts sicher

Unterscheidendes. Der Kopf ist krokodilartig, die Augenhöhlen unge-

fähr in der Bütte gelegen, die Zähne mit Wurzeln in getrennten Al-

veolen, unten 14, ohen IS; Hals lang, an seinen Wirhein gelenken

lange Fadenknochen, 7 Halswirhel, der Atlas auffallend klein, der 4.

der längste, alle mit Dornen und grossen Gelenkfortsätzen; Rücken-

wirbel etwa 16— 18, an beiden Körpergelenkllächen concav, ihre

Körper und Bögen innig verschmolzen, ohne Nähte; die Rippen schei-

nen nur mit einem Kopfe zu' gelenken, sind lang, nach unten breiter

und flacher, die Bauchrippen sehr dünn, je drei auf eine Rücken-

rippe; keine Lendenwirbel; Zahl der Kreuzwirhel fraglich; Schwanz-

wirbel weit über 30; Schultergürtel nicht deulhoh zu erkennen,

Becken kräftig, Oberarm an beiden Enden sehr erweitert, stark;

Vorderarm nur wenig kürzer, beide Knochen fast gleich stark, Hinter-

gliedmassen viel länger als die vorderen, Oberschenliel zum Humerus

wie 3:2, Fibula und Tibia von sehr ungleicher Stärke, fast von

der Länge des Oberschenkels; Hand fünflingerig, Carpus lacerlenartig,

drei Knöchelchen in der ersten, 5 in der zweiten Reihe, Zehen ein-

schliesslich des Metacarpus 3. 4. 5. 6. 4 Glieder; 7 Tarsusknochen

und Hinterzehen 3. 4. 5. 6. 5gliederig, alle Krallenglieder krumm
und flach. Wahrscheinliche Länge des Thieres 1.639 Jletres.

Zeil er und Wir Igen, die Echinodermen in der
Umgegend von Coblenz und in dem Eifeler Kalke. —
Die Untersuchungen dieser Fossilereste verdanken die Verff. Joii.

Müller und sie publiren dieselben als Anfang weiterer Miillieilungen

über die Versteinerungen des rheinischen Systemes. Die beschriebe-

nen und abgebildeten Arten sind:

Aspidosoma Arnoldi Gf Syrobal'.iocriniis labululiis Gf

Asterias rhenana Poleriocrinus rhenariiis

Acanlliociiniis longispina R Coccocriiuis rosaceiis

Rhodocrinus gonalodes spec. Ilaplocrinus inespih'foritii^ Sig

Platycrinus nodosus i'üleriocrinus ciiiUis

Culicocriniis nodosus Plalycrinus frililliis

Protoenryale confluenlina R Acünociinus pnimensis

Clenocrinus typus Ceramocrimis cifeiieiisis

decadaclyius Kpaclocrinus virgniaris

stellaris

Wegen der schätzbaren Delailuntersuchungen verweisen wir

auf die Abhandlung seihst und heben nur Einiges über die Gattungen

hervor. Culicocrinus stellte de Koninck als Subgeiius von Platy-

crinus auf, er hat 3 Basalia, grosse Radialia erster Ordnung und zwei-

zeihge Arme, unterscheidet sich aber dadurch, dass auf dem grossen

Radiale I ein niedriges II, dann ein kleines dreiseitiges Radiale lil

folgt. Diesem folgen 2 Brachialia neben einander, welche auf dem

Radiale II und III sitzen. In den Inlerradicn .*telil stets ein Inlor-

radiale zwischen den Radialien zweiter Ordnung bis zwischen die

Armstämme hinaufreichend. Auf jedem Brachiale eines Radius stehen

2 Doppelreihen von Gliedern, aus welchen sich die zweizeiligen Arm-
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reihen entwickeln.— Coccocrinus Müll: die Basis ein dreiseitiges

Pentagon, an welches sogleich die Iladialia sich anschliessen ; über

der Mille des ol)ern nicht ausgeschnittenen Randes eines Radiale das

erste Annglied , dieses mit Einschnitt an der gegen den Scheitel ge-

richteten Seite. Zwischen je zwei Armen hat der Kelch ein fünf-

seitiges Interradiale. Der Scheitel besieht aus 5 klappenartigen Stücken,

welche sich an die Inlerradiala schliessen und ihre Spitzen gegen

den centralen Mund kehren. Zwischen den 5 Klappen bleii)en Furchen,

welche zu dem Einschnitte des Armgliedes fuhren. — Ceramocri-
nus Müll: das oberste Säulenglied ein Pentagon mit kreuzarraigem

vierschenkligem Nahrungskanal; auf den Seiten des Pentagons sitzen

5 pentagonale Basalia, nur das eine oben quer abgeschnitten und

sechsseitig; über den Basalien alternirend die Radialien an einander

stossend bis auf ein Inlerradiale' am hexagonalen Basale. Nach oben

ziehen sii'h die Radiaiien zusammen in eine nicht hohle Gelenklläche

lür jeden Aim. Dem sehr ähnlichen Myrlillocrinus Sdb fehlt das

Inlerradiale. — Epactocrinus Müll: oberstes Säulenglied vierseitig

mit vierarmigem Nahrungskanal, darauf 5 Basalia, von diesen stossen

3 auf die Seiten des Tetragones, 2 auf die abgerundeten Ecken des-

selben. Damit alternirend 5 Radialia, deren eines unter sich zwei

neben einander liegende Asseln hat. Das letzte Basale ist niedriger

als die vier übrigen. ! ieser Einschaltung gegenüber liegt ein Inler-

radius des Kelches. — (Rhein. Verhandl XU. 1 — 28. 78— 85.

Tff. 1-12.)

Job. Müller, neue Krinoideen aus dem Ei feie r

Kalke. — Neues Material vervollständigt die vorige Abhandlung

durch folgende Arten: Taxocrinus affinis von Gerolstein, llcxacrinus

ventricosus (=: Platycrinus venlricosus Gf) mit sehr hohen Radialien

von Prüm, H. spinosus daher, stachelig, mit klein geläfellem Scheitel,

H. lobalüs daher mit Knoten bedeckt, H. lobalus von Gerolstein,

glatt oder wenig gerunzelt, mit einem Ringe an der Basis, Poterio-

criims hcmispliaericus von Prüm, P. curlus, Myrtillocrinus elongatus

Sdb, Gaslcrocrana antiqua Gf und zwei neue Gattungen. Trichocri-

nus: 3 Basalia, darauf ein geschlossener Kreis von wieder 3 Stücken,

wovon 2 ijis zum Armgclenk reichen, 1 niedriger ist und 2 kleine

Radialia über sich hat mit der Bedeutung als Parabasalc und Inler-

radiale zugleich. Es sind 3 kleine Radialia ausser jenen 2 grossen

vorhanden. Von diesen kleinen ist eines zwischen den 2 grossen

oben eingesetzt, die zwei andern kleinen liegen neben einander. Die

Badialia bilden vom oberen Umfang d(.-s Kelches einen geschlossenen

Isreis, welcher 5 Eoilsät/x nach dein Scheitel ausschickt, zwischen

denen in der Mille die Höhle des Kelchss ausgeht. .leder dieser 5

forlsiilze ist durch die inlerradialf iVaiil der Länge nach gelheill, so

dass jeder derscliien von je 2 Radialien gebildet uiid. In den drei-

eckigen Vertiefungen zwischen den 5 Eorlsälzen waren die Arme auf

ihrem Radiale eingelenkt. Zwei Arien : Tr. altus, Tr. dcpressus von
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Kerpen. Nanocrinus: 5 Basalia, 4 Radialien an einander slossend,

ein kleines Inlerradiale an Stelle des 5. Radius. Art: N. paradoxus

von Prüm. — (Berliner Monalsherichte 353— 356.)

Meinoirs of tlie geological Survey of Ihe Uniled
Kingdom. Figures and Descriplions illustrative of british organic

ßemains. Decade VII. VIII. London 1853 — 55. Die VII. Deeade dieses

aufgizeiclinelslen Werkes, mit 10 sauber gearbeiteten Tafeln geziert,

beschäftigt sich mit Trilobilen, deren Beschreibung Salier geliefert

hat. Es sind folgende Arten

:

1. Phncops Downingiae Emms = Calymene macrophthalma

BuckI, C. Downingiae Murcli, Acasle Downingiae Gf, Phacops macroph-

ihalnius Burni, und die Jungen Asaphus subcaudatus und A. Cawdori

Murch, Phacops subcaudalus Sali. Gemein im obern Silurium, im

Caradoc und Ludlow. Aus dem Subgenus Acaste kommen in Englatid

noch vor: Pli. apiculatus Salt, ßrongniarti Porti, Dalmanni Porti, Ja-

mesoni Porti, alifrons Salt, Jukesi n. sp., conopluhalmus Emms und

von Dalmannia: Ph. mucronatus Brg, amphora n. sp. sämmtlich hier

beschrieben. — 2. Cheirurns bimucronatus Beyr = Calymene spe-

ciosa His, Paradoxides brimucronalus Murch, Gh. ornalus Br, specio-

sus Salt, Ceraurus Wiiliamsi MG, im Llandilo, Aymeslry, Bala- nnd

Wenlockkalk. Die anderen hier beschriebenen Arten Englands sind

Gh. arliculatus, Phill, gelasinosus Porti, cancrnrus n. sp, oclolobalus

MG, clavil'rons Dalm. — 3. Sphaerexochus mirus Beyr = Galyraene

clavifrons His, Sph. calvus MG, in den Llandilo und Wenlockkalk —
4. Encrinurus sexcostalus Salt = Gybele sexcostatus Salt, Zelhus sex-

coslatus BIG, in den Llandeiloscbichlen die übrigen Arten: E. puncta-

lus Emmr. , variolaris Brgn, mullisegmenlatus Porti. — 5. Gypbaspis

raegalojis — liarpes megalops MG von den Llandeiloscbichlen bis

zum unteren Ludlow. Eine zweite Art ist B. pygraaeus (== Proelus

eleganlulus Ang), — 6. Acidaspis Jamesi Salt = A. bispinosus Salt

in den Llandeiloscbichlen. •— A. bispinosus MG, ferner noch Ä. bi-

serialis, A. Garaclaci n. sp. — 8, Trinucleus. Lloydii Murch = Tr.

granulatus Burni, im Llandeilo. Die anderen Arten: Tr. concentricns

Eat, Thersiles n. sp , selicornis Ilis, fimbriatus Murch, radiatus Murch,

— 8. Remopleurides Golbii Porll im Unlersilurium, ferner R. lateri-

spinifer Porti, dorsospinifer Porti, plalyceps MG, longicoslatus Porti,

obtusus n. sp., radians Darr, sesquiuncialis n. sp. — 9. Gyphoniscus

socialis Salt im Llandeilo. — 10. Aeglina mirabilis Forb im Llandeilo,.

ferner eine unbestimmte Art und AI, major n, sp.

Die VIII. Decade bringt Egerlon's Untersuchung verschiedener

Fische, nämlich: I. Asteracanthus granulosus aus dem Tilgale. — 2,

A. verrucosus aus den Purbeckschichlen von Svanage. — 3. A. semi-

verrucosus von daher. — 4. Pholidophorus granulatus daher. — 5.

Histionotus n. gen. mit II. angularis hat Kopf und Schwanz von Le-

pidotus, die Rückenflosse von Ophiopsis, die Schuppen von Pholido-

phorus und die Gestalt von SemionotuSj aus dem Purbeck von Swa-
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nage, — 6. Aspidorhynchus Fischeri daher. — 7. Pholidophorus

Higginsi unterer Lias von Aust, Pli. nitidus ebda, Legnonotus n. gen.

mit L. cothamensls daher, vorigem sehr ähnlich. -— 8. Ptycholepis

curtus im Lias von Lyme Regis. — Oxygnathus n. gen. mit 0. orna-

tus ebenda, iheilt die Charactere von Eugnathus, Sauropsis, Acrolepis.

— 10. Pycnodus liasicus ebda. Gl.

Botanik. R. Finkh, Beiträge zur würlembergischen
Flora. — Die neu aufgefundenen Standorte und Arten sind: 1. Ca-

lamogrostis litorea DG an Ausfluss des Karsees auf Moorgrund. 2.

Juncus capitatus VVgl auf Sandboden bei Winzenweiler. 3. Radiola

linoides. Gm auf fueinäckern ebenda. 4. Barbarea arcuata Rclib am
Ufer des Neckars bei Sulz, vielleicht nur Varietät von B. vulgaris.

5. Cirsium nemorale Rchb am Waldrand bei Hausen. 6. Verbascura

ramigerum Schrad bei Sulz. Ferner fand sich Potamogelon obtusi-

folius MR bei Scliusscnried iiiul Jaxtzell. Bei Balingen: Athamanta

cretensis, am Lochen noch Cirsium decoloratura Roth, Taxus baccata,

Fragaria oollina , Lathyrus heterophyllus , Allium rotundum etc. Bei

Tübingen: Grepis alpestris Tausch, bei Faurndau Echinops sphaeroce-

phalus, viele neue Standorte noch im Jaxtkreise, Salix rubra Huds bei

Tübingen, Polygonum viviparum auf der Alp, und andere bei Urach,

— fWürlemh. nafurwiss. Jahreshefle. Xlll. 99— 103.

j

Duchartre, Versuciie die Ernährung epiphy lisch er

Pflanzen, insbesondere der Orchideen betreffend. —
Die Epiphyten, welche keine besondern Nährorgane besitzen, müssen

die Feuchtigkeit aus der umgebenden Atmosphäre ziehen. Das ist

allgemeine Annahme und darauf gründet sich denn auch die Orchideen-

cultur. Sie ist falsch. Auch diese Pflanzen nehmen das Wasser iu

flüssigem Zustande auf. S, stellte Experimente mit Dendrobium

moschaliim, Angraecum eburnum, Epidendrum elongalum, Spironema

fragrans an und überzeugte sich, dass deren Blätter und beblätterte

Stengel keine Feuchtigkeit aus der Luft zu ziehen vermögen. Behufs

der Luftwurzeln wählte ei Dendrobium moschatum und Epidendrum

elongalum zu Versuchen und erhielt dasselbe Resultat. Die Pflanzen

ernähren sich vielmehr nur durch das Wasser, welches sie als Thau

oder Regen benetzt und welches von den wachsenden Wurzclspitzen

aufgesogen wird, wie die bezüglichen Versuche ausser Zweifel gesetzt

haben. — (Regeis Garlenflora, Seplbr. 283 - 285 J e.

A . K e r n e r, die Flora d e r B a u e r n g ä r t e n i n l> e u t s c h

land, ein Beitrag zur Geschichte des Gartenbaues, —

-

Zunächst wird ein Bild der Bauergärten entworfen, das so ziem-

licli in ganz Deutschland dasselbe ist untl darauf hingewiesen, dass

die meisten IMlanzcn , d.i sie Volksnamen tragen, deren IJtsprung

ans der lateinischen oder griocbischen Sprache allermeist abzuleiten

sind, schon in den Gärten der Alten vorkamen. Und in der That

finden wir fast alle Pflanzen unserer Bauergärten schon von Theo-
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phrast als ciillivirl angeführt, sowie die Schriffen von Virgilius, Co-

lumella, Dioscorides, Dioscorides, Galcnus und IMinius ihre Reilie nach

vervollständigen. — Karl der Grosse Hess nach langer Barbarei in

seinem Reiche den Gartenbau nach römischem Muster pllegcn und er-

liess zu diesem Zwecke im Jahre 812 eigene Capitularia, iu denen

alle Pflanzen namlial't gemacht werden, die in den Gärten gezogen

werden sollen. Unzweifelhaft wurde dieses Verzeichniss von den

Benedictiner- München unter vorzüglicher Benutzung von „Gohiraella

de re ruslica" abgefasst. Die auf den Gartenbau sich beziehende

Stelle des „Capitulare de villis vcl curtis Imperatoris" lautet wört-

lich:*) ,,Volunuis quod in horto omnes herbas habeant, id est 1. li-

lium, 2. rosas, 3. fenigraecum, 4. costum, 5. salviam, 6.. rutam,

7. abrotanum, S. cncumeres, 9. pepones, 10. Cucurbitas, IL fasio-

lum, 12. ciminum, 13. rosmarinum, 14. careium, 15. 'cicerum itali-

cum, IG. squillam, 17. gladioluni, IS. dragantea, 19. anesum, 20. co-

loquentidas, 21. solsprjuiam, 22. ameum, 23. silum, 24. laclucas,

25. git, 26. eruca alba, 27. nasturtium, 28 parduna, 29. puledium,

30. olisatum, 31. petresilinum, 32. opium, 33. levisticum, 34. savi-

nam, 35. anetum, 36. fenicolum, 37. intubas, 38. diptamnum, 39. si-

nape, 40. satureiam, 41. sisimbrium, 42. mentam, 43. mentastrum,

44. tanaritani, 45. noptam, 46. febrefugiam, 47. papaver, 48. betas,

49. vulgigina, 50. ibischa, 51. raismalvas i. e. alteas, 52. malvas,

53. carnilas, 54. pastcnacas, 55. adripias, 56. blidas, 57. ravacau-

los, 58. caulos, 59. uniones, 60. hritlas, 61. porros, 62. radices,

63. ascolonicas, 64. cepas, 65. alia, 66. \varentiam, 67. cardones,

68. fabas majores, 69. pisos mauriscos, 70. coriandrum, 71. cerfo-

liuni, 72. lacteridas, 73. scalareiam et ille Iiortulanus habeat super

domum suam, 74, Jovisharbam. De arboribus volumus quod habeant,

75. pomarios divcrsi generis , 76. pirarios diversi generis, 77. pru-

aarios d. g. , 78. sorbarios, 79. mespilarios, 80. castaneanos, 81. per-

sicarios d. g. , 82. cotoniarios, 83. avellanarios, 84. amandalarios,

85. morarios, SO. lauros, 87. pinos, 88. Ileus, 89. nucarios, 90. ce-

resarios d. g. , 91. Malorum nomina Gormaringa, Geroldinga, Greve-

della, spirauca, dulcia, acriores, omnia servatoria et subito comessura,

Primiliva, Per ariciis servatoria trium, et quarlum Genus, duiciores,

et cocciores, et serotina." Welche Pflanzen sind nun hier gemeint?

Mit der Beantwortung dieser Frage bat man sich schon mehrfach be-

schäftigt. Die erste deutsche Uebersetzung nebst Gommentar dieses

„Capitulare" ist aus dem Jahre 1646 von Hermanus Gonringius, ihr

folgten spater iioch nach die von Eckhart, Bruns, Heuman , Tresen-

reuter, Hess. Anton, Sprengel u, a. m., auch Kinderling (in ,,den

Beiträgen zu den deutschen Rechten des Mittelalters" von P. J. Bruns,

Heimst. 1799). Der Verf. versucht nun eine Deutung, frühere Feh-

ler vermeidend, wie folsl:

*) Die Zahlen sind hier vorgeselzl, um bei Deutung der betreffenden

Pflanzen die Namen nicht wiederholen zu müssen.
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1. = Lilinm candidum L. die weisse Lilie.

2. =: Die Rose, die schon von den römischen Sciiriflsleiiein in mehreren

Arten aufgeführt wird.

3. = Trigonelia foenum graecura L. Bockshorn.

4. = ? Tariiicetum ßaisamila L. Fraiienmiinze.

5. = Salvia officinalis L. Gartensaibei.

(j. --— Riila graveoiens L. Baiile.

7. = Arleniisia Abrotanum L. Eherraute,

8. = Cucumis salivus L. Gurclie.

9. = Cncurais Meio L. Melone.

10. = Cuciirbila Pepo L. Kiiihis, Kiiibs (Plnzer in Oeslreich).

11. = Phaseolus vulgaris L. die Bohne.

12. = Cuminum Cyminuni L. Römischer Kümmel, Kramiiiimmel (nur im süd-

lichen Europa).

.13. = Rosmarinus officinalis L. Rosmarin.

14. = Carum Carvi L. Kümmel, Karwei , Karvve, Feldkümmel etc.

15. = Cicer arielinum L. Ziser, Kichern, (in Deutschland selten gebaut).

IG. = Meerzwiebel wurde seit den ältesten Zeiten als treffliches Heilmittel an-

gewandt, aber wohl nie in deutschen Gärten erzogen.

17. := wahrscheinlich eine Iris Art, Schwertlilie und nicht Gladiolus communis.

18. =: Arlemisia Dracunculus Estragon.

19. = Anisum vulgare Gärtn. Anis.

20. = Cucumis Colocynthis L. Coloquinten, die in Deutschland nicht gedeihen.

21. =. Calendula officinalis L. Ringel- , Todtenblume.

22. = ? Ammi majus L. Ammey, Ameypeterlein, ist aber wohl nie in deut-

schen Gärten gebaut worden.

23. = ? ? ?

24. = Lactuca saliva L. Lattich, Salat.

2.J. = Nigella sativa L. Schwarzer Coriander, Schwarzkiimmel.

20. = Eruca sativum Lam. Raucke; in südlichen Gegenden gebaut.

27. = Lepidiiim sativum Kresse.

28. = I'yrethrum Parlheniura De C. Multerkraut (Metlerkraul, Melier),

29. = Mentha l'ulegium L. Poley.

30. = wahrscheinlich Ostrutium Mcisterwurz.

31. = l'etroselinum sativum Holl'm. Petersilie,

32. = Apium graeveolens L. Eppich, Meik.

33. = Levisticum officinale Koch. Liebslöckel.

34. = Juniperus Sabina L. Sadebaum.

3.J. =^ Anelhum graveoiens L. Dill.

30. = Foeniculum vulgare Giln. Fenchel.

37. =^ (Cichorium Endivia L. Endivie, Wegwart.

38. = ? Origanum Diclamnus oder ? Paeonia officinalis, die seil Allers her

als heilsam erkannt wurde und sonst im Capilulare fehlt.

39. = Brassica Melanosinapis Koch. SenL

40. = Salureia horlensis L. Pfelferkraut, Bohnenkraut, Wurstkraut etc.

41. = Mentha crispa F-. Krausemünze.

'12.
— Mentha pipericta Duds. Pfell'ermüuze, Gai leumünz.

43. = Mentha sylvesliis L. Bacliuiünzi;.

44. r=: Tanaceliini vulgare L. Reinfarren.

45. r- iNepeta (ialana L. Katzenmünze,

40, = am wahrscIieinlicIisti.Ti llcllehorus viridis L. Niesawurz, (ist auch auf

Pyrelhrnm I'artheniuin Willd und Erythraea Cenlaurium Pens, gedeutet

wurden
J.

47. -r^ Papaver somniferum L. Mohn.

48. rr: Beta vulgaris L. Mangold, Runkelrübe.

49. -rr. Asariim europaeuin L. Haselwurz nach allen Comrnentaloren , doch hält

dies Kerner fur falsch iirul will Inula IleleniuiD darunter verstehen, ohne

irgend einen AnLaltcpunkl dazu zu Laben.
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50. und 51. sind nach sicherer Lesart zu vereinigen und = Allhaea officinalis

L. Eibisch.

52. = Althaea rosea Cav. Römische Pappeln , Gartenpappein , oder Malva syl-

vestris L. Käsepappel, oder beide zugleich wegen des Pluralis.

53. = üaucMs Carola i.. Möhre, Mohrrübe.

54. = Paslinaca sativa L. Paslinaken.

55. = Alriplex horlensis L. Melle.

56. = Amnranlhus Bliuira L. Maier.

57. = ürassia oleracea, ß. caiilocaipa. Kohlrabi

58. = - - var. sabaiida, viridis und capitata L. Wirsing, blauer

oder Krauskohl und Kopfkohl.

59. = ? Allinm fistulosiim L. Zwiebel.

60. = Alliuni Schoenoprasiim L. Schnittlanch.

61. r= Alliuni Porrum L. Porre, Porri.

62. = ilaphanus salivus L. Pettig.

63. = AlliLim Ascalonicum L. Schalotten.

64. = Allium Cepa L. Zwiebel.

65. =• Allinm salivnm L. Knoblauch.

66. -=^ Pubia linclorum L. Farberöihe, Pölhe.

67. = Dipsacus fullonum L. Karlen, Weberdistel.

68. = Vicia faba L. Saubohne.

69. = Pisum sativum L. Erbse.

70. = Coiianlrnm salivum L. Koriander.

71. = AnlhViscus ceiefolium Hoffm. Kerbel, Körbel.

72. = Euphorbia Lalbyris L. Springkorn, Springkraut, Treibkraiit (Purgirmiltel).

73. = Salvia Horminum L Scharlach, Salbcy.

74. = Sem[iervivum leciorum L. Hauswurz.

75. = Pynis Malus L. unter 91 sind dann verschiedene Sorten Aepfel genannt,

deren Deulnng aber nicht möglich.

76. =^ Pynis communis L. Piinen.

77. =^ Prunus domeslica L. Pflaumen, Zwetschen.

78. = Soibus domeslica L. Spillingbaum.

79. = Mespilus germanica L. Mispel.

80. = Castanea vesca Grln. Kastanienbaum.

81. = Persica vulgaris Mill. Pfirsiche.

82. =: Cydonia vulgaris Pers. Quitte.

83. = Corylus Avellana L. , tubulosa Willd.

84. =^ Amygdalus communis L. Mandelbaum.

85- = Monis nigra L. Maulbeerbaum.

86. = Laurus nobilis L. Lorbeerbaum.

87. = Pinus Pinea L. Pinie; nur im südlichen Europa.

88. = Ficus Carica L. Feigenbaum.

89. = Juglans regia. Wallnuss, Lamberts- Haselnuss.

90. = Prunus avium und Cerasus L. Kirschen.

91. siehe 75.

Zuletzt lässt Verf. noch eine Reihe Zierflanzen folgen, die sich in den

Bauergärien finden und in obigem Verzeichnisse nicht enthalten sind. {Verh.
des zool. bot. Vereins 1855. »S. 787.) Tbg.

Literatur. Chalin setzt seine anatomischen Unlersuchungen mit den

Galtungen Orobanche und Phelipaea fort. Compt.rend. XLIIi88—481.792
794. — Trecul nntersnchl die Entstehung und die Entwicklung der Cuti-

cula. Ibid. 579— 583. 621 — 625. 887— 841. — Tulasne verbreitet sich

über die Forlpflanzungsweise der Pyrenomycelen. Ibid. 701—711. — Wed-
dell, Monographie der Urliceen. Ibid. 726— 728. 786—790. — Du-
chartre, e.xperimenlale Unlersuchungen über das Verhällniss der Pflanzen zur

Luflfeuchligkeit. Ibid. 790— 792. — Chalin, experimenlale unlersuchungen

des Absorblionsvermogens <]er Luftwurzeln. Ibid. 841— 845. — Matthieu,
Untersuchungen über das Wachslhum der Dicotylenslärame in der Dicke. Ibid. 439.
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Curlis's botanical magazine Nr. 137. Tb. 4913—4917: Phylelephas

macrocarpa Rinz, Saxifiaga ciliala Fioyle, Caüleya Skinneri Bat, Coffea bengal-

lensis I^oxb. — Nr, 138. Tb. 4918 — 402.3
:"

Aiislolocliia Tiivvailesi n. sp.,

Odontoglossum liaslilabiiuu Lindl, Pernellya fuiens Klotzscli , Masdevallia Wage-

neraria Lind, Ciavija ovnata Don, Odoiiloglossimi membranaceum Sari. — Nr.

139. Tb. 4924— 4928: Uhododendron Faiconeri Hook, Pleiis lieleropliylla L,

Rhododendron Hookeri Niilt, Coilinsia venia Null, Rhododendron campannlalum

Don. — Nr. J40. Tb. 4929— 49.34: Caiceolaria violacea Cav, Rhododendron

ßlandfordiaenornra n. sp., Ribes siibveslilura Hook, Rhododendron camelliae-

floriim Hook, Helerolropa asaroides Morr, Agave Celsii n. sp. —• Nr. J41. Tb.

4935—4939 : Rhododendron Brookeanum Low, Rh. Edgeworlhi Hook , Dendro-

binm araboinense n. sp. , Melhonica virescens Kunlh, .Saivia porphyra:ta Decais.

— Nr. 142. Tb. 4940 — 4945: Argyrsia hirsuta Wighl, Lysiniachia niitans Nees,

Codonopsis rotundifolia Benth, Orobns Fischen' Svvell , Dendrobiiim Faiconeri

n. sp. Miiciina prurila Hook, — Nr. 143. Tb. 4946— 4951 : Pelargoniuni End-

licherannra Fzl, Moricandia Rambiiri Webb, Galipea inacrophylla bl, Hypericnrn

oblongifolinin Chois, Agave striata Zncc , Pachypbytnm bracleosnm Klolz. —
Nr. 144. Tb. 4952 —4957 : Lcperiza latifolia Klh, Castanea chrysophylia Dongi,

Sinnigia youngana Marn, Tricyrtis pilosu Wallr, Linum grandillorum Desf, Me-

lastoma denlicnlalum Lab.

Zoologie, E i

c

liw a 1 (1 , zur Naturgeschichte des c a s
p i

-

.sehen Meeres, — Verf. verbreitet sich zunächst iiher die geologi-

schen Verhältnisse dieses Beckens und vergleicht dessen Fauna mit

der des schwarzen Meeres. Beide haben nur sehr wenige Arien ge-

raeinsam und das sind solche, wel(^ie schon in den jüngsten Terliär-

schichlen vorkommen, während deren Bildung beide Meere noch im

Zusammenhang standen. Dies wird an mehreren Mollusken speciell

nachgewiesen. Dann giebt E. die Beschreibung folgender Conchylien:

Paludina spica, Rissoa caspia, Litorinella acuta Braun, Neritina litnrata,

Dreissena rostriformis Dech, Dr. Brardi Brgn , Dr. caspia, Pholas

uslürlensis, Cardium edule L, C. ruslicum L mit seinen Varietäten

C. ornatum, Spirorbis nodulus. — (Noxw. Mem. soc. nalur. Moscou

XL 285—323, 6. lO.j

van der Hoeven gibt im 111. Theile der Verhandelingen der

kgl. Akademie van Wetenschappen (Amsterdam 1856) eine Beschrei-

hnng der äusseren Gestalt des männlichen Nautilus pompilius
und seiner Geschlechtsorgane, wozu Boogaard noch die microscopi-

sche Untersuchung der Spermatophoren hinzufügt. 5 lilhogr. Tafeln

begleiten diese sehr beachtenswerlhe Abhandlung.

K. M. Diesing, Zwölf Arten von Acan tho cephalen.

Mit 3T(r. (Wien 1850. 4".) — Nach einer allgemeinen Schilderung

des Baues der Acanthoceplialcn besclireihl Verf. folgende Arten : Eclii-

norbynchus canipanulalus, E. taenioides, E. variahilis, E. impudicns,

E. spira, E. vaginalus, E. elegans, E. ecbinodiscus, E. rhopalorhynchus,

E, macrorhynchus, E. arcnalus, E. tubinella. Die beigefügten illumi-

nirlen Abbildungen sind mit grosser Sauberkeit ausgeführt.

M. Schullzfi, Beiträge zur Konntniss der Land«

plana ricn nach Milthcilungen des Dr. Fritz Müller in Brasilien und
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nach eigenen Miltheitungen. Halle 1857, 4°- — Nach M.'s Beobach-

tungen liegt der Mund an der Unterseite gegen das hintere Drittel

und der Darmkanal ist dendrocöl, mit 3 mehrfach getheilten Haupt-

ästen. Der lierausgenommene Rüssel lässt sich in eine grosse Scheibe

ausbreiten 5 welche lappig- oder ganzrandig ist und im Grunde die

Schlundüffnung zeigt. Körper lang gestreckt, gering abgeplallet, vorn

spitz zulaufend, Augen sehr zahlreich in dichte Streifen oder Flecken

gedrängt. Sie lieben massig feuchte Orte, unter Holz, Steinen etc.,

schweifen nächtlich umher. Die Gattung soll Geoplana heissen und

zählt folgende Arten: tristriata, octoslriata, elegans, pallida, atra,

marginala, rufiventris, olivacea , Nephalis, Maximiliani, marmorala,

pulcheila, subterranea (ein Genosse der Regenwürmer), ' Hiezu fügt

Seh. die Beschreibung der von Darwin und Leidy bekannt gemachten

Arten, nämlich: vaginuloides, elegans, pulla, bilinearis, nigrofusca,

pallida, elongala, semilineata, maculata, Tasmannana, Gayi, sylvatica,

terreslris (einzige europäische). Zum Schluss theilt Seh. seine Unter-

suchung der G. Durmeisleri von Rio Janeiro mit.

G. Berlholoni setzt seine entomologischen Studien
über Jlozambique mit der Beschreibung folgender Coleopteren

fort: Ranzania n. gen. mit R. splendens: pileo maris quadrilaleroblongo,

supra cymbaefoimi, angulis posti^is produclis in comicula antice re-

rurvata, apophysi abdominali apice truncato; ferner Onilis gigas, Hete-

roscelis Savii, Cryplorbyurluis Ebeni, Hammaticherus serralicornis,

Oberea Alessandrini. — (Mem. accad. sc. Bologna. VI. 419—446.

Tb. 21. 22.;

J. J. Bianconi desgleichen seine ichthyologischen Un-

tersuchungen derselben Fauna mit den Arten: Daclylopterus orien-

falls CV, Pterois volitans Gm, Apistes taenionotus CV, Cbaelodon Se-

banus CV, Ilenioeluis macrolepidotus CV, Amphisile punctulata, Hemi-

ramphus Russellii CV, Syngnathus biaculeatus Bl, Hippocampus came-

lopardalis, Diodon Calori, Telrodon Ilarllaubi, T. Petersi, Monacanlhus

Bertolonii, Oslracion Fornasiui. — (Ihidem 130— 151, Tb.l— %.)

St. ßasilewsky, Ich thyographie des nördlichen
China, — In dieser von ausgezeichneten Abbildungen begleiteten

Abhandlung werden folgende neue Fische beschrieben

:

Perca chuatsi Ophiceplialis pckinensis lereliusculus

cliuanlsi Nugil Soiny Tscliiliensis

Labrax Lying Cyprinus cliinensis aelliiops

Sciaena lenlo obesus Nasus dahiiricus

arcuata Carassius pekinensis Leplocephalus mongolicus

Miing coeiuleiis Cepliaius manlscluiricus

chnancliua discolor Culler alburnus

Meygiin Cyprinus atiratns L eijthropterus

Pagrus macroceplialiis macrophlbalraus Bl mongolicus

Stromataens echinogasier qiiaJrilolialus peiiinensis

Tricbinus lepltinis Gobio riviilaris exiguiis

Scomber Paginy Leucisciis argenleus leucisculus
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Abramis pekinensis Plalessa percocephala Raja chinensis

manlschnricns Achims plaginsa Tiigia ciicnlits

Cobitis decemt-irrosus Miiraena pekinensis ßelone esocina

Siliiriis asoliii L Apttrygia saccogiilaris microsloma

culvariiis nigiomacnlara Plalessa biroiorata

Epeilanris chinensis Ophi.linin aciilealnm Solea fasciala

Ciiipea inerinis Hifipncainpiis chinensis Tctrodün hasilfwskianus

Prisligasler chinensis Myliohales rhoinhiis Baiisles unicoinii

Osteoglossiira prionosioma Accipenser manischiiriciis

Verf. verbreitet sich no<'h ülier 31 Arten des chinesischen

Werkes Ben-zao-pan-inii. Die Auirnhninc; dieser chinesischen Namen

wird der Leser uns erlassen. — (Nouv Mem. nalur. Moscou 1S55.

X. 207 -2G3. Tbb. 1—9 )

A. Günther, neuer Neckar fisch. — Dieser Fisch war

dem Verf. schon früher hekannl, docli konnte er ihn nicht bestimmen,

neue Exemplare entscheiden über seine Verwandl-schalt. Er heisst

Ahramus doiiuloides mit folgender Diagnose: Schliindkieferzähne

5/2 — Vs » Riickeiiflnsse zwischen Bauch- und Afterflosse stehend,

11 — l'isiachlig, Afterflosse 14— 15stachlig, Seilenlinie 45 — 48,

Querschiippenreihe 12, Unterkiefer den ohern ühet ragend. Körper

gesireckt, bis 11" lang, Rücken grün, metallisch glänzend, die Seilen

silberig. Skelet, Nahrung, Eiilozoen hat Verf. schon fiüher bekannt

gemacht. — (Würlemb. nalurwissens. Jahreshefle. XIJI. 52—54.

Tf. 2.;

Ch. Bonaparte, Conspectus Ineptorum et Struthio-
num. — Wir iheilen nnr die Uebersicht selbst mit und verweisen

wegen der erl3ulern<len Einleitung auf die Quelle.

Ordo IV. Inepti. Fam. 1. Dididae. a. Aepyornithinae:

Aepyornis maximus Geofl'r. Madagascar. Gaslornis parisiensis PI. ter-

tiär. — h. Didinae, Africaner: Ornilliaptera horbonica, Didus ineptus

L, Pezophaps solitaria Slkl, Cyanornis erythrorbyncha, C. bonasia Sei.

— Fam. 2. r nit h i c h nil i d ae, fossile Spuren in Nordamerika,

a. Ornilliichnitae: Ornilhichniles giganleus, Berecynthia Redfieldi, Cy-

bele tuberosa, Hilchrockia gracillima, Bronlozoiim sillimaiium, loroiiyx.

parallelum, Aelhiopus Lyellanus, minor. - b. Argozoum disparidigi-

latum, paridigitalum, IMatyplerna Deaneana — c. Ornilhopodinae: Or-

nithopus galliiiaceus, gracilis, Triaenopus Emmonsanus, Bayleanus,

Harpedactylus typus.

Ordo XI!. Struthiones. Fam. 1. S Iru ih i oni dae. a.

Strulhio. — b. Bheinae: Rhoa americana, Darwini, Dromaeus Novae-

hollandiae, ater, Casiiariiis emu. — Fam. 2. D i n r ni th ida e, Neu-

seeländer: a. Dinornilhiiiae : Dinoinis giganleus, striilhioides, didil'oimis,

casuarius, Rlieides curtns, Emeus crassus, elcpbarilopiis. — b. l'alapte-

ryginae; Palapteryx ingens, robusla, dromoides, geranoides. — F.-im.

3. Aplorn it idae, Neuseuländer: Aptornis olidiformis. — Fam. 4,

Aplerygidae: Apteryx maxima, auslralis, RIantelli, weni.— (Compt.

rend. XLIIL 840.;

42



PÖftrtttiant), über die Anzahl der Zitzön bei Säuge-
thieren.— P. fand bei Perodirliciis 3 Zilzenpaar, ebenso viele bei

Leinur ruber und l)eini Vari, sowie dem Galajio. Nyctirebus und der

scliianke Lori , ebenso Wicroccbus balien 2 Paare, Ciiiromys nnr 1

Paar in der Weiehengpjiend. Die böchsle An/ahl 12 Paarfe, besitzt

der Tanrec. — (Compt. rend. 1S56. XLIII. 486.

j

H. B u r m e i s l e r, Erläuterungen z u r F a u n a B r a s i I i e n s,

enthaltend Ahbildnngpn und ausl'ührlirhe Besrhreiliungen neuer oder

unpeniigend bekannler Thieiarten. Mit 32 Tfl". Berlin bei G. Reimer

iS56. Fol. — Verf. heschäfiiiit sich zuerst mit dem merkwürdigen

Ictii'yon , der von dira selljsl u. A. zu den Mardern, von Gray als

Cynalious l'aNch diagnosirt und von van der Hoeven neuerdings rich-

tig zu den Caninen gestellt worden ist. Gebiss, Skelet und Balg

werden anslnlirlich besrlineben. Dann folgt die Gattung Canis, deren

.südamerikanische Arten so sehr verschieden gedeutet worden. Verf.

erkennt folgende als begründet an:

1. Chiysocyon Scliwanz liiirz, reicht nur bis zum Flacken, Scliädel räit

»l)geselzlen) ScheiieJkamm im liölieren Aller; obere Kaiizahne zusammen viel

iaiigpf als der l'^ieischzalin ; Pupille rurni. C. jubalus Desra (= C. campeslris

Wied).

2. Lycalopex. Schwanz bis über die Hacken hinabreichend, Schädel

ohne Scheilelkamm aucii im büherh Alier, obere Kanzähne zusammen viel länger

als der Fleischzabn ; Pupille nind. a. Scliwanz niilleilang, Schnauze schwärz-

lich. C. canciivoius Desm (== C. btasiliensis 1-d, C. nielarapiis VVagn}. b.

Schwanz sehr lang, Schnauze rolhiich, gelbbiäun. C. velujus Ld (= C. Azarae

Wied) und C. fulvicaudus Ld

3. Pseudaeiopex. Schwanz lang, über den Hacken hinabreichend, Schä-

del mit schwachem Scheilelkamm im Aller; obere Kauzahne zusammen kaum oder

sehr wenig langer als- der Fleischzahn; Pupille im Lichte elliptisch, a. Vorder-

beine aussen bis zur Hand grau, Fusssohle schwarzbraun, C. Azarae ßengg.

b, Vorderbeine ganz rolhgelb, Fusssohle rotbbraun : C. griseus Gray und C.

magellanicus Gray. •

Die Gattung Didelphys wird auf folgende 6 Arten beschränkt:

D.. virginiana, Azarae, albivenlris, californica, aurila, cancrivora, davon

trennt B. als Metachirus die Arten: opossum, myosurus, quica, ferner

unter Chironectes: variegatus, unter Philander: Ph. cayopollin (D.

philander), dichura, unter Grymaeomys : cinereus, scapulatus n. sp.,

clorsiger, murinus, impavidus, agilis, elegans, unter Microdelphys

:

tristriata, tricolor, brachyura, velutina. — Endlich werden von der

Gattung Hyla beschrieben: 1. Lophopus Tsch: marmorata Daud, cor-

licalis n. sp.; 2. Centrolelma Burm: infulala Wied, geographica Spix,

Langsdorifi Dum, Lundi n. sp. ; 3. Hylomedusa Burm: Palmata Daud,

crepitans Wied; 4. Hyla: punctata Daud, leucophyllala (s= H. fron-

talis Daud), prasina n. sp,, luteola (= H. nebulosa Spix), boans

Daud, rubra Daud, endlich Phyllomedusa bicolor Wagl.

Ant. Alessand rini theilt seine anatomischen Unter-
suchungen von Chloromys mit. — (Mem. accad. sc. Bologna

ir. 157—167. Tbb. 4—6.;



C. B. Brühl, zur Kehhthiss des Orangkopfes und

der Oranparlen. Wien 185G. fol. Mit 2 Tfl'. — Verf. standen

zur Rearlieitiing dieser Schrift elf Schädel deis Siinia Salyrus aus

Borneo zur Disposition Er verbreitet sich: 1. über den processus

styloiileus des Schläfenheines, welciier deutlich und {!Ut entwickelt,

nur kleiner als hei dem Menschen ist und viel weiter von porus

acusticus extcrnus entfernt liegt. Am Schädel des Chimpanse und

Gorilla fehlt derselbe. 2. Die zellige Structur und das Hohlsein des

ganzen Scliliifenbeines. Die Schläfenscliuppe fand B. durch und durch

grosszellig hohl. Da die Zellen des Warzenbeines, Felsenheines, der

Schuppe und Paukenhöhle ein Continnum bilden: so ist das mittlere

Resonanzgeliiet beim Orang viel bedeutender als heim Menschen und

wird es noch mehr dadurch, dass die vorderen grösseren Zellen der

Schuppe durch eine weite Oeffnung mit den Höhlen des Schläfen- und

Gaumenfliigels des Keilbeines zusammenhängen. .3. Die Höhlen im

Schläfen- und Gaumenflügel. 4. Schaltknochen in der äussern Augen-

höhlenwand. Sie nehmen die Stelle des Wangenheinastes des Frontale

ein und erinnern lebhaft an die Hinterslirnbeine der Amphibien.

5. Ilighmors Höhle wird zum Unterschiede vom Menschen wie bei

Pferd und Schwein vom Joch- und Tbränenbein vergrössert. 6. Das

Foramen ovale des Keilbeines wird in der Regel von letzterem alleih

gebildet, nach 13 Schädeln hat das petrosum keinen Antheil daran.

7. Grenzverhällnisse des grossen Keilbeinflügels zum Scheitelbeine

und der Schläfenschuppe zum Sleinheine sind variabel. 8. Fehlen

des Canalis Vidianus und Loch in der Augenplalte des grossen KeiU

beinflügels, Ersterer fehlt conslant, ist hei dem Menschen vorhanden,

letzleres fehlt diesem. 9. Durchmesser des Einganges der Augen-

höhle. 10. Foramina infraorbitalia sind viele, in veränderlicher Zahl

vorhanden, 1— 3 sind grösser als die übrigen. 11. Das Foramen

supraorbitale fehlt. 12. Foramina zygomatica sind überall nur externa

und interna in grosser Zahl, die posteriora des Menschen fehlen^

13. Linienförmiges Nasenhein beobachtete B. an einem Schädel alä

anatomisches Kuriosum. 14. Mehr- und Minderzahl der Backzähne. Ah

3 Schädeln ein plus, nämlich im Unterkiefer jederseits 6, der letzte

überzählige kleiner, an einem sehr alten oben rechts 6, an einem

mililern Allers oben links 6. An einem Prager Schädel oben nur

4 einerseits. 15. Arien des asiatischen Orangs nach dem Schädelbau.

Die relative Grösse und die Entwickelung der Leisten sprechen für

specifische Untcrsebiede und lassen sich darnach 2 Arten constatiren.

16. Ein skoliolischer Ürangkopf.— Mit dieser Inhaltsanzeige empfehlen

wir die vorliegende Schrift 'den Zoologen und Anatomen zur aufmerk-

samen Beachtung, da sie durch die Genauigkeit und Reicbballigkeil

der dargelegten Beobachtungen neue Aufschlüsse über den Bau des

Orangschädels und dessen Verhäliniss zu dem menschlichen gibt und

Irrthümer in dessen bisheriger Kenntnis« beseitigt. Die Thäligkeit

des Verf. verdient um so mehr Anerkennung, weil sie Schwierigkeilen

zu überwinden hat, in deren Kampfe leider manche Kraft Erlahmt.

42*
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M i s c e 1 1 e n.

Ueber die Wasserleitungen in London ist ein officieller Bericht

erschienen, der mehrere intpres*«nle Emzelnheilen enihait. Die Ki«ge, dass

das von den verschiedenen Gesellschafien geiiefprle Trink- und Kocliwasser

stark verunreinigt sei, ist seit Jahren eine stehende. Ks zeigt sicli nun aus

den Analysen jvon l'rof. Huffinann, dass die Zustande sich in den letzten Jahren

namhaft gebessert haben. Das den LofKlonern ins Hans gelieferte Wasser ent-

halt jetzt um die Hälfte weniger schädliche organische Beslandlheile als noch

vor fünf Jahren der Fall war, — eine Verbesserung, die den zweckmässiger

gewählten Wasserquellen und den besseren Fillrirapparalen zu zuschreiben ist.

Eine statistische Tabelle zeigt, dass in den Bezirken der llaupislaiil sich gegen-

wärtig 328,561 Hauser mil Wasser aus den verscliiedenen l.eitiingen versorgen

und dass diese taglirh J.9t)J,18;^ Oxliofl zu liefern haben, — doppelt soviel

als itn Jahre 1850. Die l^eiliingsröbren haben eine Lange von 461.27 deutsche

Meilen und die Fillrirbetle bedecken einen Flachenramu von 35Vj Morgen. Seit

1852 hatten die verschiedeneu Gesellschaften auf die Erweiterungen ihrer An-
stalten gegen 15'/* Mi"- Thaler verwendet; die Gesarnmianlagekoslen dieser Lei-

tungen belaufen sich gegen 46^3 Mi"» Thuler Sie werfen den Aclionaren einea

bessern Nutzen ab als die meisten andern städtischen Aclienunterneliinungen.

Nach einer Nachricht, welche die Gesellschaft zur Legung des Teie-
graphendrahtes zwischen Europa und Amerika an Alex v. Hnmiioldt

hat gelangen lassen , sieht die Ausfiihning dieses riesigen Uiilerriebniens nahe

bevor. Die Linie wird von dem nordösliicben Theile New Foiimlhinds nach

Irland geführt werden Binnen Jahresfrisl hofTl man eine Depesche von Sl. Louis

nach Berlin in 5 Minuten zu befördern. Aller Wahrs<heinliclikeit nach wiid

die Beförderung einer Depesche von dort nach hier längere Zeil in Anspruch
nehmen, da die submarinen Leitungen den elecliischen Strome nicht unerheb-

liche Widerslande entgegensetzen , über deren Grosse es zwar uoch an Erfah-

rungen fehlt, die aber auf dieser Strecke von einem sehr wesentlichen Einflüsse

sein dürften. — Neuere Nachrichten melden , dass der Draht für diese Linie

bereits in Arbeit sei. Die tiefste Stelle des Oceaus zwischen beiden Cnntinen-

ten soll 2079 Faden (12,118 Fuss) betragen. Man bofll, dass der Draht, mit

Hülfe zweier Dampfer, die von der .Miite aus nach den enlgegengesetzen Küsten

steuern , bei günstigem Wetter binnen sechs Tagen versenkt werden körmen.

Er kommt auf der vom Lieutenant Maury nachgewiesenen forllaufenden Meeresr

höhe zu liegen Man nimmt an, dass taglich 1400 Worte zwischen der neuen

und allen Welt befordert werden können und hierbei würde, wegen des Zeilab-

standes, der eigenthiimliche Umstand eintreten, dass eine aus Liverpool abge-

hende Depesche in New-Orleans um 4 Stunden 4Ö Minuten früher als aufgege-

ben ankommen würde. Brett, der den ersten unterseeischen Draht zwischen

England und Frankreich legte, hat die feste Ueberzeugung ausgesprochen, dass

der für den atlantischen Ocean bestimmte allen ICrwartungen entsprechen werde.

Wenn Drähte bisher rissen, sei es die Schuld derer gewesen, die sie anfertig-

ten oder versenkten. So sei der Draht von Balaklawa nach Varna viel zu dünn
gewesen und der zum Miltelmeere sei deshalb gerissen, weil der französische

SchifTscapitän, der ihn legte, einen falschen Ciirs einschlug und zu weit nach

Westen steuerte, wo dann der Draht zu kurz wurde und brach. Der Draht von

Dower nach Calais sei nie gerissen, wohl aber von einem Fischer, der ihn mit

dem Anker zufallig heraufwand, aus Verdruss entzwei gehauen worden.

Die Ebbe und Flnt h in der Ostsee. — Es ist eine aügemein ver-

breitete Ansicht, dass in der Ostsee Ebbe und Fluth nicht mehr bemerkbar

seien; die Richtigkeit dieser Ansicht scheint man aber niemals näher und nicht

mit den dafür zu Gebote stehenden Mitteln, wohin jede der vorhandenen zahl-

reichen nnd langjährigen Reihen von Beobachtungen des Wasserstandes der Ost-

see zu rechnen ist, untersucht zu haben. Das abwechselnde Aus- und Einlau-

feo, welches, soviel bekannt, allen in die Ostsee mündenden Flüssen eigeDthüm-«
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lieh icf, w<'ist ah^r schon auf die Mnpliclil<eit der Wahinehmnng hin. Mngfn *

iramcrhin ilie Wimle iinil ihr Wpchel eiif diese Ersriiemung einen giossen Ein-

flu^ss iihen. so fiinlel doch der Wt-thse! so liaiifiji (l.'ifilich mehrere Mal i-elhsl

bei der.>>ellien iiriveraiuleileii Wmdrichliüig Slalt, ihiss es wohl nicht zulässig er-

scheint, densellieo allein ans .ler Wirkung der Winde zu erklären Ganz unge-

zwungen lind niiliirlich alier erklärt sich die Erscheinung, wenn mnn eine Ein-

wirkung von Ebbe und Fliilh dis vorhanden annehmen darf Es lassl sich ge-

gen diese Eiklarnngsweise auch nirhl einwenden, dass das Ans und EinlanIVn

viel zu unregeliiiassig wechsele, als dass man es anf Htchnung von Ebbe nnj

Flulti schielien konnle denn da jedenfalls die lelzleren ihre Wirkiinsen katiin

nieiklich äussern, so folgt daraus, dass jeder nicht zu schwache Wind hinrei-

chen inuss, die sonstige Kegebiiassifjkeil jener VVirkung.-n zu slv)ren und zu ver-

wi'^cben. Neuerlich hat nun das iJi o^-herzogiich Merkienhniyische SlalisliMhe

Bureau zu Schwerin die Ib'obachlungen , welche am Pegel im Hafen zu Wismar

vom I.Juli 184ti bis 81. Oecember 185.') laslich Mittags l-iUlir über den Was-

serstand gemaihl wurden, in Bezug auf diese Frage uiilersucbl und isi durch «lie

Zusammenslellniig jeuer Beobarhluiigen in gewisse Gruppen zu werlbvidleii Be-

sultalen gelangt Danach Irilt entschieden ein zweimaliges Maximum und ein

zweimaliges Minimum iles Wasserstandes wahrend eines laglnhen Umlaufs des

Mondes hervor. Der Gang der Erscheinung isl zwar keineswegs ein ganz re-

gelmassiger, namentlich isl die eine der Hebungen belraclillich grösser als die

andere, auch scheinen ilie Maxima und Minima nicht genau in gleichen Zwi-

schenräumen aufeinander zu folgen, auf solche Unregelmässigkeiten musste man

jedoch nach dem Gesagten im Voraus gefassl sein. Dass ilieser Wechsel im

Wasserstande nicht allein durch die Wirkungen des Windes oder durch andere

zufällige Umstände bedingt ist. lässt sich mit einer Wahrscbeinliclikeit von I OüO

fegen 1 darlhun, und dass diese geseizmassig wirkenden Kräfte keine anderen

sind, als Ebbe und Flulh , mit einer Wahrscbeinlichkeil von 550 gegen I Die

mittlere Hohe der Mondfluth im Hafen zu Wismar betragt "i.« Bheinl Zoll und

die höchste FInlb tritt laglich im Mittel 5 Sluuden 22 Minuien Mondzeil oder

5 Stunden 33 Minuten mittlerer Sonnenzelt nach der ubereri und uiilereii Kul-

raination dos Momles ein, wobei die sogenannte wabischeiniiche Unsicher heil

der Beehunng 26 Minuten betragt.

Die Blatter des Kaffebanmes als Thee. Noch ehe die Chemie

diese Benutzung nachwies, hat sie ein wilder Volksslamm des rnalayischen Archi-

pels schon Ibatsachlich geübt. J. Molley schreibt darüber an W Hooker: Als

ich den Fluss Chenakiii auf Sumatra hinauffuhr, bemerkle ich iiberall um die

Wohnungen KafTeepfl.inzen , in welchen die Bohnen am Boden verfaulten. Auf

meine Nachfrage erfuhr ich, dass ilie Eingeborenen die Blatter als Thee be-

nutzen und die Fruchte ganz vernachlässigen. Ich war begierig dies Getränk

zu kosten und dessen Zubereitung zu sehen. Man pflückte einige Zweige, sclinill

Sie auf r Lange pressle sie zmschen zwei B^mbusslocken , deren Enden zn-

saminen gebunden waren und brachte sie zum rrocknen vor ein helles Feuer,

indem man die Einlen des Bainbns als Handgriff beniilzte. Als sich die Blatter

vollkommen gekräuselt ballen, wurden sie mit der Hand zu Pulver gerieben und

dieses Pulver wie Thee abgebruht und schmeckte wie ein Gemisch beider. Es

ist ein angenehmes erfriseheiides Gelrank und das Volk ist mit Grund dafür

eingenommen. Verdient allgemeine Nachahmung,

Tabacksproduclion der Vereinigten Staaten. Im Jahre 1622

nud den folgenden Jahren wurden diirchsclinilllich (JüOUÜ Pfund au.sgefuhrt, im

J IG3'J schon 120UUÜ. im J. 1700 schon fast 29 Mill. , im J. 1772 aber 99

Mill. und seil 1855 alljährlich 14072 Mill. Pfund. Ausserdem rauchen die Ver-

einlenslaaller selbst nicht iinbcdeuleude Quanlilaten, denn im J. 1851 verbrauch-

ten 82 Mill. Pfund bei 'J3 Mill. Einwohner, also 3 Pfund 8 Unzen auf den Kopf,

während der deutsche Zollverein nur 42'/2 M'"-. Frankreich 41 Mill., England

28 Mill. Pfund verrauchte, wo also nur i Pfund bis i Pfund 5 Unzen auf de«

Kopf kOcoml. —4»ci^e«

—
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Sitzung am 3. December.
Eingegangene Sclirifien:

Drei lind ilrf issigster Johrpshericht der schlesischen Gesellschaft für Tater-

läiidisthe C'ulliir. Biesidu J855.

Als neu aufgenommene Mitglieder werden prociamirt die Herren:

Leupold, Chemiker und Direclor des Gewerbevereines

in Arnstadt;

V. Eberhard, Dr. phil., Lehrer im Stoischen Erziehungs-

inslitut in Jena;

Schmicfl, Amtmann in Queiss;

Knaur, Factor in Gröhers;

Knaur, Amtmann in Benndorf;

Schilde, überconlrolleur in Halle.

Zur Aufnahme vorgeschlagen wird:

Hr. Slud. medic. Tuchen, hier,

durch die Herren Giebel, Taschenberg, Tamhayn.

Hr. Schmidt in Aschersleben sendet seine Untersuchungen

über das Gehörorgan der Schnecken ein.

Hr. Heintz legt einige Proben des Naturselbstdrucks aus der

k. k. Staatsdruckerei in Wien vor, sich über das dabei beobachtete

Verfahren ausführlicher verbreitend und spricht über die Darslellungs-

weise des Natriums und des Aluminiums, von welchem letzteren Me-
talle er eine in Paris geprägte Münze vorlegt.

Hr. Heidenhei.n verbreitet sich schliesslich über die Metho-

den wie solche von Valentin, Weber und Lehmann, ziiletit von

Welker zur Blulbeslimmung im Ihierischen Körper angewandt worden
sind und theilt die Resultate seiner eigenen Untersuchungen mit,

wonach sich bei Hunden das Verhällniss der ßlutmenge zum
Körpervolumen wie 1:13, bei Kaninchen wie 1 : 18 herausstellte^

und die Welkersche Behauptung^ Bestätigung gefunden hat, dass die
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Blutmenge bei wohlgenährten und ahgemagerlen Thieren eine un»

veränderte ist,

Sitzung am 10. December.

Als neues Milglied wird prodiiiniit:

Hr. Tuchen, slud. med., hier.

Hr. Reinwardt legi einige Stufen von den Stasfurther Stein«

salzen vor, worunter sicii besonders eine Borazilslufe auszeichnet.

Hr. Giebel spricht unter Vorlegung zweier aiisgeslopften

Exemplare und eines Skelets über Geomys bursarius. Er hebt die

verwandlschafllichen Veriiältnisse dieses Thieres zu den SpalacineH,

Jlurinen und Sciiirinen hervor und gelangt zu dem Resultate, dassr

es, wie er bereits in seinem Säugethierevverke dargelhan habe, dert

Typus einer eigenlliümliciien Familie zwischen den Spalacinen und

Murinen repräseiilire. Unter den mancherlei oslcologischen Eigen-

Ihümliclikeilen sei hier nur erwälint. dass das Männchen ein ge-

scldossenes Becken, das Weibchen aber eine weil geölfnete Scham'

beinfuge hat. Die specielle Untersuchung des Skeleles ist nebst

anderen osleologischen Untersuchungen der Nagethiere für die Ab-

handlungen des Vereins bestimmt.

Decemberbericht der meteorologischen Station in Hälfe.

Das Barometer zeigte zu Anfang des Monats hei WSW und

bedecktem und nebligem Himmel den Luftdruck von 27"7"'j23 und

stieg bei einigen Schwankungen hei W. und trübem und sehr schnee-

igem Wetter bis zum 4ten Nacbm. 2 Uhr auf 28"0"',06, worauf es

unter häufigen Schwankungen bei sehr veränderlicher, vorherrschend

südwestliclier Windriciilung und eben so veränderlichem, durchschnill-

lich trübem und zuletzt auch regnigtem Welter bis zum 14len Morg.

6 Uhr auf 27"0"',24 herabsank. Obgleich die südwesiliche Wind-

richtung noch forldaiierle, stieg doch das Barometer plötzlich und

selir sclinell bei bedecktem und anhaltend regnigtem Wetter, so dass

es schon am Abend des IClen die Höhe von 28"5'",5G erreichte.

— Darauf fiel es wieder langsam und unter vielen Schwankungen

bei sehr veränderlicher, vorherrschend westlicher Windrichtung und

trübem und feuchtem Wetter bis zum 26slen Morg. 6 Uhr, wo es

den seil dem Bestehen der Station in Halle noch nicht beobachteten

Luftdiiick von nur 26"9'",49 zeigte. Von hier an stieg das Baro-

meter ziemlich schnell, bei SW. und trübem Wetter bis zum SOslen

Abends 10 Uhr auf 28"2"',39, und sank darauf bei W. und bedeck-

tem Himmel bis zum Scbluss des Monats auf 28"ü'",68. Im Allge-

meinen war der ßaromelersland verhällnissmässig sehr niedrig: es ist
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d«r initiiere Barometersland des Monats = 27"8"',69, der höchste

Stand im Monat \v;ir aai 16ten Ahemis 10 Uhr 2S"5"',56. der

tiefste Stand am 26sten aiorg. G Uhr = 26"9"',49. Demnach he.

trä|^l die grösste Schwankung im Monat = 20'",07. Die grössie

Schwankung hinnen 24 Slimden wurde am 14[en his 15len Ahends

10 Uhr heohachtet, wo das Barometer von 27"4"',72 auf 28"1"',85,

also um 9"',13 stieg.

Die Wärme der Luft war nur im Anfang des Monats verhält-

nissmässig iiiedrig, stieg aher vom 5ten an sehr schnell, so dass sie

schon am 7ten im täglichen Mille! die Höhe von 9 "/i erreiclile. Von

dieser Höhe sank sie nalfiilicli hahl herah, jedo<"h nicht wieder sehr

lief, so dass die miniere Wärme des Monats verliällnissmässig hoch

sieht. Es ist demnach die mittlere Wärme der Luft im Monat =
10,7; die höchste Wärme, am 7len Nachm. 2 Uhr betrug = lü®,6;

die niedrigste Wärme am 2len Ahends 10 Uhr = — 8,6.

Die im Laufe des Jlonats heobachlelen Winde sind:

NO = NNO = ONO =s

SO « SSO = 3 OSO =
NW = 4 NNW = NNW x= 3

SW = 31 SSW = 10 WSW= 15

woraus die mittlere Windrichtung berechnet worden ist : =s

S_5502'l",63-W.

Durch das Psychrometer liess sich die mittlere relative Feuch-

tigkeit der Luft auf 84 pCt. bestimmen und der mittlere Dunsidruck

auf 2"'j03. Dabei ballen wir durchschnittlich trübes und feuchtes

Wetter. Wir zählten 14 Tage mit bedecktem, S Tage mit

trübem, 5 Tage mit wolkigem, 2 Tage mil ziemlich heite-

rem und 2 Tage mit heiterem Himmel An 6 Tagen wurde Regen,

an 8 Tagen Schneefall beobachlel. Die Summe der niedergefallenen

Wassermenge belrägt:

a. aus Regen 104,00 paris. Kubikniass.

b. aus Schnee 32,80 „ „

Summa 136,50 „ „

oder im Durch.schnilt täglich 4"j41 paris. Kubikzoll Wasser auf den

Quadralfuss Land.

Weber.

N 1=

=
s = 7

W = 17

-+»a^o4^e«-
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Ameisensäure,Vorkommen VIII. 530.

Abramus dobuloides n. sp.VIII. 557.

Abstammung von einem Paare 317.

Abstrich, Analyse, VIII. 491.

Acanthoteuthis 579.

Acetylamin, VIII. 50.

Achatwald bei Kairo 442,

Actinograph VIII. 39.

Adipocire VIII. 53.

Aegyptische Plagen 530.

Aerzte und Naturforscher, deut-

sche, Versammlung in Wien 589.

Aesculetin, Fluorescenz, VIII. 213.

Aethal, Natur des rohen 162.

Agave americana 581.

Agriculturchemie , Beiträge von

Boussingaalt, Recension 436.

Alaun, Unterharzer, Analyse VIII.

480.

Alaun, Veränderung der Roth-

weine durch Vm. 443.

Alpen, letzte Hebung VIII. 339.

Aluminium VIII. 214.

Aluminium, Darstellung, VIII. 520.

Aluminium, ElectricitätsIeilung,VIII.

Aluminium, Reduction aus Kryolilh

VIII. 301.

Amaurobius, VIII. 272,

Ameisensdure 435.

Ameisenäiher, Bildung VIIJ. 213.

Ameisensäure , Verhältniss zum

Kohlenoxyd VIII. 40.

Amide, Wirkung der Schwefelsäure

darauf VIU. 225.

Ammoniak, schwefelsaures, Dünger-

werth 555.

Ammoniak, Verhalten von Chloro-

form dazu 340.

Amyloxydphosphorsäure Vlll. 223.
— deren Salze Vlll. 446.

Analytische Methoden auf Hütten-

processe angewendet 179.

Anaglyptoskop VIII. 523.

Andreaeae Scandin. Vlll. 376.

Anthracitschiefer Schottlands Vlll.

60.

Antrimolit-Mesolit Vlll. 256.

Apparat, electrischer, als Ventil

wirkend 60.

Arctium in England 581.

Arragonit, Umänderung durch Er-

hitzung VIU. 61.

Arsen, Verbindung mit Zinn 73.

Arsenikkies in der Steinkohlen-

formation von Weltin 375.

Artemisia austriaca bei Magdeburg

463.

Arvicolcn, diluviale 54.

Astronomische Widersprüche und

geologische Schlüsse in Bezug

auf eine Mehrzahl von Welten

Vlll. 208.

43
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Atakatnit, Wirkung von Wärme
darauf VIII. 208.

Alalanle, neuer Planet 542.

Atomgewicht , einfacher Körper,

Verhüllniss zur specifischen

Wärme 70,

Auge, raenscliliches, Brechungs-

verhältnisse der optischen Me-

dien 546.

Ausscheidung, wässerige, bei Pflan-

zen 201.

Azimiiialtdbeilen von Siebdrat, Re-

cension 204.

Azobenzol 277.

Babylonischer Cylinder und Amu-

let, Analyse 275.

Badewasser, Hettstädter, Analyse

504.

Baleen, die, Siebenbürgens VIII.

407.

Baryt, schwefelsaurer, Löslichkeit

in Salpetersäure 272, in sauren

Flüssigkeilen Vin. 217.

Barylerde, ameisensaure, Einwir-

kung von Chlorschwefel auf

vm. 1.

Baryum 272.

Batterie, neue, voltaische VHI. 42.

Bauerngärlen Vm. 551.

Baumaterial, neues 211.

Bergöl, Vorkommen VIII. 236.

Bernburg, geognostische Verhält-

nisse Vni. 344.

Bernsteinsänre 435.

Beniidin 277.

Bienen Vm. 277.

Bildungen, neue, an Guadeloupe

437.

Biographie Leichhardts 38. 142.

246. 405. Vin. 189. 308.

Blasen- und Bandwürmer 305,

Blei, Analyse VIII. 491.

Blei, gediegen, VIII. 549.

Blei-, Werk-, Analyse VHI, 488,

Bleiglanz, Umwandlung in Blei-

vitriol Vin. 63.
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suche Vni. 493.
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Bleisteine VIII. 488.
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209.

Blutegel, neue VIII. 271.
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Bolirlöcher, Entzündung VIII 356.

Bracbiopoden, Einlheilung 459.

ßrachiopoden, neue 195.

Bracbiopoden, permische 293,
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384.

Braunkohlen von Rieslädt VIII.

230.

Braunkohlenlager von Helmstädt
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kommnisse darin VIII. 346.

Braunkohlenformalion des Haus-

ruckwaldes 86.

ßrechbarkeit des Lichts 268.

Brechungsverhältnisse 266.

Brechungs Verhältnisse der optischen

Medien des menschlichen Auges

546.

Brechungsverraögen verschiedener

Medien, Messung desselben VIII.

43.

Brennmaterialien , Untersuchung

Vni. 478.

Briefe des Grossherz. Carl August
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cension VIII. 205.

Brodmehl aus der Rosskastanie 541.

Bryozoen, tertiäre 91.

Buttersäure, VorkommenVIII. 570.

ßyssus vm. 48.
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Cadmiumaethyl VIII. 447.
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271.
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VIII 1.

Cblorzink, Darstellung VIII. 434,
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Gbrysomclen Siebenbürgens Vlli.
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Coccocrinus VIII. 549.
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kar 475.
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Gryptocephalus saliceti n. sp. 310.

Cryptogamen Wesiphal. 467.
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290.

Gulicocrinus VIII. 548.

Cumarin, Darstellung 553.

Curculionen VIII. 281.
Cyancetyl 356,

Cyclostomaceen, neue 305.

Gystopteris sudetica n. sp. VIII.

269.

Datisca cannabica, chemische Unter-

suchung VIII. 222.

Daliscelin VIII. 223.

Daliscin VIII. 222.

Dalolitb, Kryslalilürmen VIII 66.

Delphme im Auiazonenstrom VIII.

370.

Deipbiniumblühte VIII. 269.

DemidofOt, neues Mineral, VIII.

543.

Depeschen , Beförderung gleich-

zeitiger in entgegengesetzter

llicbtung VIII. 212.

Devonicn der (irampian VIII. 233.

Diamant, schwarzer, amorpher

457.

Diaspason, Schwingung, dadurch 63

43*
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Diaslylidae Englands VIII. 272.

Diatomeenlager VHI. 66.

Didelphys VIII. 558.

Diluvium in Kärnthen 87.

Diraeris n. gen. Ichneum. 309.

Dinitrobenzol, davon abgeleitele

färljende Stoffe Vni. 226,

Dinitronaphtlialin. davon abgeleitele

färbende Stoffe VUI. 226.

Dolomit, Analyse 188.

Dolomit, Analyse VIII. 54,

Doppelroggen 313.

Doppeltseben 171,

Drüsensäfte, cberaische Beschaffen-

beit 434.

Dünger, wohlfeiler 432.

Düngerwerth von Natronsalpeter

555.

— von peruaniscbem Guano 555.

— von schvsefelsaurera Ammoniak
555.

Echiniden, Eintheilung 304.
— im Valanginien 94.

Echinodermen derEifel VIII. 548.

Echinorhynchusarten VIII. 555.

Ei, electrisches, 420. 422. Vin.
356.

Eingeweidewürmer , Entstehung

Vin. 433.

Eisen, ausländisches, Zusammen-

setzung VIII. 440.
— Bestimmung von Schwefel darin

272.

— Einfluss der Beschickung auf

die Festigkeit Ylll. 361.
— gediegen, von Liberia VIII.

255.

Eisenoxydoxydul 428.

Eisenoxydul- und Kupfersalze, Verb.

zu Kaliumeisencyanür 428.

Eisenprobe 13.

Electricitätserregung durch Reibung

Vni. 357.

Electricitätsleitung des Aluminium

423.

Electrische Staubfiguren, Erzeugung

422.

Electrische Ströme in entgegen-

gesetzter Richtung in einem

Leiter laufend Vni. 210.

Eleclrischer Strom, Tonerregung

dadurch 547.

Enchelyanasse 207.

Entomostraceen, paläoz, 293.

Epactocrinus VIII. 549.

Epilobium in England 303.

Erdbeben von 1855 VIH. 54.

— zu Schemnilz Vm. 367.

Erosionsterrasse Schottland 444.

Essigsäure 435,

— Vorkommen VHI. 530.

Eugeniacrinites caryophyllatus 90.

Eulen, neue 311.

Eumerus VIII. 83.

F.
Fabrikation physikalischer und

chemischer Glasapparate auf

dem Thüringer Walde 548.

Farbenringe, sonderbare Erzeugung

171.

Färbestoffe, mineralische 289.

Faröolit, Zusammensetzung VIII.

256.

Fauna caspica VIII. 555.

— Nebrasca 294.

Fette, neutrale. Verseifung durch

Seifen 181.

Feuerkugel Vni. 210.1

Fichtenholz im hohen Norden VIII.

60.

Fides, neuer Planet 542.

Fische, neue amerikanische 207,

— deutsche 207.

— neue californische 472.
•— lebendig gebärende 473.

— in Mozambique Vlll. 556.

— in China \ail. 556.

— fossile, Englands 197. VIII.

550,

— fossile, Oestreichs 97. VIII.

375.
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Fische in der schonischen Kreide-

formation Vni. 504.

Fisch aus der Kreide Vni. 68.

— rälhselhafter, aus dem Mans-

felder Kupferschiefer 367.

Fischreste aus dem Thüringer

Keuper Vin. 422.

Flamme, Wirkung von Chlor darauf

271.

Flamraenmergel im nordwestlichen

Deutschland, Aller VIII. 349.

Flechten, chemische Untersuchung

vni. 112.

Fleisch, gesalzenes, amerikanisches,

Bestandlheile 537.

Flora Mulhusana 113. 233.

— Nov. Zealandiae 202.

— portobellensis VIII. 265.

— Thüringer, Beiträge dazu 510.

— Würtemhergs VIII. 551.

— tertiäre von Gleichenberg 375.

Fluorescenz 545.

— des Aesculetins VIII. 213.

— von Kaliumplatincyanür 60.

Flussspalh, Einwirkung von phos-

phorsaurem Natron auf 76.

Förhandlingar af kongl. Vetens-

kaps-Akademiens, Argang 1855,

Inhalt VIII. 203.

Foraminiferen 101.

— tertiäre 91.

— — deutsche 457.

Formationen der Lomhardie 439.

Formen, vertiefte, erhaben zu sehen

VIIJ. 523.

Formicina austriaca VIII. 83.

Formsand, Analyse VUI. 484.

Formveränderungen durch Mole-

kularhcwcf;niigcn in leblosen

Körpern VIII. Ol.

Freieslebenit , neues Mineral von

Felsöbanya VIll. 252.

Froscharten Europas VIII. 378.

Früchte zu conserviren 589.

Fruchtzuckerfabrikation 181.

Fumaria VVirtgcni Koch 493.

— rostellata Knaf 493.

Fumaria micranlha Lag 493.

Funken, electrischer, Entzündung

von Bohrlöchern durch den VIII.

356.

Galactit-Natrolith VIII. 248.

Galbuliden 208.

Galmeilagerstätle bei Aachen VIII.

369.

Gardenin VUI. 203.

Gastornis parisiensis 579.

Gastropoden alpin. Trias 459.

VIII. 262.

Gebläseluft, heisse, Einfluss auf

die Menge des Phosphor im

Roheisen 72.

Gehörorgan der Mollusken. VIII.

389.

Gemüse zu conserviren 589.

Geognosie, Grundzüge 288.

Geognostisclie Verhältnisse von

Bernburg VIII. 344.

Geographie des Meeres 90.

Geologie des Banates 83.

— des Isthmus von Korinth 85.

— Beni Bou Said 185.

— Nordamerikas 280. 409.

— Oisans 287.

— Dingle-Vorgebirges 441.
— Cote d'Or 441.
— Waldeck 446.

— Türkei, Persien 566.
— Indien 567.
— Hudsonsbai 569.
— Neuseeland 572.
— Nagyag VIII. 367.— Alpen VIII. 368.
-- Idria VIII. 309.
— Cordilleien VIII. 369.
— Teschen VIII. 369.
— Oestreich VIII. 370.
— Thüringen VIII. 370.

— Hannover VIII. 370.

— Hessen VIII. 238.

— Aarau VIII. 239.

— Karalschatka VIII. 245.
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Geologie des Harzes und Thüringen
Vin. 56.

— Montblanc VIII. 57.

Geologische Schlüsse und astro-

nomische Widersprüche in Be-

zug auf eine Mehrzahl von Wel-
ten Vlll. 208.

Geoplanaria VIII. 556.

Gera, Umgegend; Paläontologisches

VIII. 16.

Geschiebe, nordische Breslau 445.
Gesteinslehre 89.

Gesteinschwingungen in der Grube
228.

Gewitter mit Hagel in Aschersle-

ben 512.

Glas, Auflöslichkeit in Wasser VIII

438.

Glas, neue Art Krystallmodelle dar-

aus 573.

Glas, Versilberung und Vergoldung

553.

Glasapparate, Fabrikation physi-

kalischer und chemischer auf

dem Thüringer Walde 548,

Glaubersalzlösung , übersättigte

,

lange anhallendes Sieden 549.
Gletscher in Schottland 443.
Göthefaorgs Vetenskaps och Vitter-

hets Samhällas Handlingar, In-

halt 166.

Gold, Vorkommen VlII. 289.
Goniomyia 458.

Gordiaceen 306.

Granat-Guano 432.

Graphit in England 441.
Gravirung, heliographische 172.
Griechenland, Statistik 588.
Grubenpulper, Harzer,, VHI. 482.— Mansfelder VIII. 482.
Guano aus Granäleu 432.
-— columbischer 433.
— Harnsäure daraus 182.

— peruanischer, Düngerwerlh 555.
Gummi der Gredenia Cucida VlII.

223.

Hämatoidin 75.

Hahnsystem, neues hei Luftpum-
pen VIII. 358.

Halotrichit in Kryslalleu 24.
Hamsterschädel 209.

Handlingar, kongl. Vetenskaps

-

Akademiens för ar 1853, In-

halt VIII. 203.

Harnsäure 435.

Harnsäure aus Guano 182.

Hartit von Rosenlhal VIH. 457.
Harz, Höhenmessungen 26.

Haushund im Himalaya 314.
Hagel in Aschersleben 512.
Heizungsappaiat ohne Brennstoffe

VlII. 54.

Heleocharis cariiiolica 580.
Helix, in Chile einheimische Arten

VHI. 89.

Helminthen 204.

Herz hei den Insecton 205.
Heteropoden 469.

— neue 471.

Histionotus 197.

HöhentabeJlen von Siehdrat, Re-

cension 264.

Höhlen, Bildung 187.

Holopediuni gibbeiun) 205.

Holzkohle 70.

— mineralische 1S8.

Hoplisus punctuosus VIII. 84.

Hülsenfrüchte verdaulich zu ma-
chen 210.

Hüttenprocesse, ersetzt durch ana-

lytische Methoden 179.

Hybodus Eichwald i VHI. 546.
Hydrometeore von Buchmann, Re-

cension 262.

Hylaarten VIII. 558.

Hymenopterologisches 309.
Hypoglyptus n. gen. Curcul. VIII.

282,

Hypoxanihin 435.
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Jnduction, eleclrisclie 64.

Induclions-Apparat von RuhmkorfF,

Schlagweile 266.
— verbesserter VIII. 42.

Inepli VIII. 557.

Insecten, liochnordische 206.
— Schwedens VIII. 278.

— foss. Aix VIII. 263.

— Salzhausen VIII. 265.
-— geologisclie Uebersicht der vor-

weltlichen VIII. 174.

— im Bernstein VIII. 68.

— der Vorvvelt VIII. 68.

— Mozambique VIII. 556.

Insecteufauna von Radoboj VIII.

367.

Inseelenreste aus den Braunkohlen

bei Eisleben 384.

Insolinsäure 431.

Instrument zur Blessung des Bre-

chungs- und Zerstörungs- Ver-

mögens verschiedener Medien

VIII. 43.

Interferential-Refleclor, neuer VIll.

44.

Jod, Auffindung in Mineralquellen

Vm. 47.

— Verbindungen mit Tetrame-

Ihylammonium VIII. 224.

Jodblei, Einwirkung der Chlorme-

talle darauf 429.

Iridium, Vorkommen VIlI. 363.

Juraformation Engl, Friinkr. 442.

K.
Käfer, neue der Schweiz 206.

— — Deutschlands 206.

VIlI. 282.

Kafreehliiiter als Tlice VIII. 561.

Kali, cetyloxydsciivvefelsaures 353.

— schwefelsaures, Zusammense-

tzung und Phospliorescenz 71.

Kali- Kalk, Einwirkung auf Palmi-

tinsäure 162.

Kaliumeisenoyanid, neue ßildiings-

weise VIII. 445.

Kaliumeisencyanür, Verhallen zu

Eisenoxydul- und Kupfersalzen

428.

Kaüumplatincyanür , Fluorescenz

63.

Kalk, gebrannter, Verhalten an

der Luft 427.

Kalke, hydraulische, Analysen VIII.

483.

Kalk, phosphorsaurer der Knochen,

Verhalten gegen licisses Wasser,

433.

Kalkgehall der SeiJt, Uebelslände

daraus 428.

Kalksteinanalysen VIII. 483.

Kalksuperphosphat VIF.. 438,

Karpathen, Hebung VIll. 368.

Kartoffelpflanze 298.

Kautschukgewinnnng am Amazo-

nenstrom 106.

Keuper, Thüringer, Saurier- und

Fischreste aus dem VIII. 422.

Kieselsüurehydrat 70.

— VIII. 220.

Kirgisensteppe 211.

Klebermehl, niicroscop. 200.

Klima in Westmoreland 444.

Knochen, kranke fossile VIII. 68.

Knochenlager bei Pikermi 577.

Knochenmehl, schwefelsaur. VIII.

438.

Körper, der menschliche von Aster

und Jaekel, Recension VIII.

206.

Körper, poröse, eigenthüraliche

Kraft gelöste Substanzen dem
Wasser zu entziehen VIII. 215.

Kohlenfelder Rengalens 442.

Kohlenoxydgas, Verhaltniss zur

Ameisensäure VIII, 46.

Komet, neuer 543.

Krebsgallung Niphargus VIII. 429.

Krebslhiergattung ^^crgestes VIII.

413.

Kreideformation, schonische, Sau-

rier und Fische darin VIII.

5U4.
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KreidegeLirge in Thüringen VIII.

169.

Kryolith, Vorkommen VIII. 373,

— in Grönland VHL 234.

— Darstellung des Aluminium dar-

aus Vin. 361.

Krystallfornien des Datolith VIII.

66.

Krystallgestalten des Siderit 78.

Krystallisation des Bleioxydes 291.

Krystallmodelle aus Glas 573.

Krystallographie , Lehrbuch von

Miller und Grailich, Recension

Vni. 371.

Kühe, Allgäuer, Milchertrag 212,

Kürbis aus Valparaiso 313.

Kupfer Vni. 220.

Kupferchlorid, Farbe 274,

Kupfererz im Rothliegenden VIII.

369.

Kupferminen auf Cuba VIII. 235.

Kupferoxychlorid , Wirkung von

Wärme darauf Vin. 442,

Kupferprobe, auf nassem Wege
Vni. 485.

Kupferproben 1.

Kupferschiefer, räthselhafter Fisch

darin 367.

tu,

Laacher See 288.

Lachszüge 314,

Lagerstätten nützbarer Mineralien

Aufsuchung 90
Landplanarien VIH. 555.

Laumontit VIII. 544.

Lava des Vesuvs VIEL 53.

Leder wasserdicht 106,

Legirung, goldähnliche VIII. 482.

Legnonolus 197.

Leib und Seele von Schaller, Re-

cension 263.

Leichenwachs VIII. 53.

Leichhardt, Biographie 38. 142.

246. 405. Vni. 189. 308.

Leucin 434.

Lichenen, schwedische VIII. 612.

Licht, Brechbarkeit 268.

— electrisches, Schichtung VIII.

355.

— überviolettes 169.

Licht und strahlende Wärme in

ihren Beziehungen zu einander

mit Rücksicht auf die 'Identi-

tätstheorie Vni. 436.

Lievrit VHI. 545.

Limacinen, Verbreitung 204.

Longipenncs VIII, 282.

Luft, Gewicht von einem Litre

Vn. 213.

Luftpumpe, Verbesserung 65.

Luftpumpen mit neuem Hahnsy-

System VHI. 358.

Luftspiegelung auf dem ßodensee

VIU. 521,

Lufttemperatur , säkulare Aende-

rung VIII, 40.

Lycalopex VIII. 558.

M.
Madagaskar, Colonien 475.

Madeirawein, künstlicher 106.

Mafurra-Talg, Palmitinsäure daraus

430.

ölagneleisenkrystalle, auf metallur-

gischem Wege gebildet 290,
— Vorkommen 290,

Magnetische Wirkungen der Tor-

sion G7.

Magnetnadel, Einfluss einer tönen-

den Saite auf die VIU. 38.

— Einfluss tönender Saiten dar-

auf 423.

Malacocichla n. gen. avium 208.

Malzteig, Benutzung 105.

Manganoxydsalze VIII. 47.

Maranta- Arten 468.

Meer, rothes, Tages- und Nacht-

zeit darauf 543.

Meerwürmer 204.

Mehl, Entdeckung von Mutterkorn

darin 431.

Melampyrum 579.

Melonites multipora 460.
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Menopon, Herz 205.

Mensch, der, kein Raublhier, Re-

cension Vm. 207.
•— Lebensprocesse, Schöpfung und

Bestimmung VIIL 430.

Mentha, Eintheilung 101.

Metalle, Fällbarkeit der — durch

Schvvefelwasserstofl" , Einfluss

der Salzsäure darauf 552.

— thermoelectrische Erscheinun-

gen daran 177.

Metallproduction der Welt 106.

Mesolit, Zusammensetzung VIII.

256.

Messing, Analyse VIII. 480.

Meteorsteinfall in Böhmen VIII.

521.

— von Bremervörde VIII. 353.

— in Ostflandern VIIL 355.

Meteorologische Beobachtungen ;

Paris 59. Giessen 59. Salz-

hauseu 60. Schotten 60. Bonn

265. Kleinasien Vm. 41.

Griechenland VIIL 350. Bres-

lau vm. 433. Halle HO.
215. 316. 490. 591. VIU.
87. 384. 475.

Micipsa n. gen. Melanosom. 472.

Milchertrag der Allgäuer Kühe 212.

Milchsäure 436.

Milchzucker VHL 364.366. 367.

Mineralanalysen: Aeschynit VIIL
455.

— Andalusit 80.

— Arsenikeisen VIII. 253.

— Arsenikkies VIII. 253.

— Atakamit VIII. 372.

— Bleiglanz VIIL 488.

— Bühncrz von Durlach 193.

— Boronalrocaicil 453.

— Bournonit von Clausthal VIII-

502.

— Brass, Eisenerz aus dein Koh-

lengcbirgc in Süd-Wales 574.

— Brauneisenstein 451.

— Braunspalh VIII. 456.

— Braunstein VIIL 487.

Mineralanalysen : Buntkupfererz

192.

— Carnallit 575.

— Columbite VIIL 454.

— Dolomit von Portsmoulh VIII.

477.

von Lauterberg VIII. 477.
— — von Puy de Dom VIIL

454.
— Eisenlasur 451.

— Eisensteine VIIL 4S6.
— Euxenit 190.

— Fahlerz von Andreasberg VIIL
500.

von Clausthal VIIL 501.
— Feldspalh, glasiger VIIL 272.
— Fluor.Pyrocblor VIIL 455.'

— Galactit VIIL 248.

— Glimmer, pseudomorpher von

Lomnitz VIIL 246.

— Gyps VIIL 482.
— Thon von Goslar VIIL 484.
— Halotrichit 24.

— Nickelerz VIIL 487.

— Hydrotalkit 452.

_ Indisch -Roth 289.

— Infusorienerde, von Ebstorf

VIII. 478.

— Karbonspathe, rhoniboedrische

VIII. 456.

— Keilhauit 191.

— Kieselschiefer VIII. 486.

— Kupfererze VIII. 486.

— Kupferkies VIIL 4S0.

— Kupferschiefer VIII. 485.
— Kupfcrwismutherz 194.

— Leucit VIIL 248.

— Leucit (Analcim) VIIL 373.

— Lcukophan 574.

— Manganspath 574.

— Magneteisenstein VIII. 486.
— Melaphyr von Agaz 56.

— — von Adrelis 56.

— — von la Garde 57.

— Melinophan 574.

— Mergel VIIL 478.

— Meteorcisen aus Thüringen 192,
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Blineralanalysen : Meteorslein von

Mezö-Madaras 77.

70.

— Mineral-Charcoal 288.

— Natrolith, scliollischer VIII.

248.

— PerlspaUi VIII. 456.
— Paraslilbit VIII. 373.
— Pistoraesit VIII. 456.
— Platinerz 191,

— Samarskit VIII. 455.
-— Schwefelkies VIII. 486.
— Seifensteine 69.

— Serpentine 69.

— Sienna-Erde 290.

— Silbererz, neues 77.

— Steatit 453.

— Steinsalz 404.

— Tanlalit, zirkonli;iUiger von

Linioges 79.

— Tauloklin VIII. 450.
— Vanadinbleierz VIII. 254.

— Verbindungen, einiger, aus

dem Salzlager von Stassfurtb

574.

— Vivianit 449.

— Völknerit 452.

— Yttrotitanit 191.

— Zinkblende , schwarze von

Clausthal VIII. 499.

— Zinkblende aus Südamerika

VIII. 477.

Mineralien, neues Vorkommen : Zin-

nober 20. Silbererz 77. Voig-

tit 79. Platin 189. Kupfer-

vitriol auf Slypticit 193. Nickel

289. Antimon, gediegen 576.

Antimonoxyd 576. 31inerali-

sche Farbestoffe 289,

Mineralogische Notizen VIII. 289.

517.

Mineralogische Vorkommnisse tn

den Braunkohlenlagern von

Helmstaedt und Seesen VIII.

346.

Mineralquellen, Aufündung von Jod

in VIII. 47.

Mineralquelle zu Brückenau VIII.

530.

Mineralquellen Nassaus VIII. 228.

— Ungarns, Analyse 81.

Mineralwasser, Kissinger, Zusam-

mensetzung 551.

Mistel, Entwicklung VIII. 269.

Molecularbewegungen , Formver-

änderungen in leblosen Kör-

pern durch VIII. 61.

Mollusken Frankreichs 203.
— Venedigs 204.

— Finnlands VIII. 270.

— Kennlniss VIII. 270,

— Norddeulschlands, Verzeichniss

VIII. 130.

— am Nordcap 582.

~ deren Gehörorgan VIII. 389,

Mond, von Schmid, Recension

265,
— Niedergehen des — auf die

Frde von Schmitz, Piecension

VIII. 207,

Monstrositäten, pflanzl, 464.

Moose, neue 303. VIII. 377.

Moquinus n. gen. avium VIII.

283.

Muschelkalk von Lieskau, Verslei-

nerungen 217.

— Sondershäuser , Versteinerun-

gen darin 392.

öluschelschalen, chemische Kennl-

niss VIII. 48.

Museen, botanische 461,

Bluseum, das britische VIII. 28.

Sluskeln der Thiere, Zusammen-

setzung 75.

Mutterkorn, Entdeckung im Mehle

431.

Mykologie 202.

]¥.

Nager in Würtemberg 588.

Nanocrinus VIII. 550,

Naphlhalamin, Einwirkung des

Chlorcyans auf VIII. 227.
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Natron, benzoes., Einwirkung von

Chlorschwefel auf VIII. 1.

— essigsaures , Einwirkung von

Chlorschwefel auf VIII. 1.

— phosphorsaures, Einwirkung

auf Fhissspalh 76.

Natronsalpeter, Düngerwerth 555.

Naturforsclier u. Aerzte, deutsche,

Versammlung in Wien 589.

— dies- und jenseits des Oceans

VIII. 430.
— skandinavische, Verhandlungen

VIII. 519.

Naturgeschichte, Grundriss , von

Eichelberg, Recension 163.

Naturkunde, allgem. von Schmilz,

Recension VIII. 207.

Naturlehre, gemeinfassliche von

Gartenhäuser, Recension VIII.

20S.

Naturreiche, Synopsis der drei

VIII. 628.
'

"Naturwissenschaften, Reziehung zu

den materiellen und geistigen

Interessen der Menschheit VIII.

431.

Naturwissenschaft, deren Fort-

schritte in biographischen Bil-

dern VIII. 432.

Nautilus pompilius VIII. 555.

Nekrolog 490.

Nematoden, Nervensystem 104.

Niphargus, eine llöiilenkrebsgat-

tung VIII. 429.

Nitrile, Wirkung der Schwefel-

säure auf VIII. 225.

Nitrosonaphlhalin VIII 227.

Nilrosophenyün VIII 226.

Nordisk Üiiiversitots-Tidskrift, In-

halt 167.

Nordlicht 58.

Niicula Goldfussi 392.

Numuiulilenformation der Apen-

ninen 279,

— Piemonls 187.

Nulzbaumpflanzen 295 *

Obstbaumformen 210.

Obstbäume, Feinde der 513,

Oel der Ptychotis Ajowan 277.

Opal, Bildungsweise VIII. 220.

Ophioglossum vulgatum VIII. 268.

Orangschädel VIII. 559.

Oreide, eine goldähnliche Legi-

rung VIII. 482.

Organismen, mikroskopische 98.

Ornithologie NAmerikas 207.

Oroit, eine goldähnliche I egirung

VIII. 482.

Orangarten VIII. 559.

Orlhoceras, We'iclilheile 361.

Ostracoden VIII. 272.

Oversigt over det Kongl, danskc

Videnskabernes Selskabs For-

handlinger 1855. VIII. 433.

Oxyciiloride VIII. 51.

Oxyde, Löslicbkeit 71.

Oxygnalhus 198.

Ozokeril, Vorkommen VIII. 256.

Ozonomeler VIII. 216.

Pachybdella VIII. 419.

Paederus neue 206.

Palaecbinus VIII. 545.

Paläontologisches über das Thü-

ringer Zechsteingebirge 386.

VIII. 16.

Palaeozoisches in Sehollland VIII.

234.

Palmitinsäure aus Mafuira-Talg

430.
— Einwirkung von Kali-Kalk auf

162.

Paludornus, neue 585,

Panopaea 458.

Paracyanverbindung, neue VIII.

445.

Tarmelia pbysodes, chemische Un-

tersuchung VIII. 1 14.

Parthenogenesis VIII. 272.

Paterait, neues Mineral VIII. 457,

Pavien VIII. 73.
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Pellogaster VIII. 419.

Pentacrinus coUigatus 578.

Permien Schottlands VIII. 233.

Pferde, Zähne 475.

Pflanzen hei Petersburg VIII.

266.
— neue 212.

— neue östr. 466.

— moschusriechende 469.

— foss. Venetian. VIII. 257.

— tert. Piheinische VIII. 257.

— Quader Blankbg. VIII. 258.

— Anatom. Physiol. 462.

Phloretin 74.

Pholadomya 458.

Phosphor, amorpher, Reinigung

VIII. 51.

— rother, Wirkung auf dem Or-

ganismus 427.

— Vergiftung 427.

— im Roheisen, Einlluss der heis-

sen Gehläseluft auf die Menge

des 72.

Phosphorescenz des schwefelsau-

ren Kali 71.

Phosphorsäiire, Bestimmung VIII.

219. 437.

Physik, Experimental-, von Quin-

tus Icilius, Recension 167.

Physiologie, Beiträge von Boussin-

gault, Recension 436.

Physodin VIII. 114.

Piauzit von Tüfier VIII. 457.

Pilze, neue bei Wien 580,

— Conservation 588.

Plagen, ägyptische 530.

Planet, kleiner 38. 39, VIII. 208.

209.

Planeten, neue 542.

Plantae Heermannanae 98.

Platin in den Alpen 189.

Pläner, Gliederung des norddeut-

schen 559.

Polioptila n. gen. avium 207.

PoUrung des Granits VIII. 230.

PoUinarien bei Agaricus VIII. 378.

Pottasche, Analysen VIII. 487,

Propionsäure, Vorkommen VIIL
530.

Productus in NAmerika 95.

Proportionen, multiple, in Wär-

memengen hei chemischen Ver

hindungen VIII. 214.

Proterosaurus VIII. 54F.

Pseudalopex VIII. 558.

Pseudomorphosen aus der Blei--

grube bei Berncastel 454.
— des Mineralreiches von Wink-

ler, Recension 576.

— Schaumkalk von Arragonit

451.

Pterodactylus VIII. 546.

Pterophoren der Schweiz Vlll.

81.

Pycnogoniden, Herz 310.

Pyritkrystalle in Quarz Vlll. 252.

Quarz, Bildungsweise VIII, 220.

Quarzkrystalle von Hassley, Um-
hüllung und Entstehung 80.

Quecksilber in Siebenbürgen 455.
— Vorkommen, VIII. 472.

Quellen, metallhaltige 441.

R.
Räucheressenz 212.

Rechenaufgaben, chemische, von

Stammer, Recension 436.

Repphühner VIII. 282.

Resedaceen, neue 581. VIII, 377.

Rhynchonella pachytheca 94.

Rhynchota VIII. 82.

Roggen, spanischer Doppel-, 313.

Roheisen, Einfluss der heissen

Gebläseluft auf die Menge des

Phosphor im 72.

Rollsteine, permische 559.

Rostkastanien VIII. 73.

Rostkastanie, Stärke- undßrodmehl

daraus 541,

Rostellites n. gen. 97.

Rothweine, Veränderung durch

Alatin Vm. 443.
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Rubian, Zersetzungsproducte VIII.

531.

Saalthal, früheres und jetziges,

397.

Säugethiere Asiens 474.

— der Kreide 294.

— foss. SAmerikas VIH. 66.

Salpeter, Werthbestimmung VIII.

360.

— Wirkung auf die Vegetation

Vm. 443.

Salpetersäure VIII. 360.

Salze der Amylphosphorsäure VIII.

446.
— des Cadmium VHI. 528.

— scliwefelweinsaure, VIII. 446.
— doppelteZersetzungVin. 520.
— Löslichkeit 71.

Salzsäure, Einfluss der — auf die

Fällbarkeit der Metalle durch

Schwefelwasserstoff 552.

Sandfrucht von Sonora, eine neue

Pflanze 212.

Sandstein, bunter von Bernburg,

Versteinerungen darin VIII. 244
Sargus Vin. 82.

Saurier in der schonischen Kreide-

formation VIII. 504.

Saurierreste in dem Thüringer

Keuper VIH. 422.

Scaphula 304.

Schafe, cholerakranke 475.

Schallwellen in Rühren 00.

Schaumkalk, Pseudomorphose von

Arragonit 451.

Schieferung der Gesteine 557.

Schlacken, Analysen VIII. 4SÜ.

Scidagvveite des Piuhmkord'schen

Induclions-Apparates 206.

Schlangen in Scinde 313.

Schuieltcrlinge , Entwickelungs-

Perioden 242.
— bei Regensburg VIII. 81.

— Siebenbürgens VIII. 2S1.

Schneckenzunge , mikrochemische

Untersuchung VIII. 106.

Schwefel, Bestimmung im Eisen

272.

— Umwandlung des klinorhombi-

schen in orthorhombischen VIII.

63.

Schwefelsäure, wasserfreie, Ein-

Wirkung von Stickstoffoxyd auf

vm. 218.

— Wirkung auf Nitrile und Amide
VIII. 225.

Schwefelwasserstoff, Einfluss der

Salzsäure auf die Fällbarkeit

der Metalle durch 552.

Schweinsborsten, gute 250.

Schwingungen durch das Diaspason

62.

Seide, Kalkgehalt der, Uebelstände

daraus 428.

Saiten, tönende, Einfluss auf die

Magnetnadel 423. VIII. 23.

Senkungen der Malvern Hills 184.
Sergestes, eine Krebsthiergaltung

vm. 413.

Serresius n. gen. Columbar. 586.
Siderit, Krystallgestalten 78.

Sieden, lange anhaltendes, einer

übersättigten Glaubersalzlösnng

549.

Silicium 425.

Siluriuni Böhmens und Skandin.

446.

Singcicaden Europas 309.

Skrifter, det kongl. danske Videns-

kabernes Selskabs, Inhalt VIII.

205.

Sonnen, zwei VIII. 210.

Soolthermen zu Nauheim 82.

Spaltung der Gesteine 277.

Speclra, pholographirte 173.

Speisekürbis 303.

Sphaeria areolala n.sp. VTII.258.
Sphaerium, neue, bei London 585.

Sphärosideril, ihoniger, Umände-
rung in ihonigcm Rotheisenstein

VIII. 64.
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Spinnen, neue 309.

— der Vorwelt VIII. 68.

Stärke aus der Roslkastanie 541.

Stärkemehl, Bau 200.

— microsc. Vni. 268.

Staphylinen, neue 207.

Staticaceae Russl. VIH. 266.

Statistik Griechenlands 588.

Steiiikilt, 106.

Steinkohlenflora von Radnitz 455.

Steinkohlengehirge Englands VIII.

58.

— Sachsens YHI. 232.

^ Westphalens VIII. 542.

Steinsalz am Neckar VIII. 368.

— ßoiirversuch auf 397.

Stempelschuhe, Analyse VIII. 480.

Stereoskop, neues, VIII. 524.

Stern S im Krebs 543.

Sternschnuppen ^ail. 355. 523.

Stickstofl", Aufnahme durch die

Pflanzen 183.

— Quelle des — für die Pflan-

zen 182.

Stickstofl^oxyd , Einwirkung auf

wasserfreie Schwefelsäure VIII.

218.

Stratonomie von Aegagropila 99.

Ströme, electrische, Durchgang

durch verdünnte Luft 193.

Strömungs- und Spannungswirkun-

gen, gleichzeitige bei der- elec-

trisclien Induction 64.

Struthiones VIII. 557.

Strulhus caniceps sp. 311.

Substanz, organische, in einer al-

ten ägyptischen Flasciie 74.

Sulphomethylate , Wirkung des

Wassers darauf 276.

Surabutus 467.

Sylon VIII. 419.

Sylvien, europ. VIII. 293.

T.
Tabackssamenöl 105.

Talg, Verseifung durch Seifen 181.

Tanystoma 305.

Taxusbaum, alter VIII. 269.

Technik, physikalische, von Frick,

Recension 424.

Telegraph von Europa nach Ame-
rika Vni. 560.

Teleosaurus YIIL 546.

Temperatur, hohe, Bestimmung der-

selben 560.

Ternstroemiaceen 304.

Tertiärformation in Kärnthen 87
— eocäne in Jackson 96.

— NEuropa 437, 564.
— Deutschlands 45ü. 560.

Tetramethylammonium, Verbindun-

gen mit Jod und ChlorjodVIII.

234.

Thamnophilusj neue Arten 3ll.

Themsewasser, Veränderung VIII.

437.

Thermoelectrische Erscheinungen

an gleichartigen Metallen 177.
Thon, technische Benutzung des—

bei Clausthal 14.

Thüringens Physiognomik, 520.
Thüringer Wald, Fabrikation phy-

sikalischer und chemischer Glas-

apparale daselbst 548.

Tillaea muscosa 98.

Tineen der Schweiz VIII. 91.

— Verbreitung VIII. 275.

Titanbromid VIII. 529.

Toiiirostrum nigriceps n. sp. 587.

Tonerregung durch den electrischen

Strom 547.

Torf und Torfkohle, Werth für

landwirlhschal'lliclie Zwecke 275
Torsion, magnetische Wirkungen

67.

Totipalmi 587.

Trachyt bei Budapest VIII. 369.
Trappgänge auf Arran 443.

Traubenzucker, Fabrikation 181.
Trichocrinus VIII. 549.

Trigonia cardissoides 392.

Triiobiten Englands VIII. 550.
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Trochilinae 208.

Tropfsteinbildung VIII. 542,

TrüfTelarl in Scliweden VIII.26G.

267.

Tyrosin 434.

u.
Uüiversitels-Tidskriff, nordisk, In-

halt VIII. 205.

Urin 430.

V.
Vanadin, Gewinnung VIII. 442.

"Vanadinbleierz, Krvslallforra VIII.

254.

Vegetation, Wirkung von Salpeter

darauf VIII. 443.

Ventil, ein electrischer Apparat als

—
- wirkend 60.

Vergiftung durch Phosphor 427.

Vergoldung von Glas 553,

Versteinerungen der Alpen 92.

— von Recoaro 93,

— in nordamer. Kreide 96. 97.

—
. in Meeresmolasse 194.

— Bernstein 197.

— tertiäre 457.
— Siebenbürgens 457.
— Böhmens 461.

— Ablagerung im Jura 577.

— Letlenkohlen 578.

— im bunten Sandstein von Bern-

burg VIII. 344.

— im Muschelkalk von Lieskau

217.

— im Sondershäuser Muschelkalk,-'

302.

Verlheilung, eleclriscbe 65.

Verwandtschaft, chemische VIII.

217.

Victoria regia, Wärme VIII. 70.

Vitriole, Unterharzer, Analyse VIII.

481.

Vögel, neue amerikan. VIII. 282.

— — texanische 587.

— —> südamerikanische 687,

Vögel, Chili 311.

— neue 311.

— — 207.

— indische 207.

— ihre Temperatur VIII. 284,

Voiglit, Analyse VIII. 543.

Voltaische Batterie, lange Zeit wir-

kende VIII. 523.

Wachsthum epiphy t. Pfl. VIII. 551.

Wärme, durch den Einfluss eines

Magnets auf bewegte Körper

erzeugt 173,

— specifische , einfacher Körper,

Verhältniss zum Atomgewicht 70.

— Wärme, strahlende, und Lichl

in ihren Beziehungen zu ein-

ander mit Rücksicht auf die

Identitätstheorie VIII. 436,

— Wirkung auf Kupferoxychlorid

VIII. 442.

Wärmemengen bei chemischen Ver-

bindungen VIII. 214.

Wallfische, Spritzen der VIII. 514.

Wasser, Dichtigkeit bei Null VIII.

213.

— Wirkung auf Sulphomethylate

276.

— Zersetzung durch Reibungs-

und atmosphärische Eleclricilät

63. '»m^ .

Wasserleitung in^-London VIII.

560.

Wellen, »lehrzahl von 259.

— Mehrzahl VIII. 208.

Wirbellhiere, fossile, Frankreichs.

198.

Wismutli, Bestimmung 272.

Wismuthoxyd , basisch salpeter-

saures 158.

— Verbindungen mit Chromsäure

429.

Wurzelzasern, Bildung 09.
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Zeclisteingebirge, thüringer, palä-

ontologisches 386. VIII. 16.

Zeiten, sehr kleine, beobachten 549.
Zellenvvand, Bildung 299.

Zerstörungsvermögen verschiedener

Medien, Messung desselben VIII.

43.

Zinkproben VIII. 487.

Zinn, Verbindungen mit Arsen 73,

Zinn, arsensaures, Anwendung in

der Calicodruckerei 73.

— Analyse VIII. 480.

Zinnloth, Analyse VIII. 482.
Zinnober, neues Vorkommen 20.

Ziizenzahl bei Säugethieren VIII,

556.

Zodiacallicht, VIII. 434.
Zünder, Stathamscher, Ersatz dafür

VIII. 214.

-+^-i^)§-^«-

(Driick von W. Plölz in Halle.)
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Uebersicht

der meteorologischen Beobachtungen in Gera von 1853^— 1855

von

Robert Schmidt.

1853.

Thermometer R.

im Jan.- Febr. März 4pr. Mai Juni Juli AuR. Sepl.

Höclisle Wärme.
Geringste W.
Miniere W.

8°,0

—7»,0

3»,1

—6,0
—0,4

9,6

—9,6
—0,4

lä,0

—3,0
6,0

21,6

4,0

10,4

24,6

9,0

14,6

26,0

10,5

16,2

28,0

8,6

15,9

19,8

5,0

11,6

Nov. Dec.

11,0 1,0

7,5 —14,6
3,0 —4,0

II. Qoarl. = 10,0 III. Quarl. = 14,5

Jahresmittel = 7» R.

Charahter der

ziemlich helle, 17 bedeckle Tge, April: 1 helle, 21 ziemlich helle, 8 bedeckle Tge,

i. Ooarl.:14

3 belle, 26 zieml. helle, 2 bedeckle Tge.

II. Quarl.; 8

October:
November:
Dccember:

III. Quarl.: 10 „ 71

Jahresbetrag

:

„ 11 „ „ IV. Quarl.: 15 „ 46 „ „ 31 ,

47 helle, 209 ziemUch helle und 109 bedeckte Tage.

Nebel

:

Regen:

upeln

Jan. Feb. März Apr.8—41
9 1 3 181—34
4 12 11 7

4 12 7 4

— — 1 1

Mai

3

16

Meteore.

Juni Joli Aug. Sepl3—16
18 12 12 13

Ocl. Nov. Dec

3 13 8

14 8 —
2 2 —
1 3 11— 2 13

3 — —
3 — —
3 — —

Schnee nnd Gr
Eis:

Gewrller:

Ilefliser Wind
Wellerbäume

:

Mondböle:

4
1

1

3 4 1

3 11 —
S 1 1 —

Nebel. Nebel:

Regen. Regen:

Reif. Reif:

Schnee u. Graupeln. Schnee und G
mal Eis. Eis:

Gewiller. GewiUer:

mal heiligen Wind. Heiliger Wind
Wellerbäume. Wellerbäume:

Mondhöfe. Mondhöfe:

Sonnenhüfe. Sonnenhöfe:

Bieläung des Windes.
N S W NO so NW SW NNO SSO NNW SSW ONO OSO WNW WSW
'9

6 24 25 576503 3 o
14 10 11 12 9 7 7 4 u .-, r.

22 14 3

1 13 20 22 10 32 27 11

III. Quarlal =
Oclobcr =
November t=
December =
IV. Quarlal =

9 15
7 11 JG . 10

= 82 36 86 76 100 92 69 58 126 65

1,1 0,4 4,0

1854.

Thermometer E.

Apr. Mai Juni

20,0 20,5 22,2
—0,6 4,0 7,0

6,9 11,7 13,4

Juli Aug. Sepl.

26,5 22,3 24,0

9,0 9,8 4,4

15,5 14,2 10,4

17,0 11,0 8,6

II. Quarl. = 10,7

Jahresmittel = T>,5 R.

III. Quarl. = 13,4 IV. Quarl. = 4,2

Cliarahter der Himmelsansicht.

4 helle, 21 zieml. helle, 6 bedeckle Tge. Apri
Mai:
Juni

7 helle, 23 zieml. belle, bedeckle Tge.

21 zieml. helle, 4 bedeckle Tge. Oclobe sl. helle, 6 bedeckte T.

,: 18 „ 67 „ „ 7 „ „ IV. Quarl.: 6 „ 61 „ „ 25

Jahresbetrag: 39 helle, 270 ziemlich helle nnd 56 bedeckte Tage.

Meteor

Mai Juni Joli Aog.Sepl. Ocl. No2—5447;
17 18 9 18 8 10 ;

14 11 1 — — — — 10 8

1 7 — —

= 37 Nebel.

= 129 Regen.
= 32 Reif.

= 43 Schnee u. Graupeln.

= 62 mal Eis.

= 20 Gewillcr.

= 73 mal heiliger Wind.
= 33 Wellerbäume.
= 5 Mondhöfe.

Bichtung des Windes.

N S W NO so NW SW NNO SSO NNW SSW ONO OSO WNW WSW

I. Quarlal = 26 33 7 9 9 22 13 3 22 48 27 3 19 24 30

April

Mai

Juni

=
9

19
16 6

4
6

2

1

3

8

3

2

1

5

8

12

1

3

2

7

3

10

8

4
21
lö
7

2
8

3

1 4

5

1

9

13
8

li. Quartal = 44 13 19 6 13 9 26 6 23 12 43 13 3 9 12 26

Joli

August

Seplember i
9

S

13

8

11

3

Ö

7

2

2

1 3

13
24
28

4
6

5 4
1

12
15
7

4
6

6

6
1

4
3

8

3
1

7

G
5

III. Quarlal = 30 22 9 6 14 8 65 12 10 5 34 J6 7 7 12 IS

Oclober

November
Decemher

=
3

6 16
15
18

4
3

11

3

6

6
3

8
14
7

I8
8

21
8

3

3

8

2

9
11
13

1 3

6

1

3

9

10

IV. Quarlal = 8 6 49 18 8 14 29 47 8 8 13 33 1 3 10 21

= 108 41 110 36 44 40 141 47 138 79 14 38 68 95

18 5 5.

Thermometer E.

im Jan. Febr. März Apr. Mai Juni

Höchste Wärme. 7»,0 3,5 10,5 16,6 23,3 24,0
Geringste W. —12",0 —20,5 —8,0 1,0 2,5 4,5
Mittlere W. —1.9 —5,4 2,2 6,6 0,8 13,9

Juli Aug. Sept.

23,0 24,0 18,0

9,6 8,0 0,6

14,6 15,6 10,9

Ocl. Nov. Dec.

20,0 10,0 6,0
4,0 —4,0—14,0

I. Quart. = 1,7 II. Quarl. = 9,7 III. Quart. = 13,7 IV. Quarl. = 3,3

Jahresmittel = 7°,1 R.

Clmraliter der Himmelsansicht.

ml. belle, 9 bedeckte Tge. April: 1 helle, 25 zieml. belle.

„ 14 „ „ Mai: 2 „ 27 „
„ 6 „ „ Juni: 3 „ 22 „

28

25 zieml. helle, 5 bedeckte Tge.

II. Quarl

Oclobe

74

. belle, 5 bedeckte Tge.

8 „ „ 13 „ „ IV. Quart.: 7 „ 60 „ „ 25

Jahresbetrag: 26 helle, 262 ziemlich helle und 77 bedeckte Tage.

Meteore.

Jan. Feb. März Apr. Mai Juni Juli Aug Sept. Ocl. Nov.

8 5 15 12 3 6 4 6 8 4 13
4 4 9 15 20 14 19 16 7 11 10
— — 4 11 — — — 3— 3

; 13 16 9 11 — *2 — — — — 4
14

Gewitter:

Heftiger Wind:
Weiterbäume:
Mondhöfe:
Sonnenhöfe:

Höhenrauch:

— 9

= 86 Nebel.

= 130 Regen.

= 12 mal Reif.

= 61 Seh. u. Gr. ('2 Schi.)

= 47 mal Eis.

= 18 Gewitter.

= 61 mal heft. Wind.
= 42 Welterbäuuie.

= 2 Mondhöfe.
= 12 Sonnenhöle.

= 3 mal Höhenrauch.

EicMiing des Windes.

W NO SO NW SW NNO SSO NNW SSW ONO OSO WiNW WSW
916 10 88 033 30 2

3 11 8 656 328 00
I. Quorla = 60 3 50- 22 20 15 24 21 14 3 17 18 5 6 3

April

Mai
Juni

= 24
16
13

3

3

3

14
14
15

7

6

3

2

9

20

1
3

1

13
7

7

8

U
9

7

7

3

1

3
6

2

8

10
1

5

2

3

2

1

Ö
4

H. Quarl 1 = 52 9 33 16 31 5 27 28 17 3 10 20 6 7 3 6

Juli

August

= 8

14
2 28

23

13
11
6

4
1

R

4
10
8

1

17
5

S

2

2

1

1

1

7

8

3

1
3

6

1

2

1
10
18

1
2

III. Quar al = 38 9 69 30 13 4 19 30 4 2 13 13 10 3 24 6

3 19 11

IV. Quartal = 16 18 73 33 20

225 101 84 29 88 102 42 36 59
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